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Ueber 


Namen, Begriff und Studium der Chemie. 


Kopp? & Gefchichte ‚der Chemie. IL , 1 


Ueber 
Kamen, Begriff und Studium der Chemie. 


Da biftorifchen Darftelung einzelner Zweige der Chemie und einiger 
ihrer wichtigften theoretifchen Lehren, bie in dieſem Theile zu geben ift, wols 
len wir hier noch einige Specialitäten voranfchiden, was den Namen, ben 
Begriff und das Studium der Chemie angeht. Nach dem im 1. Theile in 
Bezug hierauf allgemein Angeführten find wohl einige genauere Nachweiſun⸗ 
gen barüber hier noch an der rechten Stelle, und fie können dazu beitragen, 


einen beutlicheren Begriff über die Auffaffung und die Hätfsmittel unferer 


Wiſſenſchaft in den verfchiedenen Zeiten zu geben. Hinfichtlich des Stu- 
diums der Chemie will ich hier Einiges über die Art, wie man fie früher 
erlernte, mittheilen, und außerdem einige hiftorifche Notizen über die vors 
jüglichften Hülfsmittel geben, deren richtige Benugung die Scheidefunft we⸗ 
fentliche Tortfchritte machen ließ. - 


Bor Allem haben wir Bier die hiftorifchen Angaben herzufegen, welche 
über die Entftehung des Namens unferer Wiffenfchaft vorliegen. Weiche 
Bezeichnungen noch außerdem die Chemie in den früheren Zeiten geführt 
bat, findet beffer bei der fpeciellen Gefchichte der Alchemie feinen Platz; hier 
wollen wir uns-über den Urfprung des Namens unterrichten, welcher un⸗ 
ferer Wiffenfchaft noch jest beigelegt wird. 

Bor dem A. Jahrhundert waren die chemifchen Thatſachen in Feiner 


Weiſe zu einem Ganzen zufamniengefaßt; es konnte fomit auch Fein gemein 


ſamer Name für ihre Kenntniß exiſtiren. Mit dem Aten Jahrhundert laͤßt 


das Beftreben, Gold umd Silber zu machen, die verfchiedenen Thatfachen 
zu Einem Ganzen vereinigen, und nun findet ſich fogleich auch der Name 
Chemie. | — 
Der aͤlteſte Schriftſteller, bei welchem ſich dieſer Ausdruck findet, iſt 
1* 


Chemie. 
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Chemie. 
Ranıen, 
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Julius Maternus Firmicus, der unter ber Regierung Conſtan⸗ 


tin's des Großen und feiner Söhne lebte (um 340 n. Chr.). Diefer 


fhrieb eine Aftronomie unter dem Titel Mathesis, worin er auch von dem 
Einfluß handelt, welchen der Stand des Mondes zu einem Planeten waͤh⸗ 
rend der Stunde der Geburt eines Menſchen auf die Neigungen deffelben 
bat. Si fuerit haec domus (mo der Mond gerade fteht) Mercurii, fagt 
er, dabit Astronomiam; sı-Veneris, cantilenas et laetitiam; si- Martis, 
opus armorum et instrumentorum; si Jovis, divinum cultum scientiam- 
que in lege; si Saturni, scientiam Alchemiae oder Chemiae, wie 
bie verfchiedenen Handfchriften verfchieden Iefen. 

Hier haben wir zuerſt das Wort Chemia gebraucht, in einer Beziehung, 
welche wirklich das in fich fehließt, was wir jetzt unter chemifcher Kenntniß 
verftehen, obwohl der citiete Scheiftfteller nicht ſelbſt erläutert, was er un- 
ter Chemia verfteht, fondern es als bekannt vorausfegt. In der fpeciellen 
Gefchichte der Alchemie werben wir aber fehen, daß zu feiner Zeit bereits 
die Metallvereblung als etwas Moͤgliches betrachtet und als Chemie bezeich⸗ 
net wurde. 

Woher flammt, nun der Name Chemie und was bedeutet er eigentlich? 

Sehr getheilt waren daruͤber von jeher die Anfichten, und dies wurde 
vorzüglich dadurch unterflügt, daß feit langer Zeit zwei Bezeichnungen, 
Chemie und Chymie, exiſtiren, welche verfchiedene Deutungen ihres Ur: 
fprungs zulaffen. 

Sch werde nachher den Beweis zu führen fuchen, daß der Ausbrud 
Chemia der ältere, Chymia der jüngere if. Die Abflammung des erfleren 
Worts wird mit dem meiften Recht darauf bezogen, daß es den Urfprung 
der Kunft angebe, welcher e8 den Namen giebt. 

Sm höcften Grade mwahrfcheinlich ift es, daß der erfte Verfuch, bie 
chemifchen Thatſachen zur Löfung Einer Aufgabe zufammenzufaffen, in 
Aegypten gemacht wurde. Wahrfcheinlichkeit bat es auch, daß die Kunft, 
welche aus diefem Verſuche hervorging, nad dem Lande benannt wurde, 
von mo fie ausging. Sicher ift wenigftens, daß der Namen, womit am 
früheften die alchemiftifchen Beftrebungen bezeichnet wurden, identiſch ift mit 


"dem alten Namen Aegyptens, mit welchem dann die Priefter diefes Landes 


ihre geheimnißvolle Naturlehre belegten. Nach Plutarch's (um 100 n. 
Chr.) Zeugniß hieß früher Aegnpten Xnula; nach Bofimus (um 400) 
wurde die ganze geheime Wiſſenſchaft, welche den Menfchen durch Mitthei- 


“ 
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lung höherer Weſen zukam, mworunter auch die Kunſt, Gold und Silber 
zu machen, TYu& genannt. 

Griechiſche Scheiftfteller find es Überhaupt, welche zuerſt dieſen Aus⸗ 
druck in der Bedeutung fuͤr ſcheidekuͤnſtleriſche Kenntniſſe brauchen; und es 
eniſcheidet dies, welche von beiden Schreibarten, zrul« oder zuula, die 
ältere ift, welche die fpäter erft entflandene, und für welche alfo eine Deu⸗ 
tung verfucht werden muß. 


Bei den meiften dieſer Schriftfteller wird ſtets der Ausdrud rule 


gebraucht. Zofimus braucht ihn öfters; auch bewahrt man Handfchriften 
eines befondern von ihm verfoßten Werkes, das ben Titel führt: regt 
ns rmuslas. Die folgenden Griechen brauchen : auch ſtets ben Ausdruck 
smusie, nicht zuuela; haufig indeß wurde diefe Bezeichnung gerade nicht 
gebraucht, "die anderen Namen für Alchemie, ayım veyvn (heilige Kunft), 
zevsorosie: (Goldmacherkunſt), waren die gebräuchlicheren. 

Alle griechifchen Schriftfteller in Einer Reihenfolge alfo haben den Aus⸗ 
druck znula oder ynwele ; dieſe mußten ficher am beften, wie der Ausdruck 
zu fchreiben mar, und wir haben in diefer Form, nicht in yuula, bie Deus 
tung zu fuchen. Die natürlichfte fcheint mir die, welche bereits die Alten 
uns angezeigt haben, nämlich unter znuwie die Kunft des Landes Aula, 
die äguptifehe Kunft, zu verftehen. 

In fpäterer Zeit wird die Zufammenfaffung ſcheidekuͤnſtleriſcher Kennt⸗ 
niſſe nicht mehr als Chemia, ſondern als Chymia bezeichnet. Dies hat 
Einige veranlaßt, die eigentliche Bedeutung des Namens unſerer Wiſſenſchaft 
in anderer Weiſe zu erklaͤren. 

So leitete man ihn von vuos, Ftüffigkeit, Saft, ab und glaubte da⸗ 
mit die Kunft bezeichnet, mit Auflöfungen zu erperimentiren. Diefes Wort 
bat gleichen Stamm mit zEo ,-ausgießen, auch flüffig machen, ſchmelzen. 
Man glaubte darin die erften chemifchen Operationen fehen zu mäffen, und 
behauptete, yuusla oder yuula fei die Aitefte Form des Namens unferer 
Wiſſenſchaft. 


Es erklaͤrt ſich aber nicht daraus, weßhalb alle Griechen, wo von alche⸗ 


miſtiſchen Beſtrebungen die Rede iſt, den Ausdruck znwele brauchen, es 
erklaͤrt ſich nicht der Uebergang von zuusla in ynuele. Das Umgekehrte 
laͤßt ſich aber leicht erklaͤren. 

Man hat zur Stuͤtze jener Anſicht Eine Stelle aus: einem der früheren 
griechiſchen Schriftfteiler herbeigezogen. Alerander von Aphrodifia in 
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Begriff. 
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Garien (der zu Ende des 2. und im Anfange des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
lebte), ein berühmter Commentator des Ariftoteles, handelt, wo er von 
dem Schmelzen der Metalle fpricht, auch befonders dx zuımav ooya- 
vov, über Geräthfchaften zum Schmelzen. So lange aber nicht nachge⸗ 
wiefen wird, daß diefe Stelle (das Werk: ift in ber Driginalfprache nur 
handfchriftlich vorhanden) wirklich über alchemiftifche Beſtrebungen fpricht, 
und nicht nur über das Schmeljen an und für fich, bewei ’t diefe Stelle 
nichts. 

Andererſeits laͤt es ſich ungezwungen einfehen, mie aus npele die 
Schreibweife zuwsla werben konnte. Die Araber nahmen von den Aleran: 
drinern mit der Richtung, an der Metallveredlung zu arbeiten, auch die Be 
zeichnung dafuͤr auf; fie fegten dem Worte ihren Artikel vor; aus Chemie 
wurde Alchemie. 

Nach dem größten Theile von Europa kam bie Alchemie durch Ueber⸗ 
lieferung von den Arabern her. Es iſt bekannt, daß in dieſer Sprache die 
Vocale nicht duch Buchſtaben, ſondern nur durch Punkte, oft gar nicht, 
bezeichnet werden. Die Abendlaͤnder hatten ſomit gerade ſo viel Urſache, aus 
den arabiſchen Schriften Alchemie als Alchymie herauszuleſen. 

Das Letztere zu thun, von der alten richtigen Schreibart zu einer fal⸗ 
ſchen Sprechweiſe und dadurch wieder zu einer falſchen Schreibart uͤberzu⸗ 
gehen, bot ſich weiter noch Anlaß durch die Art, wie die Griechen das n 
damals ausfprachen, als das Studium alchemiftifcher Werke allgemeiner 
und in lateinifcher Sprache über diefen Gegenftand gefchrieben wurde. Die 
lateiniſchen Schriftfteller fchrieben dann fo, mie fie die Griechen das gefchrie- 
bene ynula leſen hörten ; von ben neueren Griechen wird dies Chimia aus⸗ 
geſprochen. 

So Vieles über den Nam en Chemie. Mir übergehen bie Menge 
von Deutungen, welche die Alchemiften in dem Namen ihrer Kunft gefischt 
haben; des Quercetanus Behauptung, daß er aus -@Ag und znuele 
zufammengefegt fei, weil in den Salzen bas große Geheimniß der Metall: 
vereblung fledde, wie die Teäumereien Anderer, daß er von Cham oder 
Chanaan, dem Erfinder der Kunft, komme, lehren uns nichts Bemer⸗ 
kenswerthes. Weber den Begriff der ‚Chemie uͤrften indeß hier noch 
einige Angaben von Inrereſe ſein. 


Es waͤre ermuͤdend, alle die Definitionen aufzunehmen, welche aus der 
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Zeit, wo die Chemie falfchen Zwecken nachfirebte, auf uns gefommen find. 


Für das Zeitalter der Alchemie ift bie Begriffsbeſtimmung die bändigfte, 


weihe Suidas (um 1100) in feinem Lericon giebt: xnusla‘ n tod 
KEyVg0V xal Zevoov xuraonsun — Chemie: die (kuͤnſtliche) Zuberei- 
tung oder Darftellung von Silber und Gold. Hier tritt der Unterfchieb 
zwifchen fonthetifcher und analptifcher Chemie noch nicht hervor, obgleich man 


ſchon in diefem Zeitalter die Chemie nad) diefen beiden Richtungen als ſpa⸗ 


girifhe Kunſt (vergl. in der fpeciellen Geſchichte der Alchemie ihre verſchiede⸗ 
nen Namen) bezeichnete. 

In dem Zeitalter der mediciniſchen Chemie ſind die Definitionen fuͤr 
Chemie weniger ſcharf, eine nothwendige Folge der Verſchmelzung der Che⸗ 
mie mit der Medicin, bei welcher die erſtere nicht ſelbſtſtaͤndig erfaßt wer⸗ 
den konnte. Aus dieſer Zeit fuͤhre ich hier nur die Begriffsbeſtimmung an, 
welche Libavius in feiner Alchemia giebt, weil dieſes Werk überhaupt für 
die richtige Behandlung der Chemie fo viel genügt hat. Alchemia, fagt er, 
est ars perfieiendi magisteria. (chemifche Präparate) et essentias puras e 
mistis, separato -corpore, extrahendi. Hier haben mir ſchon die Unter: 
ſcheidung in ſynthetiſche und analptifche Chemie angedeutet. 

Als eine befondere Unterabtheilung der Alchymie betrachtet Libavius 
die Chymie (fiehe unten bei den Lehrbüchern) und bezeichnet die feßtere ale 
die Lehre de speciebus Chymicis (chemiſch eigenthlimlichen Subſtanzen 
conficiendis, als den hauptſaͤchlichſten Theil der Alchymie alſo. 

Wie aber die Chemie damals noch von Vielen aufgefaßt wurde und 
welchen wiſſenſchaftlichen Werth man ihren Operationen beilegte, zeigt nichts 
beſſer, als was der gelehrte Pariſer Profeffor Riolanus in der Anklage⸗ 
ſchrift gegen die mediciniſche Chemie ausſpricht, auf welche hin die Pariſer 
Facultaͤt (1603) das Verbot der Anwendung chemiſcher Praͤparate als Arz⸗ 
neien um ſo ſtrenger aufrecht hielt. Die Motive der Verdammung ſind 


hier ſehr zahlreich, wir heben nur den Punkt hervor: Alchymia non est 


ars: quia universa consistit in praeparatione remediorum. Gegen einen 
ſolchen Beweis läßt ſich nichts einwenden, und Riolan hätte nicht noͤ⸗ 
thig gehabt, des Weitern noch zu zeigen, daß die ganze Chemie, und die 
mebicinifche namentlich, eine Erfindung des Teufels fei. 

Sehen wir von diefen. falfchen. Auffaffungen der Chemie über zu den 
tichtigeren Begriffsbeſtimmungen, welche fich von ber Mitte des 17. Jahr: 
hunderts an finden. Lemery befinirt in feinem Cours de Chymie fol: 


Chemie. 
Begriff. 
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genbermaßen: La chymie est un art, qui enseigne & separer les diffe- .. 


rentes substances qui se rencontrent daus un mixte, betrachtet alfo die 
Chemie als Scheidekunft im engeren Sinne Stahl (nad) feinen Funda- 
menta Chymiae dogmaticae et experimentalis) erklaͤrt ſie als die Kunft, 
zufanmengefeste Körper im ihre Beftandtheile zu zerlegen und aus den Be 
flandtheilen die Verbindungen wieder hervorzubringen. Weitſchweifig ift 
Boerhave’s Definition (in ben Elementa Chemiae): Chemia est ars 
docens exercere certas physieas operationes, quibus corpora sensibus 
patula, vel patefacienda , vasis eapienda, mutentur, per propria instru- 
menta: ut definiti, et singulares, quidem effectas producti innotescant, 
horumque causae ipsa per effecta ‚pateant; in varios diversarum ar- 
tium usus. | 

So ſprach fih ſchon damals die Anficht Über den Zweck der Chemie 
aus, bie fich feit der Mitte des 17. Jahrhunderts nicht weſentlich geändert 
hat; und alle Angaben der Späteren. gehen auf, denfelden Sinn hinaus, 
wenn fie auch im Wortlaut ſtark von einander abweichen. So findet man 


bei Bergman die Chemie definirt als die Wiffenfchaft, welche die Be 


ftandtheile der Körper umterfucht, mit Nüdficht auf ihre Natur, ihre Ver 
hältniffe und die Art, wie fie verbunden find; bei Macquer als die Wif- 
fenfchaft, die uns mit der Natur und den Eigenfchaften aller Körper durch 
die Zerlegung und Verbindung berfelben (Analyſe und Syntheſe) befannt 
macht. Solche Definitionen fommen ben heutigen fo nahe, daß wir von 
noch neueren keine mehr anzuführen brauchen. 


‚Gehen wir nun zu der Beantwortung der Frage über : in welcher 
Meife konnte man in ben verfchiedenen Zeiten ſich Die fo verfchiebenartig 


aufgefaßte Chemie zu eigen machen? wie wechſelt namentlich die Einrich- 


tung der chemifchen Lehrbücher in den verfchiebenen Perioden unferer Wil: 
fenfchaft? " 
Die Werke, welche während bed Zeitalterd der Alchemie als die Quels 
ten angefehen werben können, aus welchen die MWißbegierigen der damaligen 
Zeit fich chemifche Kenntniffe erwerben Eonnten, geflatten meift keine Be⸗ 
richterflattung über die Art ihrer Anordnung. Ihr Charakter ift von dem 
eines Lehrbuchs meit entfernt; viele davon, und bie beften, find monogra- 
phifch gehalten, aber in den größeren Schriften wird nur felten ein chemis 
fcher Gegenftand in einer gemiffen Vollftändigkeit Zufammenhängend abges 
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handelt, fondern die Notizen daruͤber werden ganz zerſtreut mitgetheilt; fehr 
wenige nur laffen fich entfernt mit unferen jegigen Compendien vergleichen, 
und für eins. derſelben mögen einige Angaben hier ihre Stelle finden. 

Als eins der ſchulgerechter und in befferer Ordnung als alle übrigen 
Schriften diefes Zeitalters abgefaßten Werke können wir des ©. Rip⸗ 
ley um 1471 gefchriebenes Compound of Alchymie betrachten. Die 
ganze chemifche MWiffenfchaft zerfällt nach ihm in zwölf Abfchnitte‘, die er 
fonft auch noch die zwölf Thore nennt, durch welche man Zutritt zu dem 
Geheimniß der Metallveredlung erhält (diefe Abtheilung nad) der Zahl zwölf 
war damals beliebt; Bafilius Valentinus heilt feinen Zractat von 
dem großen Stein der uralten Weifen, an das Gleichniß des Ripley er 
innernd, in zwölf Schläffel). Diefe zwoͤlf Abfchnitte lernen wir genuͤ⸗ 
gend aus ber Vorrede kennen, wie fie Ripley ſelbſt feinem Compendium 
vorgefegt hat. 


‘But into Chapters thys Treatis I shall devyde, 
In numbre twelve, with dew recapytulatyon ; 
Superfluous rehearsälls I lay asyde, 
Intendyng only to give trew informatyon 
Both of the theoryke aud practycall operatyon: 
That by my wrytyng who so wyll guyded be, 
Of hys intente perfyctly speed shall he. 
The fyrst chapter shall be of natural Calcination; 
The second of Dyssolution, seeret and phylosophyeall; 
The third of our elementall’Separation; 
The fourth of Conjunction matrimonial; 
Tbe fyfth of Putrefaction then followe shall: 
Of Congelation Albyficative shall be the sixt, 
Then of Cybatio n, the seaventh shall follow next. 
The. seeret of our Sublymation the eyght shall show; 
The nynth shall be of Fermentatyon; 
The tenih of our Exaltation I trow. 
The elevent of our mervelose Multiplycatyon, 
The twelfth of Projection; then Recapitulatyon, 
And so this treatise shall take an end, 
By the help of God, as I entend, 
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Thus here the Tract of Alchemie doth end; 
Which tract was by George Ripley, Chanon, penn’d. 
It was composed, writt and signed his owne, 

In anno twice seaven hundred seaventy-one. 
Reader, assist him, make it thy desire, 
That after life he may have gentle fire! — AMEN. 


Sehen wir weiter vorwaͤrts, fo finden wir in dem Zeitalter der medi⸗ 
einifchen Chemie ſchon beffere Schriften; wodurch die Erwerbung chemi- 
ſcher Kenntniſſe möglic gemacht war. So weit diefe auf metallurgifche 
Proceffe gehen, boten Agricola’s Libri XII de re metallica (1546) 
gute Anleitung. - Die Anlage diefes Werkes iſt folgende:- In den 
erften ſechs Büchern berichtet er Über den. Bergbau und das Schmelziwefen 
im Allgemeinen, bie fpäteren erſt haben für die chemifche DMetallurgie In⸗ 
tereffe. Hier handelt er im fiebenten Buche über die Probirkunft, über die 
dazu nöthigen Geräthfchaften, die nöthige Vorbereitung det Erze, die zu 
waͤhlenden Fluͤſſe und endlich Über die Prüfung der Erze (auf trocknem 
Wege), je nach den verfchiedenen Metallen, deren Gehalt im Erz man be 
flimmen will. Im achten Bud, wird die Zubereitung der Erze gelehrt, wo 
für die Chemie die Befchreibung. des Roͤſtens wie auch des Schwefelabtrei: 
bens von Intereſſe ift; im neunten werden die Schmelzöfen befchrieben und 
die Gewinnung des Quedfilbers, Antimons und Wismuths aus ihren Er- 
zen; im zehnten wird die Scheidung der edlen Metalle von einander gelehrt; 
im elften das Ausfaigern der edlen Metalle durch Blei und die Sarmachung 
des Kupfers; im zwölften endlich die Bereitung der im Großen darzuftellen- 
den Salze, die Reinigung des Schmwefeld und bie Glasbereitung (vergl. 


L, 105 f). 


Auch die Darſtellung chemiſcher Praͤparate fuͤr die Pharmacie wurde damals 
durch die Abfaſſung von Pharmacopoͤen erleichtert, und dieſe Werke hauptſaͤch⸗ 
lich waren damals die pharmaceutifchschemifchen Lehrbuͤcher Des Valerius 
Cordus Dispensatorium pharmacorum omnium (1535), welches auf 
Verlangen des Nürnberger Raths abgefaßt worden war, ftand. in dieſer 
Beziehung lange in Anfehen, obgleich verhältnigmäßig nur wenig chemifche 
Präparate darin angeführt waren, da Cordus bie einfahen Galeni⸗ 
fchen Mittel vorzog. 

-Beeilen wir uns aber, zu dem erften Werke überzugehen, weichee wir 
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lich als Lehrbuch der gefammten Chemie feiner Zeit gelten konnte. Es ift 
dies bes Libavius Alchymia (1595); ihre Einrichtung iſt folgende: 

Seine- Alchemie zerfällt in zwei Theile; der erfle, die Encheria (£y- 
z&on0:5, die manuelle Behandlungsweiſe), befehreibt bie chemifchen Opern: 
tionen im Allgemeinen, welche zur Ausführung dee chemifchen Aufgaben 
nöthig find; der zweite, die Chymia, foll lehren, die chemiſch eigenthuͤmli⸗ 
hen Subftanzen darzuftellen. 

Die Encheria zerfällt wieder in die Rrgalia, ı die Lehre von den chemi⸗ 
ſchen Geraͤthſchaften, und in die Fyronomi, | die Lehre von der Anwendung 
und ber Regulirung des Feuers. 

Auf diefe beiden Lehren geftüßt, führt die Encheriaihre Operationen aus. 
Diefe Operationen theilen ſich in die Elaboratio, daß ift die Veränderung ber 
Materie. in ihrer äußeren Geftalt (durch die Auflöfung, die Schmelzung, die 
Präcipitation, Deftilfation u. f. w.) und in die Exaltatio , welche Liba⸗ 
vius als die Beilegung höherer Wirkfamkeit an eine Subftanz bdefinirt, und 
in eine Maturatio und eine Gradatio zerfallen läßt. 

Eine Menge Unterabtheilungen kommen Hier noch vor; bei der Be 
fprehung aller diefer Operationen macht er den Lefer mit ben chemifchen 
Gerätbfchaften und Handgriffen vertraut; dann geht er zum II. Theil über. 

Hier, in der Chymia, lehrt er die species chymicas darſtellen; und 
dba diefe einfache oder zufammengefeäte fein können, fo giebt dies den Grund 
zur Unterabtheilung des IT. Theils. Die einfachen Species zerfallen in Ma: 
gifterien und Ertracte; er befpricht die Bereitung ber Magifterien, wo er 
3. B. die Darftellung von trinfbarem Gold, Sitber und anderen Metallen 
(Auflöfungen derſelben), von den pulverförmigen Magifterien (Metalle fein zu 
zertheilen), von den Präcipitaten, von den Metallkalken u. ſ. w. lehrt. Er unter: 
fcheidet noch viele Arten von Magifterien in Hinficht ihrer Wirkung, in Hin⸗ 
fiht auf den Geruch, Geſchmack u. ſ. w.; ich kann fie hier nicht alle anführen. 


Die Lehre von den Erteacten faßt in fi die Darftellung der Eſſen⸗ 


zen, Säfte, Arcana, der fog. (officinellen) Waffer, der Alkalien, Kenftalle, 
Vitriole, der Zurpethe u. f. m. 

Die zufammengefegten Species find die Elixire (dahin gehörtz. B. Terpenthin⸗ 
oͤt, worin Schwefel geloͤſ't iſt, und Überhaupt die aus verſchiedenen Subſtanzen 
zuſammengeſetzten chemiſchen Arzneien) und die mehrfachen Arten von Clyssust), 


1) Die Bedeutung des Wortes Clyssus ift fehr unbeftimmt. Libavius' Anſicht 
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welche er befinist, als Sufammenfegungen verfchiebener Arten derſelben 
Subftan;z. 

Das Vorftehende: zeigt, daß Libavius nur praktifche Shemie in ſei⸗ 
nem Lehrbuche behandelt; theoretifche Betrachtungen finden fich nicht darin. 
Ein foftematifches Ganzes fucht er herzuftellen durch bie Giaffification der 
Operationen, in ber Weife, wie es der obige Weberblid einigermaßen tens 
nen lehrt. 

Die Lehrbücher, welche zunächft als die beſten betrachtet wurden, wa⸗ 
ten Beguin's 1) Tirocinium chemicum (1608), was aber vorzugsweiſe 
die medicinifche Chemie enthält, dann Le Fkvre'82) Traite de chymie 
(1660), der befonders der Ausbreitung ber Chemie gmüst hat, Glafer’s 3) 
gleichnamige Schrift (1663), und Eftmäller’8 %) Chemia experimenta- 
lis atque rationalis, curiosa (1684). Alle diefe übertraf NR. Lemery’s 


darüber geht dahin, daß er z. B. Wein und Weinſtein als verſchiedene Ar: 
ten derfelben Subftanz betrachtet, aber auch das Laugenfalz aus dem Wein⸗ 
ſtein. Löft man biefes Laugenfalz in Wein, fo if die Verbindung ein Clys- 
sus. Gbenfo die Miſchung von Wein mit Eſſig, der aus Wein entflanden if, 
u.a. — Später verſteht man unter Clyssus etwas ganz Anderes, nämlich die 
Dünfte, welche bei Verpuffung einer Subftanz auffteigen und fi fammeln 
laffen; unter Salpeterclyſſus das flüchtige Product, welches bei Berpuffung des 
Salpeters mit Kohle erhalten werben foll, unter Schwefelelyſſus das der Ver⸗ 
puffung des Schwefels mit Salpeter u. f. w. In Bezug hierauf erflärt man 
auch die Etymologie des Wortes, und leitet es von xAuLesv, plätfchern, ein 
Geraͤuſch machen, ab. 

y Johann Beguin, Almofenier Ludwig's des XII. von Frankreich, bes 
fhäftigte fich viel mit Chemie und Bergbauwiſſenſchaft; um die letztere zu 
ftubiren, durchreifete er Italien, Deutfchland und Ungarn. Näheres über feine 
Lebensverhältniffe ift nicht befannt. 

2) Nicolas Lefebvre oder Le Féêvre, vwie er verfehledenartig gefchrieben wird, 
war auf ber proteftantifchen Afabemie zu Sedan gebildet. Er wurde Demon- 
firateur an dem Jardin des Plantes, welche Stelle er bis 1664 ungefähr be⸗ 
kleidete, zu welcher Zeit er einem Rufe nad London folgte. 

»), Chriftoph Glaſer, aus Bafel gebürtig, wurde 1664 an Lefebvre's 
Stelle als Demonfirateur der Chemie am Jardin des Plantes berufen; er war 
außerdem noch Apotheker des Könige. Er wurde in ben Brinvillters’- 
fhen Proceß mit Hineingezogen, verlor dadurch feine Stelle und verlieh Frank⸗ 
reich. 

Michael Ettmüller war geboren zu Leipzig 1644; er ftubirte hier Mebi- 
ein und durchreifete dann Italien, Frankreich und England. Nad feiner Rück⸗ 
fehr wurde er Profeſſor der Medicin an der Leipziger Untverfität. Gr ſtarb 1715. 
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Cours de Chymie (1675), welchem man fo viel Autorität beilegte, daß 
wir hier einen Augenblick dabei verweilen müffen. 

Dieſes Werk zerfällt, nach einer Einleitung, worin Über die chemi- 
ſchen Grundſtoffe im Allgemeinen (vergl. Etemente) und über bie Geräth- 
ſchaften, Manipulationen und Kunſtausdruͤcke gehanbeit wird, in drei 
Theile. 

1. Zheil. Bon den mineralifchen Stoffen. Befchreibung ber Metalle, 
ihrer Darftellung, und der Bereitung der Präparate, welche ſich aus ihnen 
heroorbringen laſſen; in derfelben Weife handelt er noch über den Kalk, 
den Kiefel, ven Blutſtein, die Korallen, das Kochfalz, den Salpeter, den Sal⸗ 
miak, den Vitriol, den Alaun, ben Schwefel, den Bernſtein und den 
Amber. 

II. Theil. Von den vegetabilifchen Stoffen. “ werben die officinel- 
Im Präparate aus den verſchiedenen Pflanzen abgehandelt, ebenfo fpricht er 
bier über den Wein und Weingeift, den Effig, ben Weinfein und bie 
Kalifalze. 

IH. Theil Bon den animalifhen Stoffen. Hier ift nur bie Rede 
von ben Vipern und ihrer Deftillation, vom Urinſalz, vom Honig und 
vom Wachs. 

Lemery giebt für verfchiedene Operstionen fchon theoretifche Erklaͤ⸗ 
rungen; in ber Gefchichte der kehre von der Verwandeſchaft werde ich dar⸗ 
über berichten. 

Ein anderes Lehrbuch, welches damals noch viele Leſer und vielen 
Beifall fand, war Barner's 1) Chymia philosophica (1689); es war 
dies ganz im Geift der introchemifchen Theorie gefchrieben und alle Erklaͤ⸗ 
rungen auf den Gegenſatz der Säuren und Alkalien gegründet; doch ſuchte 
ed die Chemie als eine Wiffenfchaft, nicht bloß als eine Kunſt, hinzuftellen 
und verdient deßhalb hier Erwähnung. Noch viele folcher Compendien lie: 
Sen fich hier namhaft machen, wir gehen inbeß gleich Über zu der Betrachs 
tung derjenigen Werke, welche im Anfang des 18. Sahrhunderts vorzuges 
weife Anleitung zum Studium der Chemie abgaben, und zwar wollen 
wir bier_ zuerſt Boerhave's Elementa Chemiae genauer befprechen, 


1) Jacob Barner, geboren zu Elbing 1641, fludiete zu Leipzig bie Heilkunde. 
Er wurde Phyfifus in feiner Vaterſtadt, fpäter Leibarzt des Königs von Po⸗ 
Ien, und flarb 1709. 
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&semie. ſodann über die Einrichtung der Lehrbücher nah Stahl's Anfichten 


—* berichten. 

Der Inhalt von Boerhave's Elementa Chemiae (1732) iſt fo 
umfaffend, dag nur verhäftnigmäßig kurze Andeutungen über benfelben mir 
hier geftattet find. — Das Merk zerfällt in zwei Theile; der erfte enthält 
die Theoria arlis, der zmeite bie Operationes artıs. 

In der theoretifchen Chemie befpricht Boerhave zuerft ben Zweck 
des Gegenftandes; er will aus guten Beobachtungen allgemeine Wahrhei⸗ 
ten ableiten, welche die einzelnen Erfcheinungen in fi faſſen. Sodann 
giebt er einen Ueberblick über die Gefchichte der Wiſſenſchaft. 

Dann wendet er fich zu der Ausführung feines Vorfages, und macht 
bier zuerft mit den Subftanzen vertraut, welche für die chemifchen Unterſu⸗ 
hungen in Betracht kommen. Er theilt fie wieder in mineralifche, vegeta- 
bitifche und animalifche, und geht fie raſch durch, die erfleren am weitlaͤufig⸗ 
ſten, und zwar nach folgender Ordnung: die Metalle, die Salze, den Schwe⸗ 
fel, die Steine, die Halbmetalle. Dann ſpricht er von dem Nutzen der 
Chemie fuͤr die Medicin und fuͤr die Kuͤnſte. Jetzt kommt die eigentliche 
theoretiſche Chemie; zuerſt ſeine klaſſiſche Zuſammenſtellung uͤber das Feuer 
(die Waͤrmelehre). Er berichtet uͤber die Wirkungen des Feuers oder viel⸗ 
mehr uͤber die Erſcheinungen, welche ſeine Wirkſamkeit erkennen laſſen, und 
nennt als ſolche: Waͤrme, Licht, Farbe, Ausdehnung, Veraͤnderung der | 
Materie (Verbrennung oder Schmelzung). Er geht diefe verfchiebenen Er: 
fheinungen durch, und erläutert fie durch zweckmaͤßige Verfuche; die Lehre 
von der Ausdehnung ift namentlic, vortrefflic, dargeftellt, der Gebrauch des 
Thermometers darin erläutert und feine Wichtigkeit für die Chemie gezeigt. 
Dann handelt er über die Entftehung der Wärme durch Reibung, Stoß, 
durch die Sonnenftrahlen. Er kommt nun auf den Nahrungsftoff des 
Feuers (die Verbrennlichkeit im Allgemeinen). Die Erzeugung von Wärme 
befpricht er weiter, infofern fie durch Miſchung von Fluͤſſigkeiten hervorge⸗ 
bracht wird; er zeigt zugleich, daß durch Auflöfung der Salze in Waffer 
Kälte entfteht. Weiter wird von den Körpern gehandelt, weiche durch bloße 
Berührung mit der Luft Wärme entwideln, wie der Phosphor und ber 
Pyrophor. Endlich noch von der Einwirkung bes Feuers, fofern es zerfegt 
und verbindet. In einem andern Abfchnitt handelt er die Lehre von der 
Luft ab, die Eigenfchaften dieſes Körpers, die Beimengungen (Waffer, Wol⸗ 
ten, Dünfte), die Entftehung von Luft (hier Gas überhaupt) durch Gaͤh⸗ 
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tung, Faͤulniß, chemiſche Einwirkung verſchiedener Subſtanzen auf einander, 
das Vorhandenſein von Luft in Fluͤſſigkeiten und ihre Austreibung durch 


Sieden, durch Gefrieren oder durch Aufloͤſen von Salzen. Der naͤchſte 


Abſchnitt bringt die Lehre vom Waſſer, ſeinen phyſikaliſchen Eigenſchaften, 
ſeiner aufloͤſenden Kraft, ſeiner Anweſenheit in den verſchiedenartigſten Sub⸗ 
ſtanzen, welche namentlich durch die Verbrennung erkannt werde. Es folgt der 
Abſchnitt uͤber die Erde; in aͤhnlicher Weiſe bearbeitet, aber weniger richtige 


Reſultate zum Vorſchein bringend. Nun aber kommt die wichtigſte chemi⸗ 


ſche Theorie, das Kapitel uͤber die Aufloͤſungsmittel (Menstrua), unter 
welchem er die Lehre von der Verwandtſchaft begreift. Menstruum 
nennt er naͤmlich jeden Koͤrper, der auf einen andern chemiſche Verwandt⸗ 
ſchaft ausuͤben, ihn in chemiſche Verbindung bringen kann; es giebt alſo 
fefte wie auch fluͤſſige Nenstrua. Er beſpricht die Art ihrer Wirkung auf 
einander, daß fie den beiden ſich vereinigenden Körpern gemeinfam zufteht, 
durch Wärme angeregt wird u. f. w., daß im ber chemifchen Verbindung 
die Beftandtheile ungeändert bleiben. Er unterfcheidet die mechanifche Zer- 
theilung eines Körpers von der chemifchen, welche er bei dem Eingehen in 
eine Verbindung erleidet, und giebt die Erklärung der. Bermandtfchaftserfcheis 
nungen, eine nur mechanifch wirkende Urſache als ungenügend anfehend. 
Dann geht er die einzelnen Subftanzen durch und befpricht ihre Verwandt⸗ 


fhaft zu anderen; bier giebt er die tbeoretifche Chemie für die einzelnen 


Subſtanzen, die wichtigften nad) ihren Eigenfchaften harakterificend und 
vorzüglich hervorhebend, inmwiefern fie ſich mit anderen zu vereinigen ver- 
mögen. — Ein Abfchnitt Über die chemifchen Geräthfchaften macht ben 
Schluß des theoretifchen Theil feines Lehrbuchs. oo 

Der U. Xheil enthält die chemifchen Operationen ; er ſtellt diefe befons 
ders zufammen, um nicht in der theoretifchen Chemie durch Anführung aller 
bee Proceffe, welche ein Chemiker kennen muß, den Ueberbli zu verlieren. 


Biele chemifche, viele pharmaceutifche Proceffe (227 in. Allem) find bier 


genau befchrieben, und zugleich die Eigenfchaften und die Anwendung der 
Präparate angeführt. | | 
Bei diefer Zufammenftetung Eonnte es natürlich für uns nur Zweck fein, 
über die Art der Anordnung, nicht über die Reichhaltigkeit des Inhalts, einen 
Begriff zu "geben. Die Trennung der theoretifchen Chemie von der Bes 
ſchreibung der Operationen, in welch leteren z. B. noch für Libavius bie 
ganze Wiffenfchaft beſtanden hatte, wird von den chemifchen Scheiftftelleen 
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zu Boerhave's Zeit allgemein faft fhon angenommen. Stahl befolgt 
in feinen Vorlefungen eine gleiche Eintheilung; mir mwollen feine Art, die 
Wiffenfchaft vorzutragen, aus einer fchmellen Analyfe der Fundamenta Che- 
miae dogmaticae et rationalis kennen lernen. 

Bei feiner Eintheilung in theoretifhe und peaktifche Chemie haben wir 
bier nur den Gang zu harachten, den er fuͤr die Entwicklung der erfcen 
einfchlägt. 

Nach der Definition ber Ehemie kommt die Unterſcheidung von El⸗ 
menten und Verbindungen, dann eine Betrachtung uͤber die Verſchiedenheit 
der chemiſchen Operationen, je nachdem ſie zerſtoͤren oder ſchaffen, und die 
Beſchreibung des chemiſchen Apparates. 

Er lehrt nun die wichtigſten chemiſchen Subſtanzen kennen, und be⸗ 
ginnt mit den Salzen; dieſen fuͤgt er bei, als zuſammengeſetztere, den Zu⸗ 
cker, Weinſtein, Kalk u. ſ. w. — Dann geht er uͤber zum Schwefel, 


Zinnober, Antimon, den Harzen und Oelen. Es folgt die Beſchreibung der 


Metalle. Hiermit ſchließt ſich der erſte Abſchnitt; anhangsweiſe ſpricht er 
von dem Mereur (im alchemiſtiſchen Sinne genommen), dem Steine der 
Weiſen und der Univerſalmedicin. 

Im zweiten Abſchnitte wird uͤber den Unterſchied der feſten und fluͤſ⸗ 


ſigen Koͤrper gehandelt, uͤber Aufloͤſung und Verbindung, uͤber die Wirkun⸗ 


gen der Wärme, Sieden, Verfluͤchtigen, Schmelzen, Verkalken und Ber: 
brennen u. f. wm. Dann nochmals über die Salze, in Ruͤckſicht auf ihre 
Entftehung und Verwandlung, über ben Schwefel und die Verbrennlichkeit, 
über die Natur bes Phosphors, der Metalle und Mineralien. Für alle 
Körper giebt er hier Definitionen (die Säuren find unter. den Salzen abge: 
handelt). Weiter wird die Neduction der Metallkalke gelehrt. — Sodann 


handelt er Über Feuer, Waſſer, Luft und Erde als chemifche Agentien, und. 


bringt nochmals verfchiedene fchon früher berührte Gegenftände zur Sprache. 

Im bdeitten Abfchnitt handelt er die Lehre von ber Gährung, die Lehre 
von den Salzen und bie Lehre von dee Verbrennung. vollftändiger ab; in 
der leßteren wird die Phlogiftontheorie entwickelt. 

Das bier Meitgetheilte genügt, um in diefem Werk eine weit ungend- 
gendere Anordnung zu erkennen, ald welche Boerhave feinem Lehrbuche 
zum Grunde gelegt hatte. Freilich jind auch die Fundamenta, fo wenig als 
irgend ein anderes unter Stahl's Namen erſchienenes vollfländigeres Com⸗ 
pendium, von ihm felbft für den Druck ausgearbeitet worden; doch aber 
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ſtuͤzt es fich auf feine Vorleſungen, und galt feiner Zeit für eins der vorzuͤg⸗ 
lichſten Huͤlfeͤmittel der Wiffenfchaft, weßhalb wir es bier beſprechen 
mußten. 

Stahl's Schüler ſuchten die Theorie ihres Lehrers in mehr Verband 
noch mit den Einzenheiten der Chemie zu bringen, befonders auch eine beſ⸗ 
fere Ordnung in ihren Lehrbuͤchern zu wahren, und die theoretiſchen Anſich⸗ 
ten nicht mehr an Einem Orte nur vorzutragen, ſondern die ſich darauf 
gruͤndenden Erklaͤrungen uͤberall einzuſtreuen. Bei der großen Zahl von 
Lehrbuͤchern, welche uͤbrigens damals herausgegeben wurden, laͤßt ſich hier auf 
eine ſpeciellere Darlegung ihres Inhalts nicht mehr eingehen. Im Allgemeinen 
nur mag bemerkt werden, daß die fortgeſetzten Arbeiten uͤber die Affinitaͤt, 
und namentlich die bald folgenden Unterſuchungen Bergman's, dem 
allgemeinen Theile der theoretiſchen Chemie die Geſtaltung ungefaͤhr gaben, 


weiche. ſich feitdem erhalten hat; die Trennung der Chemie in die der mine⸗ 


ralogiſchen Subflanzen einerfeits und die der vegetabilifchen und animalifchen 
anbrerfeit6 wurde fpäter in der Unterfcheidung der organifchen und unorgas 
nifchen Chemie fefter beftimmt (vergl. die fpecielle Gefchichte ber organiſchen 
Chemie). 

Mit der Anerkennung der antiphlogiſtiſchen Theorie wurde auch die 
Ordnung, in welcher die Lehrbuͤcher unſerer Wiſſenſchaft geſchrieben waren, 
eine andere. Die vorzuͤglicheren Lehrbuͤcher der antiphlogiſtiſchen Chemie aus 
der früheren Zeit befolgen ungefähr die Ordnung, daß fie nach einer Einlei⸗ 
tung, welche die Affinitätserfcheinungen vorläufig Eennen lehrt, die einfachen 
Stoffe zuerft vornehmen, und die Verbindungen diefer unter einander, alfo 
namentlich den Verkalkungs⸗ und Verbrennungsproceß, erörtern. Mehrere 
trennten von ben einfachen Stoffen als unzerlegte die Laugenfalze, Erden 
und Metalle, und handelten dieſe befonders ab. Dann kam die Chemie der 
zufammengefegteren Stoffe an die Reihe, die Salze, die organifchen Subſtan⸗ 
zen; und ein Ueberblick über die chemifchen Operationen und Geräthfchaften 
ſchloß das Ganze. So war die Anordnung vieler Lehrbücher aus dem letz⸗ 
ten - Decennium des vorigen Jahrhunderts, melchen kareiſi ier's Ele- 
ments de Chimie als Vorbild dienten. 

Viele der wichtigeren Lehrbuͤcher aus der letzten Zeit der Phlogiſton⸗ 
theorie und aus unſerem Zeitalter habe ich bereits in dem J. Theile bei den 
Schriften der dort beſprochenen Chemiker angefuͤhrt. Eine vollſtaͤndigere 
Ueberſicht hier zu geben, ſcheint mir wenig gerathen; die bloße Aufzaͤhlung 

Kopp?s Geſchichte der Chemie, I. 2 
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der Titel liegt nicht im Plane bdiefer Gefchichte, und ein genaueres Einge⸗ 
ben in ihren Inhalt wird um fo ſchwieriger, je verfchiedenere Anfichten über 
die Klaffification durch die immer ſich mehrende Menge der Thatfachen und 
Kenntniffe verantaßt worden find. Einen Begriff über die. Lehrbücher der 
Chemie in der Älteren Zeit zu geben, und: nur für fo lange, bis fich ihre 
Anordnung der heutigen einigermaßen anfchließt, war allein ber Zweck diefer 
Zufammenftellung. 


In welcher Weife die Chemie früher gelernt wurde, läßt ſich aus dem 
Vorhergehenden fchon einigermaßen erfehen. Als Lehrgegenftand ber Uni 
verfitäten wurde fie erſt mährend bes Zeitalters der mebicinifchen Chemie 
behandelt, und die Profefforen der Medicin trugen fie als einen Theil ihrer 
Miffenfchaft ver. Doch wurden die chemifchen Lehren noch längere Zeit 
nur mit den mebicinifchen gemifcht dargeftellt; Johann Hartmann 
(geboren 1568 zu Amberg, geftorben 1631 zu Marburg). trug zuerft die 
Chemie fpeciell an der Dochfchule zu Marburg vor; an anderen Univerfitä- 
ten gefchah dies bald auch, in Iena 3. B. wurde 1629 erfler Profeffor der 
Chemie Werner Rolfint, einer der früheften Widerfacher der Alchemie. 
In dem Anfange des 17. Jahrhunderts wurde auch der Lehrſtuhl der Che 
mie an dem Jardin des plautes zu Paris gegründet, und biefe Wiſſenſchaft 
ihrem theoretiſchen und erperimentalen Theile nach behandelt, indem ein 
Profeffeur die Theorie vortrug, morauf ein befonderer Demonſtrateur bie 
Ausfprüche bes erfteren durch Verſuche erläuterte. Wilhelm Dapviffon, 
ein fchottifcher Arzt, wurde als erfter Profeffor der Chemie an dieſe Anftalt 
berufen. 

Nachdem man einmal angefangen hatte, die Chemie als einen befondes 
ren Lehrgegenftand auf Univerfitäten zu behandeln, fah man bald auch die 
Nothwendigkeit ein, praktifche Uebungen damit zu verfnäpfen und öffentliche 
Laboratorien zu errichten. In dem 16. Jahrhunderte noch sriftirten nur 
Laboratorien zu alchemiftifchen Zwecken, und größere wurden zu biefem 
Ende von Fürften unterhalten; diefe Anſtalten wurden in Deutfchland von 
dem Volke (fo namentlich in Dresden) als Goldhäufer benannt. Ueber 
ihre befte Einrichtung machte am Ende des 16. Jahrhunderts Libavius 
Vorfchläge; in den Commentarien zu feiner Alchemie giebt er Bauriffe zu 
einem fo großartigen Laboratorium, wie wohl nie ein folches wirklich aus⸗ 
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geführt worden iſt; nicht allein die Bebürfniffe für chemifche Arbeiten find Labotaterlen. 
vorgefehen, fondern auch die Befriedigung ſonſtiger Genuͤſſe iſt in feinem 
Vorſchlage bedacht. Da fehlen nicht Gartenanlagen, nicht Saͤulengaͤnge 
zum Späzierengehen bei fehlechtem Wetter, nicht Bäder. Nicht vergeffen ift 
bie cella vinaria, cujus’spiracula meridionalia maxima ex parte debent 
esse clausa, wie Libavius vorfichtig bemerkt. Aber es dauerte noch lange, 
bis man an die Conftruction größerer Laboratorien dachte. Erſt gegen das 
Ende des 17. Jahrhunderts wurden öffentliche Laboratorien als Huͤlfsmittel 
des akademiſchen Unterrichts eröffnet; das erfte Inſtitut diefer Art leitete 
Profeffor Hofmann 1) zu Altorf; e8 mar 1683 duch den Rath zu 
Nürnberg gegründet worden. — Damals ſchon maren bie Laborato: 
tim geoßer Autoritäten zugleich auch bie Schule weiterſtrebender Chemiker; 
m-Boyle’& Laboratorium: z. B. bildeten Homberg und Fr. Hoff 
mann ihre chemiſchen Kenntniffe weiter aus. — Zu ben erſten Laboratos 
rim als Staatsanftalten gehörte auch das zu Stodholm, gleichfalls 1683 
durch Karl XI. gegründet, ber darin auf Koften der Staatskaſſe und zu- 
naͤchſt fuͤr das Bergcollegium chemiſche Verſuche anftellen ließ; Urban 
Hrlaͤrne war der erſte Vorſteher dieſer Anſtalt. 

Nach dieſer Ueberſicht des Begriffs der Chemie und der Art, wie ſie „niit: 
gelehrt wurde, wollen wir jegt zu ber gefchichtlichen Betrachtung der einzel operauienen. 
nen Operationen uͤbergehen, da einige kurze Notizen Über ihre erſte Ausfuͤh⸗ 
ung in einer folchen Zuſammenſtellung vielleicht nicht ohne Intereffe find. 

Die aͤlteſten chemifhen Operationen ſind ohne Zweifel diejenigen, Täcmapptication. 
weiche auf der Einwirkung höherer Temperatur beruhen. Der Schmelzpros 
ceß gehört hierher, und er machte wohl zuerft kuͤnſtliche Vorrichtungen nd» 
thig, weiche zur Conſtruction chemifcher Geräthfchaften Überhaupt leiteten. 

Das Feuer war es auch, in welchem die meiften Chemiker bie vor wenigen 
Jahrhunderten das hauptfächlichfte chemifche Agens fahen. 


) Sohann Moris Hofmann war 1621 zu Zürftenwalde in Brandenburg 
geboren, bezog 1638 die Univerfität Altorf, 1641 die zu Padua, wo er 1645 
BProfeffor der Medicin wurde; nach Altorf 1648 zurächberufen, ſtarb er das 
felbft 1698. 

%) Urban Htärne war 1641 in Ingermannland geboren; er ſtudirte zu Upſala 
Medicin und bildete ſich dann durch Reifen in England und Fraukreich weiter 
ans. Nach feiner Zurückkunft nad Schweden wurde er zum Leibarzt des Kö- 
nigs ernannt, Er ſtarb zu Stockholm 1724. 

2* 
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Ebemiſche Um die Hitze zweckmaͤßig auf einen Koͤrper einwirken zu laſſen, be 


Miemweppicanion. biente man ſich feht frühe fhon der Defen. Mofes (um 1500 v. Che) 
| erwähnt der Eifenfchmelzöfen; Ziegelöfen werden in ben Büchern des altem 
Teftaments Häufig genannt Y. Plinius, im 1. Jahrh. nad Ehr., 
fpricht fehon von der großen Berfchiebenheit der zu metallurgifchen Zwecken 
dienenden Defen, ohne indeß auf ihre VBefchreibung näher einzugehen; an 
dem Schmelzofen (xdıvos der Griechen, fornax der Lateiner) unterfcheidet 
er Eunftgemäß die Seiten (lätera), das Innere (camera) und die Muͤn⸗ 
bung (os). j 
Ueber die Fortfchritte, welche den Gülfsmitten zur Waͤrmeapplication bei 
den Alerandrinern zu Theil wurben, haben wir Leine genauere Nachricht. 
Die Araber wandten aber viel Fleiß darauf, und befchrieben.ihre Einrich⸗ 
tungen: beutlih. Geber, in feinem Wert de fornacibus construendis, 
‚unterfcheidet und befchreibt die Defen zum Caleiniven ‚zum Deſtilirm u und 
zum Schmelzen. 

Die Abendländer übernahmen (im 13. Jahth) von den Arabern mit 
den chemiſchen Kenntniſſen auch beſondere Vorliebe fuͤr pyrochemiſche Ver⸗ 
ſuche, und ſuchten namentlich die Oefen zu verbeſſern. Bei ihnen findet ſich 
zuerſt der Athanor in allgemeinerem Gebrauch (von adavaros, unfterb- 
lich, ewig, immerwaͤhrend), deſſen Brennmaterial ſich immer wieder von 
ſelbſt aus einem groͤßeren Vorrathe erſetzt, und der fuͤr die langwierigen 
alchemiſtiſchen Operationen befonderen Werth hatte. Der Name kommt 
fhon bei Albucafes vor; Raymund Lull beſchrieb ihn genau; ein bes 
fonderer Lobpreifer des Inftruments war fpäter-Paracelfus. 

Unter ihren Nachfolgern (im 15. Jahrh.) erwaͤhnen wir Thomas 
Norton's, deſſen Wahlſpruch Totum consistit in ignis regimine damals 
allgemeine Beiſtimmung fand. Er ſucht auch zur Regulirung des Feuers 
beſondere Oefen zu conſtruiren, und ſpricht viel von ſeinen wichtigen Erfin⸗ 


1) Bet mehreren Schriftſtellern findet man bie Angabe, &.X. Seneca (im W. Briefe) 
fprehe von dem Democrit von Abvera als dem Erfinder des Reverberir 
ofens. Am angeführten Orte finde ich nur Folgendes, was zu jener Ausfage Anlaß 
gegeben haben Faun: Democritus, inquit (Posidonius), invenisse dicitur for- 
nicem, ut lapidum eurvatura paulatim inclinatorum medio saxo adligare- 
tur (daß eine Krümmung wenig geneigter Steine durch einen Mittelftein feſt⸗ 
gehalten wird). Hier iſt aber Feine Rede von einem Neverberirofen. Sollte 
man fornix, das Gewölbe, mit fornax, der Ofen, verwechfelt haben? 
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dungen: von einem Ofen, worin man ſechzig Operationen bei gleicher. Hitze Edemiſche 


auf einmal ausführen koͤnne (mag ber erfte Galeerenofen geweſen fein), Wirmeappiaiion, 
von einem andern, an deſſen verfchiebenen Orten bie Hitze verfchieben fei, 

und endlich von einem Megifterofen, wo die Regulirung ber Wärme durch 

Schieber in dem Schornfteine bewirkt worden zu fein fcheint. 

In dem 16..Iahrhundert machte fich vorzüglich Agricola um die 
beffere Einrichtung der Defen verbient, namentlid) der zu. metallurgifchen 
und dokymaſtiſchen Verſuchen dienenden. Für andere chemifche Operationen 
verbefferte im folgenden Jahrhundert Glauber die früheren Einrichtungen; 
feine Furni novi philosophieci . behandeln namentlich ſolche Vorrichtungen, 
wie fie für die Deftilation am zwedimäßigften find. Die Verſuche auf 
teodnem Wege. waren aber immer noch die vorzüglich gewählten (ein Che: 
miker jener Zeit nannte ſich im. höheren Styl nur philosophum per ignem), 
und Glaſer's6 (1663) für fein Lehrbuch gewaͤhltes Motto: Sine igni nihil 
operamur, die Meinung aller feiner Zeitgenoffen. Unter dieſen zeichnete ſich 
auch hierin Becher aus, und beförderte namentlich die Einrichtung tragba- 
ver :Defen, bie bis dahin wenig, oder nur geringe Hitze gebend, angewandt 
worden waren: Einen folhen Ofen, — welcher zum Deftilliren (für feinere 
Operationen mittelft des Auffaßes eines Wafferbades von: einer Gonftriretion, 
bie an den Beinborff’fchen Apparat erinnert), zu gewöhnlichen Gluͤhver⸗ 
fuchen, und zue Hervorbeingung ber färkften Hitze mittelft eine® vorgelegten 
Geblaͤfes dienen kann, — befchreibt er in feinem Laboratorium portatile 
(in dem überhaupt: Alles, was damals für ein Laboratorium: für noͤthig 
erachtet wurde, mit folcher Genauigkeit verzeichnet ift, daß felbft Pes lepo- 
rinus ‘pro verrendis pulveribus, ‘Mantile et Praecinctorium , Supparus 
vel Perizoma lineum und Tobaccus, Pipae et candela in Erinnerung 
gebracht werden). Diefe tragbaren Defen noch mehr zu verbeffeen, um bie 
Hige darin noch meiter treiben zu Binnen, fuchte vorzüglih Pott (um 
1750); auch der Schwede von Engeftröm brachte (1772) noch Verbefs 
ferungen an, und trug bazu bei, bie tragbaren Defen in ‚ allgemeinere Ge 
brauch zu beingen. | 

Die neueren Angaben für die Conſtruction von Oefen brauchen wir 
hier nicht aufzuzaͤhlen; gegen 1800 hatten dieſe Geruͤthſchaften ſchon. eine 
der jetzigen ziemlich nahekommende Geſtalt. 

Wir muͤſſen hier auch Einiges uͤber das Brennmaterial anfuͤhren, deſ⸗ 
ſen man ſich zu den verſchiedenen Zeiten bediente. Schon Theophraſt 


Chemiſche 
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(im 4. Jahrh. v. Chr.) erwähnt der Steinkohlen und daß fie zu denfeiben 


Wänmeppiierion, Zwecken tie die Holzkohlen dienen innen; er berichtet auch, daß die erſteren 


feiner Zeit bereits in den Schmelzereien und bei den Schmieden in bäufigem 
Gebrauch waren. Geber heizte viel mit Holz und fchreibt zur Erlangung 
ſtarker Hige hartes, zur Erlangung ſchwacher Dige weiches Holz vor — 
Mit Torf beizten die Einwohner Flanderns fchon im 14. Jahrhundert; 
für die Laboratorien empfahl dieſes Brennmaterial Boyle, beſonders für 
Deftillationen, und fuchte auch den Steinkohlen in diefen Anflalten mehr 
Eingang zu verfchaffen. Seiner Zeit wurden diefe zu ähnlichen Zwecken 


- nur von den Scheidemwafferfabrilanten angewandt, allein Bonple fand fie 


auch für andere Operationen brauchbar, namentlid wenn fie vorher ſchon 
einmal. gebrannt (in Coaks verwandelt) feien. 

Die bloße Anwendung der chemifchen Defen- gewährte indeß nicht hin⸗ 
laͤngliche Mittel, um fuͤr jede Operation den angemeſſenen Waͤrmegrad zu 
erhalten. Fuͤr ſehr hohe Temperaturen benutzte man bald die Einrichtungen 
anderer Gewerbe; Kunkel wandte die Hitze des Glasofens zu chemiſchen 


Operationen manchmal an, ber Franzoſe Darcet (1766) die bes Porzel⸗ 


lanofens, um viele Subſtanzen dem ſtaͤrkſten Feuer auszuſetzen. Aber auch 
fuͤr die ſichere Anwendung gelinderer Temperatur hatte man ſchon fruͤher 
Huͤlfsmittel erfunden und ſie allmälig weiter ausgedildet. Ueber die wich⸗ 
tigſten davon wollen wir Einiged berichten. 

Geber bereits wandte das Waſſerbad an, Albertus Magnus 


und alle Folgenden bedienten ſich deſſelben gleichfalls; es trug bei den Abend⸗ 
laͤndern die Bezeichnung balneum Mariae. Geber bediente ſich auch eines 


Aſchenbades, ganz ſo, wie man bald darauf das Sandbad anwandte; Pa⸗ 
racelſus glaubte beſondere Vorzüge in einem Bade von Eiſenfeilen zu fin- 
den. Er nahm auch zuerft das Dampfbad in Gebrauch, das nachher, be 
fonders auf des Italieners Johann Coſtaͤus (um 1600) Empfehlung, 
zur Deftillation der feinen aromatifchen Mäffer gewöhnlich angewandt 
wurde.‘ 

Die fo erzeugte Warme war indeß den Alchemiſten oft noch nicht 
ſchwach genug. Schon Geber ſetzte deßhalb, um die Aufloͤſung durch 
gelinde Waͤrme zu befoͤrdern, das Gefaͤß in Miſt; beſonders haͤufig aber 


wandte das Roßmiſtbad Raymund Lull an, und vermehrte die durch die 


Gaͤhrung jener Subſtanz entſtehende Wärme durch einen Zuſatz von Kalt; 
er wandte auch Baͤder von gaͤhrenden Weintreſtern, von Lohe und aͤhnli⸗ 
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den Subflanzen an. Raymund Lull's Autorität brachte das Miſtbad esmirse 
bei den Abendlaͤnbern in befondern Credit; der Exfte, welcher wirkſam gegen Wärnappliation 
biefe Unreinlichkeit eiferte, war Bafilius Balentinus. Diefer vermwirft 

in der „Wiederholung vom großen Stein ıc.« die guten Wärmenpplicaties 

nen: mit den fehlechten: »Lampenfeuer mit spiritu vini.ift nichts nüge, denn 

eine uͤberſchwengliche Unkoft würde. dadurch gewirkt; Roßmiſt aber iſt ein 

Berberb, und kann -damit die Materia duch Beine vollkommene Gradus 

abſolvirt werden.« 

Aus diefer Stelle erficht man, daß der Gebrauch ber Spieituslampen 
im 15. Jahrhundert bereits verfucht war. Allein erſt in dem 17. Jahr⸗ 
hundert fanden ſie fuͤr genauere wiſſenſchaftliche Forſchungen Anwendung; 
Boyle empfahl fie in feinem traetatus.de infido experimentorum suc- 
cessu, umd.verficherte, der Weingeift gebe eine flärkere Lampenhige als Del; 
eine Spirituslampe wandte er auch. bei den Verfuhen an, wo er Blei 
ſchmotz und verkalkte, und bie: Xbforption der Luft dabei nachiwies. In dem 
folgenden Iahrhumbert nahm. der Gebrauch der Lampen noch mehr zu; 
boch wandte man jegt häkfig Dellampen an und verband mehrere zu einem 
befonderen Apparat, dem Lampenofen. Einen folchen befchrieb 3. B. 
Baume 1773 in feiner Chymie experimentale et raisonnee, einen ans 
dern Goͤttling 1794, und dieſe Einzichtungen kamen namentlich bei ben 
Ditettänten in der Chemie vie in Gebrauch. Vorzüglich wichtig wurde für 
bie chemifchen Unterfuchungen ber Gebraud ber Lampe, als Argand 
41783) feine bekannten Verbefferungen daran angebracht hatte; Guyton 
Morveau conftrniete (1798) eine chemiſche Lampe nach biefem Princip, 
welche ihrer Zeit für die Chemiker das war, mas uns jebt die Berzelius'⸗ 
ſche Spirituslampe. 

Um moͤglichſt ſtarke Higegrade hervorzubtingen, verſuchten die Chemi⸗ 
ker der verſchiedenen Zeitalter ſehr verſchiedene Mittel. So wandte ſchon 
Paracelſus Brennſpiegel und Sammelglaͤſer an, um das Verhalten der 
Körper in ſehr hoher Temperatur zu unterfuchen, und dieſe Inſtrumente 
waren lange Zeit für ſolchen Iwed die wirkſamſten Mitte. So erfannte . 
man mittelft: derfelben am Ende des 17. Jahrhunderts die Verbrennlichkeit 
des Diamants. Im Anfange des folgenden wurden damit noch zahlreichere 
Verfuche zur Erweiterung ber chemifchen- Kenntniffe angeftellt, bald nachher, 
als Tſchirnhauſen Brenngläfer von bis dahin unbelannter Wirkſamkeit 
conſtruirt hatte. Domberg 1702, St. F. Seoffron 1709 waren in 
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Etmirge  folchen Unterfichungen befonders thätig. Noch 1774 war ber hoͤchſte Hitze⸗ 


Dperationen. 


Rärnırapplicatien, grad. nur mittelft großer Brenngiäfer zu erhalten, und mit einem verbeffer 


ten Apparate der Art operirte bamals in Paris eine Commiſſion, bei wel⸗ 
cher fih au Macquer und Lavoifier befanden. Bald indeß trat ein 
neues Hülfsmittel an die Stelle diefer Werkzeuge; Prieſtley hatte 1774 
gleich bei der Entdedlung des Sauerftoffgafes die ungemeine Faͤhigkeit deſ⸗ 
felben, die Verbrennung zu unterhalten, dazu angewandt, um flarte Hitze 
damit hervorzubringen. Er leitete das Gas auf eine glühende Kohle, weiche 
den zu erhigenden Körper trug; dieſelbe Vorrichtung mandte-Ravoifier 
1782 an, und unterfuchte die Schmelzung und Veränderung vieler bis da: 
bin als durch Feuer unzerftörbar beteachteter Körper. Nody größere Hitze 
erlangte Marcet 1813, indem er einen Steom von Sauerftoffgas. auf die 
Klamme einer Weingeiftlampe richtete. Eine noch ſtaͤrkere Hitze fand man 
in der Verbrennung von Waſſerſtoff durch Sauerſtoff; der aͤlteſte Apparat 
dafuͤr wurde duch Hare (1801) angegeben, er. ließ bie beiden Gaſe erft 
im Moment der Verbrennung zuſammentreten; eine Vorrichtung, um die 
beiden Safe zufammen zu compeimiren und das ausſtroͤmende Gemifch zu 
entzünden, confteuirte zuerft Newmann 1816. 

Soviel über die verfchiedenen. Vorrichtungen- zur Wärmeapplication, 
Ihre Leiftungen beftimmite man in den verfchiebenen Zeitaltern fehr ver 
fhieden. Geber unterfcheidet für bie Höheren Temperaturen drei Grade, 
und beftimmt diefe nach der Dicke. des Ofens, in welchem fich um fo ſtaͤr⸗ 
tere Hitze hervorbringen laffe, je didder feine Wände fein. Se unbeflimmt 
blieb die Temperaturangabe lange. Noch Libanius unterfcheidet vier 
Waͤrmegrade in der Art, daß der erſte der Hand noch nicht weh thun ſoll, 
der zweite foll dee Hand weh thun, aber fie noch nicht verlegen, der dritte 
Grad ift die Temperatur des glühenden Eifens, der vierte ber, welchen man 


überhaupt noch hervorbringen ‚Tann, Größere Genauigkeit brachte erft 


Boerhave in die Temperaturbeflimmung ber Chemiker, indem er die Un⸗ 
entbehrlichkeit des Thermometers bei. chemifchen Unterfuchungen nachwies. 
In feinem Lehrbuche der Chemie finden fich zuerft genauere Temperaturan⸗ 
gaben für Siebe: und Schmelzpunkte u. f. w.; er drädkte fie in Fahren: 
heit'ſchen Graden aus (Xhermometer in der jegigen Geftalt, mit einer 
Stöffigkeit gefüllt, conſtruirten zuerſt die Mitglieder der Academia del Ci- 
mento um bie Mitte- des 17. Jahrhunderts, um 1714 wandte Fahren 
heit das Quedfilber zum Füllen derſelben an). Sechs Grabe der Wärme 
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nahm er für chemifche Operationen an; der erfte begreift die Temperaturen, 


— 


Perarionen. 


innerhalb weicher die Pflanzen Lebenskraft zeigen, von 00 Fahrenheit BWärmenppicaiien. 


bis 809, der zweite die, wo Thiere leben, von 400 bie 949, der dritte von 
da bis zur Zemperatur bes fiedenden Waſſers (2120), der vierte bis 6009, 
wo Vitrioloͤl und Queckfilber kochen, der fünfte Grad die höheren Temperas 
turen, welche durch Verbrennung hervorgebracht werben, der fechste endlich 
die ſtaͤrkſte Hige, welche die Brenngläfer ergeben. Immer mehr aber 
kamen folche Eintheihungen außer Gebrauch, und die Angabe nach here 
metergeaden führte fi u feit Boerhave allmälig ein. 


Die verfiichenen Manipulationen, welche man mit Hülfe dieſer Ein» 
richtungen‘ vornahm, Binnen unmoͤglich bier alle ausführlicher hiftorifch 
erörtert werben. Das Schmelzen mag die ältefte derartige. Operation fein; 
befondere Gefäße dazu aber erfannen erft bie Alchemiften. Bei Plinius 
und Dioscorides werben Gefäße zu dieſem Zwecke nur allgemein ale 
Geſchirr (mit denfelben Worten wie für Kochgefchire) bezeichnet; Geber 
bediente fich beſonderer Schmelztiegel; Glauber rühmt fchon die Almero⸗ 
der als die beften. Um das Galciniren der Metalle bei dem Schmelzen zu 
verhäten, uͤberdeckte fie fchon Geber mit Glas oder Borar (wenn anders 
bie lateinifchen Ueberfegungen fich des legtern Namens mit Recht bedienen); 
über die anderen Slußmittel werde ich bei der fpecielten Betrachtung der fie 
conftituwirenden Subftanzen berichten. — Das Galciniren war eine ſchon im 
Alterthum oft angewandte Operation, die theild nebenbei ausgeführt wurde 
(in den Eyprifchen Kupferwerkſtaͤtten erhielt man z.B. durch Gtühen bes Kupfers 
das Oryd deſſelben), theils zur Darftellung technifcher Fabrikate (wie bei bem 
Bleioyyb und ber Mennige), theild zur Arzneibereitung‘ (mie bei dem Zink). 
Deftere Erneuerung ber Oberfläche bei geſchmolzenem Metall, durch Umruͤh⸗ 
ten, war bereits als die Galcination beförbernd erfannt. Soviel lehren. ung 
die Nachrichten von Plinius und Dioscorides. Auch fpäter noch 
war die Galcination das vorzüglichfte Mittel, um Metalloxyde barzuftellen ; 
für Geber war diefe Operation fo wichtig, daß er einen befonderen Ofen 
zu diefem Zwecke baute; auch Fluͤſſigkeiten, wie Quedfilber, calcinirte er. 
Die Calcination als chemifche Vorbereitung der Erze wurde erft fpäter eins 
geführt; Agricola giebt zuerſt genaue Nachricht davon. — Die Kryſtalli⸗ 
fation mußte früh bekannt fein; zur Reinigung chemifcher Präparate wandte 
fie zuerft Geber an, ber z. B. mit ihrer Hülfe das Kochſalz reinigte; 


Schmelzen. 


Flußmittel. 


Calciniren. 


Kryftalliſiren. 


Chemiſche 


Operationen. 


Sublimiren. 


Filtriten. 


Defſtilliren. 
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Bafilius Valentinus wandte daffelbe Mittel zur Darftellung eines 
teinen Kupfervitriols an, und es blieb beftänbig in häufigem Gebrauch. — 
Hinſichtlich der Sublimation vergleiche man die fogleich folgenden Angaben über 
die Deſtillation; Geber bediente ſich bereits. der Sublimation zur Darftel- 
lung und Reinigung von Präparaten, z. B. für den Queckſilberſublimat, 
er ſchrieb auch die Anwendimg von Aludeln für biefe Operation vor, und 
bie unvolltommenfte Art derſelben, Subflanzen in die Kohlen bes Ofens zu 
legen und ben Sublimat in dem Schornflein aufzufangen, wurde noch lange 
als die Geber'ſche bezeichnet. — Das Filtriren endlich, deſſen wir hier 
auch gedenken wollen, war lange befannt und mannichfach abgeändert, bis 
die Chemiker es als ein vorzügliches Huͤlfomittel zur Trennung annahmen: 
Zu Ariftoteles’ Zeiten fchon kannte man bie Filtration bes Meerwaſſers 
durch Thon, um ihm die falzartigen Beftandtheile zu entreißen; die Filtra⸗ 
tion aber ats chemifche Verrichtung beſchrieb Geber zuerſt genauer, und 


bezeichnete fie mit einem befonderen Namen (destillatio per filtrum, abtroͤ⸗ 


pfeln laſſen durch ein Filter, im Gegenſatz zu dem Abziehen bee Fläffigkeit mit- 
teift der gewöhnlichen Deftillation, iſt der Ausdruck dafuͤr in den Ueberfegungen). 
Ich verſchiebe die Angaben über Gupellicen bis zur Geſchichte der ana⸗ 


lytiſchen Chemie und der Berichterſtattung über die Reinigungsmethoden 


der edlen Metalle, und wir wenden- uns zur Betrachtung, wie ſich die ohne 
Zweifel wichtigfte chemifche Operation, die Deftillation, ausgebildet hat. 
Die Deftillation entftand aus der Benutzung ber. Wahrnehmung , baf 
ber niebergefchlagene Dampf von Ziüffigkeiten frei von den firen Beftand- 
theilen der legteren ift. So fpricht fchon Ariftoteles davon, daß das 
Meerwaffer durch Verdampfung trinkbar (frei von Sal) wird. - 
Ein Gefäß, worin man die Fläffigkeit verdampfte, em Körper, an 
welchen ſich die Dämpfe condenfiren konnten, bildeten alfo die erften Ein- 
richtung ber Deftillation. Sole Einrichtungen finden wir auch ſchon 
bei den Alten. So war der Deſtillationsapparat beſchaffen, von welchem 
Dioscorides berichtet; man erhitzte in einem irdenen Topfe Zinnober mit 
Eifen; man hatte einen Dedel (zußıxa) aufgefegt, an welchen ſich bas 
frei werdende Queckſilber anfegte. (Diefer Dedel, «ußıE, wurde von den 
Arabern fpäter in eine beffere Form gebracht, der Name aber mitdem arabifchen 
Artikel, Alambik oder Alembik, fpäter für den Deflillationsapparat über» 
haupt gebraucht.) So war auch bie von Plinius befchriebene Deftilla 
tionsgeräthfchaft eingerichtet, in meldher man aus Terpenthinharz base Dei 
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gewann; das Harz wurde in einem Topfe erhitzt, über deffen Oeffnung 
Wolle ausgebreitet war, in welcher fü die Dämpfe condenſirten. Noch im 
3. Jahrhundert beſchreibt Alexander von Aphrodiſia einen ſolchen Appas 
rat: . Meerwaffer wird trinkbar gemacht durch Echigen in Gefäßen, an de⸗ 
ten Deckel fich reines Waſſer niederfchlägt. 

Ein Jahrhundert fpäter iſt fhon die Einrichtung : getroffen , daß die 
Dämpfe in einem gefchloffenen Raume niedergefehlagen werben. Derartige 
Vorrichtungen hatten die Alten ſchon gehabt, nur nicht auf die feuchte De: 
flillation angewandt; das Zinkoryd bereiteten fie nämlich, indem fie Meffing 


oder Zinkerze in einem Dfen verbrennen. ließen, deſſen Rauchfang fogleich zur 


einem gemölbten Gemache ertweitert war, mo ſich das Oxyd dann abfegte. — 
Die naͤchſte Berbefferung der Deftillation- mar alfo, zwei Gefäße anzumen: 
den, eins für das Verdampfen, das -andere für das Condenſiren. Solche 
Apparate finden fich zuerft bei den Alerandeinern des A. Jahrhunderts be 
fchrieben. Spnefius und Zofimus beſchreiben Deſtillationsapparate, 
weiche den heutigen fehr Ähntih find. Auf einem Glaskolben oder einem 
topfähnlichen Gefäße ruht ein Helm, von welchem aus eine oder mehrere 
Röhren in Recipienten ausmünden. Helm und Blaſe waren Damals immer 
noch getrennt. Derfelben Geräthfchaften bedienten fich die Araber und fpä- 
ter die Abendländer (vergl. unten bei „Material der. Gefäße«); erſt 
die Letzteren fingen am, Blaſe und Helm in Einem Stuͤck zu machen, 
aus dem älteren Deftillirapparate die Retoste zu confteuiten. Dies zeigt 
auch fchon der Name au, der Iateinifchen Urfprungs ift, während die mei⸗ 
fien anderen Kunſtausdruͤcke für Geräthfchaften von den Arabern uͤbernom⸗ 
mn wurden (Retorta, sc. ampulla, ein [über dem. Bauch] umgebogener 
Kolben). Die erften tubulirten-Retorten finde ich bei Bafilius Valen— 
tinus erwähnt, wenigftens fcheint diefe Einrichtung damals ganz neu gewe⸗ 
fen zu fein, da fie meitläufiger befchrieben 1) und durch eine Abbildung vers 


V &e z. B. im vierten Buche des letzten Teſtaments, wo er vom Sulphure 
Solis handelt: „Weil ich verfprochen, nichts zu verſchweigen, und bann.biefes 
zugleich mitunter gehört, will ich's erklären. Merke, daß du nehme eine 
gute fteinerne Retortam, ſo beſchlagen und die Spiritus wohl halte, und 
nicht durchſchlage, auch in der Geftult, wie eine andere gemeine Retorta zu 
fein pfleget, ausgenommen , daß fig. am oberu. Theil des Rückens noch eine 
Röhr habe, gleich über fich in die Höhe .geführet, einen guten halben Span⸗ 
nen. lang, und in der Weite, daß du ungefähr zween Finger darein ſtoßen 


Tamft.« 


Chemiſche 
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Chemische deutlicht, auch von ihm felbft zu feinen Geheimniffen gerechnet wird. Der 


—E ſelbe trug auch zuerſt für eine vollkommenere Abkühlung Sorge, die bis dahin 
fehe vernachläffige worden war; erft Raymund Lull hatte angerathen, 
den Recipienten in kaltes Waffer zu legen; Bafitius Balentinus a: 
fand das Kühlfag, und verfäh es mit einem Dahn, um darin. immer das 
heiße Waffer durch altes erfegen zu können. 

Kit, Beſchlag. Um die Gefäße während ber Operationen beffer in einander schließen zu 
laſſen, wandte man früh fchon die Verlittung an. Nah Dioscorides 
wird bei der von ihm befchriebenen Deftillation. des Queckſilbers der Deckel 
auf den Topf mit Thon aufgelitte. Aibucafes verband die Vorlage 
mit dem Helme durch Umbinden mit leinenen Tuͤchern. Gomplicirtere Vor⸗ 
fchriften kommen bei den abendländifchen Atchemiften vor; Albertus 
Magnus mandte verfchiedene Arten von Kitt an, aus Kreide, Mehl und 
Eiweiß (Eiweiß und Kalt wurden nah Plinius fchon bei den Roͤmern 
zum Zufammentitten der Glaͤſer gebraucht) oder aus Thon, Kalk, Pferde: 
mift und Salzwaffer, ober aus Thon, Afche,. Salz und Harn; Raymund 
Lull verband die Fugen der Gefäße durd, Leinwand, worauf Mehl, mit 
Eiweiß angerührt, gefteichen war; die Glaskolben befchlug er mit Lehm, un: 
ter welchen Haare gemiſcht waren. 


Wir haben jetzt die Einführung der verfchiedenen‘ hemifchen Operatio⸗ 
nen kennen gelernt; es ift noch nöthig, Einiges uber dag. Material ber Ge- 
füße zu fagen, deffen fich die Chemiker der verfchiedenen Zeiten bebienten. 

Manial ver Irdenes Geſchirr war das aͤlteſte Material, und lange Zeit am häufig: 
fien angewandt. Syneſius und Zofimus fchreiben aber bereits glaͤ⸗ 
ferne Helme zu ihren Deftillationsapparaten vor. Geber empfahl vor 
allem gläferne Gefäße, als diejenigen, welche am wenigſten porös feien und 
zudem nicht von den chemifchen Stoffen angegriffen werden ; die metallenen 
Gefäße verwarf er aus dem letzteren Grunde. Albucafes deftillirte aus 
einer Blafe von Metall; der Helm und die Vorlage waren von Glas oder 
glafirter Töpferwaare. Auch Arnoldus Villanovanus beftillirte in 
glafirten irdenen Gefäßen mit einem Gtashelme; er warnte, wie auch Al⸗ 
bertus Magnus, befonders vor Eupfernen Geräthfchaften, melche bie 
Präparate mit grüner Farbe verunreinigen. -Bafilius Valentinus 
ruͤhmt als vorzüglich zum chemifchen Gebrauche geeignet bie Toͤpferwaaren 
aus Waldenburg (in Sachfen), bie er ſehr feuerfeft und dicht fand. Der 


m 


bäufigeren Anwendung von Glasgefaͤßen ftand immer nody die unvollkom⸗ Ehemifce 
mene Technik in der Glasblaſekunſt entgegen; die Alchemiſten nahmen Watt der 
überdies die gläfernen Phiolen gern fo dic wie möglich, und fie zeigten ſich 
deshalb fo zerbrechlich, daß ihre Gebrauch eingefchränkt blieb. Sm 16. Jahr⸗ 
hundert erhoben fich wieder viele Stimmen gegen die Anwendung von me 
taltenen Gefäßen zu pharmaceutifchschemifchen Zwecken; der Eaiferliche Leib⸗ 
arzt Srato von Kraftheim marnte vor den kupfernen, namentlich 
wenn fie zur Effigdeftillation angewandt würden; der franzoͤſiſche Reibarzt 
Ambroife Pare vor bleiernen Helmen und Kühlröhren, und ſolche Wars 
nungen wiederholten fich fpäter oft. Um 1600 kamen die Ipfer (Reisblei⸗) 
Tiegel in häufigeren Gebrauch, deren Feuerbeftändigkeit übrigens ſchon 
Agricola gekannt hatte; die Vorzüge der Almeroder Ziegel kannte Glau⸗ 
ber und empfahl fie. Dieſer Chemiker fuchte auch hölzerne Gefäße da ein- 
zuführen, wo bisher nur theuere metallene angewandt worden waren; er 
befchrieb eine hölzerne Deftillirgeräthfchaft, wo die Ftüfjigkeit in der Blaſe 
duch Hineinleiten von Wafferdbampf erhist wird. Die Anwendung von 
Glasgefaͤßen beförderte Kunkel dadurch, daß er das Glasblaſen vor der 
Lampe lehrte und bei den Chemikern einführt. Die zinnernen Gefäße, 
welche bis bahin ſtets fehr gefchäßt gewefen waren, machte Marggraf 
verdächtig, indem er fie alle für fehr arfenikhaltig ausgab; die daraus ent: 
ftandene Beſorgniß wurde indeß bald befchwichtigt. Pott verdient aus dem 
18. Jahrhundert noch genannt zu werden wegen feiner Beſtrebungen, eine 
Mifhung zu möglichft brauchbaren thönernen Geräthfchaften ausfindig 
zu machen. Porzellanene Schmelztiegel kamen in dem legten Viertel des 
vorigen Sahrhunderts in Aufnahme; namentlich empfahl fie H. 5. Delius 
(Profeffor zu Erlangen) 1778. Eiferner Schmelztiegel bediente fich Berg: 
man zum Auffchliegen, filberner zu demſelben Zwecke Klaproth. Die 
Platingeräthfchaften wurden zuerſt allgemeiner eingeführt, nachdem Wol⸗ 
lafton ſich mit der Fabrikation derfelben (in dem Anfange diefes Jahrhun⸗ 
derts) befchäftigte; vorher Eonnte man dies Metall nur fehr ſchwer in Kleine 
und zudem nicht reine Gefäße bringen. 
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Die verfchiebenartige Ausbildung der Geſchicklichkeit, chemifche Opera⸗ 
tionen anzuftellen, die verfchiedenartigen Hülfsmittel, welche der Chemie hin: 
fichtlich des Materials der Gefäße u. f. w. zu Gebote flanden, repräfentiren 
fi) während jedes Zeitalter vorzüglich in der Entwicklung der eigentlichen 
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Scheidekunſt, der anatytifchen Chemie. Die Kortfchritte, welche diefer Theil 
unferer Wiffenfchaft nad) und nad) gemacht hat, haben wie zwar im Allge 
meinen im I. Theile manchmal angedeutet; eine ‚vollftändigere Zuſammen⸗ 
faffung der einzelnen Angaben, welche über die Ausbildung ber chemifchen 
Analyſe Auskunft geben, ift indeß unerlaͤßlich, und zu ihrer Betrachtung, 
zu der genaueren Unterfuchung, wie fich diefer einzeine Zweig, wie ſich Die 
wichtigeren Zweige der Chemie Überhaupt entwidelten, wollen wir jegt 
übergeben. 





Gefchichte einzelner Zweige der Chemie. 


Gefchichte der analytiſchen Chemie, 





Di Wichtigkeit eines einzelnen Xheils einer Wiffenfchaft, die Bedeutſam⸗ einteitung. 
keit der Ausbildung bed erftern für die Entwicklung der legten in ihrer 
Sefammtheit, laͤßt fich nach nichts beffer ermeffen, als danach, inwiefern bie 
Geſchichte des einzelnen Theils die Eigenthämlichkeiten der ganzen Wiffen- 
fchaft theilt und repeäfentiet. Aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, nimmt 
die Gefchhichte der analytifhen Chemie unfere befondere Aufmerkfam: 
keit in Anfpruch ; wie die. Chemie im Allgemeinen, fo gewann auch ber ana= 
Iptifche Theil derfelben die erſte Grundlage feines heutigen Wiſſens in der 
Verfolgung von Zweden, bie fehr verfchieben find von dem jest als wahr 
ertannten und beider Ausübung ber Wiſſenſchaft leitenden. Die analptis 
fche Chemie entwidelt fi) aus einer Menge ifolirter, oft zufällig gefundener, 
in ihrer eigentlichen Bedeutung früher faft ftets verfannter Erfahrungen; 
erſt fehr ſpaͤt nimmt fie im Ganzen eine wifienfchaftliche Form an, menn 
auch einzelne Theile derſelben, wie z. B. bie. metallurgifche Probirkunft, 
ſchon verhaͤltnißmaͤßig früh zufammengefaßt werben. — Was für die allge 
meine Geſchichte der Chemie in dee Einleitung zu dem erften Theile bemerkt 
wurde, gilt fomit auch für die Geſchichte diefes einzelnen Zweigs unferer 
Wiſſenſchaft; wir mäffen, wollen wir anders ben Faden der Darftellung 
nicht zu oft unterbrechen, aus den früheren Zeiten nur die Beobachtungen 
bier hervorheben, welche fpäter ſich al& die heutige analytifche Chemie wirk⸗ 
lich vorbereitend ausweiſen; in die fruͤheſten Zeiten muͤſſen wir zuruͤckgehen, 
wo man Beſtandtheile aus Verbindungen, Metalle z. B. aus Erzen, zu zie⸗ 
hen wußte, ohne daß man ſich nur irgendwie Rechenſchaft abzulegen fuchte, 
auf welchen Gruͤnden die angewandten Methoden beruhen, ohne daß man 
in den verſchiedenen Methoden das Gemeinſame und die Verſchiedenheiten 
auch nur geahnet haͤtte. Wir muͤſſen die wenigen beſſeren Beobachtungen 
aus jenen Zeiten kennen lernen, wo die analytiſchen Beſtrebungen faſt durch⸗ 
weg den Stempel des Irrglaubens an Metallverwandlung aufgepraͤgt 
Kopp?s Geſchichte der Chemie. IL, 3 


Einleitung. 


34 Geſchichte der analytifhen Chemie. 


haben, wo die Vervolllommnung eine Methode, edles Metall aus den Er⸗ 
zen zu ziehen, für eine künftliche Vereblung des Erzes, für ein Verfahren, 
mehr Metall aus dem Erz herauszubringen, als urſpruͤnglich darin vorhan⸗ 
den ift, gehalten wird. Bis auf bie neuere Zeit erſtreckt ſich der Einfluß bes 
Glaubens, daß ganz verfchiebenartige Stoffe in einander. verwandelt werben 
koͤnnen; das Ende des vorigen Jahrhunderts fieht noch den Streit, ob Kies 
felerde in Alauneede umgewandelt werden kann. Welches Zutrauen, welche 
Geltung man dann analptifchen Verſuchen beilegte, wo ſolche Stoffe, 
deren Verwandlung in einander für möglich gehalten wurde, fich in Ver⸗ 


bindung befinden, weiche Unträglichkeit der- Refultate man damals über 


haupt von der analytifchen Chemie ermwärten durfte, bebarf feiner weitern 
Beiprehung. Aus -diefen Zeiten dürfen wir nur das Wenige bier zue Be 
tichterftattung beibringen, was fpäterer richtiger ‚Erkenntniß zur Grund 
lage oder doch zur Benutzung diente; aber felbft der Zeit, wo diefe 
richtigere Erkenntniß über die. analytifchen Operationen durchdrang, dürfen 
wir, dem Plane unferer Arbeit gemäß, bier nur eine kurze Beachtung fchen- 
Een, da diefe Zeit der Gegenwart zu nahe liegt, großentheild fogar ganz in 
die Periode fällt, welche für die analptifche Chemie als die gegenwärtige 
noch gelten muß. 

Nach dem Vorhergehenden kann e8 nicht wundern, wenn die Gefchichte 
der analptifhen Chemie, wie fie bier zu geben tft, wenig mehr als eine 


trockne Aufjählung einzelner Beobachtungen, einzelner Methoden, die ſich 


als für diefen Zweig der Scheidekunſt befonders bildend erwieſen, darbietst. 
Mas die Kefchichte der anatptifchen Chemie von allgemeineree Bedeutung 
enthalt, mußte in der allgemeinen. Gefchichte. unferer Wiffenfchaft feinen 
Platz finden, deren Eigenthümtlichkeiten, deren Richtungen und Theorien 
in fo vielen Beziehungen durch den Zuftand der analptifchen Kenntniffe ſtets 
weſentlich bedingt waren. — Um die einzelnen Erfahrungen, bie hier unfere 
Aufmerkſamkeit verdienen, überfichtlich zu ordnen, bieten uns die verfchiede 
nen Hülfsmittel, welche die analptifche Chemie zur Zerlegung der Verbin: 
dungen in ihre Beſtandtheile in Anwendung brachte, den beften Anhalts- 
punft. -. | u 
Mollen wir die Gefchichte der analytifchen Chemie in ihren Hauptrich- 
tungen fennen fernen, fo dürfen wie nicht allein diefe danach trennen, wie 
fie der Zeit nach auf einander folgen, fonbern wir muͤſſen hier auch eine 
Sonderung vornehmen in Beziehung auf gleichzeitig in Anwendung 
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gebrachte Unterfuchungsmweifen, fofeen diefe während des ganzen Zeitraums einteinung. 
foft, den wir bier zu betrachten haben, als verſchiedenen Zwecken dienend 
angefehben wurden. — Als ein Hauptmittel — zuerft, einzelne Beftand- . 
theile von Verbindungen darzuftellen, dann, die Beſtandtheile einer Ver⸗ 
bindung überhaupt zu erkennen — galt von früher Zeit an die Anwendung 
ftar& erhöhter Temperatur auf die Verbindung, mit oder ohne Zufag ande 
rer Subftanzen zu der zu unterfuchenden. Die analptifhe Chemie auf 
trocknem Wege bat einen fehr frühen Urfprung ; fie ift lange Zeit für . 
gewiſſe analytifche Operationen das einzig angewandte Hülfsmittel, fie erfor 
‚dert eine eigene Darſtellung. — Wenn auch fehon früh in vereinzelten 
Beobachtungen ſich zeigend, kommt doch die analptifche Chemie auf naffem 
Wege erft viel fpäter zu einem gleichen Grade der Sicherheit. Range Zeit 
werden nur wenige ihrer Ergebniffe mit den bei benfelben Subftanzen auf 
trocknem Wege erhaltenen Refultaten für vergleichbar gehalten; für viele 
Subftanzen glaubte man, durch Anwendung der einen Unterfuchungsweife 
würden andere Körper, die als Beftandtheile der. Verbindung erfcheinen, 
erzeugt, als durch die andere. Auch die analytifchen Operationen auf 
naffem Wege verlangen eine abgefonderte Berichterflattung, und aus biefen 
beiden Gefichtspunkten wollen wir bie Gefchichte der analptifchen Chemie 
durchgehen, eine Trennung ihrer einzelnen DVerfahrungsmeife verfuchend, 
welche zwar behufs der Darftellung ihrer heutigen Kenntniffe wenig ange 
zeigt waͤre, bei der Darſtellung ber Entwicklung biefer Kenntniffe aber 
allein zuläffig erfcheint. 

Den Eintheilungen der analytifchen Chemie, welche fonft üblich und- 
von Nugen find, ift fomit hier nur untergeorbneter Einfluß zuzugeffehen. 
Die quantitative Analpfe in ihrem Gegenfage zur qualitativen war hier nicht 
befonder& hervorzuheben, da früher für die eine der analptifchen Richtungen 
bauptfächlich die Beflimmung der- Quantität, für die andere hauptfächlich 
die der Qualität als Ziel gefledt mar, und erſt in der neueften Zeit ſich 
beide Richtungen zur Erreichung beider Zwecke vereinigten. Die Operatio- 
nen auf trocknem Wege hatten nämlich faft in der ganzen Zeit, welche wir 
hier zu beteachten haben, die Beftimmung, wieviel von einem ober von mehres 
ven Beftandtheilen in einer Verbindung enthalten fei, zur Aufgabe; und fehr 
fpät erft werben die Reactionen auf trodnem Wege auch zum Zwecke der 
vollftändigeren Ausmittelung der qualitativen Zufammenfegung angewandt. 
Die anatptifche Chemie auf naffem Wege befchäftigte fich hingegen lange Zeit 
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Einteirung. nur mit der Beſtimmung ber Art der Beſtandtheile, und erſt feit Kurzem 
verfteht man vermittelft ihrer auch die Menge derfelben zu ermitteln. In 
ber Vereinigung beider. Methoden zur Löfung beider Aufgaben Ing die Be 
dingung, von welcher die Erreichung dee Genauigkeit, welche heutzutage den 
anatptifchen Angaben zufteht, abhing. 

Wir beeüdfichtigen ferner hier zunaͤchſt nur die Entwicklung der Zerle 
gungskunſt für unorganifche Sudftanzen, ba die Gefchichte der organifchen 
Analpfe mit der Gefchichte der ganzen organifchen Chemie in zu nahem 
Zufammenhange fteht,. als daß fie davon zu trennen wäre. 

Die Erkenntniß ber Thatſachen, welche die arlalytifche Chemie auf 
trocknem Wege bilden, foll uns bier zuerft befchäftigen. 





— 
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Analytiſche Operationen auf trocknem Wege. 


ee Seteunt- Die analytiſchen Operationen auf trocknem Wege verdanken ihre fruͤ⸗ 


iß der analy⸗ 


füen Drıza* hefte Bekanntwerdung dem Streben, aus Verbindungen, weiche werthvolle 

euere Weſtandtheile enthalten, diefe, und zwar möglichft rein und möglichft voll⸗ 
ftändig, abzufcheiden. Diefe Operationen haben fchon in fehr früher Zeit 
den Zweck quantitativer Beflimmung. Die Ermittlung. bes Gehalts von 
Metalllegirungen an edlen Metallen war in biefer Beziehung bie erfte Auf: 
gabe, die man fich fette; in der Bearbeitung diefer Aufgabe fand lange Zeit 
hindurch die analytifche Chemie auf trodnem Wege, die quantitative Analyſe 
überhaupt, ihre einzige Ausbildung. 

Die metallurgifchen Scheidungsmethoben bilden fomit ben Anfang des 
biee Mitzutheilenden,, und in ihnen entwidelt fi) die analytifche Chemie 
auf trodnem Wege befonders; e8 kommen fpäter noch viele Beobachtungen 
über die Reactionen anderer Körper hinzu, wie fie ohne meitere Aufloͤſungs⸗ 
mittel als die Anwendung der Wärme auf einander wirken; die Einführung 
des Löthrohrs in bie Chemie und die Ausbildung ded Verfahrens, es zu 
gebrauchen, giebt endlich den letzten Gegenftand ab, den wir in biefem Ab⸗ 
fchnitte zu befprechen haben. 

Ueber die analptifchen Methoden, welche bis zu dem 2. Jahrhundert 
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vor unferer Zeitrechnung in Gebrauch, getvefen fein mögen, iſt uns nichts erhe Stenurais 


aufbewahrt worden. Was von dem in jener Zeit ſchon bekannt getvefenen Crraice, auf 
allenfalls hierher gehören möchte, dürfte fich darauf befchränten, welche Zus 
fägeman 3.8. den Erzen gegeben, um aus ihnen bas darin enthaltene Metall 
auszufchmelzen. Esiftindeß hierüber nichts bis auf uns gelömmen. — Eigents 
liche chemifche Scheibungsmethoden, ſelbſt für die Gegenftände, welche bald 
die vorzäglichfte Gelegenheit zue Ausbildung der Analyfe boten, fcheinen bie 
zu dem angegebenen Zeitpunkte nicht verfucht worden zu fein. Mit’ großer 
Wahrſcheinlichkeit laͤßt fich behaupten, daß, in dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
man Legirungen von Gold und Silber, ſelbft wenn man die Natur ihrer 
Beſtandtheile kannte, nicht zu zerlegen wußte, ja daß man damals nicht 
einmal baran dachte, duch chemifche Mittel die Beſtimmung des einen 
Beftandtheild zu verfuchen. Es beweiſt dies die befannte Gefchichte, nad) 
welcher Archimedes (286 — 212 v. Chr.), bee mit allen naturmwiflen- 
ſchaftlichen Kenntniffen feiner Zeit ausgeräftete Gelehrte, sine Krone unter 
fuchen < follte, die König Hiero von Syrakus hatte anfertigen laffen, 
und in Bezug anf welche Verdacht vorlag, der Kuͤnſtler habe einen Theil 
des dazu beſtimmten Goldes zuruͤckbehalten und das fehlende Gewicht durch 
Silber erſetzt. Archimedes wußte nach laͤngerem Sinnen kein anderes 
Mittel, hierüber zu entſcheiden, als das ſpecifiſche Gewicht des Kteinods zu 
befimmen und mit den Dichtigkeiten bes reinen Goldes und Silbers zu 
vergleichen. Die Möglichkeit der chemifchen Zerlegung fcheint alfo damals 
noch nicht erfannt gewefen zu -fein, denn wenn auch die einzelnen Umſtaͤnde 
dieſer keineswegs hinlaͤnglich verbürgten Gefchichte vielleicht ungenau find, 
fo lebte doch der Erzähler derſelben Bitruvius (im 1. Jahrhundert v. 
Chr.), der Zeit des Archimedes zu nahe, als daß feine Mittheilung nicht 
über den. Stand der damaligen Kenntniffe, die Menge eines Beftandtheils 
in einer Legirung zu ermitteln, Auffchluß geben könnte. 

Aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. wird uns über Verfahrungsmeifen 
berichtet, die bei weiterer Ausbildung die erften Operationen ber analptifchen 
(Chemie bildeten. Sie betreffen’ die reinere Darftellung ber edlen Metalle, 
und namentlich des Goldes; «8 gefchieht um diefe Zeit der erften Werfuche 
bee Cupellation Erwähnung Agarthides von Anidos, ein Schrifts Eutbedungter 
fteller aus dem 2. Jahrhundert v. Chr., ift ber Erfte, der hierüber ettons 
mitgetheilt hat, wo- er in feiner Belchreibung des rothen Meeres auch von 
dem Goldbergbau der Aegppter fpricht. Sein Werk ift verloren gegangen; 
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ar Agarthides fpricht hier zuerft von ber mechanifchen Abfonderung bes 
Soldes aus dem Erz (durch Pochen und Wafchen); den Goldſtaub, fährt 
er fort, übernehmen andere Werkmeiſter, fchütten ihn in irdene Gefäße, 
fegen nach einem beftimmten Gewichtsverhaͤltniß Blei, Salz, ein wenig 
Zinn und Gerftenkleie zu, fchließen die Tiegel mit Dedeln, die fie genau 
mit Lehm verftreichen, und halten fie fünf Tage und fünf Nächte im euer 
eines Schmelzofens. Nach deſſen Erkalten findet man in den Gefäßen reines 
Bold, mit einem geringen Verlufte, aber nichte von den zugefeßten Stoffen. 
Diefe Befchreibung läßt die flattgefundene Operation deutlich erfennen; 
es war im Wefentlichen bie noch gebräuchlihe Bleiarbeit. Die Unzweckmaͤ⸗ 
figkeiten des angegebenen Verfahrens beruhen vielleicht auf der Unkenntniß 
des Berichterftatters, der nicht Dann vom Fach war, mwahrfcheinlich aber 
auch auf der Unvollfommenheit des damaligen Wiſſens. Die Verkittung 
der Tiegel wird ſchwerlich Iuftdicht gehalten haben, und das Blei darin 
Eonnte fidy mit den anderen dem Gold beigemifchten Subftanzen verkalken; 
die Oxydation des Bleies wurde befördert durch einen Zuſatz von Zinn, ver- 
zögert durch die Zugabe einer organifchen Subftanz. Dafür aber u wurde 

deſto länger erhigt. 

Eine folche Operation, wodurch das Bold gereinigt wurde, nannten 
die Griechen Oßov&a, das fo gelaͤuterte Gold ſelbſt govalov OBgv&or. 
Die Römer Iernten das Verfahren erft von den Griechen Eennen, denn es fin- 
det fich bei ihnen die griechifche Bezeichnung unverändert wieder. Obrussa heißt 
nach der Definition des Plinius die Reinigung des Goldes durch Feuer; die 
Operation- wurde bei den Römern häufig angewandt, denn e& erinnern an 
fie in bildlicher Sprache auch Schriftfteller, die Über andere Gegenftände ale 
die Metallurgie fehrieben; obrussa heißt bei Seneca u. a. das Prüfungss 
mittel der Sefinnung 3. B., gerade wie wir jegt den von bemfelben Gegen: 
ftande entlehnten bildlichen Ausdruck Probirftein brauchen. 

Mir fehen hier eine Art der Cupellation zur Reinigung des Goldes 
angewandt ; daffelbe Verfahren wurde bald auch zur Reinigung des Sitbers 
benust. Der Geograph Strabo (zur Zeit der Geburt Chrifti) berichtet 
über die Darftellung des reinen Silbers in Spanien. Das abgemafchene 
Erz wurde hier mit Blei gefehmolzen, und nachdem dieſes, wie Strabo 
ſich ausdrückt, abgegoffen (meggefchafft) worden war (aroyudevros rovᷣ 
woAvßdov), blieb reines Silber. Auch Plinius' Ausfage, fo kurz fie iſt 
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und fo unverftänblich ihm felbft die Operation gemefen zu fein ſcheint, bes Envekung m 
flätigt, daß zur Reinigung des Silbers diefes mit Blei cupellict wurde, denn 

er fagt: Excoqui (das filberhaltige Erz) non potest, nisi cum plumbo 

nigro aut cam vena plumbi, — — — — et eodem opere ignium de- 

scendit pars in plumbum, argentum autem innatat, ut ‘oleum aquis. 

Hier iſt der Uebergang bed verumnreinigenben Theiles in das Blei und das 
Aufſchwimmen des reinen Silbers auf den Schlacken unverkennbar aus⸗ 
gedrückt. 

Diefe Methoden führten allerdings zum Ziele, wenn es darauf ankam, Ternnung der 
nur bie edlen Metalle von ben uneblen zu fcheiden, allein mittelft ihrer konnte Golne beiden 
man nicht Gold und Silber von einander trennen. Diefe Aufgabe galt-übers 
haupt in dem Alterthume für eine bee fchwerften; noch im 6. Jahrhundert 
nach Chr. mar dies der Fall, wie aus ben Inftitutionen bes Juſtinia⸗ 
nus (um 530) zu erfehen ift, wo die Scheidung von Gold und Silber an 
Schwierigkeit der Trennung. von Wein und Honig verglichen wird. Zu 
jener Zeit indeß, wo die Roͤmer ihren Höhepunkt in technifcher Fertige 
keit erreicht hatten, waren auch Mittel bekannt, das Gold von Silber tein 
zu gewinnen. Die Operationen, welche man unter dem Namen ber Cemen⸗ 
tation begreift, haben in jener Zeit ihren Urſprung. — Unbeutlich in Bezug 
hierauf iſt Strabo, der über die feiner Zeit in Spanien Übliche Verfah⸗ 
rungsweife nur mittheilt, man fege das Gemiſch aus Gold und Silber 
aufs Neue dem Feuer aus, fo bleibe das Gold rein zuruͤck; denn er vers 
ſchweigt die nothwendigen Zufäge. Daß aber folche beigegeben wurden und 
weicher Art fie waren, berichtet Plinius deutlich: Torretur (die Legirung) 
cum salis grumo, ponderis triplici misso (torretur cum salis gemino 
pondere, triplici myseos fBitriol] nach einer andern Lesart), et rursum 
cum duabus salis portionibus, et una lapidis quem schiston vocant 
Ataunfchiefer?); ita virus tradit rebus una cremalis in fictili vase, 
ipsum purum et incorruptum. Die Cementation erft mit Salz und dann 
mit Salz und Alaunfchiefer (oder erſt mit Salz und Vitriol und dann mit 
Satz und Alaunfchiefer) war alfo damals befannt und angewandt. 

Soroeit reichen die Nachrichten über analytifche Operationen auf trode 
nem Wege, die wir aus dem Alterthum befigen. Die Zeit von bem 1. bis 
8. Jahrhundert unferer Zeitrechnung brachte ihnen feine Verbefferungen, 
feinen Zuwachs; erſt die arabifchen Chemiker nehmen unfere Aufmerkfamteit 
wieder in Anfpruch durch genauere Kenntniß dahin gehöriger Verfahrungs: 
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weifen. Unter ihnen ift vorzüglich Geber hervorzuheben, ber das Techniſche 


Benanıre 8 « ber Eupellation faft nach ihrem heutigen Standpunkte fannte. In der Summa 
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perfectionis magisterii befchreibt er die Aſchenpruͤfung (examen cineritii), 
wie er die Cupellation nennt, nach der lateinifchen Ueberfegung folgender 
mafen: Est modus illius (der Cupellation), ut tollatur cinis cribellatus, 
aut calx, aut pulvis ossium animalium combustorum, aut horum 
omnium commixtio, aut quorundam, Debinc itague cum aqua madefiat, 
et super illud prematur manus, et fiat stratum firmum et solidum, et 
in medio strati fiat rotunda fovea solida et polita, et super illius foveae 
fundum spargatur vitri trıtı quantitas, aliqua. Deinde vero exsiccart 
permittatur, et cum siccatum fuerit, ponatur illud , de cujus intentione 
sit tolerare examen, in foveam dictam, et super illam ignis fortis car- 
bonum succendatur, et super faeiem examinabilis suffletur corporis, 
danec fundatur; quo: fuso , Saturni pariem post partem projiciamus in 
illud, et super illud suffletur cum flamma fortis ignitionis,. et dum vi- 
deris illud agitarı et moveri, motu concussionis fort, non est purum; 
exspecta-igitur, donec tatum evanescat plumbum, quod si evanuerit, et 
non cessat illius motus, non est depuratum. Iterato igitur super illud 
plumbum projice, et super illius faciem iterato suffla, donec plumbum 
separetur, quod si non quieverit, iterato plambi projectionem , et suf- 
flationem, et illius faciem perguire, quousque quiescat, et tu videas 
ilud mundum et clarum in superficie sua. Geber fügt binzu, daß man 
die Operation befchleunigen koͤnne durch Zuſatz von Salpeter, feiner Mei 
nung nad), meil diefer die Schladten (sordes) fehneller einfaugen laſſe. Er 
weiß, daß fich durch die Eupellation Kupfer, Zinn und Blei vom Gold und 
Silber fcheiden laſſen, und daß diefe beiden bie einzigen Metalle find, welche 
dieſer Probe widerſtehen. 

Geber's Kenntniſſe erhielten unter den Chemikern, welche ihm aus 
ſeinem Volke nachfolgten, keinen Zuwachs; bei den Abendlaͤndern, welche die 
chemiſchen Operationen der Araber weiter ausbildeten, finden wir in dem 
13. Jahrhundert erſt wieder beachtungswerthe Verbeſſerungen der analpti⸗ 
ſchen Operationen auf trocknem Wege. Sie drehen ſich indeß alle noch um 
die Aufgabe, Gold uud Silber zu pruͤfen, tie dies natürlich in jener Zeit 
eine Hauptaufgabe fein mußte, wo alle chemifchen Verfuche auf die kuͤnſtliche 
Darftellung diefer. edlen Metalle hingingen. Um ächtes Gold und Silber 
von falſchem zu unterfcheiden, kennt Albertus Magnus noch kein befie 


Analytifhe Operationen auf trodnem Wege. 4 
ves Mittel, als das Metall oft wieberholt ſtarkem Feuer auszufegen; IM Reinigung 


feiner Schrift ‚de rebus metallicis et mineralibus verfichert er, daß er Sr cs set 
alchemiſtiſches Gold unterfucht habe, welches zwar ſechs⸗ oder fiebenmal das Tranıt 
Sener ausgehalten habe, noch öfter und flärker erhitzt aber doch fich vers 
fhladt und als falſch ausgeriefen babe. Die Reinigung des Goldes und 
Silbers durch die Cupellation kannte er gut; das Verſchwinden bes Bleies 
begeichnet er als ein Verdampfen deſſelben; purificatur argentum, fagt er 
in dem eben genannten Werke, in igne cum plumbo, et per ustionem 
exbalat plumbum et separantur sordes ab argento. Das Gold reinigte 
er duch Gementation und befchrieb- diefe gleichfalls in der Schrift de rebus 
metallicis zuerſt genau: Attenuatur aurum in laminas breves et tenues, 
et ordinantar in vase, ita quod quilibet ordo laminarum subtus et su- 
pra habeat pulverem fuliginis et salis et lateris farinarum commisto- 
rum,. et decoquitur in igne forti, donec parlssimum est, ei consumun- 
tur in ee substantiae ignobiles. 
Die bier genannten Mittel zur Scheidung edler Dale waren auch 
in dem 14, Jahrhundert in den Münzhäufern und wo es fich um genaue 
Beſtimmung handelte, bie einzig angewandten. Eine Verordnung -P his 
lipp’s von Valois von 1343 fchreibt den franzöfifchen Münzprobirern 
fehr genau die Anwendung der Eupellation vor, die Verfertigung ber Capel⸗ 
len, die Anwendung ſilberfreien Bleies und den Gebrauch genauer Waagen. 
Baſilius Valentinus fuͤgte in dem 15. Jahrhundert den analy⸗ Reinigung Bde 
tiſchen Operationen auf trocknem Wege, die immer noch die Trennung ebler Syieialan. 
Metalle faſt ausſchließlich zum Zwecke hatten, eine neue hinzu, die Scheis 
dung des Goldes durch den Guß mit Antimon.. In der Offenbarung ber 
verborgenen Handgriffe befchreibt er fie folgendermaßen: »Nimm Gold, fo 
viel du willſt, und fechemal fo viel des beften ungarifchen Antimonii 
(Schreefelantimon),, thue es in einen Schmelztiegel und laß es wohl flie⸗ 
fen; wenn es wohl gefloffen ift, fo geuß es in einen Giefpude. — — 
Wenn es kalt geworben ift, fo thue ben Antimonium aus. dem Gießpuckel, 
ſchlage den König von den Schladen ab, wiege den König, fege demſelben 
wiederum fechsmal fo ſchwer neues Antimonium zu, und madje es mie 
zuvor. — — Dann zum. deittenmal — wieberum — tie zuvor. Wenn 
ſolches vollbracht ift, fo _feße den Regulum auf einem breiten Zreibfcherben 
in einen Ofen, umter einer Muffel, gieb ihm anfänglich ein gelind euer, 
darnach ſtaͤrker, bis das Antimonium davon verraucht iſt, und ein gelber 
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Goldkuchen liegen bleibt.« Dann fol das Gold geſchmolzen werben, bis 
es volllommen gefchmeidig if. — Bafilius Valentinus erreicht bier 
durch die oͤftere Wiederholung der Operation, mas man fpäter durch eine 
einzige, aber mit Zufag von Schwefel, erreichen lernte, nämlich auch Gold, 
weiches einen ſtaͤrkeren Gehalt an anderen Metallen bat, vollkommen zu reinigen. 
Harisotas Agricola, in dem 16. Jahrhundert, kennt Bein neues hierher gehös 
son Operative riges Verfahren, welches befondere Befprechung verdiente; mit allen vorher: 
"em Bee gehenden Operationen iſt er inbeß wohl vertraut. Die Prüfung der Erze 
auf trodnem Wege behandelt er zwar in bem 7. Buche de re metallica 
ausführlich, allein es wird babei ſtets vorausgefegt, daß ſchon bekannt fei, 
weiches Metall fie enthalten, ‘und feine Operationen zur Beſtimmung bes 
Werthes des Erzes find dann im Kleinen diefelben, wie fie feiner Zeit auch 
im Großen zue Ausziehung der Metalle angewandt wurden; das Erz 
wird mit verfchiedenen Zufägen ausgefchmolzen,, bei queckſilberhaltigen ber 
Gehalt an Queckſilber durch Deftillation des Erzes mit verfchiedenen Zuſaͤ⸗ 
gen beftimmt. In dem 10. Buche deffelben Werkes befchreibt er die Scheis 
dung des Goldes vom Silber auf trocknem Wege ausführlich; bie im Vor⸗ 
bergehenden fchon befprochenen Verfahrungsweifen find ihm genau befannt; 
die Scheidung vermittelft des Guſſes mit Schwefel wird von ihm zuerſt 
genau beſchrieben. 

Agricola's Nachfolger beruhigten ſich mit den Kenntniſſen über bie 
chemiſche Prüfung auf trodnem Wege, wie fie von jenem zuſammengeſtellt 
worden waren. Diefer Theil der Scheidetunft machte im Laufe des 17. 
Sahrhunderts nur geringe Kortfchritte; wie haben uns bei den unbedeutens 
den Einzeinheiten, welche neu erfannt wurden, hier nicht aufzuhalten. Was 
in jener Zeit genauer und allgemeiner befannt wurde, und fpäter für bie 
Kenntniß der Renetionen auf trodnem Wege Wichtigkeit erlangte, waren 
die Erfahrungen über die Faͤrbung von Glas durch die verſchiedenen Me 
talle (vergl.: Glas, im IM. Theile). Glauber befchäftigte ſich viel damit, 
die edlen Metalle aus ihren Verbindungen rein abzufcheiden, und machte 
vorzüglich barauf aufmerffam, wie fehr der Zufag von Salpeter die Abſcher 
dung der unedlen Metalle befoͤrder. 

In dem 18. Jahrhundert endlich fehlug die analptifche Shemie auf 
trocknem Wege die Methode ein, welche noch jebt als die wichtigſte und vors 

’ züglic) angewandte anerkannt wird. Die Probirtunft mit dem Loͤthrohre 
wird in die Chemie eingeführt. 





ei 
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Wege, deren wir in dem Vorhergehenden gebachten; durch die Erfahrungen B04 Rürkrohen 
über die Trennung ber edlen Metalle, Über die Färbung ber Fluͤſſe durch die 
unedln. In ber erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts kamen noch mehr 
Beobachtungen hinzu, welche die chemifche Kenntniß von den Reactionen 
gewiſſer Subftanzgen auf trodnem Wege vermehrten. Pott’ Arbeiten 
Über das Verhalten der Erden und Steine im Feuer, welche er 1745 begann 
und lange fortfeßte, Iehrten viele dieſer Körper nach den Erfcheinungen Eennen, 
weiche fie zeigen, wenn fie für fich, oder mit verfchiedenen Salzen oder mit 
Glas, oder endlich mit anderen erbartigen Subftanzen in verfchiebenen 
Verhältniffen gemifcht, ſtark erhigt werden. Als Kennzeichen wurden hiers 
bei faſt ausſchließlich die Schmelzungsverhältniffe beruͤckſichtigt. So 3. B. 
berichtete er Über die Unfchmelzbarkeit des Thons bei der höchften Tempera⸗ 
tur, die er noch erreichen konnte, und über die Schmelzbarkeit deffelben bei 

einem Zuſatz von Kalk, oder Borar oder Flußſpath, oder Bleioxyd, oder 
Gyps, und gab das verfchiedene Ausfehen der gefchmolzenen Maffen an, je 
nachdem mehr oder weniger von dem Zufag angewandt ifl. 

Alle Prüfungsmethoden, weiche wir bis jest befprochen haben, wurden 
im Großen vorgenommen; die Mifchung gefchah in Tiegeln, das Erhigen 
im Defen. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde die Methode etwas 
befannter, Die Proben im Kleinen anzuftellen, und ſich zur Erhigung bes 
Köchrohrs zu bedienen. Wenn mir ‚die Gefchichte diefes analytifchen Vers 
fahrens vollftändiger uͤberblicken wollen, müffen ir etwas zurüdgehen, um 
über den erften Gebrauch des Löthrohrs Auffchluß zu erhalten, und ju erfahs 
ven, wie es in die Chemie eingeführt wurde. 

So alt’ auch die Kunft des Löthens ift, die bei den Alten bereit Ans ‚Einführung 
wendung fand, fo fruͤh auch ſchon bekannt mar, daß man dem Glas (vergl. er —— 
da) durch Blaſen eine beſtimmte Form geben kann, ſo ſcheint doch vor der 
zweiten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts das Loͤthrohr zum einen oder zum 
andern Zwecke nicht angewandt geweſen zu ſein. Bei allen Operationen, 
welche man jetzt mit Huͤlfe dieſer Vorrichtung ausfuͤhrt, findet man, bis zu 
dem angegebenen Zeitpunkte, des Loͤthrohrs nicht erwaͤhnt. Der ſog. her⸗ 
metiſche Verſchluß, naͤmlich die Muͤndung eines Glasgefaͤßes zuzuſchmelzen, 
wird nach Libavius' 1613 gegebener Vorſchrift in der Art bewerkſtelligt, 
daß man den wie eine lange Roͤhre geformten Hals des Gefaͤßes im bloßen 
Feuer zuſammenfließen laͤßt, und derſelbe Chemiker ſchreibt noch vor, den 
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Einführung des Verſchluß, wenn die Röhre weit fei, in der Art zu bewirken, daß man fie 
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im Kohlenfeuer erhitze und mit einer Zange zuſammendruͤcke und um ſich 
ſelbſt drehe. Von einer Bearbeitung des Glaſes vor dem Loͤthrohre ſcheint 
alſo damals noch keine Rede geweſen zu ſein. Auch die uͤbrigen Schriften 
jener Zeit, bei welchen man eine Erwaͤhnung des Loͤthrohrs zu finden hoffen 
koͤnnte, die techniſchen und von der Glasfabrikation handelnden, enthalten 
nichts daruͤber. Gedacht wird ſeiner zuerſt um 1660 in den Berichten uͤber 
die Verſuche der Academia del Cimento zu Florenz, und zwar in einer 
Art, die es als ein damals noch fehr wenig bekanntes Inftrunient anfehen 
läßt. Thermometer und ähnliche Apparate ‚werden bier als die Fabrikate 
von Kuͤnſtlern angeführt, welche fich ihrer eigenen Wangen ats eines Blas⸗ 
balges bedienen, indem fie ihren Athem duch ein Werkzeug von Kryſtall⸗ 
glas in bie Flamme. blafen und durch biees Mittel feine Arbeiten von 
Glas verfertigen. 

Es iſt dies die erſte ſichere Nachricht uͤber den Gebranch des Loͤthrohrs; 
doch fand es damals noch keine Anwendung in der Chemie. Den Nutzen 
einer aͤhnlichen Einrichtung fuͤr die Scheidekunſt nahm man indeß bald wahr. 
In Kunkel's Ars vitraria experimentalis (erſchien zuerſt 1679) findet 
man ben Glasblafetiſch mit dem doppelten Blasbalg beſchrieben, und dabei 
auch angefuͤhrt, daß eine ſolche Vorrichtung einem Chemiker fuͤr viele Dinge 
nuͤblich ſei; ſo z. B. duͤrfe man, um einen Metallkalk zu reduciren und das 
darin enthaltene Metall zu beſtimmen, nur eine Kohle aushoͤhlen, den 
Metallkalk in die Hoͤhlung legen und vermittelſt jener Vorrichtung die 
Flamme darauf richten. 

Bald wurde das Loͤthrohr den Chemikern, und zwar hauptſaͤchlich den 
Metallurgen, zu allgemeinerem Gebrauche angerathen. Der Erſte, welcher 
dies oͤffentlich that, war ein deutſcher Bergwerkskundiger, Johann An⸗ 
dreas Cramer 1). In ſeinen (1739 zuerſt herausgekommenen) Elementis 


‚939 Cramer war ‚geboren zu Quedlinburg 1710, ſtudirte anfangs bie 
Rechte, befchäftigte fi aber von 1734 an mit der Bergwerkswiſſenſchaft und 
Chemie. Er ging bald darauf nah Holland, wo er In Leyden Metall: 
urgie vortrug und fein obengenanntes Werk vorbereitete, bereifte 1738 und 
1739 England und fpäter das ſächſiſche Erzgebirge, und wurde 1743 brauns 
ſchweigiſcher Rammerrath beim Berg- und Hüttenwefen. Aus diefem Dienfe 
trieben ihn 1773 die Berfolgungen neidiſcher Feinde; er bereifte noch 1775 
bie ungariſchen Bergwerfe und Fehrte 1777 nad Deutfchland zurũch, in welchem 
Jahre er zu Berggieshübel ſtarb. 
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artis docimasticae empfiehlt er es zur Schmelzung kleiner Metallſtuͤcke oder Einführtmg det 
zur fchnellen Prüfung anderer Soffilien in Meinen Quantitäten. Es wird tirtrobes, 
auch bier faſt nur das Schmelzen auf Kohle als das zu beachtende Kenn: 

zeichen berüdfichtigt; doch findet. auch der Zufag von Borax Anwendung. 

Das Löthrohr foll aus Kupfer verfertigt werden und unten mit einer, einen 

Zoll weiten, Kugel verfehen fein, um die Feuchtigkeit aufjufangen. 

| Das Blafen mit dem Munde fcheint indeß den Metallurgen damals 

noch zu befchmerlich geweſen zu fein, denn flatt weiterer Ausbildung der 
Löthrohrproben findet man aus jener Zeit faft nur Vorfchläge, flatt des von 
Cramer zuerft angerathenen Löthrohrs eine Vorrichtung mit doppeltwir- 

kendem Blasbalg zu gebrauchen. Dies rieth ſchon 1739 ein fächfifcher 
Bergbeamter, Carl Sriedrih Zimmermann, ber aber gleichfalls nur 

das Schmelzen an ben. Foffilien beachtete, und Cramer felbft gab in 

einem fpäten Werke (den Anfangsgründen der Metallurgie, 1774) außer 

der Beſchreibung bes Löchrohrs auch noch bie eines ſolchen kuͤnſtlichen 
Biasapparates an. - . 

Zu eigentlich chemifchen Verfuchen wurde das Lötheohr am früheften in 
Schweden gebraucht. Bereits 1746 wandte es Swen Rinmann zu der 
Unterfüchung eines sifenhaltigen Zinnerzes an, welches er vor jenem Appa⸗ 
rate einer Art Saigerung untermarf, und prüfte auch in der Kolge noch 
mehrere andere Foffilien in dieſer Beziehung. . Gleichzeitig mit ihm befchäf- Kugsifdung 
tigte fich der ſchwediſche Bergrath Anton von Swab mit Löthrohrpro- —R 
ben, und zwar ſoll er dies bereits um 1738 gethan haben, wie Berg⸗ 
man in feiner Commentatio de tubo ferrominatorio berichtet; wonach 
S wab gewöhnlich als der Erſte bezeichnet wird, der ſich des Löthrohre zu 
chemifchen Unterfuchungen bedient habe. - Die erfte Abhandlung Swab's 
indeß, in welcher von einer Anwendung bes Löthrohre die Rede ift, datirt 
von 1748 (fie behandelt die Unterfuchung eines natürlich vorfommenden 
Spießglanzkoͤnigs), und es fteht dahin, ob Bergman’s Angabe nicht auf 
einem Schreib oder Druckfehler beruhe. Später wandte Swab das Loͤth⸗ 
rohr noch zur Unterfuchung anderer Mineralien an. Engeftröm, deffen 
biechergehörige Leiftungen wir fogleich zu betrachten haben, verfichert, daß 
nicht Swab, fondern Cronſtedt 1) den erſten Gedanken, mit dem Läth: 

y Alerander Friedrich Cronſtedt war 1722 geboren. Er widmete ſich 


der Bergbauwiſſenſchaft und in Verbindung damit der Chemie. Als eins der 
thaͤtigſten Mitglieder der Stockholmer Akademie flarb er 1765. 
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Ausbildung ds rohr Mineralien zu unterfuchen, gehabt habe, und baß erflerer ſelbſt dem 


Gebrauchs d 
“ —E 


letzteren dieſe Ehre zugeſtanden habe. 

Cronftedt erwaͤhnte des Loͤthrohrs zuerſt 1751, bei Gelegenheit ſei⸗ 
ner Verfuche mit dem Nidel; befondere empfahl er es den Mineralogen in 
feinem „Foͤrſoͤk til Mineralogie« (Verfuch der Mineralogie). Dies Bud 
erfchien zuerft 1758 ohne Nennung des Autors, fo daß Linne glaubte, 
vielleicht eben wegen der darin hervorgehabenen Prüfungsmethöde, Swab 
fei der Verfaffer. Cronſtedt fchägte die Loͤthrohrverſuche hoch, weil er 
mittelft ihrer die Beſtandtheile der Mineralien leichter zu erforfchen gedachte, 
und auf die chemiſche Zufammenfegung ‚der Koffilien die Klaffification ders 


felben gründen mollte.. Er bereits wandte als vorzuͤglichſte Reagentien bie. 


Soda, ben Borar und das leichtfdymelzbare Harnfalz an. 


Sronftedt war auch der Erfte, der alles zu Loͤthrohrproben Nöthige 


zu beſtimmen und in eine compendiöfe Form zu bringen fuchte, der dm 


erfien tragbaren Löthrohrapparatconftruirte, wie Engeftröm berichtet, welcher 
fpäter vorzüglich zur Ausbreitung ber Kenntniffe über das Loͤthrohr beiteug. 


- Die Nothwendigkeit diefes Inftruments für. die. Chemiker wurde indef 
jest eingefehen. Wallerius führte 1759 es zuerft in. einem chemiſchen 


Handbuche unter den nothiwendigen Apparaten eined Scheidekuͤnſtlers an, ! 
ohne indeß auf den Gebrauch deffelhen weiter. einzugehen. Die erfte Anlei⸗ 


tung dazu gab Guſtav von Engeftröm, ſchwediſcher Muͤnzwardein, 


als Anhang zu feiner (1770 publicirten) englifchen. Ueberfegung bes Cron⸗ 
ftede’fchen Verfuchs einer Mineralogie. . Die Abhandlung wurde bald ab⸗ 





gefondert in Ueberfegungen meiter verbreitet; fie enthält die Art und Weile, 
wie Cronftedt das Löthrohr anwandte, und die Beſchreibung des tragbe- 


ren Apparates, deifen. diefer fich bediente. 


Zu berfelben Zeit, wo Engeſtroͤm's Anleitung herauskam, begann | 


auch Bergm an fich mit Löthrohrwerfuchen zu befchäftigen. Anfangs pw 


blicirte er in einzelnen Abhandlungen nur nebenbei die Kefultate, welche ihm 
die Loͤthrohrpruͤfung für den gerade behandelten Gegenfland ergeben hatte; 
fo befchrieb er z.B. 1773 in einer Abhandlung von den Erbarten auf) 
das Verhalten der Kalls, Magneſia⸗, Alaun⸗ und Kiefelerbe vor bem Loͤth⸗ 
rohre; 1777 in feiner disquisitio de terra gemmarum das der Edelſteine, 


und in mehreren anderen das Verhalten anderer einzelner. Mineralien; 1777 | 


indeß bereitö hatte er die Zufammenftellung feiner Erfahrungen über bie 


Löthrohrprüfung der Mineralien vollendet, welche 1779 als Commentatio | 
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de tubo ferruminätorio herausfam. Man findet hier die genaue Beſchrei⸗ Kusbildung, bes 
bung des Loͤthrohrs, welchem Bergman eine etwas veränderte Einrich⸗ — 
tung gab, die erſte genauere Unterſcheidung der innern und der aͤußen 
Flamme, die Anweiſung fuͤr den Gebrauch der Reagentien, als deren vor⸗ 
zͤglichſte auch Bergman die Soda, den Borar und das Phosphorſalz 
erkannte. In einem zweiten Abfchnitte endlich befchrieb er das Verhalten 
ber Erdarten, der Salze, der entzündlichen Stoffe, der Metallkalke, Metalle 
und Erze vor dem Loͤthrohre 1). 
Bergman fegte die Löthrohrprüfungen auch noch nach der Heraus: 
gabe diefer Schrift eifrig fort; noch mehr aber zeigte fich dafuͤr einer feiner 
Schuͤler, Gahn ?), thätig. Schon in der Commentatio de tubo etc. 
wird Gahn von Bergman als derjenige genannt, welcher die Anmwens -. 
dung des Löthrohrs zur Prüfung von Mineralien befonders vervolllomm- 
net habe, und mwahrfcheinlich war es Gahn, welcher die meiften Verſuche 
in Bergman’s Werke angeftellt hat, da dem erftern fein Gefundheitszu- 
fand nicht erlaubte, fich dauernd ſolchen Unterfuchungen hinzugeben. Das 
koͤthrohr blieb auch fpäter der von Gahn mit Vorliebe angewandte analys 





) Bergman bediente ſich nicht nur der Kohle zur Unterlage, fonbern auch mes 

tallener Löffelcgen, von Silber oder Gold; Scheele, der von 1774 an gleid- 
falls einzelne Löthrohrreactionen, 3. 3. über den Braunftein, das Molybpän 
n. a. , in felnen Abhandlungen mittheilte, wählte ein Silberblech zur Unter- 
Inge. Die Auwendung des Platinblechs geſchah erſt viel fpäter. - 

) Jehann Gottlieb Bahn war 1745 auf den Worna-Gifenwerken (Pro: 
vinz Helfingland) in Schweden geboren, wo fein Bater als Zahlmeifter lebte. 
Seine erfte Ausbildung erhielt er auf ter Schule zu Mefteräs; 1760 bezog 
er die Untverfität Upſala, wo er fich befonters mit Chemie und Mineralogie 
befihäftigte, und Bergman's vertranteiler Gehülfe bei allen Arbeiten bes 
legtern wurde. 1770 nahm Gahn feinen Aufenthalt zu Fahlun, wo er, von 
der Regierung beauftragt, den Kupferftmelzproceß mit großem Erfolge zu 
verbefiern ſuchte; bald darauf wurde er Verwalter des Bergbaues zu Stora- 
Kopperberg. Er beichäftigte fich in biefer Stelluug viel mit der Nugung aller 
Arten von mineraliſchen Producten, und gründete mehrere für Schweden neue 
Tabrifationszweige, 1782 wurde er zum Bergmeifter ernannt, 1784 zum Aſ⸗ 
feffor des DBergcollegiums zu Stodholm. Hier lebte er bis 1818, wo er zu 
Ende viefes Jahres farb. — Bahn publieirte von feinen zahlreichen Arbeis 
ten nur ſehr wenig; das meifte theilte ex feinen Freunden zur Benutzung mit, 
hauptfächlih Bergman, die nicht immer gewifienhaft ihm feinen Antheil an 
ben neuen Entdeckungen wahrten, fo daß über viele Beobachtungen Unftcherheit 
herricht, ob fie von den erſten Berichterftattern derſelben oder von Bahn zu: 
erſt gemacht wurden. . 
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Audbildung dt tifche Apparat, mit welchem biefer alle ihm zugänglichen unorganiſchen 


| 
l 
| J 
| Lörhrohre,. 


Stoffe unterfuchte, und er erlangte in der Handhabung beffelben die größte 
Fertigkeit, in ber Auswahl der Reagentien, in ben Schiußfolgerungen aus 
den Reartionen bie größte Sicherheit. Gahn hat hinfichtlich des Prakti⸗ 
fhen im Gebrauche des Loͤthrohrs die Srundlage der jegigen Anwendung 
diefes Inftrumentes feftgeftellt; von ihm geht die Anwendung bes Platin 
brathes zu Löthrohrproben,. die Entdeddung der Kobattfolution als eines Loͤth⸗ 
rohrreagens, die Einrichtung des gewöhnlichen Tiſches zu Loͤthrohrverſuchen 
aus. Er felbft publicirte indeß nie etwas weder über feine Methode, noch 
über die Refultate feiner Forſchungen; daß diefe uns erhalten find, verbans 
ten wir Berzelius, ber in den letzten Jahren von Gahn's Leben bef- 
fen verteauteften Umgang genoß, feine Verfahrungsweifen kennen lernte, 
weiter ausbilbete und befannt machte. Eine Mittheitung von Bahn übe 
die Anwendung des Löthrohrs in der Chemie lag dem zu Grunde, mas 
Berzelius 1812 bei der Herausgabe feines Lehrbuchs in dieſem über jenen 
Gegenftand vortrug. Berzelius feibft verfolgte diefen Gegenſtand weiter, 
und beftimmte für fämmtliche Glieder des. Mineralreichs ihr Verhalten vor 
dem Löthrohre mit einer Genauigkeit und Ausdauer, fo daß von diefer Seite 
die Kennzeichenlehre der Mineralogie mit Einem Male ein neues und in gro⸗ 
Ber Vollendung ausgenrbeitetes Kapitel erhielt. Die Frucht diefer Bemuͤhun⸗ 
gen von Berzelius war feine Schrift Über die Anwendung des Löthrohrs 
(im Schwebifchen zuerit 1820 erſchienen), welche den Gebrauch diefes In⸗ 
fieumentes unter den Chemilern und Mineralogen aller Nationen erſt all- 
gemein gemacht hat. 

Meit weniger Beachtung als in Schweden fand bas Löthrohe um bie 
Zeit des Anfangs unfers Jahrhunderts in ben anderen Ländern Europa’s. 
In der Schweiz hatte nur H. B. von Sauffure 4) fi) mehrfah damit 


2) Horace Benedicte de Sauffure war geboren 1740 zu Genf, two er ſchon 
in feinem 22. Sahre Profefior der Naturwiffenfchaften wurde. Sauffure 
zeichnete fich aus in der Geologie und Mineralogie, wofür er Reifen in Frank 
reich, England und Stalien anftellte und viele Excurfionen in bie Alpen un- 
ternahm, welde er In feinen Voyages dans les Alpes (1779 — 1796) bes 
ſchrieb; in der Meteorologie, die ihm viele Beobachtungen und richtige Erklä⸗ 
rungen verbanft; in der Phyſik, melde er mit feinen Essais sur ’hygrome- 
trie bereicherte. Er flarb zu Genf 179. H. B. von Sauffure war ber 
Sohn Nicolas’ von Sauffure, eines durch feine Werke über Ackerbau 
berühmten Schriftftellers, und der Bater von Theodor von Sauffure, 
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beſchaͤftigt, der es auf feinen Reifen in den Alpen zur ſchnellen Erkennung Austidung dt 


und Unterfcheidung der Mineralien gebrauchte, und deffen Erfahrungen über ——— 
die Anwendung und die Anzeigen dieſes Inſtruments 1794 den Chemi⸗ 
kern bekannter wurden; feine Methoden ſtehen indeß hinter denen Gahn's 
weit zurüd. In Deutſchland machte Hausmann 1) 1810 eine Abhand⸗ 
lung über die Unterfuchung ber Koffilien mit dem Löthrohre bekannt. In 
England befchäftigte fih  Wollafton viel mit Loͤthrohrunterſuchun⸗ 
gen, die er durch die Anwendung des Platinblechs erleichterte, er hat 
indeß nichts Über den Gebrauch diefes-"Apparätes’ veröffentlicht. — Nach 
dem Bekanntwerden von Berzelius' Anleitung. zu Löthrohrverfuchen 
befehäftigten fich in Deutfchland, England und Frankreich viele Mineralogen 
und Chemiker damit, und vermehrten die Kenntniſſe über die Reactionen ber 
einzelnen Subſtanzen. Was durch die vereinten Bemühungen dieſer und 
bie fortgefegten Arbeiten von Berzelius erkannt worden iſt, bildet unfer 
heutige Wiſſen über die Anwendung des Loͤthrohrs überhaupt zu qualita⸗ 
tiven Unterfuchungen; die Gefchichte der Chemie hat Uber Diefes nicht zu 
berichten, ebenfö wenig Über neue Anwendungen des Löthrohrs, welche ganz 
der Gegenwart angehören, wie z. B. zu quantitativen Beflimmurigen. Wir - 
beendigen fomit die Berichterftattung fiber die Entwiclung der analytiſchen 
Operationen auf trocknem Wege, und gehen zu dem zweiten Abſchnitte der 
Geſchichte der analytiſchen Chemie uͤber, zu der Darſtelung, wie fi ih bie 
Kunft, auf naſſem Wege zu analyfiren, heranbildete. 





der gleichſalls für bie Agricultur durch eine hewiſchen m uetetſuhurgen ſo Aus⸗ 
gezeichnetes gewirkt hat. 

) Johann Friedrich Hausm ann iſt geboren zu Hannover 1782; er ſtudirte 
zu Göttingen, und wurde 1803 als Auditor bei dem Bergamte in Clausthal, 
1805 als Secretär beim Berg= und Hüttenwefen in Braunſchweig angeſtellt. 
1806 unternahm er ſeine berühmte Reiſe nach Schweden und Norwegen. Von 
der weſtphaͤliſchen Regierung wurde er 1809 zum Generalinſpector der Berg-, 
Hätten und Salzwerke ernannt, welche Stelle er aber bald wieder aufgah; 
feit 1811 wirkt er. zu Göttingen als Brofeffor der Technologie und Bergwerks⸗ 
wifjenfchaft. Bon feinen zahlreihen Schriften nennen wir hier nur die auf 
Mineralogie im engern Sinne gehenden, weil wir die Gefchichte diefer Wiſſen— 
fehaft in Bezug auf ihe Verhaͤltniß zur Chemie weiter unten au beiprechen haben. 
Es erfchienen von ihm »Kryftallographifche Beiträge« (1803), »Eutwurf zu 
einer Einleitung In die Oryftognofie« (1805), »Entwurf eines Syſtems ber 
unorganifirten Naturförper« (1809), baubbuq der Mineralogie« Guerſt 1813, 
2. Aufl. 1828). 
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Analytiſche Operationen auf naffem Wege. 


Die analptifchen Operationen auf trocknem Wege. wurden zunaͤchſt 
dadurch veranlaßt, daß man die ganze Menge eines bekannten Beſtand⸗ 


nafiem Bes. theils aus einer Verbindung ausfheiden wollte; im Gegenfag hierzu bot das 


Beſtreben, ſich über die bloße Anweſenheit eines beflimmten Stoffe in einem 
Körper zu belehren, den Anlaß zu den analptifchen Operationen auf naffem 
Wege. Bei der Ausübung gemwiffer Künfte, bei der Arzneibereitung, mußte 
ſich ſchon fruͤh Aufforderung bieten zur Ünterfuchung, ob gewiſſe Subftanzen, 
die man anwenden mollte, wirklich die gehoͤrige Beſchaffenheit haͤtten, inſo⸗ 
fern, daß ihnen nicht ein anderer Stoff zugemengt ſei, der den gewuͤnſchten 
Erfolg ſtoͤren koͤnne; und es genuͤgte hier, nur zu entſcheiden, ob ein ſolcher 
Stoff vorhanden ſei oder nicht; es bedurfte nicht der Entſcheidung, in wel⸗ 
cher Menge allenfalls dieſer Stoff zugegen ſei. Die Verfaͤlſchungen der in 
der Technik und in der Pharmacie angewandten Körper ließen auf- Mittel ben: 


ken, ſich vor-ihnen ficher zu flellen, und zwar auf möglichft leicht ausfuͤhr⸗ 


bare MWeife, und biefe fand man in ber Reaction auf naffem Wege. Spaͤ⸗ 


: ter wandte man biefe Verfahrungsweiſe auch an, um uͤberhaupt auf den 


Gehalt einer Verbindung an Beſtandtheilen (nicht bloß an kuͤnſtlich zuge⸗ 
festen, ſondern auch an natürlichen) zu ſchließen, und namentlich die Un- 
terfuchung der. Mineralmaffer war es, an welche fich bald die analytiſche 
Chemie auf naffem Wege vorzugsmweife anfehnte. Weber ihren Gehalt an 


wirkſamen Beftandtheilen zu entfcheiden, fand man ſich ſchon früh veran- 


laßt; man ſuchte nach Mitteln, fie zu beſtimmen, und in diefen Verſuchen 
hauptſaͤchlich bildete ſi ich die analytiſche Chemie auf naſſem Wege aus. 

In dieſem Abſchnitte haben wir alſo beſonders zu betrachten die 
erſte Benutzung von Reagentien uͤberhaupt, die Entdeckung der wichtigſten 
Reagentien, die Entdeckung von Scheidungsmethoden auf naſſem Wege, 
die Auffindung einer Methode der Analyſe auf naſſem Wege, wie ſie ſich 
hauptſaͤchlich an der Unterſuchung von Mineralwaſſern heranbildete, die 





ä 
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ollgemeine Anwendung biefer Art von- Analyſe auf alle Körper endlich, na⸗ — J 
lytiſchen Ope⸗ 
mentlich auch ihre Vervollkommnung zu quantitativer Forſchung. —— 


Der erſte Verſuch von analptiſchen Operationen auf naſſem Wege 
ſcheint durch Verfaͤlſchung oft gebrauchter Subſtanzen hervorgerufen worden 
zu ſein, und der Reactionen in dieſem Sinne bediente man ſich, ſoviel uns 
bekannt iſt, erft zur Zeit des Anfangs unſerer Zeitrechnung. Der einfachſte 
und am fruͤhſten erkannte Fall mochte wohl der ſein, wenn eine loͤsliche oder 
m Waſſer aufweichende Subſtanz mit einer unlöslichen und harten verfaͤlſcht 
war, Wo die bioße Behandiung mit Waſſer hinreichend ift, die letztere 
wahrnehmen zir -laffen. Eine folche Prüfung fchreibt Dioscorides vor, 
wo er der. Verfälfchung des: Gruͤnſpans ducch beigemengten Bimseſtein ober 
Marmor erwähnt; man foll eine Kleine Menge der Subftanz mit dem. naf- 
fen. Singer reiben; mo ſich d die verfuſchende Subſtanz durch das Gefuͤhl 
uffenbare. | 
Diefes Verfahren ift kaum ein ‚chemifches zu nennen, wohl aber ein * aid ae 
anderes, gleichfalls von Dio 6co rides vorgefchlagenes, welches zwar ägents. rien 
ii in den vorigen Abſchnitt gehoͤrt, hier indeß beffer feine Stelle findet. 
Die Berfätfchung des Gruͤnſpans mit Chalcantham (Vitriol) ſoll nämtich 
kannt werden, indem man ihn auf.einer heißen Klinge erhigt, wo er (bei 
Schalt an Eifenvitriol) rorh- wird: Diefelbe Prüfung fehreibt Plinius 
vor, giebt aber auch zugleich Kenniniß von noch einem andern Verfahren, 
der erſten chemiſchen Reaction auf naſſem Wege. Die Verfaͤlſchung des 
Gruͤnſpans mit. Eiſenvitriol wird naͤmlich nach ihm auch dadurch erfannt, 
daß man ihn auf. ein mit Gallaͤpfeln gebeiztes Papier legt‘, weiches durch 
den Vitriol ſchwarz wird (Deprebenditur et papyro, galla prius macerato; 
Bigrescit enim statim aerugine illita). . 

Die Gallaͤpfel boten alfo das erſte Reagens dar, und mittelft ihrer 
bereitete man auch das erſte Reagenspapier. Ihr Saft und der der Gra⸗ 
nataͤpfel wurde auch damals ſchon in ftuͤſſiger Form angewandt, um auf 
die chemiſche Natur einer Subſtanz ſchließen zu laſſen. Die Subſtanz, 
welche Plinius alumen nennt, kommt nach ihm in zwei Formen vor, 
son welchen ſich die fläffige durch ihre phyſikaliſchen und chemiſchen Eigen: 
ſchaften auf ihre Aechtheit prüfen laͤßt. Hujus (substantiae, sc. aluminis) 
quoque duae species, liquidum spissumque ; liquidi probatio ut sit lim- 
pidum lacteumque; — — an sit adulteratum: deprehenditur succo Pu- 
niei mali; sincerum enim mixtura ea nigrescit. | 


® 
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Endräung tn Dieſe Stelle ſoll uns hier nur über den Gebrauch des erften Reagens 
| Auffchluß geben, nicht aber haben wir hier über das, was durch die Reac⸗ 
tion eigentlich angezeigt wurde, und inwiefern auf bie Subſtanz alumen die 

Reaction paßt, uns audzufprechen (vergl. Alumen im IH. Theile). 

So lauten die erften Nachrichten von analytifhem Verfahren auf naf- 
fem Wege, und außer dem hiee-Angeführten ift uns von. den Alten: nichts 
überliefert worden, mas die Gefchichte der analytiſchen Chemie in biefer Be 
ziehung ‚anzuführen hätte Einige Angaben müffen wir indeß doch noch 
beibringen in Betreff eines Gegenſtandes, der fuͤr die Scheidekunſt auf naſ⸗ 
ſem Wege bald den naͤchſten Anlaß zu weiterer Vervollkommnung bot, in 
Betreff der, Beſtandtheile der Mineralquellen nämlich. 

u — ‘ Die Kenntniffe ber Alten. uͤber die Mineralwaſſer in chemiſcher Baier 
waffse beiden hung Laffen fich in Folgendem zuſammenfaſſen: Sie mußten, daß feſte Be 
ſtandtheile, in reinem Waſſer aufgeloͤſt, die meiſten mineralifhen Quellen 
conſtituiren; auf die Natur jener ˖feſten Beftandtheile fchloffen fie mehr aus 
phyſikaliſchen Kennzeichen‘, aus dem Gefchmade namentlich, ald aus chemi- 
fchen; die Samefet enthaltenden Quellen erkannte man aus dem Abſatze 
des erſteren. 

So wirken nach Plinius die Mineralwaſer in 2 Soige ihrer perfehie 
denen Beimifhungen, aliae sulphuris, aliae aluminis, aliae salis, aliae ni- 
tri, aliae bituminss, ‚nonnullae etiam arida salsave mistura. — Bon 
Archigenes aus Apamea, .einem berühmter Arzte, der in Rom zu Tra⸗ 
tan’ 8 Zeit (um 100 n. Chr.) feine Kunſt ausübte, ſtammt bie Eintheilung 


” 


in aquas nitrosas, aluminosas, salinas und sulphuratas. Dieſe Eintheilung 


ift die jegt noch oft angeführte; um fie richtig zu verftehen, muß man 
‚nicht vergeffen, mas die Alten. unter nitram und alumen verflanden (es 
kann dies indeß erft im IH. Theile ausführlicher befprochen werben), daß 
nämlich aluminosum und: nitrosum nicht alaunartig ‚und falpeterartig nach 
heutigen Begriffen ſind, fondern eifenhaltig und laugenſalzig; und bes 
Archigenes' Eintheilung iſt ſomit: alkaliſche Vaſſer (Seifenwaſſer), 
Stahlwaſſer, Salzquellen, Schwefelquellen. 

Da die Alten den Gehalt des Waſſers an anderen Beſtandtheilen nicht 
durch Reagentien unterſuchten, fo mußten fie fih, um über die Reinheit 
deffelben urtheilen zu koͤnnen, andere Kennzeichen auffuchen. Nah Hippo: 
crates’ Bemerkung fchon ift dasjenige Waſſer das gefundefte (und veinfte), 
weiches. am fchnellften heiß und, wieder kalt wird. Defjelben ſchwankenden 


n | 
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Kriterium bediente man fich noch zu Plinius’ Zeiten. Meines Waſſer unterſucheng ver 


kocht. zwar eher als falzhaltiges, aber der Unterfchieb ift doch nicht bedeutend 


ineralwaſſer bei 
den Alten. 


genug, um ein ficheres Kennzeichen abgeben zu können. Vitruvius giebt 


ale eine Methode, die verſchiedene Meinheit des Waſſers zu unterfuchen, 
an, daß man es abdampfen folle, 0b es groͤßern oder geringern Rüdftand 
binterlaffe. Auch daB in reinem Waffer fich Huͤlſenfruͤchte eher weich ko⸗ 


den, als in ſolchem, welches Beimifchungen enthält, mar den Alten bekannt. 


- Keine Spur, daß die analytifche Chentie auf naffem Wege einen Fort 
feheitt gemacht habe, findet fich bei den Völkern, weiche nach den Römern 
als chemifche Kenntniffe befigend zu beachten find. Die Alerandriner fcheis 
nen von ber Kunſt ber chemifchen Analyſe nichts gewußt zu haben; bei den 
Arabern treffen wie nur Vervollkommnung ber Operationen auf trock⸗ 
nem Wege. Erſt bei den Abendländern, feit dem 13. Jahrhundert, werden 
wieder Operationen erwähnt, benen wir hier Aufmerkſamkeit fchenten. müf- 
fen. Auch fie, wie alfe analptifchen Arbeiten jener Zeit, ftehen in Beziehung 
m der Erkennung. und Beftimmung edler Metalle. -Im Anfange werden 
fie nur ganz gelegentlich. angemerkt, und man fieht deutlich, daß man da⸗ 
mals auf dieſe Art; die Beftandtheile zu beflimmen, nur’ geringen Werth 
legte. Aibertus Mägnus erwähnt: in feiner Schrift Compositum de 
compositis bei den. Eigenfchaften der Salpeterfäure, daß fie audy das Gold 
vom Sitber ſcheidet. Aurum ab argento separat (die Shure), daß ift- die 
ganze Beſchreibung, die er. von ber een Trennung zweier Meralle auf 
naſſem Wege giebt. 

Mehr hierhergehoͤrige Verfahrungeweiſen kennt Baſilius Valen⸗ 


tinus; es geht dies indeß mehr aus den Reſultaten hervor, die er anfuͤhrt 


(vergl. I. Theil, Seite 79), als daß er feine Methoden genauer mittheilte. 
Einen Körper, der als Beſtandtheil in eine Verbindung eingegangen: if, 
wieder ifolicen, heißt bei ihm "gewöhnlich: ihm. bie verlorene Farbe wiederge⸗ 
ben, und hierfür giebt er an vielen Stellen dem Verfahren auf naffem 
Wege den Vorzug. In dem I. Buche feines Testen Teſtaments fpricht er 
„ B. von ber Schwierigkeit, aus einer Legirung von viel Kupfer mit wenig 
Silber das letztere wieber abzufcheiden: „Das Silber num aus dem Kupfer 
zu bringen und ihm.feine eigene Farbe wiederzugeben, ift eine große Kunft, 
welche die Schmelzer nicht wiſſen, fondern fie gehört in die chhmifche 
Kunft. und in das Laboratorium.« "Aber über die Einzeinheiten der Kunft 
theilt ee nichts mit, nur. im Allgemeinen fpeicht er, 3. B. in derfelben 
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Schrift, wo er von dem reinen und unreinen Metalle. handelt, und von den 
Pittein, das Ießtere rein zu machen: „Man legt große Unkoflen,« brüdt er 
fih aus, »auf die fharfen Waſſer (Säuren), damit man die höheren Me 
talle auseinander dringt; man thut es auch, wie man es nennt, im Guß, 
— — — beffer iſt's getan mit einer Lauge.« Baſilius Valenti—⸗ 
nus ſetzt uͤbrigens zuerſt die Analyſe auf naſſem Wege dee auf trocknem 
Wege entgegen; in ſeinen Schlußreden ſagt er: „Zuletzt merke, daß die 
Philosophi zween Wege gehabt, den naſſen Weg, welchen ich gebraucht 


habe, ſodann den trocknen Weg.« Auein er seht auf keine naͤhere Erlaͤute⸗ 


Agricola's 
Kenntniſfſſe 
über Reagen⸗ 
tien. 


rung ein. 

Agricola, uͤber deſſen analytiſche aenntniſſe wir nun zu berichten 
haben, theilt dieſelben offener mit. Groͤßtentheils wandte er dabei, wie wie 
oben gefehen haben, den teodinen Weg an; von feinen’ Operationm auf 
naffem Wege find folgende hervorzuheben. Die Scheibung des Goldes vom 
Silber beſchreibt er zuerft genau im 10. Buche de re metallica. Das 
goldhaltige Silber wird fein veetheilt und mit Salpeterſaͤure behandelt; 
residet in fündo aurum colore nigricans,, : argentum cum aqua permi- 
stum supernatat. Auch viele Gemente fchreibt er zu’ diefer Trennung vor, 


‚ melche meift Eiſenvitriol enthalten; doch kann ich keine deutliche Nachricht 
bei ihm- finden, baß er die Säure dieſes Salzes zur Abſchedung des Sil⸗ 


Unterfugung 
der Minera 
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Sahrhbundert. 


ber vom Gold bereits gebraucht habe. 

Agricola's Zeitgenoffe, Paracelfus, kannte gleichfalls die Tren⸗ 
nung des Goldes vom Silber durch Scheidewaſſer, und befchreibt fie aus 
führlich. Wichtiger aber wird noch Paracelfus, meil er die Reihe derer 
eröffnet, welche der chemifchen Unterfuchung ber Mineralwaſſer größere Auf: 
merkſamkeit ſchenken. Seine Methoden hat er zwar nicht genau mitgetheitt, 
und die Anafyfen, die er mitunter angiebt, find wohl ſchwerlich die Reful⸗ 
tate wirklich angeſtellter Verſuche. Eine wichtige Reaction indeß tft durch 
ihn bekannt gemwörden, Die Beſtimmung der eiſenhaltigen Waſſer butch 
Gallaͤpfeltinctur. 

Nach Paracelſus kam eine ganze Schaar von Pfuſchern, welche 
die Zuſammenſetzung der Mineralwaſſer zum Gegenſtande ihrer Forſchung 
machten; ihr Oberhaupt iſt Thurneyſſer, beſonders in ſeiner Schrift 


»Pison ‚oder von kalten, warmen, mineriſchen und metalliſchen Waffern« 


(1572). Um die wirkſamen Beſtandtheile der Mineralquellen zu finden, 
war die damals eingeſchlagene Methode im Allgemeinen folgende: Ein 
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Gefaͤß (die Menſur) ift im Innern mit. einem in 24 ‚Theile getheilten Maß⸗ Ynterfucung des 


ſtabe verfehen, an dem ein Bleiloth befeſtigt ifl, zur verticalen Stellung des 
Gefaͤßes. Dieſes hätt, bis an den oberften. Theilſtrich gefüllt, ein halb 
Pfund Regenwaſſer (das Gewicht fell immer bürgerliches. Nürnbergifches 
fein, da8_Pfund zu 32 Loth): Es wird die Menfur mit dem zu unterfus 
enden Waſſer bis zum oberften Theitftrich gefuͤllt und gewogen; der Ueber⸗ 
ſchuß an Gewicht, den. das Mineralwaſſer in Vergleich. mit reinem Waſſer 
zeigt, läßt fchon auf den Gehalt an fremden Beſtandtheilen fchließen. Die 
in ber Menſur abgemeffene Menge Waſſer wird abbeſtillirt (in verfchiedenen 
Graden, deren nähere Befprechung aber bier ‚nicht nöthig iſt); der Ruͤck⸗ 
ſtand wird gewogen, gepulvert, wieder aufgelöft und zur Kryſtalliſation 
gebracht. Die. erhaltenen Kryſtalle werden geglüht; was verbrennt, ift Ni- 
tram, was in Waffer leicht loͤtlich iſt und im Gtühen roth wird, ift Vi⸗ 
teiof, was in Waſſer nicht leicht loͤslich ift, wird als Blei beſtimmt. Was 
nicht kryſtalliſirt iſt, wird Salz genanntz nur in ſchwefelhaltigen Waſſern 
iſt dieſe Portion als Schwefel anzuſehen. — Auch das Deſtillat ſoll beſon⸗ 
ders unterſucht und deßhalb nochmals abgedampft werden; wird der Ruͤck⸗ 
ſtand daraus beim Gluͤhen blau, To enthaͤlt das Mineralwaſſer Silber oder 
Gold; verflüchtigt ex fich, Quecſi (bee; wird er braun, supfe; bleibt er 
weiß, Zinn. 


etal waſſer ins 


Er "Sahrhundert. i 


Aus ſolchem Unfinn, aus folchen Widerſpruͤchen entwickelt ſich die heu⸗ gipavius: me. 


thode, Mines 


tige Mineralwaſſeranalyſe. — Beſſer als die meiſten Analytiker deö 16. ratwarferyu 


Jahrhunderts verſtand Libavius die Kunſt, bie Mineralwaſſer zu zerle⸗ 


gen. Auch Libavius befolgt im Allgemeinen die Methode der Zerlegung 
auf trockknem Wege, und in feiner Anleitung zur Probirkunſt giebt er nichts 
“Anderes, ala was ſchon Agricola.mitgetheilt hatte; in feinem Buche de 
jadicio aquarum mineralium operict er jeboch auf naffem Wege, und vermei⸗ 
bet bier wenigſtens die groben Irrthuͤmer, weiche die Verfahrungsmeifen 
feinee Vorgänger entftellen. Die Unterfuchung des Mineralwaſſers ſoll in 
dee Nähe der Quelle vorgenommen werben, damit nicht die gasförmigen 
Beftandtheite (spiritus) bei längerem Transporte entweichen. Zuerſt wird 


unterfuden. 


die segregatio spirituum vorgenommen; eine beftimmte Menge bed Wafs . 


fer wird in eine Retorte gethan, an welche bie Vorlage dicht angelittet ift; 
biefe letztere wird überbies ſehr kalt gehatten. Bei fehr gelinder Wärme 
wird nun. deſtillirt, in der Vorlage fammeln fi. die spiritus (mit Gas 
ſehr lack geſchwaͤngertes Waffen). — Darauf folgt die Trennung des Waffers 
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eibavius Mertode, von ben feſten Beſtandtheilen, segregatio aquositatis et contentorum. Eine 


Mineralwaſſer gun 
unterſuchen. 


beſtimmte Menge Waſſer wird im Aſchenbad bis zur Honigconfiſtenz abge: 
dampft; in dieſe concentrirte Loͤſung ſteckt man Halme oder Bindfaden, und 
wartet die Kryſtalliſation ab. Durch dieſe ſoll man den Alaun von dem 


Vitriol, das (Koch⸗) Salz von dem Salpeter u. ſ. w. unterſcheiden. Auch 


die Sublimation des Ruͤckſtandes laffe-zwar in einigen Fällen ben einen 


Beftandtheil von dem andern trennen, allein Erpflallificen laffen, die Mut⸗ 


terlauge weiter abdampfen und wieder. zur Krpftallifation bringen und fo 
fort, bleibt doc) das hauptſaͤchlichſte Mittel zur Erkennung der in dem Waf- 
fer enthaltenen Salze. Um ganz allgemein zu entfcheiden, ob ein Mafler 


.mineralifch ift, kann man ſich auch nad) Libavins bes einfachen Mittels 


bedienen, ein leinenes Tuch mit. dem fraglichen Waſſer zu traͤnken und trock⸗ 
nen zu laſſen; die Zunahme an Gewicht laſſe auf die Groͤße des Gehalts 


an mineraliſchen Subſtanzen ſchließen. — Reagentien wandte Libavius 


ſehr wenig an, er kannte jedoch die Eigenſchaft der eiſenhaltigen Quellen, 
mit dem Safte mehrerer Pflanzen, der Eichen, Erlen, Galaͤpfet 3. B., fi 
zu ſchwaͤrzen, allein er-bemerkt, daß dunkle Färbung duch. Anwendung bie 
fer. Mittel auch bei folhen Waſſern eintrete, in welchen Kupfervitriol auf: 
gelöft ift, und. hält hiernach das in dem Schwalbacher Weinbrunnen enthal⸗ 
tene Metall für Kupfer. Evenit aliquando; ſagt er, ut aqua vinei fontis 
Langensbalbensis deferretur in vasculis e quereu recentibus. Ka inter 
portandum "nigra evasıt tanquam :.atramentum sutorium. Inditie 
est, illas aquas multo corporali chalcartho (Kupferfal;) constare, 
id quod argüitur quoque flore puniceo. Sed et ferri minera indica- 
tur. Nam hujus quoque, ut et aeris vitriolo, nigrantur aquae. — ©o 
unfiher war die Kenntniß des Chemikers, der .um 1600 ber ausgezeich⸗ 
netfte feines Faches. war. Farbe, Geruch und Gefhmad der Mineralmaffer 
bilden ihm noch. außerdem bie verglichen Anhaitenunere zur Aeflimmung 
ihrer Beſtandtheile. 

‚Um ſich diefen fortwährend fa unvelltommnen Zuftand der anafyti 
fchen Chemie zu erklaͤren, muß man fich der Unficherheit erinnern , welche 
damals noch über den Begriff von Beſtandtheilen, von Verbindungen 


‚u. ſ. 1. herefchte. Die Anfiht, daß. eine Verwandlung der Metalle durch 


chemifche Hülfsmittel möglich fei, daß die verfchiedenartigften Stoffe in ein 
ander übergeführt werden koͤnnen, bildete das ‚größte Hinderniß für bie 
Ausbildung-der anatptifhen Chemie. Van Helmont mußte noch bemei- 
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fen, daß ein Metall dusch die Auflöfung nicht zerſtoͤrt wird, ſondern daB es 
noch ganz in der Aufloͤſung enthalten iſt. Scheele mußte viel ſpaͤter noch | 
zeigen, daß ſich die Kiefelerde nicht in Alaunerbe verwandeln laͤßt. Die 
ausgezeichnetften Chemiken des 17. Jahrhunderts waren noch der Meinung, 
daß die Laugenfalze durch Einwirkung des Feuers auf Holz, Weinftein 
u. f. w. gefhaffen werden, nicht, daß fie darin fchon fertig gebildet ent⸗ 

halten find ; man glaubte. damals noch, ein Alkali laſſe fich durch zweckmaͤ⸗ 
fige chemiſche Behandlung in eine Säure verwandeln, und auch den 
umgekehrten. Erfolg. könne ein. geſchickter Chemiker erreichen. Wie konnte 
aber in jener Zeit, wo von Vielen. noch die Ausziehung eines: Beftandtheils 
für eine Schaffung deſſelben gehalten wurde, von Erfolg in der analytiſchen 
Chemie die Rebe fein, wie von Zuverläffigkeit Uber die Angabe des Vorkom⸗ 
mens mehreren Erden bei einander in berfelben Verbindung, wenn: man durch 
chemiſche Mittel die eine derſelben in die andere uͤberzufuͤhren koͤnnen glaubte? 
Ich werde noch in dieſem Theile die Entwicklung der Kenntniſſe uͤber Fortſchritte 
Veſtandtheile, chemiſche Verbindung u. f. w. weitlaͤufiger beſprechen; hier nike: Era 
kann ich nur anführen, daß von der erften Hälfte des 17. Sahrhunderts 
an richtigere Anfichten. Über. biefe Gegenftände, über die Unveränberlichkeit 
ber Beftandtheile, wenn ſie auch in chemifche Verbindungen eingehen, bei 
einzeinen befferen Chemikern fi langfam Bahn brachen. Dan. lernte die 
Zuſammenſetzung mehrerer Verbindungen, vieler Salze namentlich), kennen; 
van Helmont, Glauber und Andere erwarben ſich darum tefenitliche 
Verdienſte, Tachen ius außerdem noch beſonders dadurch, daß er die ge⸗ Tachenind. 
nauere Kenntniß mehrerer. Reagentien erweiterte. Sein Hippocrates che- / 
micus (1666) ſchließt fhägbare hierher bezuͤgliche Erfahrungen ein. Ta: 
henius prüfte die Wirkung der Galläpfeltinctur auf Kupfer, Blei, Eifen, 
Queckſilber u. a., und unterſchied die Sarben ber entftehenden Niederfchläge ; 
ee erfannte bie rebucirenden Wirkungen diefeg Reagens auf Goldfolution. 
Er nahm wahr, daß die Auflöfung des Aesfublimats in Waffer durch fefte 
und flüchtige. Laugenſalze verfchieden gefällt wird. Seine analptifchen Kennt⸗ 
niffe befähigten ihn zu mehreren Urtheilen, weiche feine unmiffenderen Vor: 
gänger nicht abgeben konnten. Go 5. DB, behauptete er, daß das Eifen 
innerlich angewandt nicht durch den Harn fecernirt werde, auf den Grund 
bin, weil ſich in diefem durch Galläpfeltinctur Bein Eifen nachweifen laffe. 
Dem Roſenwaſſer fchrieb man feiner Zeit eine wurmabtreibende Kraft zu; 
er zeigte, daß diefe auf einem Gehalt an Kupfer beruht, weichen das Waſſer 
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tigkeit ſeiner Behauptung, indem er das Kupfer aus dem Roſenwaſſer durch 
Kali ausfaͤllte. Er zeigte den Unterſchied des gemeinen Waſſers vom deſtil⸗ 
lirten, und daß erſteres ſtets Salz enthalte, denn es gebe mit Silberſolution 
einen Niederſchlag wie eigens zubereitetes Salzwaſſer. — Solche Kenntniſſe 
in ber:analptifchen Chemie beſaßen damals nur ſehr Wenige. 


Doch wird Tahenius in diefer Beziehung noch übertroffen durch | 


Boyle... Kein Chemiker jener Zeit erkannte fo wie Boyle die Unvolikom⸗ 
menheit der damaligen Analpfirmethoden, namentlich fchienen ihm alle die 
Zeriegungen, tvelche die Elementarconſtitution eines Körpers. darthun follten, 
in feiner Weife diefem Zwecke zu genügen. Die Anficht, daB das Feuer das 
kraͤftigſte Agens fei, um eine Subftanz in ihre legten Beftandtheile zu zer⸗ 


legen, beftritt ee mit Erfolg durch die Bemerkung, daß, ja bas Feuer nicht 


einmal unter -allen Umftanden gleichmäßig auf biefelbe Subſtanz einwirke, 


anders nämlich bei der Erhigung an der Luft, anders in verfchloffenen Ge 
fügen. Seine richtigeren Anfichten über dem Begriff einer chemifchen Ver⸗ 
bindung, eines Beſtandtheils und ähnliche Gegenftände (vergl den Abfchnitt: . 


Chemifche Verbindung, in diefem heile). fegten ihn ‚in den Stand, mit 
mehr Erfolg als alle Früheren für die analytiſche Chemie ‚tätig zu fein. 
Weniger befchäftigte ihm dabei die Auffuchung der Elemente in den verfchie 
denen chemifchen Verbindungen, als vielmehr bie Gemittlung ber nachweis⸗ 
baren näheren Beſtandtheile in ihnen, Sein. Chemista scepticus enthält 
ausgezeichnete Betrachtungen - über die Richtung, welche die analptifche She 
mie. damals allein’ mit Nugen verfolgen konnte; ich verfchiebe die-genauere 
Mittheilung diefer-Betrachtungen bis. zu dem Abfchnitte, welcher, die Ge 
ſchichte der Anſichten uͤber die chemiſchen Elemente vollſtaͤndiger enthaͤlt. 
Hier wollen wir nur noch bemerken, daß auch die Bezeichnung Analyfe 
im: chemiſchen Sinne ſich zuerſt bei Boyle gebraucht findet, wenigſtens 
wird dies Wort bei ihm immer noch als ein neues und nicht Allen ſogleich 
verftändfiches im Druck hervorgehoben. ‘So: namentlich in dem Chemista 
scepticps, wo er davon fpricht, daß das Feuer nicht unbedingt als das ger- 
fegende Agens angefehen werben koͤnne; 3. B.: Hoc observabo, quod uti 
cönsideratu dignum est in. mixtorum corporum Analysi, ignis ne in 
ea. agat, quando äperto aëri sunt exposita., an quando obturatis vasis 
inclusa, ita non parvi sit momenti gradus ignis,. quo Analysin molimur. 
Ober: Nos. velint (die Anhänger der alten Meinung) judicare, divisionem 


nr 
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igne factam veram esse in sua principia Analysin, ejusdemque pro- Seetferite in ber 


dacta appellationem corporum elementarium mereri. Oder: Hinc in- 
ferre nobis Hicet, ignem universalem ommum corporum mixtorum 
Analystam haud esse, cum ex metallis et mineralilgıs, i in quibus Chy- 
mici operam suam maxime collocarunt, vix ulla appareant, quorum 
Analysin igne instituere queant. Und fo finden ſich noch viele Stellen 
bei ihm. 


Nachdem wir ſo die Enfahrung des jetzigen Namens fuͤr den Zweig 


unſerer Wiffenfchaft, deſſen Geſchichte ung eben beſchaͤftigt, kennen gelernt haben, 
wollen wir die analytiſchen Kenntniſſe Boyle's etwas genauer betrachten. 


Es ſind dieſe in ſo vielen einzelnen Schriften zerſtreut, daß die ſpeciellere 


Angabe für jede einzeine Wahrnehmung hier zu weitlaͤufig wuͤrde. Seine 
Kenntniß der Reagentien iſt es, welche und. hier am meiften intereff & und 
diefe wollen wir in Einer Bufammenftellung geben. 


Säuren im Allgemeinen erfannte Boyle durch die. rothe Firbung des 


Saftes von Lackmus, Veilchen und Kornblumen; Alkalien durch die rothe 
Färbung gelber Pflanzenfarben und durch bie grüne des Veilchen⸗ ‚und 
Kornblumenfaftes ; auch dadurch, daß jede Klaffe dieſer Körper die Farbe wie⸗ 
der herſtellt, welche die andere veraͤndert hatte. Die Pflanzenſaͤfte wandte 
Boyle als Tincturen oder auch auf Papier ausgedruͤckt an; er hatte die 
Einwirkung der Säuren wie ‚der Alkalien auf eine große Menge ber ver⸗ 
fhiedenartigften Pflanzen unterfucht. — Von den Säuren erfannte- er die 


Schwefelfänre durch ihre Faͤllung mit Kalkſalzen, die Salzfdure mitteift 


Silberloͤſung. — Bon den Alkalien unterfchied er das Ammoniak durch ben 
weißen Nebel; ben es. mit’ Daͤmpfen von Salzſaͤure oder Saipeterfäure 
macht. Auch war ihm bekannt, dag das flüchtige Laugenfalz die Sublimat⸗ 
fung anders faͤllt als das fire: Reagens auf Kalk war ihm die Schwefel⸗ 
fäure. — Das Kochſalz erkannte er durch die Sitberfolution und ſchlug 
diefe bereits vor, den Salzgehalt des Meeres quantitativ feſtzuſtellen; bier 
findet fi) auch die erfke Angabe über. die Empfindlichkeit eines. Reagens, 


daß nämlich 1 Theil Salz, in 3000 Theilen deſtillirten Waſſers gelöft, 


noch durch Sitberfolution angezeigt wird. — Ueber bie Reartionen der Me 
tale wußte Boyle, daß eine kupferhaltige Stlüffigkeit durch Ammoniak 
blau gefärbt, eine. filberhaltige durch Salzſaͤure niebergefchlagen wird; daß 
Gold, wie auch Silber, fi aus feiner Löfung durch einen Zufag von 
Queckſilber ausſcheidet; daß eiſenhaltige Ftüffigkeiten der Eichenlaub>, Blau: 
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holz und Gallaͤpfeltinetur eine ſchwarze Farbe mittheilen, und wies vermit⸗ 
telſt dieſer Reaction Eiſen im Blutſtein nach; endlich, daß eiſenhaltige Foſ⸗ 
ſilien ſich auch durch ihre Wirkung auf den Magnet erkennen laſſen, wie 
er denn auf dieſe gt den Eifengehält der. Granaten nachmies.. Bople 
Bagt, daß es fehr ſchwer zu erkennen fei, ob eine Flüffigkeit weißen Arſenik 
aufgeföft enthalte; als Reagens dafür giebt er Sublimatlöfung an, welche 
einen weißen Niederfchlag hervorbringe. Von Zrennungen auf naffem Wege, 
bie er kannte, erwähne ich der Scheidung: des Kupfers von- Gold durch 
Sotpeterfäure, und des Silbers vom Kupfer durch Auſthſen und Faͤllen mit 
Kupfer. 

In den anderen Ländern mar man damals meit entfernt, PR cbenſo un⸗ 
terrichtet in der chemiſchen Analyſe zu ſein, oder nur Boyle's Belehrung 
gehörig zu nuͤten. Die qualitative Zerlegung auf naſſem Wege wurde we⸗ 
nig betrieben; quantitatine -Refultate mittelft diefer Methode zu erreichen, 
galt faſt für unmöglich. Charakteriſtiſch für die -analptifchen Kenntniffe 
der Chemiker jener Zeit. ift eine Abhandlung des wirtembergifchen Leibarz⸗ 
tes Rofinus Lentilius (aus Kurland gebürtig), welche in die Epheme- 
riden ber deutfchen Naturforfcher für 1686 aufgenommen ift, und über die 
Prüfung der Mineralmaffer handelt. Die Reagentien find die gewoͤhnlich⸗ 
ften Säuren und Salzloͤſungen, aber eine beftimmtere Angabe über die Art 
ihrer Wirkung, ihren Gebrauch und ihre. Anzeigen. fucht man vergebens. 
Für fehr verwegen aber hält e8 Lentilius, daß Einige die in einer be 
flimmten Menge Mineratiwaffers enthaltenen Beftandtheite felbft. dem Ge 
mwichte nach angeben wollen und dieſes fogar bis auf Ungen und Drachmen 
berechnen. Zahlreich waren indeß die Chemiker damals noch nicht, auf 
welche ein folcher Vorwurf bezogen werden konnte. In Frankreich war man 
in der Kunft, Mineralmaffer zu analnfiren, um nicht® weiter; noch 1667 
füchte da ein Dr. Peter Givry zu bemeifen, daß alle Mineralquellen 
nichts als Alaun und Eiſen enthalten. 

Welcher Art die analytifchen. Kenntniffe damals waren, geht genügend 
aus einzelnen Meinungen der bebeutendften Chemiker hervor, welche nur 
bei- vollkommener Unkenntniß der chemifchen Zerlegungstunft fich auffteilen 
liegen; fo 3. B. aus Becher's Anficht Über die Lünftliche Erzeugung des 
Eifens, daß man es duch Glühen von Lehm mit Del machen könne. 
Ebenfo behauptete Kunkel, obgleich er den Schtwefelgehalt. im Zinnober 


- und rohen Antimon nicht leugnete, doch, Bleiglanz, Rothguͤldigerz und 
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Glaserz enthielten keinen Schwefel: Auf einem nicht unrichtigen Princip, 
allein in der Wahl der Mittel verfehlt, beruhte ſein fuͤr die quantitative 
Analyſe wichtiger Vorſchlag, die Menge von wirklicher Säure in dem an 
Stärke fo verfchiedenen Scheibewaffer in der Art zu beftimmen, daß. man 
Silber darin auffe, und dann abrauche bis rothe Daͤrnpfe zum Vorſchein 
kommen. 

Beſſere Einſich in die Zerlegung ber. Mineralwaſſer als die Vorhin⸗ 
genannten hatten. um das Ende des 17. Jahrhunderts Duclos in Frank⸗ 
reich und Hiaͤrne in Schweden. Duclos 1) unterfuchte 1670 viele fran- 
söffche Mineralquellen, und wies in ihnen Kochſalz und eine gupsähnliche 
Subſtanz (e8 mar wirklich. Gyps) als Beftandtheite nach. Auch er urtheilte 
noch. Über die Natur der Salze aus ihren aͤußeren Eigenfchaften, zu deren 
Beſtimmung er das Mikroſkop zu Hälfe nahm; doch bediente er ſich auch 
einiger Reagentien, nämlich. Galläpfeltinetür, Lackmustinctur, Schwertlilien⸗ 
faft und Eifenvitriolföfung. Nach ihm wurden in Frankreich viele ſolcher 
Unterfuchuhgen ausgeführt, allein meift mit ſehr fchlechten Refultaten. So 
fuchte E. 3. Geoffron. 1724 das Mineralmaffer zu Paſſy zu zerlegen 
und nachzumachen, und glaubte das letztere vollkommen zu erreichen, wenn 
er. 10 Stan Eifenvitriol zu 8 Unzen Waffer ſetze. Er ließ fomit den 
Wunſch und die Hoffnung noch nicht in Erfüllung gehen, welche ‚fchon 
Baco von Berulam in feiner Schrift de augmentatione scientiarum 
auegefpeochen ‚hatte, daß es den Fortfehritten. der Chemie. bald gelingen möge, 
alle Mineralwaſſer künfklich genau nachzumachen. — Hidrne befchrieb von 
1679 bis 1702 viele ſchwediſche Mineralquellen in chemifcher Beziehung, 


Interfuchung — 
Minerafmaffer im 
7. Jahrhunderr. 


und bediente fich dabei der damals bekannten Reagentien, zu deren weiterer‘. 


Unterfuchung er aufforderte; -1707 -erfhien von ihm Brevis manuduetio 
ad fontes medicales ‘et aquas minerales solerter investigandas, rite pro- 


bandas, ex arte applicandas. In derfelben Art arbeitete auch, Henkel 


1720, der bei der Unterfuchung der Schladenbäder zu Freiberg Gallaͤpfel⸗ 
tinctur, Veilchenſaft, Säuren und Alkalien als Neagentien anwandte. — 
Aber weit übertroffen wurden alle diefe duch Fr. Hoffmann, der feit 
1703, wo er feine Meihodus examinandi aquas salubres veröffentlichte, 
bi6 1731 eine große Anzahl Mineralquellen chemiſch unterſuchte. Er wider⸗ 


y Dominique Duelos, geboren 1623, ſtarb 1684 ale Arzt und Mitglied 
der Akademie zu Paris. 


x 


62 Geſchichte der analytiſchen Chemie. 
tpterfugung ver legte „die Meinung der früheren Scheidekuͤnſtier, daß ſich in den Minerals 


ve Sayhensert quellen. Gold, Silber, Arfenit u. ſ. w. als Beſtandtheile vorfänden, und 
beftritt auch zuerft, daß Alaun in den. Wineralwaffern vorkomme, es müffe 
denn in der Nähe einer Maunformation fen. Er lehrte zuerft bie ge 
möhnli vorkommenden. Beftandtheite unterſcheiden. Einen luftfoͤrmigen 
Körper (die Kohlenſaͤure) wies er als Beſtandtheil in allen Sauerbrunnen 
nach, und bewies ſeine ſaure Eigenſchaft. Das Eiſen erkannte er als den 
haͤufigſten Beſtandtheil der Geſundbrunnen, und lehrte es auffinden durch den 
Geſchmack des Waſſers, durch den ſich von ſelbſt abſetzenden Eiſenocher, durch 
gepulverte Gallaͤpfel. Das Kupfer, das ſich nach ihm nicht in Geſundbrunnen, 
fondern nur in Waſſern aus Bergwerken findet, entdeckt er durch Praͤcipi⸗ 
tation mittelft: metallifchen Eiſens. Das Kochfalz macht fich erkennbar nad 
dem Abdampfen durch die Form feiner Kryſtalle, und. dadurch, daß es mit 
Sapeterfäure gemifcht, Koͤnigswaſſer giebt. Die alkalifchen Waſſer branfen 
mit Säure auf. Auf den Gehalt an Maguefia, einen bie bahin noch nicht 
als eigenthümlich betrachteten Körper, macht er zuerft aufmerkſam; er ums 
‚terfcheidet das Bitterſalz indeß nicht nach feinen chemifchen Eigenfchaften, 
fondern hält es auf feine befondere Kryſtallform und feinen Geſchmack Hin 
für ein eigenthämtiches Salz. Die Schwefelwaſſer erkennt man nach ihm an 
dem Geruch und an ber Schwärzung des Silbers, welche fie hervorbringen. 
Nach ihren hauptfächlichften Beitandtheilen unterfcheidet er allgemein die 
Mineralwaffer als alkaliſche, eifenhaltige, Bitterwaſſer und Kalkwaſſer. 

Bei allen Fortſchritten, welche bie Analyfe auf naffem Wege dur 

Fr. Hoffmann's Bemühungen machte, ſchenkte man boch- den che 

miſchen Reactionen nur ‚geringe Aufmerkſamkeit; während jest die Eigen 
thlmlichkeit eines neuen Stoffs. nur burch die Angabe diefer bewiefen wer 
ben kann, begnügte man’ ſich damals mit Berufung auf Geſchmack und 
Kryſtallgeſtalt, und ſelbſt dieſe Angaben vermißt man oft, wenn von der 
Erkennung einer einfacheren Subſtanz als einer neuen die Rede iſt, wie } 
B. bei Hoffmann’& kurzer Angabe, dag im Thon eine Erde eigener Art 
enthalten fei, und bei Stahl's Bemerkung; daß das Kochſalz ein eigen⸗ 
thuͤmliches Alkali in ſich enthalte. 

Auch andere Chemiker, welche ihre Behauptungen gut zu rechtfertigen 
wußten, bedienten ſich dazu der Reactionen auf naſſem Wege nur wenig. Als 
einer wichtigen Reaction, die man im Anfange des 18. Jahrhunderts ent⸗ 
deckte, mag hier noch der Auffindung des Bleies bei der Weinverfaͤlſchung 
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burdy Kalkſchwefelleber Erwähnung gefchehen 1), Auf die Zufammenfesung 
dee Körper wurde mehr aus der Spnthefe.gefchloffen als aus der Anatyfe, 
auf die Eigenthämlichkeit eines Körpers. noch um bie Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts vorzugsweiſe aus feinen phyſikaliſchen Eigenſchaften. So erforſchte 
Brand 1735. die Zuſammenſetzung bes weißen Vitriols, indem er zeigte, 
dag dieſer Vitriol, mit Kupfer und Kohlenpulver zuſammengeſchmolzen, 
Meſſing giebt, und daß Bink, in Schwefelſaͤure aufgeloͤſt, zu einem mit 
dem weißen Vitriol vollkommen übereinfiimmenden Satz kryſtallifirt. So 
unterfchied Duhamel 1736 die Soda von der. Potafche nach der Loͤslich⸗ 
keit und Kryſtallform der Salze, melche beide mit derfelben Säure bilden, 


Pr nach der Luftbeftändigkeit.- | 
WMarggraf zuerft mibmete ‘den Reactionen auf naſſem Wege wieder 


mehr Aufmerkſamkeit. Er zeigte die Zufammenfegung bes Gypſes, auf 
welche er aus der befannten des fchmefelfauren Kai’s fchloß; meil naͤmlich 
der Gyps, wie das ſchwefelſaure Kali, durch Gtähen ‚mit Kohle eine Schwe⸗ 
felleber giebt; weit der Gyps, mit Fauflifchem Kati behandelt, ſchwefelſaures 
Koli und Kalk giebt, befteht er aus Schwefelfäure und Kalt; er wies auch 
die Schwefelfäure im Schwerfpath nad. Den Unterfchied der. Alaunerde 
von der Kalkerde bewies er durch bie verfchledene Löslichkeit. ihrer Salze. 
Als Rengens auf Eifen wandte er das Blutlaugenfalz an. Den Unterfchied 
der Soda von der Potafche bewies er durch die verfchiebene Löslichkeit ber 
ſchwefelſauren, durch die verfcjiedene Kryſtallform der. faipeterfauren Salze, 
und durch die verfehiebene Farbe, welche die legteren der Flamme beim Ver⸗ 


puffen mit Kohlenpulver mittheilen ; er bemerkte außerdem, daß beide Arten 


von Alkalien-in ihren Reactionen fonft ganz übereinflimmen. Bei feiner Unter 
p) Die Entdeckung und Anwendung dieſer Reaction bildet den erſten Anhalts⸗ 
punkt für die gerichtliche Chemie, bezüglich deren ’Sefchichte wir indeß hier 
nicht weiter eingehen Fönnen, fondern auf die ſpecielle Befptechung ber einzelnen 
Subftanzen, . auf. welche die gerichtliche Chemie zu. unterfuchen hat, verweiſen 
müffen. Bor der Mitte des 18. Jahrhunderts exiſtirte noch gar Feine Anlei— 
tung, in Bergiftungsfällen 3. B. chemifche Unterſuchungen anzuftellen ; höchſt 
unvollfommen waren noch die Vorfchriften, welde Heinrih Friedrich Der 
- Ins (gebosen 1725, Profeſſor zu Erlangen und Praͤſident der Eatferlichen 
Akademie der Naturforfcher, geftorhen 1788) in feiner „Dissertatio sistens pri- 
mas lineas chemiae forensis (1771) gab. Erſt Remer ſtellte in feinem 
Lehrbuche der polizellich-gerichtlihen Chemie Cerfchien zuerft 10 das Dahin⸗ 
gehörige vollftändiger und überftchtlicher zufammen.: 


—— 
während des 


8. Sahr uns 
Deris 
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Sornqhrine dr ſuchung verſchiedener Brunnenwaſſer fand. er Beſtandtheile richtig auf die 


ne ı8, Sahehuns nachher faft wieder in Vergeffenheit geriethen; fo z. B. Salpeter und ſalpe⸗ 
terfauren Kalt. Bei mehreren anderen analptifchen Arbeiten waren feine 
Reſultate weniger richtig (vergl. I. Theil; Seite 210), namentlich im feiner 
Beflimmung bes Arſenikgehalts in dem ͤuſüchen ginn (vergl. Krfeni im 
HE. Theile). 

Auf Marggraf ſoigt eine Reihe anderer Analptiker, die pr der 
Operationen auf naffem Wege vorzugsmeife bedienten; es find: hauptſaͤchüch 
hier zu nennen Bergman und Scheele:- 

Bergman. behandelte zuerſt die analytiſche Shemie auf- noffem 
Wege ganz in der Art, wie fie noch heute betrieben wird; die Refultate fin 
urſpruͤnglich enthalten in feinm akademiſchen Schriften de analysi aquarum 
1778, weicher er bie Unterfuchung mehrerer einzelnen Mineralwaſſer folgen 
ließ,. de minerarum decimasia humida 1780, de terra gemmärum 1780, 
und in dem Abfchnitte feiner gefammelten. Werke, welcher de praecipitatis 
metallicis handelt. - Zur. Mineralwaſſeranalyſe ſchrieb Bergman fols 
gende Mengentien vor: Ladmustinetur für freie Saͤure; Brafilienhofz- 
abfud für Alkalien; Galläpfeltinetue für Eifen; Blutiaugenfalz, welches 
Eifen blau, Kupfer braun, Mangan meiß fälle; Schwefelfäure zur Entde⸗ 
Kung von Baryt und. zur Entwicklung ber Kohlenſaͤure; Salpeterfäure, ung 
den Schwefelwaſſerſtoff durch den Niederfchlag von Schwefel nachzuweiſen 
(auf, Schtwefelwafferftoff. reagirte er auch fonft noch mit weißem Arſenik), 
Dralfäure für Kalk; luftvolles fixes Alkali zur Nieberfchlagung- ber Metalle 
und Erden, auch Fauflifches Kali zu demfelben Zwecke; luftvolles fluͤchtiges 
Alkali ebendafür und zur Reaction auf Kupfer; Kalkwaſſer für Kohlenfäure; 
ſalzfauren Baryt fuͤr Schwefelſaͤure und ihre Verbindungen; falpeterfaures 
Silber für Salzſaͤure und ihre Verbindungen, auch Schwefelwafferſtoff laſſe 
ſich dadurch nachweiſen. Der Weingeiſt iſt zum Trennen der verſchiedenen 
Salze anwendbar. Für weniger ſichere Reagentien erklaͤrt Bergman 
die Loͤſungen von ſalpeterfaurem Queckſilber, Sublimat, Eiſenvitriol, eſſig⸗ 
ſaurem Blei, Schwefelleber und die alkoholiſche Seifenſolution, die man 
damals viel. anmwandte, um reines Waſſer, was ſich damit nicht truͤbe, 
zu erkennen. — Die Beſtandtheile des Mineralwaſſers ſucht man in un⸗ 
loͤsliche Verbindungen zu bringen; fuͤr die am haͤufigſten vorkommenden 
Salze giebt Bergman an, wieviel Saͤure und wieviel Baſis in ihnen 
enthalten iſt (vergl. ſonſt noch Theil I. Seite 248). Sn der Dissertatio 
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metallurgica de minerarum docimasia humida giebt Bergman bie gesteinte der, 
erſte vollftändigere Anleitung zur ‚Prüfung der Mineralien auf naffem de⸗ 18. Sahrpuns 
Wege. Er hebt hervor, wie man bisher fich diefer Methode nur infofern 
bedient habe, daß .man das Metallifche aus den Exrzen durch Auflöfunge- 
mittel herauszog und es dann durch Huͤlfe bes Feuers reducirte; Berg: 
man aber zieht es vor, die metalliſchen Beſtandtheile auch anders als 
durch Zuruͤckfuͤhrung in den reguliniſchen Zuſtand zu beſtimmen. Er be⸗ 
ſchreibt die Reactionen der Metalle, macht zuerſt darauf aufmerkſam, daß 
die Metallkalke aus ihrer Solution durch aͤtzende Alkalien als Hydrate, durch 
kohlenfaure Alkalien als kohlenſaure Salze gefaͤllt werden; er macht auf den 
Unterſchied der Farbe aufmerkſam, je nachdem man mit reinem oder mit koh⸗ 
lenſaurem Alkali faͤllt, und auf die Aenderung der Farbe, welche durch Er⸗ 
hitzen des Niederſchlages eintreten kann; er liefert uͤberhaupt zuerſt genauere 
Angaben uͤber die Farbe der Niederſchlaͤge. Genaue Anweiſung giebt er zur 
Analyſe der Gold⸗, Platin⸗, Silber⸗, Queckſilber⸗, Blei⸗, Kupfer⸗, Zinn⸗, 
Wismuth⸗, Nickel⸗, Arſenik⸗, Kobalt, Zink, Antimon⸗ und Manganerze. — 
Bergman fand, daß ſich die meiſten Mineralien in Salzſaͤure loͤſen, 
wenn fie nur ſehr fein gepulvert find; für die Faͤlle, wo ſich die Loͤſung auf 
dieſe Art nicht erveichen fäßt, wandte er zuerft das Auffchließen mit kohlen⸗ 
faurem Kali an, welche Operation in der Folge noch viele Verbefferungen 
erfuhr (vergl. darüber: Auffchließen, bei ber Gefchishte ber Kiefelerde im II. 
Theile). — Ueber Bergman’s quantitative Reſultate werbe ich gleich in 
bem folgenden Abfchnitte Näheres mittheilen. 

Neben Bergman zeichnete ſich als genauer Analytiker auf naſſem 
Wege Scheele aus, ber indeß nur bie qualitative Beftimmung der Bes 
ftandtheile im Auge hatte. Scheele hat feine Verfahrungsweifen zur Zer⸗ 
legung von Verbindungen nicht zufänimengeftellt, allein jede feiner Arbeiten, 
wo er neue eigenthuͤmliche Subftanzen, die in bie unorganifche Chemie gehoͤ⸗ 
ven, auffand, waren damals Muſter ber chemiſchen Analyfe (vergl. I. Theil, 
Seite 258 — 261); und wenige Scheidekuͤnſtler kannten damals bie Reactio: 
nm aller belannten Stoffe fo genau wie Scheele. 

Die Heutige Methode zur qualitativen Analyfe auf naſſem Wege 
wurde durch diefe Arbeiten feftgeftellt, und kurz nur brauchen wir ber Ches 
miter zu erwähnen, welche biß zu ber neueren Zeit auf der einmal eröffneten 
Bahn die ausgezeichnetſten FSorsfchritte machten. In Deutſchland ſtellte 
Goͤttling in feinem volftändigen chemifchen Probirkabinet (1790) und in 
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—— ſeiner praktiſchen Anleitung zur pruͤfenden und zerlegenden Chemie (1802), 


—— —* und Lampadius in feinem Handbuch zur chemiſchen Analyſe der Mine⸗ 
ralkoͤrper (1801) bie beſten damals bekannten Methoden zuſammen. 
Weſtrumb befonders verbeſſerte die Methoden, Mineralwaſſer zu zerlegen, 
Klaproth's und nah ihm Stromeyer's Arbeiten gaben für die he 
mifche Zerlegung ber Mineralien ausgezeichnete Anhaltspunkte ab. Alle früs 
heren Verſuche, in einem Compendium die beften analytiſchen Verfahrungs⸗ 
weifen zufammenzufaffen, übertraf weit Pfaff’s 1) Handbuch der analyti⸗ 
fhen Chemie (erſchien zuerft 1821); genaue Kenntniß der Reagentien, bed 
Grades ihrer Empfindlichkeit, Belanntfchaft mit den beften analytifchen 
Methoden mwurben duch diefes Werk vorzüglich verbreitet, deffen Anfehen 
erft duch H. Roſe's) gleichnamige Arbeit verbumfelt wurde. In Schwe 





1) Ehriſft ian Heinrich Pfaff iſt geboren zu Stuttgart 1733, wo er aud 
feine erſte Bildung erhielt. 1793 promovirte er als Doktor der Medicin, 
und nahm zunähft feinen Aufenthalt in Göttingen; -1794 — 95 ber 
fhäftigte er fih in Kopenhagen mit der praktiſchen Mediein. Nach einer 
Reife durch Italien 1795 — 97 wurde er bald, 1800, als Profeſſor in Kiel 
angeftellt, wo er für Chemie und Phyſik noch thaͤtig if. Pfaff hat Ausge⸗ 
zeichnetes geleiſtet für die Chemie, für die Medicin (durch ſein großes Werk 
»Syſtem der Materia medica« 1818 — 1824) und für die Phyſtik, befonders 
für die Erkenntniß des Galvanismus, zu deſſen erſten Bearbeitern er zählt. 


*) Drei Generationen hindurch gehört, mit immer fleigenden DBerbienften, ber 
Name Roſe zu denjenigen, welde die Chemie als die ihrer vorzüglichften 
Vertreter nennt. — Valentin Rofe, der ältere, war 1735 zu Neu-Ruppin 
geboren. Er widmete fi der Pharmacie; Chemie fiubirte er zu Berlin uns 
tee Marggraf, defien Verwandter er war. Er ließ ſich als Apotheker in 
Berlin niever, wo er 1770 Aſſeſſor des Medicinalcollegiums wurde. In Folge 
zu angeſtrengter Thaͤtigkeit ſtarb er ſchon 1771. — Sein Sohn, Valentin 

—Roſe der jüngere, war 1762 zu Berlin’ geboren; feine Erziehung leitete 
Klaproth (vergl. I. Theil, Seite 343 ff.), auf deffen Rath er fi ber 
Pharmacie winmete, welde er, von _1778 an, in Frankfurt a. M. erlernte. 
Bon 1782 an fludirte er zu Berlin; weitere Ausbildung fuchte er noch unter 
Hagen in Königsberg. 1792 übernahm er bie väterliche Apotheke in Berlin. 

Neben vielen rein wiffenfhaftlihen Arbeiten war er zugleich thälig für bie 
Derbreitung der Chemie und in feinem amtligen Wirkungsfreife; von 1800 
an hielt er regelmäßig Borlefungen über Erperimentalhemie für die Mitglie- 
der der pharmaceutifchen Gefellfchaft zu Berlin, deren Mitdirector er feit 1802 
war; als Aſſeſſor am Obermedicinalcollegium erwarb er fich befondere Ver⸗ 
bienfte um die Bearbeitung der preußifchen Pharmacopöe. Er ftarb 1807. — 
Söhne von ihm find Heinrich und Guſtav Rofe Heinrich Rofe tft 
geboren zu Berlin 1795. Die Pharmacte erlernte er zu Danzig, fpäter flu- 

r dirte er zu Berlin, und gegen Ende des Jahres 1819 ging er nad StodGolm, 
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den wandte Berzeliu der Analpfe unorganifcher Körper feine erfolgreiche „Fertfgeite der | 


yſe während 


Thätigkeit zu, und erhob die Mineralwaſſeranalyſe zu ihrer jetzigen Voll⸗ 8 —e* 
kommenheit. — In Frankreich dienten im Anfange dieſes Jahrhunderts | 
vorzöglih VBaugquelin’s einzelne Unterſuchungen als Vorbilder in der 
unorganifchen Analyfe, und Thenard gab fpdter eine allgemeine Anleis 
tung dafür. In England fuchte, bald nad) Bergman, Kirwan bie anas 
Iptifchen Methoden bes Erfteren zu verbeffeen, wobei er namentlich in bie 
quantitativen Beſtimmungen größere Genauigkeit brachte; auch zur Pruͤ⸗ 
fung der Dineralwaffer gab er am Ende des vorigen Jahrhunderts verbeſ⸗ 
ferte Borfchriften. Die große Zahl von Chemikern, welche ſich nach den eben 
genannten vorzugsweife dem Studium ber Analyſe zumandten, glaube ich 
bier nicht weiter befprechen zu dürfen, da das Vorftehende hinreicht, über bie 
Heranbildung des heutigen Zuftandes der analptifchen Chemie auf naffem 
Wege Aufichluß zu geben, und weiter zu gehen, nicht im SPlane biefer 


wo er anderthalb Jahre in Berzelius’ Laborgtorium arbeitete. Auf ven 
Rath diefes feines Lehrers widmete er fih dem akademiſchen Lehramte; von 
Stodholm zurüdgefehrt, verweilte er längere Zeit zu Kiel, wo er feine Dif- 
fertation: de Titanio ejusque connubio cum oxygenio et sulphure, fihrieb, 
und zum Doctor der Philofophle promovirt wurde. Im Sommer 1822 habis 
litirte ee ſich als Privatdocent an der Berliner Univerfität, wo er feine Vor⸗ 
lefungen über praftifchsanalytifde Chemie im Herbſte biefes Jahres begann. 
Im Jahre 1823 wurde er außerorbentlicher, 1835 ordentlicher Profefior der 
Chemie. Seine literarifchen Leiftungen finden ſich in den letzten Bänden von 
Gilbert's Annalen, uud feit der Zortfeßung derfelben durch Poggens 
dorff ſaͤmmtlich in des Letzteren Zeitſchrift. Sein Handbuch der analytiſchen 
Chemie erſchien zuerft 1829 in Einem Bande; die zweite Auflage, in zwei 
- Bänden, 1831, die vierte 1838. Es wurde wiederholt in die franzöflfege, 
auch in bie englifche Sprache überfeßt. — Guſtav Rofe ift 1798 zu Berlin 
geboren; ex beftimmte fih für die praktiſche Laufbahn als Bergmann, bie er 
1816 in Schleften begann. Bald kehrte er wieber nach Berlin zurüd, wo er 
fih mit dem theoretifhen Theile feiner Wiffenfchaft befchäftigte. Seine Ges 
fundheitsverhältniffe veranlaßten ihn, von der Bergbaumiffenichaft abzugeben ; 
er widmete fich jebt unrzugsweife der Mineralogie, und promovirte zu Berlin 
1820. Im Jahre 1821 arbeitete er längere Zeit in Berzeltus’ Laborato- 
rium; in demfelben Jahre wurbe er zum @uflos der Univerfitäts-Mineraliens 
fammlung zu Berlin ernannt. Hier habilitierte er fi 1823 für Mineralogie, 
und wurde 1826 außerorbentlicher, 1839 ordentliger Profefior. Mit A. von 
Humboldt und Ehrenberg madte er 1829 die Reife nach dem Ural, 
Altat und dem Fafpifhen Meere, deren Nefultate er (in zwei Bänden, 1837 
und 1841) befrhrieb. Mit Mebergehung vieler anderen Abhandlungen nennen wir 
bier. noch feine Glemente der Kryfiallographie (1ſte Auflage 1833, 2te 1838). 
5* 
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Arbeit liegt. Ueber die Entdeckung der wichtigften Rengentien, über bie 
Auffindung der wichtigften Scheidungsmethoden das nachzutragen, was in 
diefer allgemeinen Darftellung keinen Platz finden Eonnte, wird die Ge 
fchichte der betreffenden Subftanzen in ben folgenden Theilen Selegenhei 
bieten. 


3 


: Quantitative Analyſe. 


Mir wollen dem Vorhergehenden noch Einiges über bie Fortſchritte 
der Kunſt, die Beſtandtheile einer Verbindung quantitativ zu beſtimmen, 
hinzufuͤgen, abgeſondert, weil dieſer Zweig der analytiſchen Chemie erſt 
dann ſeine hauptſaͤchlichſten Fortſchritte macht, nachdem die qualitative Ana⸗ 
lyſe ſchon ihren jetzigen Charakter angenommen hat. 

Die vorſtehenden Abſchnitte enthalten bereits mehreres auf die quanti⸗ 
tative Analyſe Bezuͤgliche; ſo diente die Cupellation ſchon in den fruͤheren 
Zeiten zu quantitativen Beſtimmungen. Wir wollen hier indeß vorzugs⸗ 
weiſe der Erkenntniß der Iufammenfegung eigentlicher chemifcher Verbindun⸗ 
gen nach Gewicht Aufmerkfamkeit ſchenken. 

Die erfte Kenntniß der Zufammenfegung in dieſer Beriehung gefchah 
nicht auf analytiſchem Wege, ſondern auf ſynthetiſchem. Die Waage wurde 
uͤberhaupt in der Chemie lange nur zum Behuf der Zuſammenſetzung ange⸗ 
wandt, ſpaͤt erſt, um die Zerlegungsproducte genauer zu ermitteln. Die 
erſtere Anwendung fand ſie ſchon bei den Alten; fuͤr die Zubereitung von 
Arzneimitteln, fuͤr die Zuſammenſetzung von kegirungen ſchrieb man damals 
ſchon beſtimmte Gewichtsverhaͤltniſſe vor. 

erſte wen In der analytiſchen Chemie fand die Waage bis zu dem 17. Jahrhun⸗ 
es dert keine Anwendung, außer in der Probirkunſt. Die Betrachtungsweiſe 
HR, ber Chemiker fchloß damals, und lange nachher noch, viel zu wenig bie 
. Beachtung der quantitativen Verhältniffe ein, als daß man mittelft der 

Waage Behauptungen zu rechtfertigen oder zu widerlegen verfucht hätte. In 

den 17. Jahrhundert wandten einzelne Gelehrte zwar die Waage in biefer 

Beziehung an, ohne indeß bald Nachfolger zu finden. Rey gründete auf 


— \ 
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die Beobachtung der Gewichtsverhaͤltniſſe eine Theorie über die Verkalkung erh: Beahtung 


Gewichtsver⸗ 


der Metalle (vergl, da), van Helmont bediente ſich ihrer, um feine Mei⸗ Hinife — bei er 


nung über die Verwandlung bed Waſſers in vegetabilifche. Subflanz - zu 
rechtfertigen (vergl. I. Theil, Seite 120). Analptifche Beflimmungen liegen 
indeß aus jener Zeit nur fehe wenige vor. Die Angaben über die Gewichte 
zunahme bei Verkalkung von Metallen gehören weniger hierher, weil man 
fie nicht als zur Kenntniß einer chemiſchen Berbindung gehörend anfah. 
Glauber machte eine ber erſten Beſtimmungen über die Zufammen- 
fesung eines Salzes, indem er angab, fein sal mirabile (Glauberſalz) 
verliere durch Erhitzen %, (0,75, richtig: 0,56) Waffe. — Boyle theilt 
einige Angaben mit, melche beutlich zeigen, wie unbeachtet feiner Zeit noch 
die Gewichtsverhättniffe waren; er hebt hervor, daß ber Niederfchlag von 
Siberfolution mit Kochfalz ſchwerer wiege ald das aufgeldfte Silber; ganz 
unbeftimmt iſt auch feine Angabe, daß, um den mit Kohle verpufften Sal 
peter wieder herzuftellen, man ihm foviel Säure wieder zufuͤgen müffe, als 
er durch die Verbrennung verloren habe. Sehr deutlich zeigen bie Fertigkeit, 
weiche man um das Ende bes 17. Sahrhundests in quantitativen Beftim- 
mungen hatte, die Refultate, welche Homberg und ber ältere Geoffroy 
über die Zufammenfesung einiger Salze berichten. Homberg unterfuchte 
1699, wieviel von verfchiedenen Säuren zur Neutealifation einer conflanten 
Menge Weinſteinſalzes nöthig ift, und wieviel die mohlgetrodnete Verbin⸗ 
dung fodann wiegt, und Fam zu dem Refultate, daß alle Säuren durch 
diefe Operation das Gewicht des MWeinfteinfalges um gleichviel vermeh- 
ven (vergl. das Genauere in der Gefchichte der Stächiometrie in biefem 
Theile). Homberg war übrigens der Erſte, welcher das Concentriren 
einer wäfferigen Säure an einer Bafis anempfahl, um die Menge der in 
jener enthaltenen wirklichen Säure zu ermitteln; die entweichende Kohlen⸗ 
fäure brachte er freilich nicht mit in Rechnung. St. F. Geoffroy unters 
fuchte 1717 den Salpeter und gab feine quantitative Zufammenfegung an: 
die Haͤlfte ift Waffer, ein Viertel abſorbirende Erde und das letzte Viertel 
Säure. 

Stahl's Schule legte, wie wie im I. Theile ausführlich befprochen 


haben, kein Gericht auf quantitative Beltimmungen, und, mit Ausnahme 


ihrer legten Anhänger, hat fie in diefer Beziehung nichts geleiftet; nur hin 
und wieder fommt eine folche Angabe vor. So berichtet Marggraf 1749, 
daß zwei Unzen Silber, in Salpeterfäure gelöft und mit Rochfalz gefällt, 


70 Geſchichte deranalytiſchen Chemie. 


Erf Bradtung einen Nieberfchlag geben, der getrodinet zwei Ungen, fünf Drachmen und 


der Gewichts 


—2 de vier Gran wiegt (richtig: zwei Unzen, fünf Drachmen und funfzehn Gran). 


Analyfen von 
Cavendiſh. 


Analyſen von 
Bergman. 


Der Schwede Heinrih Theodor Scheffer fuchte gleichfalld um 
1750 1) die quantitative Zufammenfeßung einiger chemifchen Verbindungen 
zu beftimmen, und zwar in folgender indirecten Weiſe. Er fagt: Wenn 
man 16 Loth abgekniftertes Kochfalz mit 13 Loth ſtarker Vitriolſaͤure deftil- 
liet und den Rüdftand giüht, fo findet man ihn 191, Loth ſchwer. — 
Wenn man 16 Loth Kochfalz mit nur 8 Loth Vitriolfäure beftillirt, fo 
wird man finden, daß das Zurücbleibfel 18 Loch wiegt. Es find hierbei 
offenbar 6 Loth Salzfäure fortgegangen (16 + 8 — 18), wenn aber 8 Loth 
Schroefelfäure 6 Loth Salzfäure austreiben, fo müffen 13 Loth der erfteren 
91/, der leßteren verdrängen. Es find alfo in 16 Loth Kochfalz 94, Loth 
Säure und folglich 61/, Loth mineralifches Raugenfalz- (richtig: 74/, der er⸗ 
fteren und 81, des legteren) enthalten, bagegen in’ 191/, Loth (wafferfreiem) 
Stauberfalz ebenfo viel (6%) Laugenfalz, aber 13 Loth Vitrioffäure (richtig: 
81/, des erfleren und 11 der letzteren) ftedden. — 

Etwas genauer als diefe erften Verſuche, die Zufammenfegung einiger 
Salze feftzuftellen, find die Beobachtungen von Cavendiſh (1766) über 
ben Kohlenfäuregehalt einiger Salze ; doch laffen nur wenige feiner Angaben 
eine DVergleihung mit unferen jeßigen Kenntniffen zu, weil fie meift-auf 
unreine Stoffe gehen, auf Varietäten deffelben Salzes nad, feinem verfchie- 
denen Vorkommen, auf Salze von mwechfelnder Zufammenfeßung , wie koh⸗ 
lenſaures Ammoniak u. f. w. Ich gebe hier nur zwei derſelben wieder; 
Cavendiſh erhielt: 

aus 1000 Grains Marmor 408 fire Luft (richtig 436) 
» Potaſche 423» » (» 318). 

Eine genauere Kenntniß, wieviel von ben Beſtandtheilen in ben 
verfchiebenen chemifchen Verbindungen, und namentlich. in den Salzen, 
enthalten ift, wurde erfl duch Bergman’s, Wenzel’d, Kirwan’s 
und einiger gleichzeitigen Chemiker Bemühungen eingeleitet. — Bergman 
beſonders lenkte diefer Art von Beſtimmungen die allgemeinere Aufmerkſam⸗ 


1) Die Zeit, wann Scheffer dieſe Beſtimmungen gemacht hat, iſt nicht geuau 
befannt. Gr erwähnt ihrer in feinen Vorleſungen über Chemie, welche 
nad dem Heft von Alftrömer 1775 nah Scheffer’s Tode durch Berg: 
man veröffentlicht wurden. Alftrömer befuhte Scheffer’s Vorträge 
1750. - —— 
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keit zu. Einen unſterblichen Namen hat er ſich dadurch in der Geſchichte 
der analytiſchen Chemie erworben, daß er zuerſt es einfuͤhrte, einen Beſtand⸗ 
theil nicht immer im iſolirten Zuſtande beſtimmen zu wollen, ſondern in 
derjenigen, ihrer Zufammenfegung.nac) genau bekannten, Verbindung, welche 
fi) am leichteften iſoliren läßt. Ueber feine Methode einen Begriff zu ges 
ben, diene die Angabe, wie er die Zufammenfegung der Kali: und Natron⸗ 
falge beftimmt. Zu biefen Beflimmungen nimmt er Potafche und Soba. 
Diefe foll man erſtlich gelind gluͤhen, um fie wafferfrei: zu machen. Zwei⸗ 
tens ein beflimmtes Gewicht davon abiwiegen, in ein geräumiges Glas A 
bringen und in. etwas Waffer löfen. Drittens thue man in ein kleineres Glas 
B etwas von der Säure, für deren Salz man die Zufammenfegung Eennen 
lernen will. Viertens verftopfe man A und B, und beftimme ihr Gewicht. 
Fuͤnftens gieße man allmälig die Säure aus B in A und bedecke nach jedes 
maligem Zugießen A loſe mit feinem Stopfen, damit bei dem Aufbeaufen 
feine Feuchtigkeit entweiche. Wenn die Zerfegung vollftändig ift, fo wiege 
man fechstens- A und B wieder; fie werden zuſammen tmeniger wiegen als 
vorher, um fo viel, al& in der angewandten Menge Salz Koblenfäure ents 
halten voor. Siebentes wird dieſe Gewichtsdifferenz; von der angewandten 
Menge Eohlenfauren Salzes abgezogen, und man erhält die Menge reinen 
Alkalꝰs, die darin vorhanden war. Achtens wird die Fluͤſſigkeit in A abge: 
dunflet und -gelinde geglüht; die Menge Salz, welche man erhält, befteht 
aus der Menge Alkali, bie durch das fiebente Verfahren gefunden wurde, 
und aus foviel Säure, als das Salz Über biefe Menge Alkali wiegt. 

Die unmittelbaren Refultate dieſes Verfahrens werde ich unten bei ber 
Geſchichte der Verwandtſchaftslehre mittheilen; ich gebe hier noch eine Zus 
fommenftelung Bergman’fcher. Analnfen aus den Sahren 1775 bie 
1784, welche die Genauigkeit feiner Beftimmungen beurtheilen laffen; bie 
heutigen Annahmen über die Zufammenfegung füge ich in Klammern bei. 

Nah Bergman enthalten 100 Xheife: 


Kryſtall. Soda. Doppeltfohlenf. Kalt. Eifenvitriol. Kupfervitriol. 


Bf . . 20 (21,8) 48 (47,0) 23 (25,4) A (31,8) 
Säure. . 16 (15,4) 20 (44,0) - 39 (29,0) 40 (32,1) 
Bafer. » 6429) 32 9,0) 38 (45,6) "40 (36,1). 

Schwefel. Kali. Salzf. Kali. Schwefelſ. Natron. Kochſalz. 
Bas . . 52 (54,1) 61 (63,3) 15 (19,4) 42 (53,3) 
Süure. . 40 (45,9) 31 (36,7) 27 (24,8) 52 (46,7) 


Bafer. . 8 8 58 (55,8) 6 


Analyſen von 
Bergman. 


UAnalyfen von 
Bergman. 


Analyſen von 
enzel. 
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Kalkſpath. Gyps. Kohlenſ. Baryt. Bitterſalz. 
Bafis.55 66,3) 32 (32,9) 65 (77,6) 19 (16,0 
Säure . 34 (43,7) 46 (46,3) 7 (22,4) 33 (32,4) 
Waffer. 11 22 (20,8) 28 , 48 (50,9). - 


Ich führe hier immer die Berechnung nach der Hypotheſe an, daß die 
Chlormetalle ſalzſaure Salze ſeien, wie es die Urheber der mitzutheilenden 
Analyſen annahmen. 

Zu der Zeit, wo Berg man ſich mit quantitativen Beflimmungen zu 
befhäftigen anfing, 1777, publicirte Wenzel Analyſen von-Salzen, weiche 
mit Bergman’s Angaben in keiner Weife Übereinftimmten. Wenzel 
ſchlug ähnliche Verfahrungsmeifen ein wie Bergman; wie nahe er damit 
der Wahrheit kam, zeigt folgende Zufammenftellung: 

Salpeterf. Natron. Salpeterf. Kalt. Salpeterf. Kalt: Salpeterf.Bittererbe. 


Bafis . . 37,5 (36,6) 48,1 (46,6) 33,8 (34,5) 28 (27,6) 
Säure . . 62,5 (63,4) 51,9 (53,4) 66,2 (65,9) 72 (72,4) 
Schwefelf. Kalt. Salzf. Kali. Schwefelf. Natron. Kochſalz. 
Bafis.. 54,8 (54,1) 64,7 (63,3) 19,5 (19,4) 94,3 (53,3) 
Säure . . 45,2 (45,9) 35,3 (36,7) 24,3 (24,8) 45,7 (46,7) 
Waſſer.. — — 99,2 (55,8) — 
Schwefelſ. Zink. Schwefelſ. Kalt. Eſſigſ. Natron. Bitterſalz. 
Bafls . 46,2 (50,1) 40,2 (41,5) 39,7 (38,0) 16,9 (16,7) 
Säure . . 53,8 (49,9) 59,8 (58,5) 60,3 (62,0) 30,6 (32,4) 
Waſſer .. — — — — 52,5 (50,9). 


Nach ihm geben weiter: 

100 metallifches Blei 143,3 (146,4) Bleivitriol 
137,5 (134,2) falzf. Blet 
Silber 132,5 (132,8) falzf. Silber. 

Wenzel's Analyfen blieben ebenfo unbeachtet, wie feine auf fie ge 
ſtuͤtzten theoretifchen Folgerungen (vergi. Gefchichte der Stöchiometrie in die⸗ 
fem Theile). Seinen fo genauen Angaben fehlte der Glanz eines berühm- 
ten Namens, welcher die unrichtigen Refultate Bergman’s Überall ange- 
nommen merden ließ. Die Chemiker, tmelche die quantitative Zuſammen⸗ 
fegung ber Salze unterfuchten, ftrebten nicht danach, fih zu Wenzel's 
Smauigkeit zu erheben, fondern verglichen ihre Mefultate nur mit denen 
Vergman’s. Unter ihnen müffen wir bier zuerſt Wiegleb's erwaͤh⸗ 
nen, ber fhon 1781 nad Bergman's oben angegebenem Verfahren con: 
teolivende Verſuche anftellte. Er fand die Zufammenfegung für folgende 
waflerfreie Salze: _ 
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Kohlenſ. Kali. Sqhwefelſ. Kali. Salpeterſ. Kali. Saljf. Kali. 
Bf . . 52.680 . 49,5 (54,1) 53,5 (46,6) 80 (63,3) 
Sue... Bd 505 465 - 20 EM 


RKohlenſ. Ratron. Schwefelſ. Natron. Salpeterſ. Natron. Salzſ. Natron. 
Baſfis. 64-56 (58,6) 43,6 (43,8) 41,8 (36,6) 933,2 (53,3) 
Säure . . 36-44 (41,4) 56,4 (56,2) 38,2 (63,4) | 46,8 (46,7). 


Ehe wir weiter mit der Zufammenftellung fortfahren, welche ung die 
Sortfchritte in der Kenntniß über die Zufammenfegung der Salze zeigt, 
müffen wir bier den Einfluß von Lavoifier auf bie quantitative Analyfe 
befprechen, der um jene Zeit, um 1790, Geltung gewann. Bereits in der 


Analyfen von 
Wiegleb. 


Einleitung zum V. Zeitalter in dem J. Theile wurde hervorgehoben, welche 


Wichtigkeit ſeine Arbeiten fuͤr die Beachtung der Gewichtsverhaͤltniſſe uͤber⸗ 
haupt hatten; daß durch ihn eigentlich zuerſt zur allgemeinen Anerkennung 
gebracht wurde, die Summe der Gewichte der Beſtandtheile muͤſſe dem 
Gewichte der Verbindung gleich ſein, von dem Gewichte der Materie gehe 
durch chemiſche Operationen nichts verloren und werde nichts erzeugt. Wir 
heben dies hier nochmals hervor, weil um 1790 dieſe Wahrheit noch keines⸗ 
wegs allgemein erkannt war, wie denn z. B. Hermbſtaͤdt noch 1786 
eine Beobachtung publicirte, nach welcher ein Pfund Braunſtein 1430 Cu⸗ 
bikzoll Luft, Sauerſtoff, beim Erhitzen abgab, ohne an Gewicht zu verlie⸗ 
ven. — Lavoifier’s quantitative Analyſen gingen indeß nicht auf bie 
Salze, deren Unterfuchung die anderen gleichzeitigen Chemiker vorzugsweiſe 
befchäftigte, .fondern zur Begründung der antiphlogiftifchen Theorie unter: 
fuchte er .bauptfächlich die Zufammenfegung der Säuren, des Waſſers und, 
größtenteils nach fremden Verfuchen, die ber Oxyde (vergl. die Gefchichte 
diefer im III. Theile). Einige feiner Nefultate find folgende: 

Kohlenfäure. Salpeterfäure. Phosphorſaͤure. 
Kohlenſtoff 28 (27,3) Stickſtoff 20,5 (269 Phosphor 39,4-(44,0) 
Sauerfloff 72 (12,7) Sauerfioff 79,5 (73,8)  Sauerftoff .60,6 (56,0). 

Auf diefelbe Klaffe von Körpern richteten. Berthollet, Fourcroy 
und Andere vorzugsmeife damals ihre analytifchen Beflrebungen. 

Kehren wir jedoch zurüd zu dee Angabe der Verbefferungen, welche 
hinfichtlic) der Kenntniß über Die quantitative Zufammenfegung ber Salze ver⸗ 
ſucht wurden. In dem legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts waren in 
biefer Beziehung befonders Kirwan und Richter thätig. Des Erfteren 
Unterfuchungen über die Zufammenfegung ber Salze ſchließen ſich an bie 


Analyfen von 
Savoifler. 


Unalyfen von 
irwan. 


Ynafyfen von 
Black. 
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Bergman's an, und wie dieſer glaubte er einen Zuſammenhang zwiſchen 
den Quantitaͤten von Saͤuren und Baſen, die ſich neutraliſiren, und der 
Affinitaͤt zwiſchen ihnen zu finden (vergl. Geſchichte der Verwandtſchaftslehre); 
des Letzteren Arbeiten ſetzen die Bemühungen von Wenzel fort, allgemeine 
Gefege über die Proportionen der Beſtandtheile in den Neutralfalgen aufzu- 
finden (vergl. Gefchichte der Stöchiometrie). 

Kirwan unterfuchte, namentlich 1790— 1800, eine große Menge 
von Salzen; feine Arbeiten darüber ſtehen noch in Verbindung mit feinen 
Bemühungen, den Gehalt an wahrer Säure in denTwäfferigen Mineral⸗ 
ſaͤuren aus dem ſpecifiſchen Gewichte beſtimmen zu koͤnnen. 


Soda. Doppeltkohlenſ. Kali. Schwefelſ. Natron. Schwefelſ. Bittererde. 


Baſis. 60 (586) 41 (647,0 439 (43,8) 36,7 (34,0) 
Säure . .40 (41,4) 43 (4,0) - 56,1 (56,2) 63,3 (66,0) 
Waflr. — 16 ( 9,0) — — 

Schwefelſ. Kali. Salzſ. Kali. Glauberſalz. Kochſalz. 
Bafis . . 54,8 (54,1) 64 (63,3) 18,5 (19,4) - 53 (53,3) 
Säure. . 45,2 (45,9) 36 (36,7) 23,5 (24,8) 47 (46,%) 
Wafr. . — — 58,0 (59,8) — 

Kohlenſ. Kalk. Gyps. Schwefelſ. Baryt. Bitterſalz. 
Bafis . . 55 (56,3) 35,2 (32,9) 67 (65,6) 17,0 (16,0 
Säure . . 45 (43,7) 50,4 (46,3) 33.(34,4)- 29,3 (32,4) 
MWafer. - — 13,4 (20,8) — 55,7 (50,9) 


Etiſenvitriol. Bleivitriol. Kupfervitriol. Zinkvitriol. 
Bafis.28 425,4) 75,0 (73,6) 41,2 (31,8) 40,6. (28,1) 
Säure . . 26 (29,0) 23,4 (26,4) ‚30,3 (32,1) 20,4 (28,0) 
MWafler . . 46 (45,6) 1,6 28,5 (36,1) _ 39,0 (43,9). 


Kirman erlangte in feinen Endrefultaten mehr Richtigkeit, weil er 
eine größere Zahl von früheren Analyſen zur Vergleichung benugen Eonnte, 
mas für Bergman nicht moͤglich gewefen war. Die Uebereinſtim⸗ 
mung verfchiedener Chemiker hinfichtlich der Zufammenfegung eines Salzes 
ſah Kirwan für den einzigen Anhaltspunkt an, ob die Iegtere für richtig 
erkannt zu erachten fei; er benußte nicht zur Controle feiner Analpfen bie 
Entdeckungen in der Stöchiometrie, welche Wenzel fhon klar erkannt 
hatte. — Unter. den damaligen Analytikern Englands ift nod Black ber 
vorzuheben, der namentlich 1794 bei Gelegenheit feiner Analyfe des Geyſer⸗ 
Waffers von Island mehrere quantitative Angaben publicirte; ihre Ge 
nauigkeit zeigen folgende Proben ; nach feinen Verſuchen j 
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beſtehen 100 Fryftall. Soda ans 21,2 (21,8) Natron, 14,8 (15,4) Kohlen. u 
64,0 (62,8) Wafler. 
enthalten 100 fehwefelf. Natron fo viel Säure als 170 (163,5) ſchwefelſ. Bart. 
» 100 Kodfalz = »  » 235 (244,6) falsf. Silber. 


In Deutfchland befchäftigte fi 1790 — 1800 vorzüglich Rich: Hnafyfen von 
ter mit ber Analyfe von Sahen, um dadurch die Gültigkeit der von 
Wenzel und von ihm- aufgefundenen ſtoͤchiometriſchen Gefege zu betätigen. 

An Genauigkeit blieb er hinter Wenzel weit zuruͤck; indem er die Mög- 
lichkeit, aus der empirifchen Ermittlung der Zufammenfegung einiger Salze 
die anderer vorauszubeftimmen, einfah, corrigirte er hiernach jede feiner feh⸗ 
lerhaften Analyſen nad) anderen fehlerhaften, und entfernte fich fo in vielen 
Fällen weit von der Wahrheit. Es zeigt fich dies am beften in der Aequi⸗ 
valententafel, die aus feinen Angaben abgeleitet ift und melche in der Ge⸗ 
ſchichte der Stöchtometrie nachgefehen werden kann; ich gebe deßhalb hier 
nue wenige feiner Analyſen: | 
Salpeterf. Natron. Salpeterf. Kalt. Schwefelf. Baryt. Salpetrf. Strontian. 


Bafie . . 37966) 533-466 69-656) . ‚48,6 (58,6) 
Säure . . 62,1 (634) . 46,703) 31 645 51,4 (41,4). 


Salpeterf. Ralf, Schwefelf. Kalf. Effigf. Natron. Salpeterf. Biitererbe. 
Bafie . . 361 (84,5) 442 (4,5) 44,6 (88,0) 30,4 (27,6) 
Säure . . 63,9 (65,5) 558 (58,5) 95,4 (62,0) 69,6 (72,4). 

Weit genauer waren bie Refultate Klaproth's, der behufs ſeiner Analyſen von 
Unterfuchungen über die Conſtitution der Mineralien ſich zuerft uͤber bie Kae 
Zufammenfegung derjenigen chemifchen Verbindungen unterrichten mußte, 
in welchen man die gewöhnlich vorkommenden Beftandtheile am paffendften 
abfcheidet. Seiner Verdienſte um die quantitative Analyſe wurde ſchon 
früher (1. Theil, Seite 345 ff.) erwähnt; hier bemerfe ich noch, daB es auch 
Klaproth mar, der zuerſt auf die Nothwendigkeit aufmerkfam machte, allen 
Miederfchlägen einen conftanten Grab der Trockenheit zu geben, am beften fie 
zu glühen, bevor man fie dem Gewichte nach beſtimme. Auf diefe Art erhielt 
er viel richtigere Reſultate ald feine Vorgänger; die erften Bände feiner 
„Beiträge zur chemifchen Kenntniß der Minerallörper« (von 1795 an) ent⸗ 
haften viele Beflimmungen über-bie Sufammenfegung der wichtigften Satze; 

z. B.: 
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Anafyfen von Kryſtall. Soda. Salzſ. Kali. Schwefelf. Baryt. Schwefelf. Strontlan. 
Klaproth. Malle . „ 22:(21,8 63,8 (63,3) 66,7 (69,6) 38 (56,4) 
Säure . . 16 (15,4) 36,2 (36,7) 33,3 (34,4) 42 (43,6) 
Wafler. . 62 (62,8) — — — 
Schwefelſ. Kalf. Gyps. Kohlenſ. Baryt. Kohlenſ. Blei. 
Bafie . . 42,4 (41,5) 33,0 (32,9) 78-79 (776) 83,67 (83,5) 
Säure . . 57,6 (58,5) 45,9 (46,3) 22—21 (22,4) 16,33 (16,5) 
Waller. . — 21,8 (20,8) — _ 


Es geben nach ihm 100 Blei 145 (107,7) Bleioxyd. 
».2 nn» » x 133 (134,2) falzf. Blei. 
un nn 2 nn» SM (146, 4) ſchwefelſ. Blei. 


und ebenfo genau beſtimmte er bie Bufammenfegung anderer natürlich vor- 
tommenber Subſtanzen, 3. B.: " 
Zinnftein. Eiſenoxyd. Schwefelfilber. Auripigment. 

Metal .. 79,5 (786) 67 (693) Metall . 85 @7,1) - 62 (60, 
Sauerfiof 20,5 214) 33 80,% Schwefel 1549) 38 (89,1). 

Anainfn, von Klaproth’s Bemühungen, bie Zufammenfegung der wichtigften 
Salze genau kennen zu lernen, wurden unterftügt durch die Arbeiten feines 
Schülers, des jüngern Balentin Rofe. Diefer ermittelte 1803—1805 
das Verhältniß der Beflandtheile in vielen Salzen; er fand 3. B 


Doppeltkohlenſ. Doppeltkohlenſ. 


Kryſtall. Soda. Natron. Kali. Salzſ. Strontian. 
Bafis. 24 (21,8) 37 (37,0) . : 33 (47,0) 67,85 (65,5) 
Säure . 15 (15,4) .49 (52,3) 43 (44,0) 32,15 (34,5) 
Wafler . 61 (62,8) . 14 (10,7) 4 ( 9,0) — 
Salzſ. Kali. Salzſ. Natron. Sublimat. Salzſ. Baryt. 
Bafis . » 66,03 (63,3) 56,8 (53,3) 8,5 (79H 75,7 (73,6) 
Salzfäure . 33,97 (86, 43, 2 (46,7) 18, 5 (20,1) 24,3 (26,4). 


100 Silber geben nad) ihm 133 (134,2) falzf. Silber. 


Analyfen von Auch Buchholz, der zu berfelben Zeit wie Rofe fi) mit der quans 
Base titativen Analyſe der wichtigften Salze befchäftigte, verdient hier genannt zu 
werden ; feine Refultate entfprechen der Wahrheit fehr nahe; er fand 


Schwefelſ. Kali. Schwefelf. Baryt. Schwefel. Natron. Schwefelf. Kalt. 
Bafe . . 55,7 (94,1) 67,5 (65,6) 46,5 (43,8) 43,4 (41,5) 
Säure . . 43,3 (45,9) 32,5 (34,4) . 53,9 (56,2) 56,6 (58,5) 
MWafer. . 10 — — — 
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Schwefelf. Blei. Kohlen. Baryt. Glauberſalz. Gyps. 
Baſis.. 7A (73,6) 79,7 (77,6) 20 (19,4) 33 (32,9) 
Säure . . 26 (26,4) 20,0 (22,4) 23 (24,8) 43 (46,3) 
Bıfr . - — 0,3 57 (55,8) M (208). 


100 Silber geben nach ihm 133%, (134,2) ſalzſ. Silber. 


In Frankreich zeichneten ſich zu jener Zeit in ber quantitativen Analpfe — ‚yon 


hauptſaͤchlich Vauquelin und Prouft aus; auch ihre Analyſen trugen 
wefentlich dazu bei, die Geſetzmaͤßigkeiten in der quantitativen Zuſammen⸗ 
ſetzung bald erkennen zu laffen: Nach Vauquelin' s damaligen Unterſu⸗ 


chungen beſtehen z. B.: 


Schwefelſ. 
Kohlenſ. Kalt. Doppeltkohlenſ. Kali. Strontian. Salzſ. Strontian. 
Baſfis..67 668,1) 46 (47,0) 54 (56,4) 60,7 (65,5) 
Säure . . 33 (31,9 47 (44,0) 46 (43,6) 39,3 (34,5) 


Waſſer . — 7 9,0) — — 
Halbſchwefelkupfer. Schwefelſilber. Schwefelblei. Auripigment. 
Metall.. 78,7 079,0 87,3 (87,1) 86,23 (86,5) 57 (60,9) 
Schwefel . 21,3 (20,3) 12,7 (12,9) ‘13,77 (13,5) . 43 (39,1). 
Prouſt's Geſchicklichkeit im Analyfiren mar es endlich, die für alle 
hemifchen Verbindungen conflante Zufammenfegung als ihren mefentlichften 


Charakter darthat, und welche zeigte, daß fich diefelben Beſtandtheile nur 


in fprungmeife ändernden, nicht nach allmälig in einander Übergehenden 
Verhältniffen verbinden. Seine Analyſen umfaßten viele kuͤnſtlich chemi- 
fche Verbindungen, namentlich Oxyde und Scweungeitufen, und gaben 
ihre Bufammenfegung fehr richtig an; er fand 3. B.: 


Anderthalb 
Halbſchwefelkupfer. Schwefelantimon. Schwefelblei. Schwefeleiſen. 
Metall.. 78 (78,7) 75,1 (72,8) 86 (86,5) 52,64 (52,9) 
Schwefel . 22 (20,3) 24,9 (27,2) 14 (13,5) 47,36 (47,1). 
Binnorydul.  Sinnoryd. Bleioryd. Kupferoxydul. Kupferoryd. 


Metall. 87 (83,1) 78,1—78,4 (78,6) 91 (02,8) 85,5—86,2 (88,8) 80 (79,8) 

Sauerſtoff 13 (16,99 21,9-21,6 21,9) 9 7,9 14,5- 138 (11,23 20 (20,2). 
Calomel. Sublimat. Einfageffigf. Kupfer. 

Om . . 86,94 885) , 80,43 (79,9) DO . . 39 (39,8) ° 


Salzſaͤure. 1306 1,9) 19,57 0,0 —— 61 (60,2). 


Auf Prouſt's Bemühungen folgte Dalton's Aufftellung der ato⸗ 
miftifchen Zheorie; mit ihrer Anerkennung, mit ber Geltendmachung ber 


Analyfen von 
rouft. 
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ſtoͤchiometriſchen Geſetze durch Berzelius nimmt bie quantitative Analyſe 
eine andere Geftalt an, ihre gegenmärtige. Während zuerſt ſich viele Ches 
miker ffräubten, dieſe Gefege als eine Controle für die Analpfen anzufehen, 
glaubte man fpäter, jede Analyfe nach derfelben berechnen zu können. So 
wurde 1821 die Anficht aufgeftellt, daß jedes Mineralmaffer ald Ganzes 
nach flöchtometrifhen Formeln zufanmengefest fei. Die analytiſche Chemie 
nach ber Zeit, wo die chemifche Proportionsiehre bearbeitet wurde, iſt bier 
in ihren quantitativen Refultsten nicht weiter zu verfolgen; die Atomge⸗ 
wichtstafeln, weiche in der Gefchichte der Stöchiometrie enthalten find, ge 
ftatten über ihre Fortfcheitte im Allgemeinen fo viel Ueberficht, al8 dee Plan 
diefes Buches geben kann. 





Gefchichte Der mineralogifchen Chemie: 


Unter die wichtigſten Erweiterungen, beren fich je die Chemie zu ers einteitung. 
feeuen hatte, gehört die, daß man die Mineralim aus dem chemifchen Ge—⸗ 
ſichtspunkte betrachtete, daß man für dieſe Naturkörper nachwies, auch ihre 
Zufammenfegung folge den allgemeinen Gefegen, die überhaupt bei chemi⸗ 
fhen Berbindungen flattfinden, daß man fo den Kreis der chemifchen Der: 
bindungen, deren Eigenthümlichleiten man vergleichen kann, melcher fonft 
hauptſaͤchlich auf kuͤnſtlich barzuftellende Subftanzen befchräntt ſchien, durch 
Zuziehung ber in der Natur als Individuen fertig gebildet vorkommenden 
Körper erweiterte. 

Sofern wir hier Überhaupt bavon fprechen, mie ſich das Gebiet ber 
Chemie in einzelnen Richtungen nach und nad) erweiterte, fcheint es ange: 
meffen, die Gefchichte der Mineralogie in ihrem Zufammenhange mit der 
Chemie ausführlicher zu verfolgen, und wir haben bier zugleich Gelegenheit, 
die Entwicklung eines für die Chemie im höchften Grabe wichtig geworde⸗ 
nen Studiums kennen zu lernen, ber Krnftallographie nämlich, welche ur 
fprünglih der Mineralögie zum Mutzen gepflegt, fpäter auch für bie 
gefammte Chemie von Intereſſe getworden ift, und für viele einzelne Lehren 
derſelben die hauptfächlichften Anhaltspunkte geboten hat. | 

Dieſer Ueberblid der Entwicklung ber mineralogifchen Chemie Tann 
auf keine Voltftändigkeit Anfpruch machen, was die Gefchichte der Kryſtallo⸗ 
sraphie und der Mineralogie als eigenthümlicher Miffenfchaften betrifft. 
Beide Fächer der Naturforfchung betrachten wir bier nur infofern, als 
ihre Ausbildung zur Erweiterung bed Gebiets der Chemie beitrug; wir 
betrachten von ihnen nur die hauptfächlichften Ereigniffe, nur das Inein⸗ 
anbergreifen jener MWiffenfchaften mit ber Chemie. Vieler Umftände, vie: 
lee Namen, welche in einer fpeciellen Gefchichte ber Mineralogie oder der 
Kryſtallographie befprochen werden müßten, kann fomit hier keine Erwaͤh⸗ 
nung gefchehen. 


Einleitung. 


—— der zu 
betrachtenden 
Syſteme. 
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Die beiden hauptſaͤchlichſten Richtungen in der Mineralogie — die na⸗ 
turhiſtoriſche Auffaſſungsweiſe, welche die aͤußeren Kennzeichen der Mineralien 
vorzugsweiſe beachtet und bie ſich in der Kryſtallographie beſonders aus 
bildete, und bie chemifche Auffaffungsweife, die fich die Kenntniß der Zufam- 
menfegung zur Aufgabe fest — entwickelten ſich nicht eine ganz nach ber 
andern, auch nicht gleichmäßig, fondern abwechfelnd ſchien bald die eine, bald 
die andere Auffaffungsart vorzumwalten. Die Erpfiallographifche Auffaffung 
hat der Zeit nach länger die Mineralogie geleitet, wenn wir den Zeitraum 
hauptfaͤchlich berüdfichtigen, wo die Unterfuchung der Mineralien wiſ⸗ 
fenfchaftlich. betrieben wurde; allein die Kryfiallographie nahm in ihrer 
Entwicklung aud nur die Mineralien zum Gegenflande ihres Studiums 
(das Wenige, mas aus früherer. Zeit über die Erpftallogeaphifchen Eigenfchaf: 
ten kuͤnſtlicher chemifcher Verbindungen beobachtet wurde, werden mir weiter 
unten angeben, wo wir die Erfenntnig des Einfluffes der Zuſammenſetzung 
auf die Eigenfchaften bei.chemifchen Verbindungen befonder& befprechen). Die 
Chemie hat in verhältnigmäßig Eurzer Zeit einen entfchiedenen Einfluß auf 
die Mineralogie geltend gemacht, aber e8 war die auch für die Chemie.nur 
eine Anwendung von bereitd gewonnenen Kenntniffen,. zu deren vorgängige 
Erlangung fie vieler Jahrhunderte bedurft hatte 


Die becſchedenen Syſteme, deren hier zu erwähnen ift, laſſen ſich wohl 
am beften in der Reihenfolge überfehen,. daß wir die Ernftallographifche und 
die chemifche Richtung nicht abgefondert, fondern in ihrer Wechfelwirkung 


zufammen betrachten. Wenig Aufmerkfamkeit nur verdienen hier die Claſſi⸗ 


ficationsverfudye, welche bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts aufgeſtellt 
wurden. In der Mitte des 18. Jahrhunderts wird die Kryſtallgeſtalt von 
Linne als hauptſaͤchlichſter Anhaltspunkt zur Errichtung eines Syſtems der 
Mineralien benußt; wir haben die Entwicklung der Kenntniffe über die 
Kryſtallformen zu verfolgen, und befonders Delisle’s und Hauy's Ein 
fluß hierauf zu befprechen. Auf die genaue Kenntniß der Kryſtallgeſtalt 
geftügt, aber auch zugleich die chemifche Bufammenfegung berückfichtigend, 
führte Hauy feine Claſſification der Mineralien durch. Zur Würdigung 
bes Haupy’fchen Syſtems ift e8 nöthig, die Fortſchritte, welche die Chemie 
in Bezug auf die Mineralogie bis dahin gemacht hatte, genauer zu betrach⸗ 
ten; wie haben Cronſtedt's und Bergman’s Mineralſyſteme kennen 
zu lernen; an die mineralogifchschemifchen Arbeiten dieſer Gelehrten fehließen 


j 
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fi die von Klaproth und Bauquelin an, und was bie Analyſen der Uebefihe ne u 


Lehtteren über die Zufammenfegung ber Mineralien ergeben, wird vorzüglich, 
zugleich mit. ben kryſtallographiſchen Merkmalen der Soffilien, von Hauy 
bei der Aufſtellung feines Syſtems berüdfichtigt.. Neben Hauy’s Syſtem 
it dad von Werner gleichzeitig. anfgefbellte zu- betrachten. Später treten 
ſich die naturhiſtoriſche und die chemifche Richtung fchroffer . gegenüber; 
Berzelius gruͤndet fein mineralogifches Syſtem ausfchließlich. auf die ches 
miſche Zufammenfegung, Mobs das feinige ausſchließlich anf die Äußeren 
Kennzeichen der Mineralien. Eine Vermittlung beider Syſteme in vielen 
einzelnen Faͤllen ging aus Mitſcherlich's Entdeckung des Iſomorphismus 


—8 


hervor, durch welche eine Aehnlichkeit in den aͤußeren Eigenſchaften als Folge 


qhalicher chemiſcher Zuſammenſetzung nachgewiefen wurde; sin Syſtem auf: 
zuſtellen, in welchem bie Mineralien gleichzeitig nach der Analogie ihrer Aus 
bern Eigenfchaften und ihrer chemifchen Zuſammenſetzung geordnet feien, 
verſuchten dann nitee Bendant, 8. Gmelin, Naumann u. A. 


In den Scheiſten der Alten finden wir nice, was uns zu ber Anſt cht 
berechtigen könnte, daß ſie uͤberhaupt die Gebilde, des Mineralreichs in einer 
umfaſſenderen Eintheitung zu überfehen gefucht hatten. Als dem erften Ver⸗ 
ſuch einer wenn auch nicht weiter durchgeführten Eintheilung der Minera⸗ 
lien müflen wir ben des Avicenna-anfehen, der zuerft Steine, Metalle, 


ſchweflige Subſtanzen und Salze unterſchied; eine Eintheilung, die gewiſſer⸗ 


maßen den naturhiſtoriſchen mit dem chemiſchen Charakter vereinigt, da ſie 
ſich auf die hervorſtechendſten phyſikaliſchen Eigenſchaften ſtuͤtzt, welche von 
chemiſcher Verſchiedenheit begleitet und bedingt ſind. Deßhalb ſehen wir auch 
eine Eintheilung, wie die Avicenna's, oͤfters wiederholt, und namentlich 


werden wir noch duch Werner's allgemeine Siafiaton, bie ich bald 


anfuͤhren werde, daran erinnert. 

Inſofern für einen beſtimmten Kreis von Mineralien, wie er fuͤr einen 
einzelnen Beobachter in fruͤherer Zeit durch feinen Aufenthaltsort einigerma⸗ 
fen begrenzt -war, eine vollfommenere Einficht in die äußeren Charaktere 


leichter zu erlangen ift als in ihre.chemifchen Eigenfchaften, kann es uns 


nicht wundern, wenn wir. einen ber beften Chemiker des 16. Jahrhunderts, 


Apicenna’s 
Eintheilung der 
‚Mineratien, 


Agricola, bei feiner Eintheilung der Mineralien bie äußeren Unterſchei⸗ 


dungszeichen vorzugsweiſe beruͤckſichtigen, den chemiſchen hingegen nur wenig 
Aufmerkſamkeit ſchenken ſehen. In ſeinen zehn Buͤchern de natura fossilium, 
 Ropprs Geſchichte der Chemie. I. 6 
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Xoriceta's WO zuerſt er eine genauere Beſchreibung aller Mineralien verfuchte, bat 


ati. befonders er die Methode der Außeren Kennzeichen in einer Vollkommenheit 
zur Unterfcheibung und Glaffification in Anwendung gebracht, die für feine 
Zeit höchft anerkennenswerth ift; und hat-er auch fpeciell die beiden Ge 
fichtepunfte, die uns hier hauptfaͤchlich beſchaͤftigen, den chemifchen und den 
kryſtallographiſchen, wenig gefördert, fo hat er body allen fpäteren Bearbei- 

teen der Mineralogie mwefentlich vorgearbeitel. N 
Becher Der Erfte, welcher die chemifchen Kennzeichen der Mineralien vor⸗ 
— zugs weiſe hervorzuheben trachtete, war Bech er in ſeiner 1669 erſchienenen 
Physica subterranea. Sein Standpunkt indeß, den ich in dem J. Theile, 
Seite 178 f., hervorgehoben habe, konnte ihn noch nicht befähigen, wirklich 
auf chemifche Principien geftügt eine Ciaffification durchzufuͤhren. Seine 
Anſichten darüber find undeutlich ausgebrädt. Er theilt die Mineralien in 
mixta simplicia, mixta composita und mixta decomposita. Mixta simplicia 
find z. B. Elementarerde und Waffer, als composita. bezeichnet er bie 
Steine, Erden und Metalle. Die decomposita können nach ihm fein sicca 
‚ (tie Afphalt und Schwefel), liquida (Bergoͤl), metallica (dahin ‚rechnet 
er Zinnober, Arſenik, Realgar) oder salina (mie die Vitriole) u. f. w. Diefe 
Anfichten geben weder Anhaltspunkte für ein beftimmtes Syſtem aller Mi⸗ 
netalien, noch für die Erkennung eines einzelnen, und fo blieben bie äußeren 
Kennzeichen für die, welche ſich mit der Mineralogie eigentlich befchäftigten, 
zu jener er dei und nos lange nachher die eigentliche Seundiage | 


entwittung 8 wurden dieſe äußeren Kennzeichen, und unter ihnen hauptſichich 

ge die kryſtallographiſchen, zur Genndlage des Syſtems, welches der berühmte 
Claſſificator des ganzen Bereiches der Naturgefihichte, Linne, aufftellte. 
Um die Entwicklung der Kryſtallographie hier anzußnüpfen, müffen wir in- 
deß weiter zurückgehen, und bie erſten Anfaͤnge biefer Wiſſenſchaft be 
trachten. 

Schon den An mar: das Vorkommen eingelner Mineralien in 
beflimmten Formen, die häufig diefelben oder einander ähnlich find, bekannt; 
und diefe Eigenthuͤmlichkeit diente fchon dem Plinins im erſten Jahrhun⸗ 
dert unferer Zeitrechnung in einigen Fällen als Anhaltspunkt zur Beſchrei⸗ 
bung. Vom Diamant unterſcheidet er 3. B. fech Arten und giebt bie 
Beſchreibung des einen: Indici, non in auro nascentis ‚sed quadam ery- 
stalli cognatione; siquidem et colore translucido non differt, et laterum 


i 


sexangulo laevore turbinatus in mucronem, aut duabus contrariis par- Kin 
tübus, quo.magis miremur, ut si duo turbines latissimis suis partibus Miurraiegie. 
jungantur. Und von dem Bergkryſtall fagt er: Quare sexangulis nasca- 
tor hateribus (crystallus), non facile ratio inveniri potest, eo magis 
quod neque mucronibus eadem species est, et ita absolutus est laterum 
levor, ut nulla id arte possit aequarı. An dem Bergkryſtall machten 
die Alten zuerft die Beobachtung einer von Natur regelmäßigen Geſtalt, 
und von ihm trug fi die Bezeichnung Kryſtall auf alle ſolche Körper Über. Dem 
Bergkryſtall ſelbſt war von den Griechen ber Name gegeben mit Rüdficht dar⸗ 
auf, daB fie ihn, wie Eis, durch Heftige Kälte entftanden wähnten (xovoraa- 
Aos, Eis). Im ber letzten der eben mitgetheilten Stellen liegt zugleich fchon 
die Wahrnehmung eines Umftandes, der lange Diejenigen verwiret machte, welche 
fih mit der Betrachtung der Kryftalle abgaben, nämlich die Verfchiebenheit 
in der Geſtalt von Eremptaren, die offenbar einer und berfelben Subſtanz 
angehoͤren. Welches Hinderniß diefer Umfland in den Weg legte, und zu wel⸗ 
hen Irrthuͤmern er Veranlaſſung gab, erfieht man nach langem Zwiſchen⸗ 
roume, in dem die Kryſtallkunde wenig oder gar keine Fortfchritte gemacht 
hatte, aus den Anfichten Geſſner's 1), der 1564. in feinem Werke »de 
rerum fossilium , lapidum et gemmarum maxime figuris« die Anficht 
ausſprach, die verſchiedenen Kryſtalle derſelben Subftanz feien nicht allein 
durch die verfchiebene Größe ber. Flächen, fondern auch durch die der Winkel, 
folglich im ber ganzen Figur verfchieden. Es war dies die Meinung, welche 

bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts bei vielen Mineralogen bie 
berrfchende blieb, .obmohl fchon 1669 der berühmte Anatom Nicolaus 
Steno (geboren 1638 zu Kopenhagen,. geftorben 1687 zu Schwerin) bie 
Gonftanz der Winkel bei dem Bergkryſtall, und 1707 der Stalimer Gu⸗ 
lielmini daſſelbe als ein für alle Kryſtalle gültiges Princip ausgefprochen 
batte. Doch wurde diefer Satz erft beffimmter bewieſen und allgemein ange 
nommen, als bie Kryſtallographie dadurch genauer ſtudirt wurde, baß fie 
als ein hauptfächliches Hülfsmittel der Mineralogie zutrat. 
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) Conrad Geffner, als Polyhiftor Befannt, war 1516 zu Zürich geboren. 
Nachdem er feine Studien in feiner Vaterfladt, Straßburg und Paris gemacht 
hatte, wurde ihm in Zürich ein unbebeufendes Schulamt übertragen. Unzufrie⸗ 
den hiermit, ſtudirte er Medicin zu Baſel, blieb indeß auch nicht in dieſer Richfung, 
fondern nahm eine Profeſſur der griechifchen Sprache zu Lauſanne an, die er 
fpäter gegen eine Profeffur ver Philofophie in Zürich vertaufchte, wo er zus 
gleich als praktifcher Arzt: fi befhäftigte. Er fiarb 1565. 

6° 


Linne’s 


Soſtem ber 
Mineralien. 


Zurüdführung 
der Kruftallforn 
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Don Linne finden wir zuerft in feinem Systema naturae (1768) 
die Ernftallinifche Form als das wichtigfte Kennzeichen der Deineralien her 
vorgehoben, aber unbekannt mit der Zurüdführung der Kryfialigeflalten auf 
einander, mit der fcharfen geometrifchen Beſtimmung jeber vorkommenden 
Form, ſtellte er alle Mineralien zufammen, die eine nur irgend annähernbe 
Aehnlichkeit in der Kryſtallgeſtalt zeigen, unbelümmert, ob fie fonft auch nur 
irgend etwas anderes Gemeinfames in ihren Eigenfchaften befäßen. So 
ftellte er bie verfchiedenartigften Stoffe, Diamant und Alaun z. B., zufame 
men, weil ihnen die oktaedriſche Geftalt gemeinfam. ift, und führte überhaupt 
die Errichtung eines kuͤnſtlichen Syſtems, welches in der Botanik mit Bei⸗ 
fall aufgenommen worben war, in ber Mineralogie mit einer Confequenz 
buch, die, nur Einem Leitfaden folgend, bie fpftematifche Ueberficht über 
alle anderen Kennzeichen dee Mineralien vernichtete. - ' 

- &o konnte es nicht fehlen, daß andere Naturhifloriker, in den entge 
gengefegten Fehler fallend, bie kryſtallographiſchen Kennzeichen als die aller 
unmefentlihften betrachteten, wie dies ‚namentlih Buffon in feiner Hi- 


‚stoire naturelle des mineraux 1783 ausfprady und die Glaffificirung ohne 


weitere Ruͤckſicht auf dies Merkmal durchzuführen fuchte. Aber die Kryſtall⸗ 
geftalt konnte auch dann erft mit Nugen zur Diftinction gebraucht werben, 
als man die verfchiedenartigften Formen eines und deſſelben Minerals. auf 
eine einzige zurädführen, aus einer einzigen ableiten lernte. 

Ohne uns hier bei den Mineralogen aufhalten zu wollen, die für ein⸗ 


auf —8* zelne leichtere Faͤlle die Zuruͤckfuͤhrung verſchiedener Geſtalten eines Minerals 


Bergman. 


‚auf eine einfachere Geſtalt verſuchten (mie denn z. B. Werner ſchon 1774 


die Abſtumpfung, Zuſchaͤrfung und Zuſpitzung der Kanten und Ecken als die Ur⸗ 
ſachen ausſprach, welche die Kryſtallgeſtalt deſſelben Koͤrpers veraͤndern koͤnnen), 
gehen wir gleich zu den Maͤnnern uͤber, welche vorzuͤglich die Kryſtallographie 
aus einem allgemeineren Geſichtspunkte betrachteten und auf wiſſenſchaftlich 
beſtimmte Principien zuruͤckzufuͤhren wußten. 

Die erſte Entdeckung, daß ſich aus allen Formen einer kryſtalliſirten Sub⸗ 
ſtanz eine einzige, die Grundgeſtalt, durch Spalten erhalten laſſe, ſcheint 
Gahn und Bergman anzugehoͤren. Gahn bemerkte, daß Kalkſpathkryſtalle, 


— — 


bie eine von der rhomboedriſchen ſehr verſchiedene Geſtalt haben, ſich auf dieſe 


durch Spaltung zuruͤckfuͤhren laſſen; er theilte diefes Factum an Bergman 
mit, welcher in einee 1773 publicirten Abhandlung (variae erystallorum 
formae a Spatho ortae) die Herleitung einer Grundgeſtalt aus vermidkelteren 
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Sombinationen durch mechaniſche Theilung nachzumeifen und zugleich zu zeis Zucitführung der 


gen fuchte, auf- welche Art aus ber Grundgeftalt eine Combination, durch 
Jurtapofition mehrerer Rhomben z. B. eine fechsfeitige Säule, entftehen 
kann. Bergman übrigens führte diefe Anficht zu wenig allgemein durch, 
ald dag man ihm bie Begründung der Kryſtallographie beilegen Eönnte, wie 
fie fpäteer Hauy, auf daffelbe Factum geſtuͤtzt, nachwies. 

Bu gleicher Zeit mit Bergman bemühete ſich ein anderer Gelehrter, 
dieRegelmäßigkeiten in ber Kryſtallform aufzufinden. De 1’ I81e!), der feit 
1772 als Scheiftfteller Über dieſen Gegenftand aufgetreten war, fuchte bes 
fonders in feiner 1783 verdffentlichten Crystallographie zu beweifen, daß 
die Winkel jedes Kryſtalls von unveränberlicher Groͤße find, melches auch 
die Veraͤnderung in der Form fein mag, welche durch die verfchieben große Aus⸗ 
bildung der einzelnen Seitenflächen hernorgebracht wird; er bemerkte dabei, 


daß ſich dieſe Unveränberlichkeit der Winkel nur auf bie primitive Geſtalt des 


Kryſtalls beziehe, von welcher ſich aber die fecundären Formen durch man⸗ 
nichfaltige Umgeftaltungen ableiten laffen. Del' Isle bemühete fich, dieſe 
Idee in der Unterfuchung einzelner Mineralien durchzufuͤhren; als der Erſte 
verfuchte er für verfchiedene Mineralien fogar die Größe der Winkel zu bes 
fimmien. Doch wurden feine verbienftvollen Bemühungen wenig anerkannt, 
theils meil in jener Zit, mo er arbeitete, die Gelehrten im Allgemeinen nicht 
zu folchen Unterſuchungen binneigten, theils meil fpäter, als Hauy den kry⸗ 
ſtallographiſchen Studien mehr Beachtung erwirkte, die Leiſtungen des Letz⸗ 
teren die ſeines Vorgaͤngers verdunkelten und das Studium ſeiner Werke 
uͤberfluͤſſiſg machten. 


y Jean Baptiſte Louis Rome del'Jsle war geboren zu Gral 1736. 
Seine erſte Ausbildung erhielt er zu Paris; Hier ſchloß er fich einer Expedi⸗ 


tion nad Oſtindien an, wo er bei der Einnahme von Pondichery durch bie 


Engländer gefangen genommen wurde. Als Gefangener Fam er nach einander 
nah Tranquebar, St. Thomas und China; auf diefen Reifen bildete fich fein 
Sinn für Naturforſchung aus. Nach Paris 1764 zurückgekehrt, ſtudirte er 
Mineralogie unter Sage, der ihm in jeder Beziehung Unterſtützung ange⸗ 
deihen ließ. Bon Geldmitteln entblößt, faud de l'Is le Aufnahme bei einem 
reichen Liebhaber der Wiſſenſchaften, d' Ennery. Durch feine Arbeiten in⸗ 
zwiſchen bekannter geworden, bewarb er ſich 1780 um eine Stelle in der Aka⸗ 
demie, die er indeß nicht erhielt. 1785 wurde ihm eine Penſion von 500 Li⸗ 
vres zu Theil, aber bald darauf verlor er feinen Wohlihäter d'Ennery 
dur den Tod. Zu diefem Unglüde gefellte ſich fpäter noch Härteres; er ver- 
lor faft ganz fein Gefiht. Ludwig XVI., von feiner traurigen Lage unterrichtet, 
erhöhete feine Benfion. De 1’Isle flarb 1790. 


Kruftalformen auf 
Grundgeſtalten. 


Rome de Isle. 


u 
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Burüdfährung de Hauy H, deſſen Einfluß auf die Wiffenfchaft von 1782 an batirt, 


euflallformen auf 
—— hat die Entſtehung der verſchiedenen Formen eines Körpers und ihre Zuruͤck⸗ 
führung auf Eine Grundgeſtalt zu einem der michtigften Principien in ber 
Mineralogie erhoben. Kein Anderer hat aber auch biefe Idee mit fo viel 
Eigenthümlichkeit aufgefaßt, kein Anderer jie mit fo viel Ausdauer durchge: 
führt und mit fo viel. Erfolg angewandt. Seine Annahme der moldcules 
integrantes, aus welchen die Körper beftehen follen und denen ex die Primi- 
tivform zufchreibt, in Verbindung mit feiner Lehre über die Geſetzmaͤßigkei⸗ 
ten, nach weichen fich die Größe der Schichten diefer Molecuͤle ändert, gab zuerft 
eine deutliche Borftellung über die Entflehung der verfchiebenen fecundaͤren 
Formen. Die Beftändigkeit der Winkel an der Geſtalt, die fich bei der 
mechanifchen Zertheilung der verfchiedenften Kormen eines Körpers findet, 
fieß ihn die Größe diefer Winkel als einen. ber wichtigſten Charaktere eines | 
Minerals unterfcheiden, und ihm Überhaupt die Kryſtallform als das mid 
tigfte Princip bei der Beſtimmung ber Mineralien erfcheinen. Indem jedoch 
Haun diefe Eigenfhaft nicht als die einzig zu. beachtende anfab, fondern im ' 
Gegentheil ber Anficht war, daß jede wefentliche Verfchiedenheit in der Kıy 
ſtallgeſtalt eine weſentliche Verſchiedenheit in der Zufammenfegung anzeigt, | 
leiftete er der mineralogifehen Chemie ausgezeichnete Dienſte, durch fcharfe 
Bellimmung der eigenthümlihen Mineralien und durch Aufmunterung, 
die Eigenthümlichkeit derfelben auch durch die chemifche Analyſe zu beftätigen. 
) René Juſt Hauy war 1743 zu Saint-Juſt im Departement der Oiſe gebo⸗ 
‘ren, wo fein Vater als. armer Leinweber Tebte. In einem Klofter erzogen, 
fam er fpäter nach Paris, wo er fi längere Zeit durch Singen als Chor: 
knabe felbft erhalten mußte. Neben feinen geiklichen Studien befchäftigte er 
fih ſchon früh mit Naturwiffenfchaften, anfangs hauptſächlich mit Botanik, 
fpäter erfi mit Mineralogie. Nach feinen Entdedungen ‚über die Zurückfüh⸗ 
tung der Kryſtallformen auf Orundgeftalten wırde er 1783 Mitglied der Ala⸗ 
bemie.. Während der Revolution war er einige Zeit hindurch, gefangen, weil 
er den den Prieftern abgeforderten Eid nicht Teiften wollte. Unter Napo: 
leon wurde er vielfach ausgezeichnet und 1802 zum Brofeffor ver Mineralo- 
gie an dem Musde d’histoire naturelle eruannt. Unter der Reſtauration vers 
Ior er jene Stelle und zuleßt fogar feine Penfion. Er zog ſich in feine Va⸗ 
terſtadt zurüd, wo er 1822 farb. Seine erften Schriften find in dem Journal 
de physique, von 1782 an, enthalten; fpäter frhrieb er feinen Essai d’une 
theorie sur la strycture des cristaux (1784), feinen Traite de minsralogie 
(welcher zuerſt von 1801 an in 5 Bänden publicirt wurde), fein Tableau com- 
paratif des resultats de la cristallographie et de analyse chimique (1809) 


und feinen Traite de cristallographie (1822) ı u. a.; auch verfaßte er einen 
Trait& de physique Geo 
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ſtem der Mine⸗ 


die erſten Verſuche waren, eine Unterſcheidung der Mineralien auf ihre de valien, | 
mifche Berfchiebenheit zu bafiven. Mit beſſerem Erfolge bemühete fi Cron⸗ | 
ſtedt 1758, eine ſolche Glafftfication durchzuführen. Er theilte die Mine⸗ | | 
ralien in vier große Klafien: Erdarten, Salze, Harze und Metalle; bie 
Erdarten, zu welchen er auch. die Steine rechnete, welche früher als eine 
eigene Kaffe unterfchieden worden waren, theilte er weiter ein je nach ber 
verfchtedenen Erdart, :die- ſich in ihnen: findet, in kalkhaltige, thonhaltige, 
kieſelerdehaltige u. f. vo. Mineralien. Fuͤr diefe Gefchlechter von Erdarten 
bildete er die Unterabtheilungen,, je nach der Säure oder dem anderen Be⸗ 
flandtheife überhaupt, der darin mit einer Erde verbunden: ift. Allein die 
Kenntniß der chemifchen Zufammenfegung war damals noch zu unvollkom⸗ 
men, als daß ein ſolches Syſtem fich mit Schärfe hätte durchführen laffen. 
Aud dienten die chemifchen Eigenfchaften damals noch nie zur Beſtimmung 
eines Minerals, fondern nur dazu, bereitd bekannten Mineralien ihre Stelle 
in dem: Syſteme anmeifen zu laffen.. 

Bald nach Cronftedt bemähete man fi is um genauere re Unterſuchung 
der chemiſchen Zuſammenſetzung der Mineralien, und hauptſaͤchlich mar es 
Bergman, deffen Verdienfte um die analptifche Chemie wir bereit bes 
fprochen haben, der hierfür thätig mar. 

Der einzige, der vor ihm, gleichzeitig fi mit Chemie und Minera⸗ entwietung 
logie befchäftigend, für die Kenntnig der chemifchen Zuſammenſetzung Mintralogie, 
Hinlängliches gethan hatte,. um hier Erwähnung zu verdienen, war ber 
franzoͤſiſche Chemiker Sage), welcher von 1769 an eine Menge Mine 
ralien unterfuchte, aber immer nur in Hinſicht auf die qualitative Zuſam⸗ 
menfegung und auch biefe nur mit geoßer Unvollfommenheit. In folcher 
Art waren auch die vielen Analyſen Anderer geführt, die in diefeZeit fallen, 
und deren Beſprechung hier füglich übergangen werden kann. Erſt Berg: 
man begründete den chemifchen Theil der Mineralogie auf eine Weife, 
die geeignet wär, bie Vortheile einer folchen Unterfuchungsart in klates 
Licht zu fegen. Vorzüglich für die Analyfe der Mineralien mar er 'thätig 

durch feine Abhandlungen »de docimasia mineraram humida « (1780), 


ı) Georg Balthafar Sage war "geboren 1740. Diele Analyfen von ihm 
finden fi in ven Memoiren der Parifer Akademie, deren Mitglied er vor ber 
franzöflfchen Revolution war; außerdem in feinem Examen chymique de dif- 
ferentes substances minerales (1769). Gr farb 1824. 


Entwidlung der 
denifhen Minrs 
ral ogie. 


. Bergman’s 
Syften der Mis 
neralien. 


’ 
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»de terra gemmarum« (1780) und ähnliche Monographien, und »de 


tubo ferruminatorio ejusdemgue usu in esplorandis corporibus prae- 
serlim mineralibus« (1779). Zugleich vervollkommnete er die quantitative 
Anatpfe, wandte fie auf die Mineralien an, zeigte an einzelnen Unterfüchun: 
gen, 3. B. in einer ausgebehnteren Über bie vulcanifhen Probucte (1777), 
von welchem Nugen die Chemie der Mineralogie als Huͤlfswiſfenſchaft fein 
kann, und verfuchte in feiner Sciagraphia regni mineralis secundum 
principia proxima digesti . (1782) eine Clafftfication ber Mineralten nad) 
rein chemifchen Prineipien durchzuführen. 

Bergman verwirft hier die Gtaffification. der Mineralien nach ih⸗ 
ren Äußeren Eigenfchaften. Greneralis contemplatio minime fida pollicetur 
criteria, ab externa facie desumta. Die Härte und Farbe feien fehr 
ſchwankend bei denſelben Körpern, die Kryſtallgeſtalt zu wechſelnd. Nur 
zur Beſtimmung der Varietaͤten koͤnne man ſolche Eigenſchaften als An⸗ 
haltspunkt brauchen, nicht zur Errichtung eines Syſtems. E compositione 
et-interna indole classes, genera et ‚species determinentur, varietates 
autem ab externa facie. Seine Eintheilung iſt für die Klaſſen die Avi⸗ 
cenna's; es giebt nach ihm bier Klaſſen von Mineralien, Sales, Terrae 
(Erdarten und Steine), Bitumina (brennbare Mineralien), Metalla. — 
As Genera der Salze führt er an sales neutrales (alkaliſche Mittetfatze ), 
sales terresires, sales metallicos. — Die Genera der Erden bilden bie 
Berbindungen dee Schmwererde, des Kalks, der Magneſia, der Thonerde und 


Kiefelerde; die Species werben für bie erfteren. gebildet. durd, Verbindung mit - 


den verfchiedenen Säuren, für die Kieſelerde durch Verbindung mit ben an- 
deren Erden. — Unter die. Bitumina. werden gerechnet: der Schwefel, 
das Bergöl, ber Diamant. — Darin folgen die einzelnen Metalle. 
Bergman war der sinzige: mineralogifche Chemiker, deffen Arbeiten 
wirklich über die Conftitution der Mineralien fhon vor Hauy's Zeit Licht 
verbreiteten. , Diejenigen Scheidekuͤnſtler, welche in feinem Geiſte weiter 
gingen, und die chemifchen Verhältniffe der Mineralien noch umfaſſender 
und genauer erkennen kehrten, Klaproth und Vauquelin, waren für bie 
chemiſchen Unterfuchungen zu derfelben Zeit thätig, wo Daun bie kryſtallo⸗ 
graphifchen Verhättniffe zu erforfchen fuchte ; des Letzteren Entdeckungen wurden 
fogar zum Theil von Hauy felbft herbeigeführt. Klaproth, der in dem 
Zeitegume von 1780 bis 1815 mehrere hundert verfchiedene Mineralien 
mit einer Genauigkeit, welche die neuere MWiffenfchaft nur in verhaͤltnißmaͤ⸗ 





fig wenigen Fällen zu vervolllommnen gewußt hat, unterficchte, fand in 
diefee Beziehung, und mas die Auswahl wichtiger Subflanzen angeht, 
fetbftfländiger da als Vauguelin, der in Hauy eine Stüge für bie 
Bahl ber für die Wiffenfchaft intereffanten und Vortheit verſprechenden 
Mineralien hatte. 

Hauy ſelbſt befoͤrderte die chemiſche Unterſuchung der Mineralkoͤrper, 
teil er feine auf kryſtallographiſche Betrachtungen gegründeten Diſtinetionen 
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maͤß, daß bei kryſtalliſirten Körpern jede Verſchiedenheit der Grundform 
eine Verfchiedenheit in der Zufammenfegung anzeigt. Wirklich trennte auf 
dieſe Art Hauy mit Gluͤck Mineralien als weſentlich verfchiedene, die man 
| vorher für -identifche gehalten hatte, und fagte fo das Refultat voraus, mas 
| nachher die chemifche Zerlegung ergab, naͤmlich Verſchiedenheit der Zuſam⸗ 
mienſetzung. So · unterſchied z. B. Ha uy von dem Schwerſpath ein ihm 
aͤhnliches Mineral, was auch in chemiſcher Beziehung dem Anfcheine nach 
damit identiſch zu ſein ſchien, aus dem Grunde, weil er conſtant die Win⸗ 
kel der Grundgeſtalt um einige Grade verſchieden fand, und Va uquelin 
zeigte, daß die abweichenden Kryſtalle nicht Baryt, ſondern Strontianerde 
enthalten, So trennte er ben Dioptas von dem Smaragd, den Epidot von 
dem Strahlftein, das MWürfelerz vom arfeniffauten Kupfer, den Nephelin vom 
Schoͤrl und Feldfpath, fo vereinigte er im Gegentheil den Hiacinth und Zirkon, 
den Beryll und Smaragd, und die chemifche Analyfe ergab fpäter für die 
erſtern verfchiedene, für die letztern gleiche Zuſammenfetzung. 
| Die vorhergehende Auseinanderfesung ber Anfihten Hauy's laͤßt 
bereits die fcharffinnige Begruͤndung des Claffificationsfpftems dieſes Minera- 
logen einfehen. Als unterfcheidenden Charakter ftellte Hauy die. Kıyflall: 
form voran; ihre Anzeigen fand er in der chemifchen Unterfuchung beſtaͤ⸗ 
tigt; die chemifche Zufammenfegung laͤßt fich leicht unter allgemeinere und 
fpftematifche Meberficht bringen, und deßhalb wählte Hauy zur Glaffification 


der Mineralien eine Ordnung, welche auf die chemifche Zufammenfegung . 


bafict iſt, wie denn auch in feiner Nomenclatur ‚die Mineralien von ein⸗ 
facherer Zufammenfegung. nur durdy Angabe ihrer Beftandtheile, nur ale 
hemifche Verbindungen bezeichnet find. Wenn aber auch bei Hauy bie Zu: 


Daun’ Syftem 
der Mineralien. 


von der chemifchen Unterfuchung beftätigt fehen wollte, feinem Prineip ge⸗ 


fammenfesung im Allgemeinen als Argument ber Slaffification genommen find, . 


fo wird doch den äußeren Eigenfchaften, namentlich was bie Reihenfolge der 
Unterabtheilungen in dem Syſteme angeht, ein gebührender Einfluß gewahrt. 


X 
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Berner ey Wir haben hier die Grundlagen von Hauy’s Spſtem ausführlicer 


ſtem der Minera⸗ 

Gen. hetrachten muͤſſen, weil die hohe Autoritaͤt, in welcher es von feiner Aufſtellung 
an ſtand, von dem weſentlichſten Einfluß auf die Annahme einer ſo wichtigen 
Erweiterung der Chemie, ihrer Anwendung auf die Mineralogie, war. 
Aus derfelben Urfache ift hier ein anderes mineralogifches Syſtem hervorzu- 
heben, das von Werner.!), was ber Zeit nach. nody vor dem Hauy's 
aufgeftellt wurde, mas aber in unferer Betrachtung ber verfchiebenen Mineral⸗ 
fofteme aud) hier noch paffend feinen Plag findet. Hauy's clafjificatorifche 
Prinsipien waren im Zufammenhange mit der Entwidiung ber Kryſtallo⸗ 
graphie, an der er fo großen Antheil genommen, und ber _mineralogifchen 
Chemie zu erörtern. Werner’s Unterfcheidung der Mineralien, wie_er fie 
fhon 1774 ausſprach, mar gleichfalls auf diefe beiden Grundlagen baſirt, 
aber er hob keine mit der Beftimmtheit hervor, wie Died Hauy gethan 
hatte; beide waren aber weſentliche Bedingungen des Unterfcheidungszei- 
hend, weiches Werner als dns hauptfächlichfte anfah, des allgemeinen 
Ausfehens, des. Habitus der Mineralien. Dahin gehörte alfo vorzuͤglich 
neben ber Kryſtallgeſtalt die Farbe, der Glanz, dann die Härte und das 
fpecififche Gewicht. Werner’ s allgemeine Eintheilung der Foſſilien in vier große 
Klaffen, erdige, falzige, brennbare und metallifche, entfpricht einer chemifchen 
Anordnung, ohne daß er fich jedoch, was bie Einfchaltung ber einzelnen Mineralien 
in das Spftem betrifft, ganz einem beftimmten chemifchen Prinsip gefügt hätte. 

MWerner’s Syſtem war in ben letzten Jahrzehnten. des 18. Fahr: 
hunderts und im Anfange des jegigen in Deutſchland das herrſchende, und 
auch in den anderen Laͤndern von vielen Mineralogen anerkannt. Wir fin⸗ 
den in ihm bei vorzuͤglicher Beruͤckſichtigung der aͤußeren Kennzeichen doch 

») Abraham Gotthob Werner war geboren 1750 zu Wehnau In der Ober- 
laufitz, wo fein Bater Bergbeaniter war. Er bezog 1769 die Bergafademie 
zu Freiberg und 1771 die Univerfität zu Leipzig. An ber erfleren wurde er 
1775 Profeffor der Mineralogie, in welcher Stellung er bis zu feinem Tode 
1817 verblieb. Werner unterſchied zuerfi die Oryftognofie von ber Geos 
- gnofie; die letztere Wiſſenſchaft ftellte er zuerfi als eine empirifche dar, wähs 
rend man vor ihm nur die Geologie, als eine Theorie der Entflehung der Erde 
überhaupt, gefaunt hatte. — Hinfichtlich feines Mineralfyitens hat Werner 
nur wenig felbft publicirt (feine Schrift: »über die äußeren Kennzeichen ber Foſ⸗ 
filten« erſchien 1774); hauptſächlich wurde es verbreitet durch feinen mündlichen 
Unterricht, zu welchem fih Zuhörer aus allen Ländern Curopa's zufammen- 
drängten, und durch Werke feiner Schüler. Nah feinem Tode wurde aus 


den Hinterlaffenen Schriften »Werner’s letztes Mineralfyflem« von feinen 
Schülern Breithaupt und Köhler herausgegeben. 


. 
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auch, wenn auch untergeorbnete, bes chemifchen Charaktere; es iſt hiecmit 
MWerner’s Spftem eben ſowohl ein gemifchtes zu nennen, als alle fruͤ⸗ 
heren (mit Ausnahme des Linne’fchen) und das von Hauy, in welchem 
wir, neben chemifcher Grundlage, doch eine firenge Beruͤckſichtigung der Au: 


- Seren Eigenfchaften, und ganz vorzüglich der Kryſtallform, fehen. Bald je 


doch wurde verſucht, entweder das eine ober das andere dieſer Principien 


allein zum Leitfaden ber Glaffification zu gebrauchen, und nad) biefer vor: 
gängigen Beſptechung ber gemifchten Syſteme können wir zu der Entwick⸗ 


lung der rein chemifchen übergehen, welche durch die erſteren vorbereitet waren, 


mit Beruͤckſichtigung der entgegengefegten Spfteme, meil fie für dad Schick⸗ 


fal der rein chemiſchen viele Wichtigkeit hatten. 


— {2.00 


2 


Den erften Veſuch, ein Syſtem der Mineralogie ganz nach chemifchen 
Principien zu errichten, die Mineralien hinfichtlich der Glaffification nur 
als chemifche Verbindungen zu betrachten, machte Berzelius 1814. Es 
war hierin vorgearbeitet durch die zahlreichen Mineralanalyſen, welche nach 
Klaproch und Vauquelin von vielm anderen Chemilern ausgeführt 
morben waren, vor allen durch Berzeliu 8’ eigene und vorzüglich genaue Zerle⸗ 
gungen. Hierzu kam die Entdeckung der Zufammenfegung den Alkalien und Erden, 
biefer twichtigen Beflandtheile ber Mineralien, die Entdeckung ber Lehre von ben 
beftimmten Proportionen, die Erkenntniß des Elektrochemismus. Berzelius 
faßte mit feiner Anfiht, daß alle Zufammenfegung auf entgegengefesten 
elektriſchen igenfchaften der Körper beruhe, daß fie pofitie und ne 
gativ elektrifche Beflandtheile enthalten, die Entdeckung zufammen, daß die 
Kiefelerde fich gegen die anderen Erden und Alkalien als Säure verhäft; er 
wies nad, daß man bie kieſelhaltigen Mineralien als Salze, alle ald wahre 
hemifche Verbindungen betrachten. kann, bei denen die. eigentliche Bedingung 
hierfür, Zuſammenſetzung in ftöchiometrifchen Verhaͤltniſſen, ſtattfindet. 
Berzelius fah hiernach die Mineralien nur als chemifche Verbindungen 
an, deren Zufammenſtellung nach chemifchen Principien durchzuführen. fei, 
ohne daß dabei die aͤußeren Charaktere auf irgend eine Weife die Glaffifi- 
cation bedingen dürfen. Als Hülfsmittel hierzu diente die eleftrochemifche 
Reihe, worin jedem Elemente ſeine Stelle durch feine Eigenſchaften, nicht 
buch die Willkuͤr des Glaffifientors, angemiefen fein fol. In dem von 
Berzelius 1814 vorgefchlagenen Mineralfpfieme waren demnach bie 
Mineralien nur nach ihren chemifchen Eigenfchaften und zwar nach ihren 
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elektropofitiven Beftandtheilen georbnet, und indem’ er dieſe Beftandtheile in der 
Ordnung aufzählte, wie fie in der eleßtrochemifchen Reihe ſtehen, fchien eine voll⸗ 
kommen folgerechteumd nirgends zweifelhafte Staffification Ducchgeführt zu fein. 

Während ein ſolches Spftem den Chemikern volllommen genügend ex 
ſchien, zumal da hiernach die Oryktognoſie eigentlih nur als ein heil ber 
Chemie anzufehen war, — hielten viele Mineralogen eine folche Eintheilung 
nicht für naturgemäß. Sie vermißten in: biefer elektrochemiſchen Gtaffifica- 
tion die Zufammenftellung von Körpern, die ihrem ganzen äußeren Weſen 
nad) fehr verwandt zu fein und deßhalb zufammenzugehören fcheinen, Die 
aber in dem neuen Syſteme wegen ihres Gehalts an verſchiedenen elektropo⸗ 
fitiven Beftandtheilen nicht zufammengeftellt: werden. fonnten. Die Mineras 
logen wünfchten den Äußeren Kennzeichen mehr Beachtung gefchenkt zu 
fehen, als dies hier möglich war, wo nur bie Zufammenfegung, und weiter 
nichts, in's Auge gefaßt wurde. . Sie fanden in Werner’s und namentlich 
in Hauy's Spfteme der Sorberung ber Chemiker, ganz beterogen zufammens 
gefeßte Körper nicht als als mineralogifch zufammengehörende hinzuſtellen, 
Genüge gethan, und zwar ohne daß dabei die Beachtung ‚der dußeren Eigen- 


ſchaften weniger beruͤckſichtigt worden wäre. In Deutfchland wurde das Ber: 


zelius' ſche Syſtem, gleich nach feiner Veröffentlihung 1814, von Haus: 
mann für unzuläffig aus dem mineralogifchen Geſichtspunkt erklaͤrt, aber 
bier ſowohl als auch in den anderenLändern uͤbte doch Berzelius? Anficht 


Einfluß au, auch auf die gemifchten Spfteme, und Hauy felbft, wie bie 
Vertreter des Werner’fhen Syſtems, modificirten danach einzelne Theile 


ihrer Gtaffification, ohne jedoch die ganz chemifche Grundlage son Berzes 
Linus’ Anordnung als naturgemäß anzuerkennen. 

Inzwifchen wurde von Mitſcherlich 1819 die Entdecung des 
Iſomorphismus gemacht, welche eben ſowohl für Hauy's Syſtem, als für 
die Slaffification von Berzelius von großer Wichtigkeit wurde, infofern fie 
eins. der hauptfächlichften Principien des erſteren wiberlegte, und eine ganz 
liche Umgeftaltung des legteren nöthig machte. Ich werde auf die Entbe 
ung des Ifomorphismus noch einmal fpeciell zuruͤckkommen; bier will ich 
indeß dasjenige von der Gefchichte diefer Entdeckung beibritgen, was fir bie 
mineralogifche Chemie befondere. Wichtigkeit hatte. 

Hauy’s Princip, dag ungleiche Kryſtallgeſtalt mit ungleicher chemi⸗ 
ſcher Zuſammenſetzung ſtreng verknuͤpft ſei, hatte ihn zu Folgerungen uͤber 


die chemiſche Conſtitution von Mineralien gefuͤhrt, welche die Erfahrung | 


* 
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beſtaͤtigte. Hierriach glaubte Hauy es als durchaus bemwiefen anfehen zu 
tönnen, daß gleiche Kryſtallform (die nicht dem regulären Syſtem angehört) 
nur bei gleicher Zuſammenſetzung ſtatthaben könne; daß ungleiche Zuſammen⸗ 
ſetzung aber ſtets durch Verfchiedenheit in der Kryſtallgeſtalt angebeutet fein muͤſſe. 

Es lagen inzwiſchen fhon frühere Beobachtungen an Mineralien vor, 
wo fuͤr biefelben Species, bei unveränderter Kryſtallgeſtalt, fehr verfchiedene 
Zuſammenſetzung gefunden worden war. So 5.8. war für das Rothguͤltigerz 
(vergl. da) von einigen Beobachten Arfenit als weſentlicher Beſtandtheil 
gefunden, von anderen Antimon; für den Granat war um 1790 von 
Klaproth und Vauquelin die Zufammenfehung fehe verfchieben ans 
gegeben worden, ber Eine fand darin viel Eifenornd und wenig Thonerde, 
der Andere umgekehrt. Ebenfo hatte die Analyſe für mehrere Mineralien 
von ber Form des Kalkſpaths, und welhe Hauy diefem anreihete, fehr ver- 
ſchiedene Zufammenfegungen ergeben: Eifen, Mangan und Bittererbe mas 
ren in fehr wechfelnden Mengen darin gefunden worden. Bier fchien für 
gleiche Kryſtallform ungleiche Zufammenfegung nachgetviefen zu fein; Ber: 
tholtet betrachtete 1801 dieſe Fälle als Beweiſe dafür, daß die chemifchen 
Berbindungen in unbeflimmten, allmälig- fi ändernden Proportionen 
flattfinden, Prouft betrachtete fie als Feine eigenthuͤmliche Verbindungen, 
fondern als Miſchungen mehrerer. Der Arragonit und der Kalkfpath ſchie⸗ 
nen gleichfalls, aber in anderer Art, ein Beweis. bagegen zu ‚fein, daß gleiche 
Kryſtallform und gleiche Zufammenfegung fich wechfelfeitig bedingen, ebenfo 
der Rutil und der Anatas (doch finden bie Unterfuchungen hierüber beſſer 
ihren Ping bei der Gefchichte des Dimorphismus); denn für biefe Sub⸗ 
flanzen war bei verfchiebener Kryſtallform volllommen gleiche Bufammen- 
fegung gefunden worden. Hauy betrachtete dieſe Fälle, welche mit feinem 
Hrincip im Widerſpruch zu ftehen fchienen, ale auf ber Unvolllommenheit 
dee chemifchen Analyſe beruhend, und hoffte, daß bei weiterem Vorſchreiten 
berfelben ſich diefe Widerfprüche löfen wuͤrden; fpäter ſuchte er mehrere durch bie 
Annahmeeiner geoßen Kryſtalliſationskraft für einzelne Subflanzen (vergl. unten 
bei Iſomorphismus) zu erklären. Aber die rechte Erklaͤrung der Fälle der erften Art 
wurde erft von Mitfch er lich durch die Entdeckung des Iſomorphismus gegeben. 

Eine Betrachtungsweiſe, welche weiter ausgeführt auf die Entdedtung 
des Iſomorphismus hätte hinführen können, äußerte Fuch 61) bereits 1815. 


y Johann Nepomuk Fuchs if 1777 zu Mattenzell bei Bremberg in Baiern 
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Sfenerphiömme nauer zu erzählen ift, in Verbindung fteht, fchalte ich. fie dach, hier ein, weil 
fie zundchft in die mineralogifche Chemie gehört. . Bei Gelegenheit der Ana 
Infe eines von ihm Gehlenit genannten Minerals, als deſſen Beftandtheile | 
er Kiefelerde, Thonerde, Kalk, Eifenoryd und Waſſer beſtimmte, fand 
Fuchs, daß fi aus feiner Analyſe gut: eine chemifche Formel ableiten laſſe, 
wenn man das Eiſenoxyd und den Kalk zufammenfafle, ihren gemeinfchaft: 
lihen Sauerfloffgehalt mit dem der übrigen Beflandtheile vergleiche. Er fagte 
hier: „Ich halte dag Eifenoryd nicht für einen mweientlichen Beſtandtheil die 
fee Gattung, fondern bloß fire einen vicariirenden Beſtandtheil, 
wenn ich mich diefes Ausdrucks bedienen darf, für einen Stellvertreter von 
faft eben fo viel Kalk, welcher bei der Abweſenheit des Eiſenoxryds zur Er 
sänzung noch vorhanden fein müßte, um mit ben. anderen. Beftandtheilen in 
das gehörige Verhaͤltniß zu. treten, und ich glaube, daß fich in ber Zolge 
Varietäten finden werden, die viel weniger oder gar kein Eifeneryd, Dagegen 
äber ‚größere Quantitäten von Kalk enthalten werben. — — Aus biefem 
Gefichtspunkte wird man die Refuktate mehrerer Analnfen von Mineralkoͤr⸗ 
pen betrachten muͤfſen, wenn man fie einerfeits mit der chemifchen Propor- 
tionslehre in Uebereinſtimmung ‚bringen, amdererfeitd verhindern will, daß 
die Gattungen nicht unnoͤthiger Weife zur fehr zerfplittert werden, road, wenn | 
man immer in Beinen Mifchungsverfchiebenheiten ſchon einen hinreichenden 
Grund zur. Trennung finden wollte, am Ende fo weit gehen würde, da 
man bei manchen nicht mehr im Stande wäre, einen beflimmten Gattunge- 
charakter zu fafen.« Fuchs machte fodann noch darauf aufmerkſam, daß 
Ammoniak fo gut wie Kali in die Verbindung bes Alauns eingehen kann, und 
fagte: „das Ammonium kann hier bie Stelle des Kalis sn oder zum heil 
vertreten, und umgefehrt.« Ä 

Es iſt nicht. zu leugnen, daß Fuchs Anſicht im Augemeinen die 
Lehre von den ſtellvertretenden Beſtandtheilen recht klar andeutet, aber die 


geboren. Er ſtudirte anfangs Medicin, fpäter ausſchließlich Chemie und Mi⸗ 
neralogie in Wien, Freiberg, Berlin und Paris. 1805 habilitirte er ſich als 
Privatdocent für dieſe Wiſſenſchaften an der Univerſitaͤt zu Landshut, wo er 
1807 zum ordentlichen Profeffor ernaunt wurde. 1823 trat er nach München 
in die Akademie der Wiſſenſchaften ein; feine frühere Profefiur übernahm er 
wieder, als 1826 die Landshuter Univerfität nah Münden verlegt wurbe; 
1835- wurbe er zum Oberberg- und Salinenrath ernannt.  - 
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Lehre vom Ifomorphismus wurde dadurch nicht in's Leben gerufen. 
Um Beſtandtheile als ifomorph zu erkennen, gehört mwefentlid die Er: 
kennung ihrer gleichartigen atomiſtiſchen Zuſammenſetzung und Fuchs 
nahm gerade an, ungleich conſtituirte Oxyde, wie Kalk und Eiſenoxyd, 
koͤnnten ſich vertreten. Und überdies mar der Nachweis an Einem Bei- 
fpiele ‚nicht genuͤgend, fir einen fo wichtigen Gegenfland volle Beweiskraft 
zu haben. Die Lehre von den vicarlirenden Beſtandtheilen ging deßhalb 
auch nicht in die Wilfenfchaft über, 1824 fuchte Fuchs in einer Vorlefung 
„über den gegenfeltigen Einfluß der Chemie und Mineralogie« nochmals die 
Aufmerkſamkeit auf diefe Lehre zu richten, aber zu diefer Zeit hatte bereits Mit⸗ 
ſcherlich feine weit umfafjendere Entdedung des Iſomorphismus publicirt: 

Mitſcherlich zeigte 1820, daß viele Körper von analoger Atomcon- 
ſtitution gleiche oder ähnliche Kryſtallform haben, daß ſolche Körper, ifo: 
morphe, ſich in Verbindungen ganz oder theilweife vertreten und fich in un- 
beftimmten Proportionen mit einander verbinden koͤnnen, ohne daß Aende: 
rung der Kryſtallgeſtalt eintritt. Es war ſomit das Princip, welches Hauy 
als das hauptſaͤchlichſte zur Unterfcheidung der Mineralien geltend zu machen 
gefucht hatte, geftürzt, und die Folgen davon zeigten fich fogleich für. bie 
Mineralogie. In diefer Wiffenfchaft wurden fogleich nach der Entdeckung 
des Iſomorphismus zahlreiche Belege für die Eriftenz deſſelben gefunden, 
indem für mehrere Mineralfpecies die Möglichkeit einer fehr wechſelnden 
Zufammenfegung nachgemwiefen wurde, ohne daß damit der Charakter ber 
Species ſich weſentlich ändert; die wechſelnde Zuſammenſetzung beruhete 
nämlich auf verfchiedenem Gehalt an iſomorphen Beſtandtheilen. In Ber: 
zelius’ Laboratorium namentlich wurden in Bezug hierauf Unterfuchungen 
angeftelft, welche die Wichtigkeit der Lehre von dem Homorphismus für die 
mineralogifche Chemie außer allen Zweifel festen. Gleich 1820 unterfuchten 
hier Nordenſkioͤld, Graf Trolle-Wachtmeiſter und haupfächlich 
H. Rofe verfchiedene Arten von Pyroren und fanden, daß ſich hierin Kalk, 
Bittererde, Eiſenorvydul und Manganorydul, die Mitſcherlich ſchon als 
iſomorphe Körper erkannt hatte, in denn wechſelndſten Verhältniffen vertre⸗ 
ten koͤnnen. Daſſelbe fand Bonsdorff für die Mineralien, melche von 
Hauy als Amphibol zufammengefaßt worden waren, ‚und balb barauf 
(1822) zeigte Bredberg für einzelne Granaten und 1823 Graf Trolle— 
Wacht meiſter für eine noch größere Anzahl, daß darin fich Kalk gegen 
Bittererde ‚oder Eiferrorpdul oder Manganorybul und Eifenorpd gegen Thon: 


@influß der 
Entdedung dei 
Honmorphiemus. 


96 Geſchichte der mineralogifien Ghemie. 
Einfub ve erde in allen möglichen Verhaͤltniſſen austaufchen Bann, ohne daß der äußere 


—ã— Charakter des Minerals durch dieſen Austauſch iſomorpher Beſtandtheile an 
ſeiner Eigenthuͤmlichkeit verliert; und ſo wurden bald noch viele einzelne 
Faͤlle bekannt, welche die Richtigkeit des Iſomorphismus außer allen Zwei⸗ 
fel ſetzten. | 

Hauy und feine Anhänger fuchten anfangs das Segrändetfein ber Lehre 
vom Ifomorphismus ganz oder theilweife in Zweifel zu ziehen. Gleich im 
Sahre 1820 befteitt Hauy die Richtigkeit mehrerer einzelnen Beobachtun- 
gen von Mitfcherlich, und fuchte dadurch-die Anſicht des Legteren zu wis 
derlegen; nach Befeitigung dieſer Einwürfe nahm er feine Zuflucht zu ber 
Möglichkeit, daß die an kuͤnſtüch dargeſtellten Kryſtallen erlangten Refultate 
nicht anwendbar feien auf die Betrachtung der von ber Natur hervorge 
brachten Mineralien. Beubant befteitt gleichfalls 1820 bie Richtigkeit 
einzelner Beobachtungen Mitſcherlich's, beftätigte indeß doch die meiſten 
berfelben;; fein Zeugniß war deßhalb nicht ohne Wichtigkeit, weil er zugleich 
erklärte, daß die an kuͤnſtlichen Verbindungen gewonnenen Refultate auch 
auf die nathrlih vorkommenden angemanbt ‚werben bärften und müßten, 
meil man gerade an den erfteren, bie fich nach Willkuͤr darſtellen laſſen, bie 
Beobachtungen vervielfältigen lan. Beudant erfannte an, daß bie Keyftall: 
form allein als Kennzeichen der Identität ober Verſchiedenheit nicht mehr 
ausreicht, fondern daß die chemifche Zufammenfegung- die Beſiimmung ver | 
vollftändigen muͤſſe 
Die Entdedung des KHomorphismus ı war von großem Einfluſe auf 
das rein chemiſche Syſtem, wie es Berzelius für das Mineralreich aufs 
geſtellt hatte. Der Iſomorphismus ſo vieler Baſen, die ſich ganz oder theil⸗ 
weiſe vertreten koͤnnen, ohne daß der Charakter des Minerals dadurch geaͤn⸗ 
dert wird, machte die von ihm 1814 vorgeſchlagene Claſſification unzulaͤſſig, bain 
ihr die Mineralien nad) ihren elektropofitiven Beftandtheilen, nad) den Ba⸗ 
Bersetine fen, geordnet waren. Berzelius änderte baher 1824 fein chemifches Deine 
ſyſtem. ralſyſtem dahin ab, daß er nunmehr die Mineralien nach ihrem elektronega⸗ 
tiven Elemente ordnete, weil fuͤr das letztere Subſtitution durch iſomorphe 
Subſtanzen ſich ſeltener zeigt. Dieſes Syſtem hatte vor dem fruͤheren noch 
außerdem den Vorzug, daß ſich nach ihm die Mineralien auch mehr in 
Gruppen zertheilten, bei denen auch die aͤußeren Kennzeichen Aehnlichkeit zei⸗ 
gen, aber dennoch trugen noch viele Mineralogen Bedenken es anzunehmen, 
weil es ihnen unmoͤglich ſchien, ſich bei einer ſelbſtſtaͤndig mineralogiſchen 


— — 
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| Betrachtung der Foffilien ven der Bentung ber Auferen Ehenſchaſten im 
Princip genʒ loszuſagen. 


Die aiheren Eigenſchaften hatten auch inzwiſchen weit mehr Beden⸗ 
tung erlangt, ſie waren namentlich mit viel mehr Schärfe beſtimmt, als 
dies früher ber Fall war, wo ihre Kenntniß fich oft auf eine oberflädliche Ans 
fhauung, manchmal auf inflinttmäßige Erfennung des allgemeinen Habitus, 
befchräntte.. Die Kryſtallographie namentlich hatte durch Wei gl) und Mohs) 


» Chriftian Samuel Weiß, geboren 1780, bildete ſich beſonders in Frei⸗ 
berg unter Werner für Mineralogie aus. Er habilitirte ſich in Leipzig 
1803; befannt wurde er bald durch die Theilnahme an ver Meberfeßung von 
Hauy’s Mineralogie, welche Karſten (von. 1804 au) Herausgab, und feine 
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Zufäge zu dieſem Werf. 1809 publicizte ex feine Dissertatio deindagando for- 


marum crystallinarum charactere geometrico principali. Später wurde er 
 Brofeffor der Mineralogie an der Berliner Univerfität; in den Denkſchriften 
der: Derfigen Akademie ‚finden: fich feine ſeitdem erfchlenenen Abhandlungen. . 
N Friedrich Mohs ‚war 1773 zu Gernrode am Harz, in Anhali⸗Bernburg, 
geboren. Zum Hanvelsftande beitimmt, entfagte er diefem aus Liebe zu den 
Wiſſenſchaften; er fludirte von 1796 an zu Göttingen Mathematik und Natur 


wiffenfchaften und fpäter unter Werner in Breiberg Mineralogie; hier bil⸗ 


dete er ſich auch im praktiſchen Bergweſen aus. 1801 erhielt er eine Anſtel⸗ 
fung als Steiger zu Neuborf: in feinem Baterlande, tehrte indeß ſchon 1802 
wieder nach Breiberg zurück. In diefem Jahre noch erhielt er eine Einla⸗ 
dung von dem Bangquier van der Null in Wien, einen beſchreibenden Katalog 


bes Mineraliencabinets des Leitern zu entwerfen; es wurde dieſer 1804 im Druck 


bekaunt gemacht. Um feine, damals ſchwankende, Geſundheit wieder herzuſtel⸗ 


len, machte er eine größere Reiſe durch die mineralogiſch merkwürdigen Laͤnder 
Deutſchlands, und beſuchte dann, 1804, die Bergakademie zu Schemnitz. Später 


hielt er ſich einige Zeit in Kaͤrnthen anf, und bereifte Ungam und Siebenbür- 


gen, Böhmen und: Steiermark, bis ex 1812 als Profefior der Dlineralogie am 
Sohanneum zu Grüß angeflellt wurde. — 1818 wurde er an Werner’s 
Stelle nach Freiberg berufen, wo er bis 1826 blieb. In diefem Jahre erhielt 
er vie Brofefiur der Mineralogie an der Wiener Univerfität; 1835 trat er als 
Bergrath der Leitung des öfterreichifchen Bergbaues zu. Er ftarb 1839, auf 
einer wiſſenſchaftlichen Reife begriffen, zu Agordo im Benetianifchen. Bon ſei⸗ 
nen Schriften heben wir hervor: »Verſuch einer Elementarmethode zur natur⸗ 
hiſtoriſchen Beitimmung und Erkennung der Foffilien« (18129); „die Charaktere 
ver Klaffen, Ordnungen, Geſchlechter und Arten, oder die Charqkteriſtik des 
naturhiftorifhen Mineralſyſtems« (1820, 2. Auflage 1821); »Grunbeiß der 
Mineralogie« (1822 und 24); »Anfangsgräande der Naturgefhichte des Mine: 
ralreichs⸗ (1832, 2. Auflage 1836). Nach feinem Tode erſt (1842) wurden 
»leichtfaßliche Begriffe der Mineralogie und Geognoſtes herausgegeben. 
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Huffiefhung deb wichtige Ermeiterungen erfahren; durch Erſteren war die Betrachtung 


—S— der Axen der Kryſtalle zuerſt in ihrer ganzen Wichtigkeit erkannt und 
nachgewieſen worden, und die Aufſtellung von beſtimmten Kryſtallſyſtemen 
ward dadurch moͤglich, zu welcher auch Mohs, von der Betrachtung der 

einfachen: Formen ausgehend, gelangt war. Vereinfacht wurde das Su 
dium der Kryſtallographie durch die. Entdeckung, bag nur Geftalten deſſelben 
Syſtems mit einander in Combination treten koͤnnen, und durch den Nach⸗ 
weis, daß combinationsfaͤhige Geſtalten beſtimmte und einfachen Gefetzen 
folgende Kryſtallreihen bilden; die Bezeichnung der verſchiedenen Kryſtallfor⸗ 
men wurde erleichtert, die Groͤßenverhaͤltniſſe derfelben nah Wollafton’s 
Entdeckung des Reflerionsgoniometers genauer ermittelt. Auch die anderen 
äußeren Eigenfchaften der Mineralien wurden forgfältiger beflimmt, und auf 
ihre genaue Kenntniß gründete Mohs, der fie alle mit feltener Ausdauer 

opt Sum fiudirte, fein rein naturhiſtoriſches Mineralſyſtem. Mobs betrachtete die 

chemifchen „Eigenfchaften eines Minerals, wie Berzelius bie naturhifteri- 

ſchen (dußerlichen) anfah. Jeder fand in ben von ihm hervorgehobenen Ei- 

genfchaften das wahre und einzige Argument, die Mineralien wiſſenſchaftlich zu 

ordnen; jeder erkannte auch die anderen Eigenſchaften als bemerkenswerth an, 

und gab zu, daß ſie zu wiſſen fuͤr eine vollſtaͤndige Kenntniß einer Subſtanz 

noͤthig ſei. Jeder nuͤte der Mineralögie in hohem Grade; indem jeder ſich Eines 

Huͤlfsmittels zur Claſſification beraubte, mußte jeder das andere um ſo voll⸗ 

ſtaͤndiger kennen zu lernen ſtreben. Indem Berzelius die Kenntniß der 

aͤußeren Eigenſchaften fuͤr unweſentlich zur Claſſification der Mineralien an⸗ 

ſah, brachte er die Kenntniß ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung auf einen hohen 

Grad der Vollkommenheit; indem Mohs auf die aͤußeren Kennzeichen (d. h. 

diejenigen, welche ſich, ohne das Mineral in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit zu ver⸗ 
aͤndern, beſtimmen laſſen) das alleinige Unterſcheidungs⸗ und Syftematifirunge- 
princip gruͤndete, mußte er dieſe ſchaͤrfer beſtimmen, als dies fruͤher je ver⸗ 
ſucht worden war. Mohs hat hierfür geleiſtet, was Einem Menſchen zu | 
leiſten möglich iſt; er hat in der Aufftellung feines nur auf die Äußeren Ei⸗ 
"genfchaften gegruͤndeten Mineralfpftems einen Beweis davon ‘gegeben, in 
welcher Ausdehnung und mit welcher Genauigkeit er alle kryſtallographiſchen 
und phufitatifchen Eigenfchaften erforfcht hatte. Dies Verdienft bleibe ihm 
für immer und muß mit Hochachtung anerfannt werden, mag man nun | 
feine slaffificatorifchen Anfichten theilen oder nicht. And an den Chemilen | 
ift es, dies anzuerkennen, ‚gerade wegen der Wichtigkeit der chemifchen Zu⸗ 
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fommenfegung für die Erkenntniß des Mineralien, fofern es von ber Zukunft 
erwartet werben kann, daß ein Zufammenhang zmifchen ber hemifchen Zu⸗ 
fammenfegung und allen, namentlich den Außeren Kennzeichen nachgemwiefen 
wird, und für die Kenntniß der letzteren Wenige fo reiches und zuverläffiges 
Material zufammengefchafft und geordnet haben, als Mohs. Und wenn 
auch diefer Zuſammenhang in feiner ganzen Ausdehnung vielleicht erft fpät 
erkannt wird, fo ift doch jegt gewiß ſchon die Ueberzeugung überall durchge: 
drungen, daß die alleinige Kenntniß ber Zufammenfegung für bie 
Mineralogie nicht genügt, fo. wenig, wie für irgend eine andere chemifche 
Verbindung. Was das Syftem von Mohs felbft angeht, fo hat es das 
Schickſal aller einfeitigen Spfteme, deren Aufftellung nothwendig ift, um in 
gewiffen Richtungen Kicht zu verbreiten, die aber dann Verſchmelzungen mit 
anderen. erleiden muͤſſen, weit fie fie felbft vorbereitet haben. Gewiß iſt indeß, 
daß Mohs in der volllommenften Ueberzeugung von der Naturgemäßbeit 
feiner-Anfichten der verbreiteten Annahme feines Syſtems mehr gefchabet als 
genügt hat durch eine.am Kieinften fefthaltende Gonfequenz, welche, allmä- 
fige Einführung verfchmähend, plögliche Reform, bie er für nöthig hielt, ſich 
zum Zwecke feste, eine Gonfequenz, die fich nicht nur in feiner Claffification, 
fondern auch hauptfächlich in feiner Nomenclatur. ausfprach. Die legtere, ver- 
bunden damit, daß Mohs von einem Mineralogen Vieles verlangte, mas 
er zum wiſſenſchaftlichen Studium ber Mineralogie für nothwendig hielt, 
wo aber bie Refultate Anderen durch Zuhlilfegiehung anderer Mittel leichter 
erreichbar ſchienen, — hat befonbers ber Verbreitung feiner Anfichten fich in 
den Weg geftellt. Die Wiffenfchaft zog daraus den Vortheil, daß ein offe- 
nes Feld den DVerfuchen blieb, - in Einem Spfteme Beachtung der chemi⸗ 
fhen Zufammenfegung und zugleich der äußeren Eigenthümlichkeit der Mi- 
neralien zufammenzufaffen. 


Diefe Spfteme, in welchen bie chemifche Zufammenfegung als Urfache 
der Äußeren Eigenfchaften angefehen wird, fcheinen am beften die bisher ent= 
wickelten, ſich oft fo fehroff einander gegenüberftehenden, Anfichten zu vermit⸗ 
ten. Wir nennen von ihnen hier nur einige. Beudant verfuchte ein fol: 
ches 1824, indem er von der Betrachtung ausging, daß der negative 
Beſtandtheil auf den Charakter einer Verbindung, namentlich auf ihren 
äußeren Habitus, einen ftärkeren Einfluß ausübt, als der pofitive, und daß 
fih hierauf eine Gtaffification gründen läßt, welche die chemifch analog zu⸗ 
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fammengefegten Körper auch zugleich als äußerlich analoge zufammenftellt. — 
— In demſelben Sinne ſuchte L. Gmelin 9 1825 eine Ausgleichung zu 


i) Wenige Familien haben den Sinn für Naturforſchung, und namentlich für 
Chemie, in gleichem Grade erblih bewahrt und fi in einer Reihe von Ge- 
nerationen darin fo ausgezeichnet, wie die Gmelin’fdhe. In Beiehung zur 
Chemie ift zuerſt zu nennen Johann Georg Gmelin der ältere, geboren 
1674, gefterben als Apotheker zu Tübingen 1728; ein tüchtiger Ehemiler, der 
fi unter Urban Hiärue in Stodholm ausgebildet hatte, aber nichts Lites 
varifches publieirte; nur ein Aufſatz über die Bereitung des effigfauren Queck⸗ 
fllbers (Sperma mercurii), den er hinterlaffen Hatte, wurbe von feinem gleich⸗ 
namigen Sobne fpäter veröffentlicht. Seine drei Söhne waren für die Chemie 
thätig. Johann Conrad Gmelin, geboren 1707, war Arzt und Apothe- 
fer zu Tübingen; verfchiedene Auffäße von ihm, die vorzüglih auf Berbefferun- 
gen in. der Bereitung einzelner Arzneimittel gehen, enthält dad Commercium 
litterarium ad. rei- medicae et scientiae naturalis incrementum institutum, 
eine in der erfien Hälfte des vorigen: Jahrhunderts erfchienene Zeitfchrift. 
Johann Georg Gmelin ver jüngere, geboren 1709, nahm 1727 eine 
Anftellung in Petersburg an und machte fich vorzüglich berühmt burch feine 
Reifen in Sibirien (1738 bis 1745); chemiſche Bemerkungen legte er nieder 
in der Beichreibuug diefer Reife, mehreren Auffäben in den Schriften ber 
Petersburger Akademie und der Geſellſchaft deutfcher Naturforfiher und fpäter 
in Differtationen. Er ftarb als Profefior der Chemie und Botanif zu Tübin- 
gen 1755. Der dritte Bruder, Philipp Friedrich Gmelin, geboren 
1722, folgte dem Borhergehenden in feinen Profefiuren zu Tübingen; er flach 
1768. — Ein Enkel von Johann Conrad Gmelin if Chriſtian Gott- 
[ob Gmelin, geboren 1792, ein Schüler Berzelius', Brofeffor ver Chemie 

amd Pharmade zu Tübingen Bon feinen chemifchen Schriften nennen wir 

bier vorzüglich feine »Einleitung in die Eheniie« (1833 bis 1837). — Ein 

Sohn von Philipp Friedrih Gmelin war Johann Friedrih Gme— 

u lin, geboren 1748, Profeſſor der Chemie in Göttingen, geftorben daſelbſt 
1804. Er hat fih um die Chemie als Wiffenfchaft nnd In jeder Anwendung 

derſelben höchſt verdient gemacht; viele feiner Arbeiten ftehen in den Commen⸗ 

tationen der Göttinger Societät; von feinen anderen Schriften erwähne ich 

hier, mit Webergehung der Fleineren: „Einleitung in die Chemie« (1780), 

»Grundriß der allgemeinen Chemie« (1789), »Einleitung in bie Pharmacie« 

(4781), »Grundriß der Pharmacie« (1792), »Grundſaͤtze der technifchen Chemie« 

(1786, 2. Auflage 1795), »Chemiſche Grundfäße der Gewerbkunde« (1795), 

»Chemiſche Grundſätze der Probir- und Schmelzkunft« (1786). Seine »Ge⸗ 

fhichte der Chemie« iſt ein Beweis feines Fleißes und feiner Gelehrſamkeit, 

dem bie jebige Literatur nichts Achnliches an bie Seite zu ſetzen hat, und 

durch welche alle fpäteren Darftellungen biefes Gegenfianbes ungemein erleich⸗ 

tert wurden. — Ein Sohn dieſes ift Leopold Gmelin, geboren zu Göttin: 

gen 1788. Er ftudirte zu Göttingen und Tübingen; an ber erftern Univerfität 

promovirte er als Doftor der Medicin 1809. Nach wiederholten Aufenthalt 

in Tübingen, bis 1811, bereif’te er Oeſtreich und Italien. 1813 wurbe er 
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bewirken, indem er gleichfalls in jeder Verbindung einen der naͤheren Be⸗ 
ſtandtheile als mehr formenden, den anderen als mehr geformten Stoff an⸗ 
ſah, indem der erſtere dem letzteren beſtimmte, phyſikaliſche ſowohl als 
chemiſche, Charaktere aufdruͤcke. Die nichtmetalliſchen Subſtanzen betrachtete 
er im Augemeinen als formende, die metalliſchen als geformte Stoffe. Da 
nun bie Reihenfolge der Elemente, was bie Intenſitaͤt ihrer formenden 
Kraft betrifft, nah Gmelin ungefähr die elektrifche von dem eleftronega- 
tioften Elemente nad) bem eleßtropofitivften hin ift (al$ die am meiften for- 
mende Subſtanz betrachtete er den Sauerftoff), fo fehien hier mit Recht ein 
Zuſammenfallen der chemifchen Giaffification mit der nach den äußeren Mer 
malen und damit die Naturgemaͤßheit des Syſtems dargethan zu ſein. 
Auch wurde dieſem Syſteme verdiente Anerkennung zu Theil, und in der 
von Gmelin eingeſchlagenen Bahn ging Naumann!) weiter und ſuchte 
mit noch mehr Erfolg ein Giaffificationsfyftem durchzuführen, melches 
die Mineralkörper gleichzeitig nach der Analogie ihrer chemifchen Zufam⸗ 
menfegung und nach der Webereinflimmung ihrer Außeren Cigenfchaf- 
ten ordne. J 
Wir wollen die Reſultate des Zuſammenwirkens der Chemie und der 
Mineralogie, die Betrachtung des Einfluſſes, welchen beide Wiſſenſchaften 
auf einander ausuͤbten, nicht weiter verfolgen. Ebenſo wenig iſt hier eine 
vollſtaͤndigere Aufzählung der Chemiker zu geben, welche ſich in dieſem Jahr: 
hundert beſonders durch die Ausführung von Mineralanalyfen verdient 


Affiftent bei Stromeyer in Göttingen; noch in demfelben Jahre habilt- 
tirte er fich zu Heivelberg als Docent der Chemie, bier wurde er 1814 zum 
außerorventlichen Profeſſor ernannt. Deu Winter 1814 auf 1815 brachte er 
zu Baris zu, wo er in Bauquelin’s Laboratorium ihätig war. Nah Klap- 
roth's Tod an deffen Stelle berufen, ſchlug er fie aus, und verblieb zu Heidelberg 
als ordentlicher Profeffor der Medicin und Chemie. Sein »Verſuch eines neuen 
chemifchen Mineralſyſtems« erſchien 1825; fein „Handbuch der Chemie« zuerft 
1817, jebt in 4. Auflage ſeit 1843; ein »Lehrbuch der Chemie« 184. Mit 
Tiedemann gemeinfchaftlich veröffentlichte er 1820 » Verſuche über die 
Mege, auf welchem Subftanzen aus dem Magen in den Darmfanal gelangen,« 
1826 u. 27: „die Berdauung nach Verfuhene. 

Carl Friedrih Naumann ‘ geboren zu Dresden 1798; er flubirte zu 
Leipzig und zu Wreiberg unter Mohs, defien Nachfolger er daſelbſt wurde. 
Bon feinen Schriften nennen wir hier: »Verſuch einer Gefteinslehre« (1824), 


— 
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„Lehrbuch der Mineralogie« (1828), »Lehrbuch der reinen und angewandten 


Kryftallographie« (1836), »Anfangsgründe der Kryflallographie« (1841). 
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gemacht und ausgezeichnet haben. Aus dem Worhergehenden läßt ſich erken⸗ 
nen, wie die Chemie umd die Mineralogie in idre heutige Stellung zu ein: 
ander getreten find, inwiefern der Einfluß bee Chemie zue Annäherung an 
ein volllommenes Claſſificationsſyſtem in der Mineralogie beigetragen hat. 
Haben gleich die bisherigen Verſuche noch nicht in jeder Beziehung dem Zwecke 
entfprochen, fo geben fie doch wenigſtens gegründete Hoffnung, dag mir dem 
Ziele einer genügenden Claffification nahe ftehen, und als diefe muß 
ein Syſtem „betrachtet werden, welches ungeändert fowohl als ein. rein 
chemiſches wie auch als ein rein naturhiftorifches .aufgefaßt werben kann, 
welches beiberlei Geſichtspunkten volllommen entfpricht. Ein ſolches Sy 
ſtem kann dann aufgeftellt werden, wenn fuͤr chemiſche Verbindungen ber 
bedingende Zufammenhang zwifchen ber chemifchen Sufanımenfegung und 
den phyſikaliſchen Eigenfepaften volfändige erfannt iſt. 


Entwicklung der pharmacentiichen Chemie. 


Von den aͤlteſten Zeiten an ſtehen die Pharmacie und die Chemie in  einteitung. 


Zuſammenhang; in der Ausübung der. erfleren wurden fchon früh Kennt: 
niffe für die leßtere gewonnen, und immer folgereicher wurde mit ber Zeit 
die Verknüpfung zwifchen heiden. Den Fortſchritten der. reinen Chemie ver 
dankt die Pharmacie die weſentlichſte Grundlage ihres heutigen Wiffens, 


und umgelehtt findet die Chemie bei den Wertretern der Pharmacie vorzugs⸗ 
weiſe Beachtung und Pflege. Für. die neuefte Zeit, wo fich die pharmaceu- 


tifche Chemie, mit der rein wiffenfchaftlichen Chemie ganz verfchmolzen bat, 
ift hier keine abgefonderte Befprechung der. erfteren nöthig ; wohl aber. wollen 
wir die Entwicklung der Pharmarie für diejenigen Zeiten etwas genauer be⸗ 


trachten, wo ihre Ansübung noch nicht den Beſitz chemiſcher Kenntniſſe in 


ſich ſchloß; und wir haben anzugeben, unter welchen Umſtaͤnden ſpaͤter das 
für die Verbreitung und die Entwicklumg unſerer Wiſſenſchaft fo wichtige 
Refultat hervorging, daß die Zahl der an berfelben Antheil Nehmenden durch 
die Baſirung der Pharmacie auf die Chemie einen fo mächtigen Zuwachs 
erfuhr. Wir wollen bier betrachten, tie fich die Pharmacie.bei ben Alten 
ale eine befondere Befchäftigung entwidelte, wie die Bereitung chemifcher 
Präparate in ihr ſich einführte, und wie, feit dem. Zeitalter der phlogiftifchen 
Theorie, die .pharmaceutifche Chemie mit der rein wiffenfchaftlichen immer 

mehr in Eins zufammenttitt. Ä 


Enrftebung der 
Pharmacit. 
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Zuſtand der Pharmaeie bei den Alten. 


Wenig fihere Nachrichten find uns über den Uefprung und bie erfte 
Entwidlung der pharmaceutifchen Kenntniffe zugelommen. Die Bereitung 
ber Arzneimittel lag zuerft den Aerzten felbft ob; bei den Griechen und bei 
den Aegyptern ſcheint am früheflen eine arzneiliche Anwendung chemiſcher 


Praͤparate ſtattgefunden zu haben. Es beſchraͤnkte ſich dieſe auf ihren Ge⸗ 


brauch zu aͤußerlichen Mitteln; fruͤhe ſchon waren, nach dem Zeugniſſe der 
ſpaͤteren Römer, bei dem ägpptifchen Aerzten Natron, Alaun, Gruͤnſpan und 
Bleiweiß zur Anfertigung von Salben und Pflaftern angewandt. Bei den 
Griechen fcheint etwa im vierten Jahrhundert v. Chr. die Bereitung der 
Arzneien, die Pharmacie, von der Beflimmung der anzumendenden Arzneien, 
der Mediein, getrennt worden zu fein; chemifche Präparate waren zu jener 
Zeit nicht oder nur fehr wenig in’ dem Arzneiſchatze inbegriffen; die Zubereis 
tung von Pflanzenfäften machte die vorzüglichfte Befchäftigung der bamali- 
gen Pharmaceuten aus, bie deßhalb auch dıforouor (Wurzelausfchneider 


oder Wurzelfammier) hießen. Ein folder Rhizotome wurde auch mohl 


 Yaouarorains (Arzneiverkäufer) genannt; fo nennt Epicur (um 320 


Erſte Schriften 
ũber Arzneiberei⸗ 
tung. 


v. Chr.) den Ariſtoteles einen Pharmacopoles weil dieſer ſich in ſeiner 
Jugend mit dem Aufſuchen und Verkaufen von Arzueixſianzen beſchäſugt 
hatte. 

Bald auch wurden Schriften abgefaßt über die Zubereitung der An 
neimittel, von welchen indeß Feine nähere Kenntniß zu uns gekommen ift. 
Herophilos fchrieb um 200 v. Chr. über diefen Gegenftand, ebenfo fein 
Schüler Heraclides von Tarent. Heras aus Cappadocien hinterließ 
gleichfalls ein Werk über diefen Gegenſtand, unter dem Titel vrgIME (die 
Salbenbuͤchſe). Keins diefer Werke ift bis auf unfere Zeit gefommen. 

Als denjenigen Theil der hierhergehörigen Kenntniffe, welcher zu jener 
Zeit am eifrigften betrieben wurde, kann man’ wohl die Unterfuchung der 
Gifte betrachten. Attalus Philometor, ber legte pergamenifche König 
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(vegierte 138 bis 133 v. Chr.) befchäftigte fich viel mit. Giften und Gegen: 
giften, umd gab zur Ausbildung dieſes Zweiges der Wiffenfchaft vielfachen 
Anſtoß. Bald nad) ihm wandte der pontifche König Mithridates Eu: 
pator demſelben Gegenftande befondere Aufmerkfamkeit zu (nach ihm ift 
das allgemeine Gegengift, der Mithridat, benannt, im deffen Zubereitung 
urfprünglic, 54 verfchiebene Subſtanzen eingingen; bie Vorſchrift dafuͤr in 
‚ den fpäteren Dispenfatorien ift nicht die urſpruͤngliche, ſondern ruͤhrt v von 
Damoccrates, einem Leibarzte Nero's, ber). 

Die genaueſten Nachrichten über die pharmaceutiſch⸗chemiſchen Kennt: Auen Yang ce⸗ 
niſſe der Alten haben wir fuͤr die Zeit um die Mitte des erſten Jahrhun⸗ ne 
berts n. Chr. Dioscortides’ und Plinius' Werke, namentlich die — 
Schrift des Erſteren, welche ‘über den Arzneiſchatz ausſchließlich handelt 
(vergl. I. Theil, Seite 33), Bieten dafuͤr zahlreiche Anhaltspunkte. Innerlich 
wurden von chemifchen Verbindungen damals nur wenige angewandt, fo 
das Chalcanthum (wahrſcheinlich ein. gleichzeitig‘ Kupfer und Eifen enthals 
tender Vitriol) und der Eifenroft; hauptſaͤchlich aber wurden vegetabiliſche 
Subſtanzen zur Zubereitung der Arzneien genommen, ſo Zucker, das Rici⸗ 
musoͤl, viele Pflanzenfäfte u. a. Mehr chemiſche Präparate wurden zum. 
äußerlichen Deilgebrauche verwandt; fo. das Zinkoxyd, die Bleiglaͤtte, Arſe⸗ 
nitpräparate; deren. reizende und haarvertligende Wirkung bekannt war, na 
törtiches Schwefelantimon, Schwefelqueckſilber und einige andere Schmefels 
praͤparate, kohlenſaures Alkali, das Salz, welches ſie Alumen nannten, u. a. 

Aus jenen Zeiten ſind die erſten genaueren Vorſchriften uͤber Arznei⸗ 
bereitung, welche die zu nehmenden Mengen der Beſtandtheile beruͤckſichtigen, 
auf uns gekommen. So findet man bei Plinius die zur Verfertigung 
des gewoͤhntichſten Pflaſters anzuwendenden Gewichtsmengen Bleiglaͤtte und 
Wachs und die hinzuzufuͤgende Menge Oel in Maßen angegeben; ſo bei dem⸗ 
ſelben die Bereitung des Oxymels aus fuͤnf Theilen Waſſer, zehn Theilen 
Honig und einem Theile Salz, und zugleich, um wieviel ſolche Miſchungen 
abgedampft werden ſollen. 

Plinius machte den Aerzten ſeiner Zeit Vorwuͤrfe ‚daß f te ihre Arz⸗ entſtehung der 
neien nicht mehr felbft- bereiteten; fondern fie von den Seplasiarüis Eauften. Aranefen 
Die Sepläsiae waren meniger Apotheken in dem heutigen Sinne des Worts, 
als Anftaiten, mo pharmaceutifche Präparate gemacht wurden, bie dann von 
den ſelbſt dispenfirenden Aerzten bezogen wurden; dit Seplasiarios' beſchul⸗ 
digte man vielfacher Verfälfchmgen. Außerdem hießen die. Arzneiverkaͤufer 


ft 
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. jener Beit noch Pharmacopolae, auch Medicamentarii, ein Name, ber bald 


Anleitungen zur 
Arzneibereitung. 


harmaceuti 
Wzeur 
der Araber. 


eine üble Nebenbedeutung bekam, fo daß im Codex Theodosianus (am 
Ende des 4. Jahrhunderts) darunter geradezu. ein Giftmifcher verftanden 
wird (ähnlich wie damals Mathematicus ſchlechthin einen Zauberer bedeutete). 
Auch die Farbenhändler ( Pigmentark) trieben damals Handel mit Arz⸗ 
neien. 


Die Verfertigung vieler eineinen Aimeien lehrte Galenus; An⸗ 
dromachus aus Kreta, ein Leibarzt Nero’ s, erfand die Zubereitung des 
Theriaks, eines: Muſters der damaligen Pharmacie,‘ zu deſſen Verfertigung 


mehr als ſechzig der widerſprechendſten Subſtanzen zuſammengemiſcht wur⸗ 
den. Die aͤlteſte vollſtaͤndige Anleitung zur Arzneihereitung find die Com- 
positiones medicae des Scribonius Largus (inder Mitte des 1. Jahr⸗ 
bunderts n. Ehr.). 

Der Antheil, weichen bie Ghemie an .der Pharmacie während des gan⸗ 
zen Zeitraums, den wir unter der alten Geſchichte der Chemie begreifen, 
hatte, war nur gering. Bei weitem zum groͤßeren Theil waren alle Arz⸗ 
neien nur Zuſammenſetzungen roher Naturſtoffe oder auf mechaniſchem 
Wege aus ihnen abſcheidbarer Koͤrper; wenige Stoffe nur, die eine eigene 
chemiſche Zubereitung erforderten, wurden dazu genommen, und dieſe waren 
meiſt ſolche, welche auch fonft noch, namentlich zum techniſchen Gebrauche, 
dargeſtellt wurden. Eine vermehrte Anwendung der chemiſchen Huͤlfsmittel 
für die. Pharmacie tritt uns erſt in dem folgenden Zeitalter entgegen. 


⸗ 


Entwitung Der pharmaeeutiſchen Chemie. wä ihrend 
des Zeitelters der Alchemie. 


Dasjenige Volk, bei welchem wir in dem Zeitalter der Alchemie zuerſt 
die. pharmaceutifche Chemie_ mehr entwickelt ſehen, find die Araber. Ihre 
pharmaceutiſchen Einrichtungen follen. ihnen, nach ber Angabe. des Leo 
Africanus, von ben Neſtorianern zugelommen fein, einer chriſtlichen 


Secte, welche ſich im fünften Jahrhundert in. Arabien niederließ. Diefe _ 


hätten. in ihren Niederlaffungen- die erſten öffentlichen Apotheken errichtet, 
und da mehrere von ihnen bei den arabifchen Kalifen als Leibärzte Beſchaͤf⸗ 


— 


i \ 
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tigung fanden, fo wären bie Araber: auf diefe Weiſe mit bee Einrichtung Yrarmauutifge 


der Apotheken bekannt geworden und haͤtten aͤhnliche Anſtalten angelegt 
Unter dem Kalif Almanfur wurde, gegen das Ende des 8. Sahrhunderts, 
die erfte. öffentliche Apothete zu Bagdad errichtet. nn 

‘Um die Bereitung ber’ Arzneien in diefen Anftalten zu. regeln, erfchies 


nen bald Anleitungen, welche die. Stelle unferer heutigen Pharmacopden 


zur Argneibereitung gab; ein anderes Lehrbuch der Pharmacie für die Aerzte: 


vertraten... Eine ſolche fehrieb im 9. Jahrhundert Sabor-Ebn>-Sahel, 
Lehrer an der Schale zu Dſchondiſabur; in gleicher Beziehung. bienten 


die Schriften der im I. Theile, Seite 56 ff. genannten arabifchen Aerzte, 


wie denn namentlih Avicenna im 5. Buche feines Canons Anleitung 


feines. Volks ſchrieb im 12. Jahrhundert Abul⸗Haſſan⸗ Hebatollah— 


Ebn⸗Talmud, Leibarzt bes Kalifen zu Bagdad. 
| Die Araber fügten nur menigeneue chemifche Präparate dem Arzneiſchate 
zu. Moſchus, Rhabarber, Bibergeil, Kampher, Zucker, Tamarinden, Asa 


foetida, Ingwer, Muscatnuͤſſe, Gewuͤrznelken, Zittwerwurzel und aͤhnliche 
Subftanzen- bildeten hauptſaͤchlich die Gegenſtaͤnde des Arzneiwaarenhandels. 
Die arabiſchen Aerzte des 10. bis 12. Jahrhunderts ließen dieſe Arzneiſtoffe 
in die Form von Syrupen und Latwergen bringen, und hierin und in der An⸗ 


—— 
der Ar 


fertigung von Decocten der offieinellen Pflanzen beſtand die hauptfaͤchlichſte 


Beſchaͤftigung der Pharmaceuten jener Zeit. Der wichtigſte Dienſt, welchen 


die Araber der Pharmacie geleiſtet haben, beſtand in der Anwendung der 


Deſtillationsgeraͤthſfchaften zur Verfertigung von Arzneien. Schon Aven⸗ 


zoar im 12. Jahrhundert verordnete haͤufig Roſenwaſſer, und der Gebrauch 


der deſtillirten Waſſer wurde bald immer ausgedehnter; eine genaue Beſchrei⸗ 


bung der Deſtillation, behufs der Anfertigung von Arzmejen, gab namentlich 


Alzaharavius um 1100. 

Mit den medieiniſchen Kenntniſſen der Araber trugen ſich auch ihre 
pharmaceutiſchen auf ˖die Europaͤer über, zugleich auch die Einrichtung der 
Apotheken. In das fuͤdliche Italien verpflanzte ſich am fruͤheſten die Dies 


dicinalverfaſſung der Araber; die Gelehrten, welche unter den Europaͤern 


zuerſt die arabiſche Medicin vertraten, gehoͤrten den mediciniſchen Schulen 
zu Salerno und zu MonteCaffino an. Conſtantin von Carthago, der 
in Bagdad ſelbſt ſich mit der Heilkunde der Araber vertrant gemacht hatte, 
errichtete im 11. Jahrhundert zu Salerno die erften Apotheken im chriſtli⸗ 
chen Europa; in dem folgenden ſchrieb Nicolaus von. Alerandrien, Vor⸗ 


Berbreitung ber 
Pharmacie in 
@uropa, 
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Brebreitung der ſteher der ſalernitaniſchen Schule, fein Antidotarium , die erfte europäifche 


Pharmacie in 


Europa. 


Pharmacopoͤe, weiche auch unter anderen Titeln, als isagogirarum intro- 


ductionum 'in artem apotecariatus opuseulum , ‚oder Dispensatorium ad 


aromatorios, fehr verbreitet wurde. Die hier angewandten Medicamente, 
ebenfo mie die Art ihrer Zubereitung, find ganz die ber Araber; auch bei 


den Aerzten bes chriftlichen Europa’s fanden im 13: Jahrhundert die deſtillir⸗ 


ten Waſſer vermehrte arzneiliche Anwendung, und bie Deftillation wurde 
ein nothmendiges Hülfsmittel der Pharmacie; als pharmaceutifche Praͤpa⸗ 


rate empfahl mehrere zu jener Zeit namentlich ber griechifche Leibarzt Jo⸗ 


hannes Actuarius, in defien berühmter Schrift, die in der lateiniſchen 
Ueberfegung als Methodus medendi befannt wurde, einzelne Theile bie 
Zubereitung der Arzneien fpsciell Iehrten und auch als befonderes Werk, de 
compositione medicamentorum, verbreitet wurden. 

Zu jener Zeit erhielt auch das Apothekerweſen eine geregeltere goen. 
Schon im 12. Jahrhundert hatte Koͤnig Roger von Neapel in Bezug 
hierauf und nach dem Muſter der Araber geſetzliche Vorſchriften gegeben; 
genauere Beſtimmungen erließ 1233 Kaiſer Friedrich II. für feine Koͤnig⸗ 
reiche Neapel und Sicilien. Den Aerzten wurde zur Pflicht gemacht, es der 
Behörde anzuzeigen, wenn fie in den Arbeiten der Apotheker (die als con- 
fectionarii bezeichnet find) eine Unrichtigkeit bemerken follten. Den Aerzten 
wurde das Dispenjiren von Arzneimitteln unterfagt, die Apotheker aber 
auf gewiffenhafte Befolgung der gefeglichen Vorfchriften für die Arzneiberei⸗ 
tung verpflichtet (CGonfectionarii facient confectiones expensis suis, cum 
testimonio medicorum,, juxta formam constitutionis, nec admittentor 
ad hoc, nisi praestito juramento, quod omnes confectiones suas secun- 
dum praedictam formam facient, sine fraude, wie das Geſetz fagte). Es 
wurde hier weiter beflimmt, die Bereitung der. Arzneien folle unter Aufficht 


befonders dazu beftimmter Aerzte gefchehen, und ber Gewinn geregelt, den 
bee Apotheker bei dem Verkaufe derfeiben nehmen könne. Die Apotheker 


heißen hier auch noch stationarii ,„ ohne daß indeß der Unterfchied in der Be 
deutung dieſes Wortes und der des Wortes confectionarii ſich jetzt genü- 
gend angeben ließe. Die Apotheke felbft wird als statio, aud) als apotheca 
bezeichnet. Lesterer Name in Beziehung zur Ausübung ber Pharmaeie war 
im 13. Sahrhundert noch in anderen Ländern bereits im Gebrauch; 1271 
unterfagte die medicinifche Facultaͤt zu Paris allen Apothecariis und Her- 
bariis das innerliche Heilen, auch follten fie ihre Arzneien nur an Aerzte 
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verkaufen , die fie dann fetbft ausgaben; und and) in Deutfchlanb wird in 
jener Zeit dee Name Apotheke mehrfach gebraucht. 

Einige Unficherheit über die Verbreitung der Apotheken bringt der 
Umftand mit fih, daß. man damals mit diefem Worte noch oͤfters den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Begriff (amodnxn, Niederlage, Speicher, Magazin) verband, 
und nicht ausfchließlihh den einer Anftalt zur Arzneibereitung. Inſofern 
bleibt e8 ungewiß, ob. bie in dem 13. Jahrhundert in ben Chroniken meh⸗ 

rerer Städte, z. DB. von Trier, genannten Apotheken und Apotheker wirklich 
als die Anfangspunkte der deutfchen Pharmacie zu betrachten find; im 14. 
Jahrhundert kiegt es mehr außer Zweifel, daß Apotheken im heutigen Sinne 
des Worts in mehreren deutfchen Städten beftanden, fo 5. B. in Nürnberg 
und Prag; von der legteren Stadt aus kam eine folche Anftalt mit der Er⸗ 
richtung einer Univerfität 1409 nad) Leipzig ; eine Art Apothekerordnung wurde 
1440 zu Baſel gegeben; in Augsburg 1445 die. Betreibung einer Apotheke 
durch einen tüchtigen Befellen der Wittwe bes vorigen Beſitzers - geftattet; 
in Stuttgart 1458 einem Apotheker, deffen Familie ſchon längere Zeit eine 
ſolche Anſtalt hatte, feine Rechte gefichert, und 1468 einem andern Apothe 


ter Infteuetion und Taxe vorgefchrieben; zu Halle murbe 1493 daß erſte 


Apothekerprivilegium ertheilt, mit der Bedingung, baß ber Inhaber zehn 
Jahre hindurch zu zwei Mahlzeiten in der Faſtenzeit für den Magiſtrat 
acht Pfund gutes Confect liefern folle. Ebenſo iſt für Copenhagen 1465, 
für Frankfurt a. M. 1478, für Stendal 1486, für Berlin 1488 die Exi⸗ 
ftenz von Apotheken conflatirt. Auch die Rechte und Pflichten der Apothes 
er wurden bald überall geordnet; fo mußten die Apotheker in Frankfurt 
a. DM. 1500 eine befondere Orbnung beſchwoͤren; zu Augsburg wurde 1507 
eine Apothelerorbnung erlaffen und darin die Reviſion derfeiben von Zeit 
zu Beit anempfohlen, auch 1512 allen Nichtapothelern der Handel mit 
Arzneien verboten; zu Hamburg murde 1529 bie Vifitation der Apotheken 
dem Stadtphyſikus übertragen. In Frankreich erhielten bie Apotheker 1484 
Geſetze, und fie wurden als eine befondere Corporation anerkannt; wiſſen⸗ 
fhaftliche Bildung, ſtrenge Prüfungen und Öftere Unterfuchungen ber Apos 
theken durch die Aerzte wurden darin vorgefchrieben, dagegen aber aud) 
den Apothekern bedeutende Privilegien zugefichert, und fie. ri ben Gelehr⸗ 
ten gleich gefest. 

So breiteten fich diefe pharmaceutiſchen Einrichtungen waͤhrend des 

15. Jahrhunderts raſch aus, ohne daß indeß mit ihrer groͤßeren Verbreitung 
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Anurananı de: eine entfprechende Entwidtung pharmaceutifchschemifeper Kenntniſſe verbun⸗ 


jum Meneie 
gebrauch, 


Anleitungen zur 
Arzneibereitung, 


den geweſen wäre. Die Verrichtungen bes Apothekers beftanden bis gegen 
bag Ende des 15. Jahrhunderts nur in der mechanifchen ‚Zubereitung der 
Arzneien, welche meift aus Italien bezoggen wurden. Die Arzneimittel feibft 
waren meift bie von ben Arabern bereits gebrauchten; von neu hinzukom⸗ 
menden ift ber Weingeift. hervorzuheben, den im 13. Jahrhundert befonders 
der Cardinal Vitalis be Furno aus Baſel in feinem Liber selectiorum 
remediorum pro conservanda sanitate ad totius corporis humani morbos 
als ein allgemeines Heilmittel empfahl; ebenfo ein berühmter Arzt und Leh⸗ 
rer zu Bologna, Thaddaͤus von Florenz, der fich außerdem um die Ein 
führung der geiftigen Wafler in die Apotheken verdient gemacht hat. Auch 
Raymund Lull und Billanovanus befürderten die Anwendung bei 
Weingeiſtes und anderer Deftillationsprobucte. Doch blieb die Pharmazie 
unausgebildet, und beſonders trug, neben ber Anhänglichkeit an die Lehren 
ber Srüheren, dazu bei das Streben nad) der Auffindung einer Univerfals 
medicin. Diefe Idee, welche an. und für fich viefleicht die pharmaceutiſchen 
Unterfuchungen hätte beförbern koͤnnen, hemmte fie, weil fie ſich fogleich mit 
ber Alchemie verband, und ‚man als Univerfalmedicin das Mittel, unedle 
Metalle in Gold zu verwandeln, bezeichnete (vergl. in der fpeciellen Gefchichte 
ber Alchemie über die dem Steine der Weifen zugefchriebenen Eigenfchaften). 
So yab es damals keine wiffenfchaftlichen Pharmaceuten, fondern nur hand- 
werksmaͤßige Apotheker ober Alchemiften. 


Als Handbuch der. Apotheker ift aus dem 13, Sahrhundert noch zu | 


erwähnen ein Werk des Nicolaus Myrepfus,- weiches (urſpruͤnglich 
griechifch. gefchrieben) in mehrfachen lateinifchen Ueberfegungen unter dem 





. _ — — m * — 


Titel Dispensatorium oder Medicamentorum opus oder Theatrum de 


rocta medicamentorum praeparatione et usu, verbreitet war, und aus dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts des Gentilis de Fulgineo (Lehrers der 
Arzneiwiſſenſchaft zu Padua, dann zu Perugia) de praeparatione medici- 
narum compendium. eben. diefen Schriften fanden bie. der oben genann- 


ten Araber und früheren italienifchen Gelehrten fortwährend in Anfehen. 


In der erſten Haͤlfte des 15. Jahrhunderts lebte Salabin.von Asculo, 
ber. in feinan Compendium aromatorium die Bereitung der Arzneien lehrte 
und auf ihre Verfälfhungen aufmerkfam machte. Eine gefehliche Pharma⸗ 


copoͤe erfchien zu Florenz ſchon 1498 unter dem Titel: Ricettario de dot- 


tori del arte e di medicina del Collegio Fiorentino all’ instanzia de 
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signori consuli della universita.: Als das erſte beutfche Apothekerbuch 


ſchrieb Driviph von Baterland fein »Arzneibuch« 1477. 

- Segen die bis bahin unangefochten gebliebene Pharmacie des Gale⸗ 
aus und ber. Araber: lehnte ſich am Ende des 15. Jahrhunderts Bafi- 
lius Batentinus auf, welcher zuerft auf die Einführung chemifcher Praͤ⸗ 


a in 
brauch der 

fdyen Präparate 
als Heilmittel, 


parate als Heilmittel in die Apotheken drang und- zuerft eigentliches chemi⸗ 


ſches Wifjen von den Apotheken forderte. Die chemifchen Präparäte, welche 
er zum innerlichen Heilgebrauche vorfchlug, wären faft ſaͤmmtliche Subſtan⸗ 
zen, ald mit welchen befannt wir ihn im 1. Theile (S. 78) befprachen. Die 
chemiſchen Kenntniffe der Pharmaceuten/ und Mediciner feiner Zeit waren 
indeß noch zu unvollkommen, als daß jene Präparate ſogleich Aufnahme 
in den Arzneiſchatz gefunden hätten; die wirkſamſten der. von ihm vorge 
ſchlagenen Heilmittel,--die-Spießglanz» und Quedfitberpräparate, wurden 
ſchlechthin als: giftig. verworfen ;- und bie Aerzte der alten‘ Schule fchenkten 
feinen Anfichten Beine Auſmerkſamkeit. Erſt duch. Paracelſus, der bie 
Anſichten des Bafilius Balentinus erweiterte und eindringlicher vor⸗ 
trug, wurde die Einfuͤhrung der chemiſchen Praͤparate als Heilmittel durch⸗ 
geſezizt. — — 


— 


Entwiclung der pharmacentifchen Chemie während 
. des Zeitalters Der medicinifchen Chemie. 


? 


- - Dinfichtlich der Erweiterungen, welche die pharmaceutiſche Chemie 
“ während bes Zeitalters der mebicinifchen Chemie erfuhr, iſt vieles hierauf 
Bezuͤgliche ſchon in dem I. Theile, bei der allgemeinen Geſchichte jenes Zeits 
alters, angeführt tuoiden. Wir befprachen dort bereits den Einfluß, welchen 


Einführung der 
chemiſchen Deils 
mittel im bie 

emacie. 


Paracel ſus hinſichtlich der Einfuͤhrung chemiſcher Ptaͤparate in den Arz⸗ 


neiſchatz ausgeuͤbt hat; wir lernten dort die Angriffe kennen, welche gegen 
dieſe Neuerung gefuͤhrt worden; es wurden dort die vorzuͤglichſten Ver⸗ 
theidiger. ber chemiſchen Heinmittel und ihre harptſchuchien Viderſacher 
genannt. 

Wir gaben bei dem. San Vertteetern der iatrochemiſchen Rich⸗ 
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Einführung ver tung an, melche- Präparate fie ale Heilmittel einführten. Wir haben hier 

chemiſchen Deils 

selund in Die den Einfluß _diefer veränderten Richtung der Mediein fuͤr die Pharmacie 
| noch etwas näher ‚zu befprechen. 

Bei dem Umftande, daß die Anwendung Semifcher Präparate. als Arz⸗ 
neien von .ben gelehrten Aerzten, von deren Anficht vorzugsweiſe die Einrich⸗ 
tung ber Apotheken abbing, verworfen wurde, gewann. bie Pharmacie in der 
erſten Hälfte. des 16. ‚Jahrhunderts. kein anderes Anfehen, als fie bisher 

. gehabt hatte. Officinell waren damals faſt nur die fchon Länger bekannten 
Heilmittel, nach den Vorſchriften des Galenus oder der Araber gefertigt. 
Die Anhänger des Paraceifus bereiteten die chemifihen Präparate felbft, 
welche fie als Arzneien verordneten. Unter folchen Verhaͤltniſſen mußte ſich 
der Mißbrauch, mit Geheimmitteln entwickeln, welcher beſonders in der legten 
Hälfte des 16. und im 17. Jahrhundert auf die bedauerlichfte Weife flattfand; 
faſt jeder Arzt, der fi, in det erſten Zeit mit der Bereitung chemifcher Deils 
mittel abgab, glaubte in einer neu entdeckten chemifchen Verbindung eine 
Univerſalarznei zu finden. Später .erft, mo die Bereitung der Heilmittel 
wieder ganz den. Apothekern uͤberlaſſen wurde und auch bie chemiſchen Praͤ⸗ 
parate in den Pharmacopoͤen Aufnahme fanden, erwuchſen den Pharmaceuten 
aus der neuen Richtung der Medicin weſentliche Erweiterungen ihrer chemi⸗ 
ſchen Kenntnifſe. 

Die Pharmacopoͤen dieſes Zeitraums, welche vorzuͤglich geſchatt wa⸗ 
ven und zum Theil gefegliche Kraft hatten, weiſen dieſe afmälige Anerken⸗ 
nung der chemiſchen Arzneien am beſten nach. 

Die Abfaſſung gefeblicher Pharmacopden wurde in dem 16. Jaht hundert 

—— hervorgerufen durch die zunehmende Anzahl der Apotheken. In Deutſchland 
Apemei wurde die Einrichtung der Apotheken immer mehr verbreitet; in Hannover wurde 
1565, in Braunſchweig 1568, in Oldenburg 1588 die erſte öffentliche Apotheke 

errichtet. In Schweden entſtand um 1550 die erſte Apotheke zu Stodholm; 

fhon ‚gegen das Ende bes 16. Sahrhunderts wurden von dem Czar Boris 
Godunow Apotheker nah Rußland berufen. — Ueberall wurden jetzt 

auch geſetzliche Beſtimmungen uͤber die Pflichten und Rechte der Apotheker 

gegeben. Apothekerverorduungen und Taxen wurden erlaſſen fuͤr Sachſen 

1567, für Liegnig 1568, für Brandenburg 1574, für Hamburg 1587, 

und an vielen anderen Orten; wo fchen- früher dergleichen beftanden hats 

ten, wurden fie erneuert. Aber mehr als die Seftftekung der Äußeren Ver⸗ 

haͤltniſſe der Pharmaceuten intereffirt uns bier, was für die Foͤrderung ihrer 


indem Seitalter der medicinifden Chemie 113 


hemifchen Kenntniffe von befonderem Einfluffe war, und es waren dies 
namentlich die Pharmacopoͤen. 

Bei der immer größer werdenden Zahl der Apotheken wurde Gleich: Kein 
förmigkeit in der Darftellung der Heilmittel dringendes Beduͤrfniß. Neben 
den von ben Obrigkeiten anempfohlenen Pharmacopden behielten aber auch. 
ſtets die Schriften anderer ausgezeichneter Gelehrten ihr. Anfehen. Wir 
wollen einige der bedeutendeven aus dem 16. Jahrhundert hier angeben. 

Nah den Grundſaͤtzen der alten Schule und mit Verwerfung der 
chemiſchen Arzneien ſchrieb in Deutſchland Otto Brunfels (aus Mainz 
gebuͤrtig, Arzt zu Bern, wo er 1534 ſtarb), dem auch die pharmaceutiſche 
Botanik Ausgezeichnetes verdankt, feinen »Spiegel der Arzney« (1532), 
ſein »Jatrium medicamentorum simpliciums (1533), feine »Reformation 
der Apothefen« (1536), und mehrere andere Werke, welche auf Arzneis 
bereitung Bezug haben; der Ingolftädter Profeffor der Arzneitunde Leon: 
bard Fuchs de componendorum miscendorumque medicamentorum 
ratione (1549); Balerius Cordus auf Verlangen des Raths der Stadt 
Nürnberg die erfte deutfche gefegliche Pharmacopde: Dispensatorium phar- 
macorum omnium (1535), in welches indeß doch einige, wenn auch nur 
wenige, chemifche Präparate mit aufgenommen find; in Frankreich Jacob 
du Bois (auch Sylvius genannt, und nicht mit dem fpäter lebenden 
Jatrochemiker dieſes Namens zu verwechfeln), Profeffor zu Paris, de 
medicamentorum simplicium 'praeparatione, delectu, et mistionis modo 
(1542), und feine Methodus medicamenta componendi ex simplicibus 
(1541); Wilhelm Rondelet, Profeffor und Kanzler zu Montpellier, de 
ponderibus, justa qualitate et proportione medicamentorum (1555), ferner 
feine Methodus de materia medicinali et compositione medicamentorum 
iam internorum, quam externorum (1556) und fein Dispensatorium 
(1565); in Stalien fchrieb in gleicher Richtung der berühmte Anatom Ga⸗ 
briel Sallop zu Pabua de compositione medicamentorum (1570). 
Ebenſo waren die chemifchen Arzneien noch ausgefchloffen in den meiften 
gefeplichen Dispenfatorien des 16. Jahrhunderts, fo in der Cölner Phar⸗ 
macopde (zuerft 1565 gegeben), in der Augsburger (zuerfl. 1573), in der 
Görliger Apothekerordnung (1600), in dem Antidolarium Bononiense 
(1574) und der Pharmacopoea Bergamensis (1580), in dem Parifer Co- 
dex medicamentarius (welcher 1590 zuerft gegeben worden war) noch_in 
ber Bearbeitung. von 1615. 


Kopy’s Gefchichte der Chemie. IT. 8 — 


Anleitungen zur 
Argneibereitung, 
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Im Gegentheil lehrten vorzugsweife bie Bereitung der chemifchen 
Heilmittel in Deutfchland Oswald Croll in feiner Basilica chymica 
(1608), Libavius in feiner Praxis alchymiae, hoc est, de artificiosa 
praeparatione praecipuorum medicamentorum chymicorum libri duo 
(1605), Adrian von Mynficht in feinem "Thesaurus et armamenta- 
rium medico-chymicum selectissimum, pharmacorum conficiendorum 
ratio propria laborum experientia confiırmata (1631), in Frankreich 
Quercetanus in feinem Antidotaire spagyrique (1576), Zurquet 
be Mayerne in feiner Pharmacopoea (gegen 1600); außerdem noch An: 
gelus Sala, Slauber und die anderen Gelehrten, welche wir als An- 
hänger der Satrochemie im I. Theile kennen lernten. 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts beginnen ſich die Vorfchriften zu 
verfhmelzen, die bis dahin entweder die Bereitung ber Galenifchen ober 
bie der chemifchen Heilmittel ausfchließlich gelehrt hatten. Die Apotheker: 
bücher, welche in jener Zeit die gebrauchteften waren, nahmen beide Arten 
von Arzneien mit einander auf; fo das Dispensatorium medicum (1601) 
von G. Melich, einem Augsburger Apotheker, fo bie oft wieder aufge 
legte Pharmacopoea medico-physica (1641) von dem Frankfurter Arzte 
J. Schröder. Auch in bie gefeglichen Pharmacopden gingen nun biefe 
Mittel in verfchiedenem Maße über. Wir können hier nicht ‘auf eine voll 
ftändige Aufzählung der Pharmacopden, welche zu jener Zeit erfchienen und 
auf die Bereitung der chemifchen Präparate Rädficht nahmen, eingehen, 
da ihre Zahl zu groß ifl; es gefchah aber dies namentlich ſchon in ber 
Lendner Pharmacopde von 1638 (weiche 1623 zum erfien Male gegeben 
worden war), in der Amfterbamer von 1639, in ber für Bordeaur von 
1643, in der Frankfurter von 1656, in der Gopenhagener von 1658, in 
der Londoner von 1650 (mo eine folche 1618 zuerft gegeben worden war). 

Auch bei der Vifitation ber Apothelen nahm man nun Rädficht auf 
die chemiſchen Arzneimittel; doch wurden damals noch zur Prüfung felten 
chemifche Reagentien angewandt. Auf die Nothwendigkeit folcher Pruͤfun⸗ 
gen machten im Anfange diefes Beitalters befonders zwei italiänifche Aerzte, 
Lifetti Benanci in feinee Declaratio fraudium et errorum apud 
pharmacopoeos commissorum (1553) und Antonio Lodetti in feinem 
Dialogo (1569), aufmerkfam, und veranlaßten die Obrigkeiten zu Florenz 
und Ferrara zur Erlaffung eines Gefeges, wonach die Apotheker nur im 
Beifein befonders dazu ernannter Aerzte ihre Arzneien anfertigen durften. 
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Eine Anleitung zur Apothelenvifitation gab 1607 Jeremias Corna⸗ —e 
rius in ſeiner Fori medici adumbratio, et ex parte quidem, quae 
officinarum visitationem assistentium atque ceterarum directionem 
maxime spectat in synopsi facta, unb Thomas Bartholin ſchrieb 
1672 und 1673 zwei Programme de visitatione pharmacopoearum. Ein 
geſetzlicher Ordo visitandi officinas wurde 1688 zu Nuͤrnberg erlaſſen. 
Die Folgen davon, daß die Apotheker ſich mit der Darſtellung che⸗ 
miſcher Praͤparate zu beſchaͤftigen nun veranlaßt waren, zeigten ſich bald; 
in dem folgenden Zeitalter ſchon, von der Mitte des 17. Jahrhunderts an, 
gehen aus der Schule der Pharmacie Chemiker hervor, welche zu den aus⸗ 
gezeichnetſten Repraͤſentanten unſerer Wiſſenſchaft zu rechnen ſind. 


Entwicklung der pharmacentifchen Chemie ſeit dem 
Zeitalter der phlogiftifchen Theorie, 


Steich im Anfange des neuen Beitalterd fehen wir bie Chemie wuͤrdig 
duch Pharmaceuten vertreten; die Verdienſte Kunkel's, Lemery's, 
St. F. Geoffroy's, Neumann's, Marggraf's, Scheele's, 
welche in der Ausuͤbung der Pharmacie die erſte Anregung zum Studium der 
Chemie fanden, haben wir ſchon im J. Theile beſprochen. In gleicher Bezie⸗ 
bung reihen ſich ihnen an in Frankreich Lefvre, Glaſer, Boulduc, 
G. F. Rouelle, Cadet; unter den Lehrbuͤchern der pharmaceutifchentchesiner vr „bare 
Chemie, welche dort während diefes Zeitalters herauskamen, heben wir noch 
hervor Malouin’s 1) Chimie medicale contenant la maniere de pre- 


parer les remedes les plus usites (zuerſt 1734 erfchienen); Baume’s 2) 


1) Baul Jacob Malouin war 1701 zu Caen geboren; er widmete ſich der 
Medicin und ließ fich als praftifcher Arzt zu Paris nieder, wo er Leibarzt der 
Königin, koͤniglicher Cenſor und Profeſſor ver Pharmacte bei der medicinifchen 
Facultät war. Er wurde Mitgliev der Akademie in der Section für Chemie, 
hat übrigens für dieſe Wiffenfchaft nur wenige und unbedeutende Original- 
arbeiten geliefert. Er flarb zu Berfailles 1778. 

) Antoine Baume war zu Senlis 1728 geboren. Als Apotheker trat er zu 
Baris bei St. F. Geoffroy in die Lehre, und Hier entwickelte fich - feine 
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Lehrbücher der bar. ſo viel gebrauchte und oft wieder aufgelegte Elemens de pharmacie theo- 


maceutiſchen Chemie 


euque et pratique (zuerſt 1762 erfchienen), und Demachy's Manuel 
du Pharmacien (1788). In ben Niederlanden hatte bereits 1684 Sacob 
le Mort (geboren zu Arnheim 1650, geftorben als Profeffor zu Leyden 
1718) feine Pharmacia medico -physica rationibus et experimentis in- 
structa herausgegeben, Barchufen 1715 feine Synopsis pharmaciae. 
Mehr noch gefhah für das wiſſenſchaftliche Studium der pharmaceutifchen 
Chemie in Deutfchland. Als Lehrbuch hierfür fchrieb der gothaifche Leib» 
arzt Daniel Ludovici (aus Weimar gebürtig) ſchon 1671 feine Phar- 
macia moderno saeculo applicanda, eins ber beften und am meiften ge 
brauchten Apothekerbücher der damaligen Zeit; G. W. Weber fchon 1677 
feine Pharmacia in artis formam redacta und 1684 feine Pharmacia 
acromatica; 3. H. Juͤngken (geboren 1648 zu Kahlern in Heffen, ge 
ftorben 1726 als Arzt zu Frankfurt) fein Corpus pharmaceutico-chemico- 
medicum 1697 und fein Manuale pharmaceuticum 1698. Stahl, der 
die Wichtigkeit der Pharmacie als Arzt wie als Chemiker vorzüglich wuͤr⸗ 
digen Eonnte, fehrieb feine Fundamenta chemico-pharmaceutica generalia 
ac manuductio ad encheireses artis pharmaceuticae speciales (1721) 
und feine Fundamenta pharmaciae chemicae (1728); ihm folgte Joh. 
Frieder. Cartheufer H, welcher 1736 feine Elementa chemiae medicae 
dogmatico - experimentalis und 1745 feine Pharmacologia theoretico- 
practica herausgab. Worzüglichen Einfluß auf die chemifche Bildung bes 


Neigung zum wiffenfchaftliden Studium der Chemie und Pharmacde. Er trat 
1752 in das Collöge de Pharmacie ein, an welchem er bald darauf zum 
Profefior der Chemie ernannt wurde; er verband mit dieſer Stellung den 
Befitz einer Apotheke in Paris. Um ganz dem wiſſenſchaftlichen Studium 
leben zu können, gab er 1780 fein Gefchäft auf; doch eröffnete er es fpäter 
wiedet, da ihm die Stürme der Revolution fein Vermögen raubten. Nach 
ber Errichtung des Nationalinftituts wurde er, 1796, zum Mitglien deſſelben 
erwählt; er ſtarb zu Paris 1804. 
Johann Friedrich Cartheuſer war geboren zu Hoya bei Stolberg 
. 1704; er flarb als berühmter Profeffor der Anatomie, Botanik und Chemie 
zu Sranffurt an der Ober 1769. Unterfuhungen von Pflanzenfäften bildeten 
das Hauptfächlicfte feiner Originalforfichungen. Sein Sohn Friedrich Au⸗ 
guſt Cartheuſer, Profefior der Arzneiwiffenfhaft und Naturlehre zu Gie⸗ 
Ben, machte fih um die mineralogifche Chemie verdient durch Unterſuchungen 
über die chemifchen Kennzeichen einzelner Mineralien, über ihre Anwendbarkeit 
als Flußmittel und Aehnliches. 


ı 
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Apothekerftandes in Deutfchland übte aber C. ©. Hagen’s 1) Lehrbuch 
der Apothekerkunſt (die erſte Auflage erfchien 1778), deffen Wirkfamkeit in 
vielen Auflagen und Weberfegungen fich bis in die Gegenwart erftredkte. 

Bon welchem Erfolg eine mwiffenfchaftlihe Behandlung der pharma⸗ Yeefömmetuung, ber 
ceutifchen Chemie war, mie fie in dieſen Schriften verfucht wurde, zeigte ——— 
ſich bald in den zahlreichen und verdienſtvollen chemiſchen Arbeiten, welche Fi" ’ 
unfere Wiffenfchaft feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts Mitgliedern - 
des Apothekerftandes verdankt. Noch mehr fand dies während des Zeit: 
alters der quantitativen Unterfuchungen Statt. Unter den erſten Chemikern 
diefed Zeitalterd gingen- Klaproth und Vauquelin aus der Schule 
der Pharmacie hervor; der Erftere erwarb fich um diefe Wiffenfchaft noch 
befondere Verdienfte durch die (gemeinfchaftlich mit Formen) ausgeführte, 
Bearbeitung der preußifchen Pharmacopde (1799), welche zuerft in Deutfch- 
land nad den Grundfägen der antiphlogiftifchen: Chemie bearbeitet mar, 
und bei ihrer großen Verbreitung wefentlich die Bekanntwerdung der anti 
phlogiftifchen Lehren und der neueren Nomenclatur beförderte. Ausgezeich- 
nete Chemifer widmeten fich der Abfaffung pharmaceutifcher Lehrbücher; 
aus der Zeit, welche bier noch zu betrachten ift, erwähnen Mir unter den 
Deutfhen Goͤttling's (deſſen »Einleitung in bie pharmaceutifche Che⸗ 
mie« 1778, und deſſen »Handbuch der Pharmacie« 1800 erſchien), Herm b⸗ 
ſtaͤdt's („Katechismus der Apothekerkunſt« 1792, »Grundriß der theoreti⸗ 
ſchen und erperimentellen Chemie,« zuerſt 1792), Zrommsborff’s 2 


») Earl Gottfried Hagen, geboren zu Königsberg in Preußen 1749, 
flarb daſelbſt als Apotheker, Medicinalrath und Profefior der Phyſik und 
Chemie 1829. Außer dem obengenannten Werke ſchrieb er noch »Grundriß 
der Exrperimentalchemie« (zuerft 1786, 3. Auflage unter dem Titel »Grundſaͤtze 
ber Chemie durch Verſuche erläutert« 1796). 

Johann Bartholomäus Trommsdorff wurde 1770 zu Erfurt geboren, 
wo fein Bater Profeffor der Medicin an der dortigen Univerfität und Apo- 
thefenbefiter war. 3. B. Tr. zeigte ſchon während feiner pharmaceutifchen 
Lehrjahre reges Intereſſe an der Wilfenfchaft; noch als Gehülfe trat er als 
Scrififtellee mit großem Erfolge auf. Er übernahm 1792, nach dem Tode 
feines Baters, deſſen Apothefe; drei Jahre fpäter wurde er als Profefjor der 
PHnftt und Chemie an der Untverfität zu Erfurt angeftellt. 1823 wurde er 
Director der dortigen Afademie gemeinnübiger Wiffenfchaften. Er ftarb 1837. 
Bieles Hat Trommsdorff für die wiſſenſchaftliche Betreibung der Pharmacte 
geleiftet durch fein pharmacentifches Inſtitut, welches, 1795 gegründet, 33 
Jahre beſtand, und aus dem niele der tüchtigften Apotheker und Lehrer ber 
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refömelzung ber (»Suftematifches Handbuch der Pharmarie« zuerft 1792, „Lehrbuch der 


pharmacentif: 


mim — pharmaceutifchen Erperimentalchemie« 1796), Weftrumb’st) („Handbuch 

Em der Apothekerkunſt« zuerft 1795—98) und Buchholz’s 2) (»Grundriß der 
Pharmacie« zuerft 1802). 

Neben diefen Lehrbüchern war noch von befonderm Einfluffe auf die 

Verbreitung chemifcher Kenntniffe unter ben Apotheken die Errichtung 

pharmaceutifcher Lehranftalten gegen das Ende des vorigen Sahrhunderts 

und die Gründung pharmaceutifcher Vereine, welche befonders in unferm 

Sahrhundert fattgefunden hat. Wir können auf eine nähere Befprechung 

diefer Inftitute hier nicht eingehen, fo wenig ald auf eine genauere Dar- 


Chemie und Pharmacte hervorgingen; Vieles für die Naturwiſſenſchaften über 
haupt durch feine zahlreichen Schriften, von welchen wir hier nur bie wichtig⸗ 
ften aufzählen wollen. Bon feinem »Spilematifchen Lehrbuh der Pharmacie« 
erfchtenen von 1792 bis 1837 vier Auflagen, von feinem »Lehrbud der phar⸗ 
maceutifchen Erperimentalchemie« 1796 die erfte, 1811 die dritte Auflage. Sein 
»Handbuch der pharmaceutifchen Waarenkundes erſchlen zuerft 1799 (dritte Auflage 
1822), fein »Spftematifches Handbuch der Chemie oder vie Chemie im Felde der 
Erfahrung« von 1805 bis 1807 in 8 Bänden, »die Apotheferfunft in ihrem 
ganzen Umfange, oder allgemeines pharmaceutifchschemifches Wörterbuch« 1806 
bis 1822 in 4 Bänden. Für die wiffenfchaftliche Journaliflif war Tr. thätig 
durch die Nedaction feines »Journals der Pharmacies, von 1794 bis 1834; 
den »Almanad für Scheidefünftler« gab er 1820 bis 1829 Heraus. 
1)J Johann Friedrih Meftrumb, geboren 1750, farb als Apothefer und 
Bergeommiffär zu Hameln 1819. Seine »phuflfalifchschemifchen Abhandlungen« 
erfchtenen von 1785 bis 1800 in 6 Bänden, außerdem noch mehrere Fleinere 
Schriften, wie » Bemerkungen und Vorſchläge für Bleicher« (1800), »Bemer- 
fungen und Borfchläge für Branntweinbrenner« (1803) u. a. 
Chriftian Friedrich Buchholz war in Eisleben 1770 geboren. Er 
widmete fi der Pharmacie und Tieß fi 1794 als Apothefer in Erfurt nie- 
der. Bon diefer Zeit an war er vorzüglich für die Pharmacie und Chemie thaͤ⸗ 
tig, und viele Unterfuchungen ftelfte er bis zum Sahre 1814 an, wo fein 
Geſundheitszuſtand ihm gleich Fräftige Fortführung verfelben nicht mehr ges 
flattete. Abnahme des Geſichtsſinnes, Die fich fpäter bis zu faft völliger 
Blinpheit fteigerte, ließ ihn an der Fortbildung ver Wiffenfchaft nur infofern 
noch Antheil nehmen, als er jüngeren Chemifern, die fich bei ihm aufhielten, 
mit feiner Erfahrung und feinem Rathe beiftand. Er farb 1818. Bon ihm 
erfchlenen, außer dem obengenannten Werke, „Beiträge zur Erweiterung und 
Bertchligung der Chemie« (1799 bis 1802) und verfrhtebene Kleinere Schriften. 
Die „Redaction des Almanachs für Scheivefünftler« führte er von 1802 bis 
1814 ; auch an der Herausgabe mehrerer anderen chemifchen Zeitfchriften, wie 
des „neuen allgemeinen Sournals für Chemie« und des »Journals für Chemie 
und Phyſik« (beide von Gehlen redigirt) nahm er thätigen Antheil. 
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ftelung der Leiftungen der pharmaceutifchen Chemie in der Gegenwart, Berfemmeljung, ber 
oder auf eine Schilderung der Gelehrten, welche in unferen Tagen vorzuge: —E— 
weiſe zu einem gruͤndlichen Studium derſelben beigetragen haben. Die Chemit. 
Specialitaͤten in dieſer Beziehung uͤbergehend, heben wir nur die Folgen 

ſolcher Beſtrebungen hervor. Immer mehr entfernte ſich, ſeit dem Ende 

des vorigen Jahrhunderts, die pharmaceutiſche Chemie von der Richtung, 

die ſie noch im Anfange deſſelben befolgt hatte, wo ſie von den Forſchun⸗ 

gen der rein wiſſenſchaftlichen Chemie nur die Reſultate entlehnte, welche 

mit der Anfertigung von Arzneien im naͤchſten Zuſammenhang ſtehen. 

Immer mehr verknuͤpfte ſich die pharmaceutiſche Chemie mit der rein wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen; die Lehrbuͤcher fuͤr die erſtere, die fruͤher nur Sammlungen 
empiriſcher Vorſchriften geweſen waren, nahmen den Charakter gediegen 
wiſſenſchaftlicher Werke an, und die zunaͤchſt fuͤr Pharmacie gegruͤndeten 
Zeitſchriften wurden zu wichtigen Sammlungen von Arbeiten fuͤr die reine 

Chemie. Und ſo eng hat ſich die Pharmacie mit der Chemie jetzt ver⸗ 
ſchmolzen, daß der Standpunkt der erſteren in einem Lande nicht mit Un⸗ 

recht als der Maßſtab der Verbreitung rein chemiſcher Kenntniſſe betrachtet 

wird, daß jeder Fortſchritt der Pharmacie zugleich als ein Fortſchritt der 

rein wiſſenſchaftlichen Chemie gilt; daß jeder Verſuch zur Hebung ber 
Pharmacie zugleich die Beförderung der chemifchen MWiffenfhaft in ſich 

ſchließt. 


Einleitung. 


Entwielung der angewandten Chemie. 





Bon den einzelnen Zeigen der Chemie, deren Gefchichte hier eine 
abgefonderte Darftellung verlangt, bleibt und noch die angewandte 
Chemie übrig; wir haben noch Einiges darüber anzugeben, wie fich die 
Anmendung unferer Wiffenfchaft auf die verfchiedenen Kuͤnſte und Gewerbe 
entwickelte. Aus einem allgemeineren Geſichtspunkte laffen ſich indeß die 
Kortfchritte der angewandten Chemie nicht wohl betrachten; ihre einzelnen 
Theile, die Metallurgie, die Färberei, bie Toͤpferkunſt, die Glasbereitung, 
die fabritmäßige Gewinnung einzelner chemifcher Präparate,. die Brannt: 
mweinbrennerei, die Anmendung ber Chemie auf die Agrieultur u. f. w,, 
ftehen unter einander in zu geringem Zufammenhange, als daß man alles 
hierher Gehörige zu Einem Ganzen zufammenftellen könnte. Creigniffe, 
welche für einzelne diefer Theile neue Perioden beginnen laffen, find für 
die anderen ohne alle Bedeutung. Bei der Verfchiedenartigkeit des Stof- 
fes, welcher in der Gefhichte der angewandten Chemie zu betrachten ift, 
ann eine Eintheilung des ganzen zw düberfehenden Zeitraumes feine aus 
der Sache felbft entlehnte, fondern nur eine künftliche fein. Wir könnten 
die Fortfchritte der angewandten Chemie von Jahrhundert zu Jahrhundert 
verfolgen; wir ziehen ed vor, die Eimtheilung, welche ſich für die Ent- 
wicklung der miffenfchaftlihen Chemie im Allgemeinen als die natürlichfte 
bewies, auch hier zu Grunde zu legen und anzugeben, wie mit jebem 
Fortſchritt in der Richtung der miffenfhaftlihen Chemie auch ihre An: 
wendung. auf die Künfte und Gewerbe fich vervolllommnete. Begnügen 
müffen wir uns bier, über die Ausdehnung einer folhen Anwendung der 
Chemie für die verfchiedenen Zeitalter im Allgemeinen zu berichten, und bie 
Specialitäten, deren Anführung diefe des Verfchiedenartigen ohnehin genug 
enthaltende Weberficht noch mehr zerreißen würde, bie zu der Geſchichte der 
einzelnen betreffenden Stoffe verſparen. 
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Techniiich:chemifche Kenntniſſe der Alten. 


Alles, was von dee angewandten Chemie bis zu dem Anfange uns 
ferer Zeitrechnung empiriſch erfannt war, möchten folgende Angaben um: 
faffen. | 

Der Urfprung der metallurgifchen Kenntniffe verliert fi in das höchfte 
Alterthum; jede Nation ſchreibt die Entdeddung ber Metalle oder der Kunſt, 
fie weiter zu bearbeiten, mythifchen Perfonen zu; fo die Griechen die erfte 
Behandlung des Eifens dem Prometheus und den Eyclopen, die Entbedlung 
des Soldes dem Cadmus u. f. w.; bie fraeliten die erſte Kenntniß der 
Bearbeitung von Metallen dem Zuballain; die Phönicier und Aegypter nach 
Sanchuniathon und Diodor die Kunft, Metalle Überhaupt aus den 
Erzen zu gewinnen, ihren älteften Heroen und Königen. Ueber die ange: 
wandten Verfahrungsmeifen bei der -Ausziehung der Metalle aus den Er: 
zen haben wie feine Nachricht; der Eifenfchmelzöfen erwähnt ſchon Mofes. 

Zur Beit des römifchen Welteeiches wurden metallurgifche Arbeiten in 
großem Mafftabe ausgeführt; allein die Schriftfteler jener Zeit theilen 
nichts mit über die dabei vorfommenden chemifchen Operationen. Pli⸗ 
nius, Diodor, Strabo lehren uns nichts Eennen über die Zufäge, 
welche man bei dem Schmelzen der Erze machte; nur über die mechanifche 
Zubereitung geben fie Auffchluß; ſie beftand damals ſchon im Pochen, 
Waſchen, Mahlen des Erzes. Weber die faft einzige chemifch-metallurgifche 
Dperation, die wir aus jener Zeit Eennen, das Feinbrennen des Goldes 
und Sitbers, haben wir fhon oben in der Gefchichte der analytifchen Che: 
mie gefprochen. Außerdem ift die Gewinnung bes Quedfilbers aus Zin: 
nober durch Erhigen mit Eifen hier noch hervorzuheben. Bergbau auf 
Sitber und Gold wurde befonders in Spanien betrieben, .auf Blei in 
Spanien und Gallien, auf Zinn in England; wegen feines Reichthums 
an Eifenery war Elba berühmt. Ä | 

Die Faͤrbekunſt ift von gleich hohem Alter. In den Denkmälern ber 
Aegypter aus den entfernteiten Zeiten finden fich in verfchiebenen Farben 
gefärbte Zeuge von Leinen und Baummolle; Mofes erwähnt häufig gefäch- 


Metallurgie. 


Farbekunſt. 


Sächetunfl, 


Töpferfunft. 
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tee Stoffe, und zwar auch derfelben Farben in verfchiedenen Schattirungen. 
Die Kunftfertigkeit der Phönicier in der Purpurfärberet ift befannt; auch 
fteht feft, daß fie durch (gefaulten) Urin oder anderes Salz (Natron) die 
Farben kuͤnſtlich zu fehattiren mußten. Die Aegypter fcheinen damit be 
kannt gewefen zu fein, daß gemiffe Solutionen mit Farbeſtoffen andere, 
dauerhafte, Sarben geben; fie fcheinen bereits verfchiedene Karben auf dem⸗ 
felben Zeuge hervorgebracht zu haben, indem fie zuerft einzelne Stellen mit 
einer Beize beftrichen und dann das Ganze in Farbe tauchten. Vielleicht 
auch, daß der Proceß der doppelten Färbung , deffen die ifraelitifchen ; grie 
hifchen und römifhen Schriftfteller erwähnen, nicht zweimaliges Ein- 
tauchen in Sarbebrühe, fondern Eintauchen in Beige und dann in Karbe 
brühe bedeutet. — Die Griechen kannten nur wenige Farbefloffe, und 
weiß, ſchwarz, gelb und roth waren nach Plinius die von ihren Malern 
bauptfächlich gebrauchten Karben. Unter den Römern mehrte ſich die Zahl 
der legteren bedeutend. Als weißer Karbe bediente man ficy der Kreide und 
des Bleiweißes, ald ſchwarzer des Kienrußes; durch Mifchung des letzteren 
mit Eifenoryd oder Braunftein erhielt man die dunkleren Schattirungen 
von braun. Als einer koſtbaren rothen Farbe auf Zeuge bediente man ſich 
noch zu Plinius' Zeiten des Safts der Purpurſchnecke, ſonſt auch des 
Krapps. Zu Malereien‘ fanden außerdem rother Ocher, Zinnober und 
Mennige Anwendung. Gelb malte man mit gelbem Ocher, dem man 
mit Kreide oder Mennige andere Schattirungen zu geben wußte. Blau 
mit Indigo oder fein gemahlenem Glaſe, welches man mit Kupfer gefaͤrbt 
hatte; die blaue Farbe an antiken Malereien iſt auch mitunter durch kobalt⸗ 


haltiges feingemahlenes Glas hervorgebracht. Die gruͤne Farbe malte man 


mit Kupferverbindungen, namentlich mit natuͤrlichem kohlenſauren Kupfer 
und Gruͤnſpan. 

In die aͤlteſten Zeiten ſteigt auch die Erfindung der Toͤpferkunſt hin⸗ 
auf; die erſte Verfertigung gebrannter Steine und Topferwaare wird nicht 
einmal durch eine Sage angedeutet. 

Die Aegypter bereits wußten die Bauſteine zu giafiren und feinere 
Toͤpferarbeit mit Email farbig zu malen. In Europa zeichneten ſich in 
fruͤher Zeit die Etrusker durch Kunſtfertigkeit und verſchiedene Farben ihrer 
Toͤpferarbeit aus; zu Plinius' Zeiten waren beſonders die Städte Tralles 
in Lydien, Erpthrea in Ionien, Adria in Oberitalien, Rhegium und 
Cumaͤ in Unteritalien ihrer tunftvollen Toͤpferwaaren wegen berühmt. Die 


u 


Römer kannten Feine dem Porzellan entfprechende Thonwaare (vergl. vasa 
| murrhina); wohl aber war die Porzelanfabrilation längft fchon den Chi: 
| nefen befannt, und auc in den ägnptifchen Bauwerken find einzelne dem 

Porzellan nahe kommende Gefäße aufgefunden worden. 

Die Stasbereitung fcheint eine Erfindung der Aegypter zu fein, wenn Blasbereitung. 
fie gleich ſchon im Altertbum den Phöniciern allgemein beigelegt wurde. 
Alen hiſtoriſchen Nachrichten zufolge iſt die Zeit der Entſtehung jener 
ägnptifchen Bauwerke, in welchen viele Gefäße von reinem und gefärbtem 
Glafe gefunden wurden, Alter als die Periode, in der vorzugsmweife die 
Phönicier mit der Glasbereitung ſich beſchaͤftigten; die letzteren ſcheinen viel⸗ 
mehr anfangs nur den Verkauf des aͤgyptiſchen Glaſes beſorgt zu haben, 
wegen deſſen Bereitung Theben beruͤhmt war. Unter den Griechen er⸗ 
waͤhnt Ariſtophanes (im 5. Jahrhundert v. Chr.) des Glaſes zuerſt. — 
Zu Plinius' Zeit begann man in Spanien und Frankreich Glashuͤtten 
anzulegen; er giebt die Beſtandtheile und die Art des Formens durch Bla: 
fen genau an; auch ertwähnt er der verfchiedenen Färbung des Glaſes. 

Nur wenige chemifche Präparate wurden von den Alten fabritmäßig ——— 

dargeſtellt. Bei den Aegyptern bereits wurde die Soda im Großen ge: 
wonnen, fie gebrauchten fie zum Einbalſamiren; von ifraelitifchen Schrift: 
flelleen wird ihrer Anwendung zum Wafchen erwähnt. Zu Plinius’ 
Zeiten "bereitete man Pottafche durch Auslaugen von Holzafche. Derfelbe 
Schriftftellee erwähnt zuerft der Seife, als einer Erfindung der Gallier, 
und daß fie aus Fett und Aſche bereitet werde. — Sonſt fabricirte man 
noch Bleiweiß, Bleiglätte und Mennige, Gruͤnſpan und Vitriol, der 
ſchwefelſaures Kupfer und Eifen gemifcht enthalten zu haben ſcheint. Den 
Zuder gewann man in Indien nur in Meinen Mengen und zum Arznei: 
gebrauche. — Die Stärke wurde befonders von den Griechen bargefteilt, 
durch Ausmafchen aus Weizenmehl. 

Hinfichtlich der technifchen Proceffe, melche auf der Gährung be: Keumtniß der auf 
ruhen, tar den Alten die Säuerung des Brotes, die Wein- und Effigs Senden Procefke. 
gährung bekannt (vergl. Gährung im IV. Theile). Die erftere kannten 
fhon die älteften SIfeaeliten; bei Mofes wird ungefäuertes Brot von 
gefäuertem unterfchieden. — Die, Entdeckung der Gährung bes Moftes 
wird von den verſchiedenen Voͤlkerſchaften für eine auch für fie weit ent⸗ 
fernte Zeit angegeben; die Griechen legen fie dem Bachus, die Ifraeliten 
dem Noch bei. Zur Zeit der Römer wußte man den Wein auf fehr 
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verſchiedene Art zu behandeln, indem man feine Gährung durch Anwen 


henden Procefie. dung niedriger Temperatur verlangfamte ober den Moft vorher einkochte 


Agrieuftur. 


u. f. w. Aus Gerfte bereiteten fchon die Aegypter, fpäter die Germanen 
und Gallier das Bier. Auch den Honig, mit Waffer verdünnt, mußte 
man zu Plinius' Zeit in Gährung zu bringen. — Des Effige wird 
fhon in ben Büchern des alten Teflaments Erwähnung gethan. 

Die Verbefferung der Aecker durch Dünger befchäftigte die Alten viel; 
ihre Schriftfteller über den Aderbau bemühen ſich, die verfchiedenen 
Miftarten ihrer Wirkfamkeit nach zu claffificiren- Auch fuchte man ba 
mals fchon die verfchiedenen Bobdenarten durch Vermiſchen mit anderen zu 


verbeffern. 


Metallurgie. 


Diefes ift die Entwidlung der technifch chemifchen Senntniffe bis zur 
Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung. Die nächiten Jahrhunderte bein: 
gen auch für diefen Zweig unferer Wiffenfchaft keine Erweiterung; während 
des zunächft folgenden Zeitalterd der Alchemie erſt breitet fi die Anwen: 
dung der Chemie auf bie Technik weiter aus. 


Entwicklung der angewandten Chemie während des 
Beitalters der Alchemie. 


In der Fortfegung ded Bergbaues in den Ländern, wo ſchon bei ben 
Alten die Erze genugt worden waren, in dem Aufblühen deffelben in Ge 
genden, wo fich früher keine Spur davon findet, zeigt fich im Zeitalter 
der Alchemie das Fortbeſtehen und die Verbreitung metallurgifch = chemifcher 
Kenntniffe. In Spanien beuteten die Araber eifrig bie ſchon früher eröff: 
neten Bergmwerke aus; in dem fühlichen Frankreich wurde, Urkunden aus 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts zufolge, in diefer" Zeit bereits Bergbau 
getrieben, und ſchon früher in Zprol und Steyermark; in bie Mitte bed 
11. Jahrhunderts gehen die zuverläffigen Nachrichten zurüd, welche man 
über die Eriftenz von Bergwerken in Naffau bat, und damals bereite 
waren die fchlefifhen Hüttenmwerke im beiten Gange. Während des 12. 
Jahrhunderts befchäftigte man ſich in Böhmen und viel früher ſchon am 
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Harz eifrig mit Bergbau. Im 13. und 14. Jahrhundert wurden in den meis 

flen diefer Gegenden für die Förderung und Bearbeitung der Erze rechtliche 
Beftimmungen eingeführt. Gegen das Ende des 15. Sahrhunderts entdeckte 

man die Queckſilberbergwerke zu Idria. In England ftanden die Zinnwerke. 
fortwährend in Flor. 

Fuͤr die Särberei ift aus diefem Zeitalter wichtig die Verbreitung des Sirtefunf. 

Gebrauchs der Kermesfarbe durch die Araber an die Europäer und die Be 

nutzung des Orfeillefarbeftoffes um .1300. Die Entdeckung von Amerika ließ 

ben Indigo in Europa verbreitet werben, und verbrängte den Anbau und 

die Benugung des Waide. 

In der Töpfertunft wurde die Benugung der Glafur aus Blei und Zöpfertunk. 
Zinn allgemeiner; ein Alchemift, Petrus Bonus von Ferrara, und Alber⸗ 
tus Magnus erwähnen ihrer zuerft, aber als einer den Töpfern bekannten 
Sache, in dem Anfange des 13. Jahrhunderts, 

Die Kunft der Glasbereitung war gleichfalls im Zunehmen, nament= Gtasbereitng. 
lich zeichnete fich jene. Zeit in der Kenntniß der Mittel aus, Farben in Glas 
einzubrennen; bie Älteften Gemälde der Art find die in der Abtei zu St. 

Denis in Frankreich aus dem 12. Jahrhundert. — Der Glasfpiegel ge 
fehieht zuerft 1279 duch Johannes Pekham, einen englifchen Francis: 
caner (+ 1292) Erwähnung; lange waren fie nur mit Blei belegt, ver- 
drängten indeß doch bald die bis dahin gebräuchlich geweſenen Metallfpiegel. 

Unter den chemifhen Präparaten, deren Darftellung damals fabrikmaͤßig Darfekung Gemis 
betrieben wurde, ift dee Alaun wichtig. Geber erwähnt Alauns von vers I Präparate 
fhiedenen Arten; im 13. und 14. Jahrhundert war es vorzüglich das —5 
tiniſche Reich, wo Alaun gewonnen und von wo aus er in die anderen Laͤnder 
Europa's eingeführt wurde. Im 15. Jahrhundert kamen die Alaunwerke in 
Italien, auf der Inſel Iſchia, zu Tolfa im SKirchenftaat und zu Volterra 
in Toscana, in Betrieb; zu derfelben Zeit gedenkt Bafilius Valentinus 
beftehender Alaunfiedereien in Ungarn, Böhmen und Sachſen. Zinkvitriol 
wurde im 14. Jahrhundert in Kärnthen gefotten, und im folgenden fpricht / 
Bafilius von den Vitriolwerken in dem füdlichen Tyrol, in Ungarn und 
am Harz. — \ 

Der Branntwein, beffen Gebrauch noch im 14. Jahrhundert nur in Vrannmo ſnbren- 
der Medicin ſtattfand, wurde bereits im folgenden ein unter dem Volke viel . 
verbreitetes Getränk, und gegen das Ende deffelben ſcheint man bereits feine 
Darftellung aus Getreide gefannt zu haben. 
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Entwicklung der angewandten Chemie während des 
Zeitalters der mediciniichen Chemie. 


Metallurgie. Die Metallurgie war abermals derjenige Theil der techniſchen Chemie, in 
welchem auch waͤhrend dieſes Zeitalters vorzugsweiſe Fortſchritte gemacht 
wurden. Die Probirkunſt wurde ſyſtematiſch behandelt von Agricola, 
der zugleich die chemiſche Vorbereitung der Erze, das Roͤſten und Brennen, 
genau beſchrieb; zu ſeiner Zeit auch lernte man viele Nebenproducte metallur⸗ 
giſcher Operationen, die man bis dahin verloren gehen ließ, weiter verwer⸗ 
then; am Harz fing man an, den bei dem Roͤſten entweichenden Schwefel 
zu gewinnen, und den bei dem Schmelzen zinkhaltiger Erze ſich bildenden 

Ofenbruch für die Meſſingbereitung zu nuͤtzen. Um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts machte man auch in Sachfen die Entdeckung, aus obalthaltigen Er- 
zen die blaue Glasfarbe zu bereiten. In den peruanifchen Silberbergmerten 
führte um 1570 der Spanier Velasco den Amalgamationsproceß ein, der 
in Merico ſchon mehrere Sahre früher in Anwendung gelommen war; ihn 
verbefferte im Anfange des 17. Sahrhunders Alonfo Barba. 

Farbetunt.. Im der Färbekunft wurden der Indigo und die Cochenille immer all 
gemeiner eingeführt, fo ſehr auch) verfchiedene Zandesregierungen, befonders 
in Deutfchland, den Gebrauch des erfteren zu verhindern fuchten, indem da⸗ 
buch dem Anbau des Waids Abbruch gefhah. Der Holländer Drebbel9 
bemerkte 1639 die fchöne hochrothe Farbe, welche Cochenille von Zinnauf: 
löfung annimmt, und führte den Gebrauch der letzteren in die Färbereien ein; | 
feine Methode der Scharlachfärberei wurde 1643 durch einen andern Holäns 
der, Kepler, in England eingeführt, und zu einem wichtigen Induſtrie⸗ 
zeige. Der Venetianer Johann Ventura Rofetti fammelte feine 
Erfahrungen über die Färbekunft, die er fich durch lange Reifen erworben 
hatte, und publicirte fie 1540 als das erffe Compendium diefer Kunft unter 


1) Eornelius Drebbel, ‚geboren zu Alkmar in Holland 1572, war ein rei- 
her Landwirth, der fich viel mit. Naturwiffenfchaften und Mathematik be 
ſchaͤftigte. Kaifer Ferdinand IL ernannte ihn zum Informator feines Prin⸗ 
zen, welche Stelle er bis 1620 bekleidete. Er ging hierauf nach London, wo 
er 1634 ſtarb. _ 
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dem Zitel: Plieto dell’ arte de’ tentor. Glauber machte viele für die Särbekunf. 
Färbekunft wichtige Beobachtungen, fo Über die purpurrothe Schattirung der | 
Cochenillefarbe durch Kali, die fcharlachrothe durch Säure, die gelbe Fär- 
bung animalifcher Subftanzen durch Salpeterfäure, die Anwendung der Eifen- 
folution als einer Beize bei der Schwarzfärbung des Leder, der Wolle, der 
Leinwand und des Holzes. Daß der Alaun um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts bei den Färbern als Beizmittel in verbreiteter Anmendung fand, 
bezeugt auch Paliſſy. 

Die Toͤpferkunſt erhielt Erweiterungen mannichfacher Art. Du Zöpferfunft 
Agricola wurden viele hierhergehörige Werfahrungsweifen bekannter; -e 
mußte, daß nicht: allein Zinn und Blei zufammen eine gute Glaſur — 
ſondern daß die Bleiglaͤtte auch fuͤr ſich mit unſchmelzbarem Thon ſich zu 
Glaſur vereinigt. Beſonders zeichnete ſich aber in der zweiten Haͤlfte des 
16. Jahrhunderts in dieſer Beziehung Paliffy) aus. In feinen Schrif⸗ 
ti Part de terre und des terres d’argile verbreitete er feine durch die müh- 
famfter und ausbauerndften Arbeiten gemonnenen Kenntniffe über bie Ein- 
fhmelzung von Farben auf gebrannte Gefäße, über die verfchiedene Güte ber 
verfchiedenen Thonarten zum Anfertigen der leteren, und über bie Berettung 
der Fayence. 

Die Kunft der Glasbereitung verbreitete ſich nach England, wo 1557 Glatbereitung. 
zu London, und nach Schweden, wo 1641 die erſte Glashuͤtte angelegt 
wurde; die bluͤhendſten Glasfabriken während des 16. Jahrhunderts waren 
die venetianiſchen zu Murano. In dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
lebte Antonio Neri, ein Prieſter, aus Florenz gebuͤrtig, der ſich auf ſei⸗ 
nen Reiſen in Italien und den Niederlanden viele Erfahrungen hinſichtlich 
der Glasbereitung erworben hatte, die er in feiner Schrift de arte vitraria 
niederlegte. Ein englifcher Arzt, Chriftoph Merret, vermehrte den 


) Bernard Paliffy iſt nach Einigen 1499, nach Anderen 1515 zu La Cha- 
pelle-Biron, einem Heinen Dorfe in Perigorb, geboren. Bon 1544 an befchäf- 
tigte er ſich Hauptfächlich mit der Auffuhung der Methoden, in Email auf ge 
brannte Waaren zu malen. Als Proteftant wurde auch er 1560 verfolgt, zu 
Bordeaur eingeferferkert, und nur gerettet durch die Fürſprache des Connetable 
von Bourbon bei der Königin Maria von Medicis. Aus Dankbarkeit fchloß er 
fih dem Hofe der letzteren an. Er flarb 1589. Seine verfrhledenen oben ges 
nannten Schriften publicirte er in dem Zeitraume von 1597 bis 1580, vollftäns 
dig wurben fie herausgegeben 1777 duch Baujas de Saint-Fond und 
Gobet, 1844 durch Gap. 
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Werth biefes Werkes, das er 1681 neu herausgab, durch zahlreiche eigene 
Beobachtungen. 

Die fabritmäßige Gewinnung chemifcher Präparate dehnte fich auf viele 
Stoffe aus, die bis zu dieſem Zeitalter nur wenig im allgemeineren Gebraud) 
waren. Der Binnober wurbe im 16. Zahrhundert vorzüglich zu Venebig im 
Großen bereitet, die Fabrikation des Bleiweißes war allgemein befannt, 
Alaun⸗ und Vitriolfiedereien wurden an vielen Orten neu angelegt. Die 
Gewinnung des Scheidewaffers fcheint ſchon im 16. Sahrhundert allgemei- 
ner bekannt geweſen zu fein; Betrüger wendeten ed häufig an, um Muͤn⸗ 
zen.zu eigener Bereicherung duch Wafchen leichter zu machen Glauber 


zeigte die große Achnlichkeit der Säure, die man bei ber trodenen Deſtilla⸗ 


tion des Holzes bekommt, mit ber Effigfäure, und ben mannichfaltigen Ges 


brauch, den man von der erſteren machen kann, und gab beſſere Anleitung 


zur Gewinnung des Salpeters. 

Der Genuß des Branntweins verbreitete ſich immer mehr unter alle 
Volksklaſſen und in alle Laͤnder. In dem 16. Jahrhundert wurde er noch 
in großer Menge von Italien nach Deutſchland eingefuͤhrt, obgleich dem 
Genuß deſſelben in verſchiedenen Theilen des letzteren Reiches, in Heſſen, Frank⸗ 
furt und Celle, Geſetze zu ſteuern verſuchten. Ebenſo erfolglos wie dieſe 
waren indeß die Verordnungen in Sachſen, Branntwein nur aus Wein, 
nicht aus Getreide zu brennen. Die Einfuͤhrung des Branntweins beguͤn⸗ 
ſtigte insbeſondere der allgemeine Glaube, daß er ein heilſames Mittel gegen 
die meiſten Krankheiten ſei. So wurde gegen 1570 ſein Verbrauch in Schwe⸗ 
den verbreitet, wo man ihn als Praͤſervativ gegen die Peſt dem Volke zuerſt 
bekannt machte. Viele Anleitungen zur Gewinnung des gebrannten Waſſers 


erſchienen in dieſem Zeitalter; Blauber erleichterte fie noch dadurch, daß er die 


Deftillation außer in metallenen auch in wohlfeileren hölzernen Gefäßen vor 
nehmen lehrte. " 

Für die Agriculturchemie war Paliffy thätig.. In einer Schrift de 
la marne befpricht er den Gebrauch bes Mergeld zur Verbefferung bes un⸗ 
fruchtbaren Bodens. In einer andern, des sels divers et du sel commun, 
ftellte er zuerft die Behauptung auf, daß ber Dünger nur durch feinen Ge 
halt an loͤslichen Salzen den Boden verbeffere, und daß der Boden durch 
fortgefegten Anbau unfruchtbar werde, meil ihm dadurch alle Salze (loͤsli⸗ 
chen Stoffe) entzogen werben. | 
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ZJeitalters der phlogiſtiſchen Theorie. 


Waͤhrend dieſes Beitalters gewinnt die ganze Technik neue Bereicherun⸗ 
gen. duch die Anwendungen, welche die Chemiker von ihrer Wiſſenſchaft 
auf fie machen. Von Boyle, Becher und Kunkel an bie zu Berg⸗ 
man intereſſiren ſich die ausgezeichnetſten Chemiker fuͤr praktiſche Benutzung 
ihrer neugewonnenen Anſichten. — Auf eine Unterſcheidung der Chemie in 
reine und angewandte drang 1764 Andreas Johann Retzius, Pro 
feffor zu &und; 1757 hatte Gottfried Auguft Hoffmann feine „Che 
mie zum. Gebrauch des Haus-⸗, Bands und Stadtwirths, des Kuͤnſtlers, des 
Manufacturiers, Fabrikanten und Handwerkers · publicirt. Dies war das 
erſte Compendium einer technifch «ötonomifchen Chemie. 

Die metallurgiſche Chemie aͤnderte verhaͤltnißmaͤßig am wenigſten ihren 
Charakter. Die alten Verfahrungsweifen wurden großentheils ungeaͤndert 


Metallurgie. 


beibehalten; die einzelnen Vorſchlaͤge zu Verbeſſerungen, weiche in ber erften 


Zeit diefer neuen Periode gemacht wurden, find nicht bedeutend genug, daß 
bier eine ausführlichere Aufzählung derfelben nöthig wird... Die befte 
Zufommenftelung der feiner Zeit in den metallurgifchen Operationen ge: 


bräuchlichen Verfahrungsweifen gab Schlüter in feinem »gruͤndlichen Un⸗ 


terricht von Huͤttenwerken« 4738. Won großer Michtigkeit waren noch die 


Arbeiten eines Sven Rinmann's in Schweden, der mit großem Erfolg 


die Fortſchritte der. Chemie für bie Huͤttenwerke und Metalfabtiten zu be: 
mugen fuchte; eine ausgezeichnete Anleitung zur Eifenbereitung gab er 1782. 
In ähnlicher Weife nügte nach ihm in Schweden Gahn; Bergman un 
terfuchte. mit Erfolg den Unterfchied des Gußeifens vom Stahl’und vom 


Schmiedeeifen ;.und die Urfachen der verfchiedenen Güte des (eöteren. Das. 


bisher ſtets geheimnißvoll betriebene praftifche Verfahren, Eifen in Stahl zu 
verwandeln, hatte Reaumut 1) ſchon 1722 in Sranfreich gelehrt, auch 





) Rene Antoine Ferchault de Réaumur war zu Rochelle 1683 geboren. 
Er genoß hier ſeinen erſten Unterricht, und fludirte Hann In dem Sefuttencolle- 
gium zu Poitiers. Nachdem er fi fpäter einige Zeit zu Bourges aufgehalten 

Kopoes Geſchichte der Chemie. IL. ‘9 


l 


Metallurgie. 


Farbeknuſt. 


Torferkunſt. 
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die Art, mie man Eifenblech verzinnt, gezeigt, und 1726 die Darftelung 
des Gußeiſens verbeſſer. Duhamel erläuterte 1764 die Meffingfabri- 
kation; Hellot ftellte 1756 die Grundfäge, wonach bie Metalle aus den | 
Erzen gefchieben . werben muͤſſen, zuſammen. Zur Prüfung der Erze er 
fhienen Anleitungen in Menge. Den Amalgamationsproeeß führte Born 
1785 in den ungariſchen Sitberwerken ein. 

Für die Faͤrbekunſt wurde befonders wichtig bie Entdeckung bes Ber 
linerblau's (1710). Den Faͤrbeproceß auf-cyemifche Grundfäge zuruͤckzufuͤh⸗ 
ten, bemühte man fich bald; die berühmteften- Chemiker befchäftigten ſich dar 
mit. G. €. Stahl fchrieb fhon 1702 feine Adnotationes ad artem tin- 
etöriam fundamentalem und 1703 feine »Vollkommene Entdeckung der 
Faͤrbekunſt«; Hellot gab 1749 die erſte chemiſche Theorie des Faͤrbepro⸗ 
ceſſes; Macquer publicirte 1763 feine techniſch⸗ Heiße Shift: Part 


de la teinture en soye. 

Die Toͤpferkunſt wurde insbefondere erweitert durch erfolgreiche Ber 
ſuche zur Darftellung des Porzellans. In Deutſchland entdedte Boͤtticher 
in Sachſen das Geheimniß der Porzellanbereitung 1709, und im folgenden 
Jahre wurde die’ Fabrik in Meißen eingerichtet. Wiſſenſchaftlicher war der 





Weg, auf welchem Reaumur (1727 — 1730) die Bereitung des Porgek | 


lans zu erforſchen ſuchte; er erkannte, daß ſie auf einer Vermengung zweier 
verſchiedener Erdarten beruht, wovon bie eine unſchmelzbar iſt, bie andere 
aber in ‘hoher Temperatur ſchmilzt, bie-erflere-emhüllt, und mit ihr eime feuer: 
beftändige, buschfcheinende Maſfe bilde. Seine Arbeiten nahmen 1758 











und bier hauptſaͤchlich mit Phyſtk und Mathematik befehäftigt hatte, Fam er 

1703 nach Paris. 1708 trat er in die Akademie als Eleve des Mathematikers 
Bariguon; feine erſten Unterſuchungen betrafen vorzůglich einzelne Theile der 
Geometrie. Später beſchaͤftigte er ſich hauptſaͤchlich mit naturhiſtoriſchen For⸗ 
ſchungen, welche Anwendungen für die Praxis erlauben; ſo über die Seethiere, 
welche ſich an feſte Körper anhängen, über den Saft der Purpurſchnecken, über 
die Staͤrke gedrehter Seile, und ähnliche Gegenſtaͤnde. Für fein Werk über 
Stahlbereitung warb ihm von dem Herzog von Orleans, damaligen Regenten 
von Frankreich, eine Benfion von 12000 Livres, die Reaumur auf die Ala⸗ 
demie übertragen ließ, und zur Aufmunterung des Gewerbfleißes beſtimmte. 
Er farb 1756. Seine meiften Schriften erfihtenen in ven Memoiren der Ba 
rifer Afademie; von ben ſelbſtſtaͤndig publicirten nennen wir hier: P’Art de 
convertir le fer forg6 en acier (1722, 2. Aufl. 1770) uud Nouvel art d’adou- 
cier le fer fondır et de faire des ouvrages de fer fondu aussi i nes que de 

: fer forge (1762). _ 
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kauraguais, d'Arcet und Legay wieder auf, und ſuchten in Frankreich Zänferfnuß. 
die richtigen Beſtandtheile zu finden, aus welchen fih nah RRaumur?s \ 
Anfihten Porzellan bereiten laſſe; durch ihre und Macquer’s Bens- 
hungen erreichte man diefes Ziel, und in der Fabrik zu Stores. fertigte man 
von 1769 an ächtes Porzellan. — Beſſere Anweifung zur Verfertigung an 
derer feuerfefler Ihongefäße gab vorzüglich Pott. u 

Mit der Glasbereitung befchäftigte ſich im Anfange dieſes Zataltert Glatbereitung. 
befondera Kunkel, der nach vielfachen eigenen Erfahrungen Neri’s und 
Merret’ 8 Schriften in feiner Ars vitraria ezperimentalis 1689 commen: 
tirte. Réaum ur entdeckte die Umwandlung des Glafes in das nach ihm 
benannte Porzellan 1727. 
Immer groͤßer wurde die Zahl. der cemiſchen Präparate, welche man Decketuns —— 
zu allgemeinerem Bedarf fabrikmaͤßig darſtellte. Nah Boyle's Ausſage 
waren zu ſeiner Zeit bereits Scheidewaſſerbrennereien im Großen in Gang. 
Die fabritmäßige Gewinnung des Vitriolols aus Eiſ envitriol beſchrieb zuerſt 
öffentlich ein Deutſcher, Johann Chriſtian Bernhard, 1755; bie 
jenige aus ‚Schwefel befprach zuerſt der Engländer Doffie 1758 in fer 
nem Elaboratory laid open, . Die Bereitung der Säuren und bie zweck⸗ 
waßige Benutzung der Nebenproducte lehrte vorzuͤglich noch der Franzoſe 
Demachy H; feine Schrift: Part du distillateur des eaux fortes (1773) 
wurde berühmt, und. auch in Deutfchland durch Hahn emann’s Bearbei⸗ 
tung („ber Laborant im Sroßen«) ſehr bekannt. — Zur vortheilhaftern ' 
Gewinnung des Salpeters gab Stahl 1688 gute Anleitung. — Ein 
neuer wichtiger Fabrikationszweig entwickelte ſich von 1710 an durch die 
Eitdedung des Verlinerblauſs. Die Gewinnung des Alauns auf richtige 


) Johann Franz Demasy war 1728 zu Paris geboren, wo er auch ſeine 
Studien machte. Unter Rouelle hörte er Chemie, zugleich beſchaͤftigte 
ex fi viel mit ſchoͤner Literatur. Er widmete fi der Pharmacie, und 
wurde in der Apotheke bes Hötel-Dien angeſtellt. Später wurde er Ober- 
apeiheler im Militairhofptinl ven St. Denys, dann Director der Apotheken 

ſaͤmmtlicher Eivilhofpitäler in Paris. Auch bekleidete er die Stelle eines kö- 
niglichen Cenſors. Er ftarb 1803. Bon feinen Schriften find nad als wich⸗ 
tig zu nennen: Instituts de chymie ou principes &iementaires de cette science 
(1766); Procödes chymiques, ranges methödiquement et defmis (1769); 
Manxel du pharmacien (1788). Auch wachte er ſich verbieut durch Die Ueber: 
feßung guter deutſcher Werke aus dem Gebiete der Chemie; fo erſchien von 
ihm eine Hebertragung. von Sun der’ 8 Conspectus chemiae (1757), von Pott’ 
(4739) und von Marggraf’s (1762) gefammelten Abhandlungen. 
. 9°. 


er 


Agriculturchenie. 
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Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren, bemuͤhte ſich Bergman. Vorzuͤglich aber war 
Duhamel thaͤtig, in die Darſtellung chemiſcher Fabrikate ein rationelleres 
Verfahren einzufuͤhren; zur Bereitung des Salmiaks gab er 1735 Anleitung, 
zu der des Leims 1771, des Staͤrkemehls 1775, der Seife 1777 u. a. Fuͤr 
die Zuderfabrikation bereitete Marggraf’s Entdeckung bes Runkelruͤben⸗ 
zuders (1745) eine neue Epoche vor. — Schon vor 1780 begannen mehrere 
Chemiker und Fabritanten ihre Aufmerkſamkeit der Darftelung der Soba 
aus dem Kochfalz zuzumenben, ohne jedoch damals ſchon ein genuͤgendes 
Refultat zu erhalten. 


Die Agriculturchemie entwickelte ſ langſam. In Frankreich ſuchte 


Reaumur 1730 die Merkmale der in Beziehung auf ihre Fruchtbarkeit 
verfchiebenen Erdarten anzugeben. Diefer Gegenfland, und wie man buch 
Miſchung verfchiedener Erdarten die Fruchtbarkeit des Bodens fleigern koͤnne, 


wurde von mehreren Akademien in Frankreich als Preisfrage geftellt; fo von 


der (1714 geflifteten) Akademie zu Bordeaur 1758 und 1765, fo von ber 
(1706 geftifteten) Societät zu Montpellier 1769 , welche legtere eine Arbeit 
von Bergman (fie trägt in dee Inteinifchen Sammlung ‚feiner Scheiften 


den Xitel de terris geoponicis) 1771 des Preifes würdig erfannte. Das 


Intereſſe für ſolche Unterfuchungen war in Schweden hauptfächlich durch 
MWallerius geweckt worden, der von 1738 an chemifche Sorfchungen in 
Anwendung auf die Agricultur anftellte; am befannteften wurde feine Schrift 
Agriculturae fundamenta chemica (1761), wo er bereits die Grundſaͤte 


des Feldbaues auf bie. Vergleichung der Beſtandtheile in ben Pflanzen mit 
den Beſtandtheilen bes Bodens, worauf fie wachfen, zu ftügen ſuchte. 


Entwicklung der angewandten Chemie während des 
Beitalters der quantitativen Unterfuchungen. 


Kurze Andeutungen können wir hier nur Über die Fortſchritte ber an: 
gewandten Chemie während des Zeitalter der quantitativen Unterfuchungen 
geben, wenn nicht die Darftellung derfeiben ein durch feine Länge ermuͤden⸗ 
bes Megifter einzelner Entdeckungen fein fol. Wir wollen den Einfluß de 
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quantitativen Unterfuchungsweife auf die technifche Chemie und die haupt: 
fäthlichften Leifturigen, welche in den erften Jahren dieſes Zeitabſchnittes vor⸗ 
kommen, kurz beſprechen. 

Das Bebürfniß, die Chemie mit der Technik inniger zu vereinigen, 
machte ſich zu der Zeit, wo unſere Wiſſenſchaft durch Lavoiſier die feßte mit 
‚große Umgeftaltung erhielt, in ben verfchiebenen Ländern auf verſchiedene 
Weiſe fuͤhlbar. In England hatte ein ausgezeichneter Gewerbsfleiß, ein gro⸗ 
hßer praktiſcher Scharfſinn eine Menge einzelner chemiſch⸗ techniſcher Verfah⸗ 
rungsweiſen empiriſch erkennen laſſen, mehr faſt, als die theoretiſche Chemie 
in ihrem damaligen Zuſtande genuͤgend erklaͤren konnte. Viele praktiſche 
Vorſchriften zu chemiſch⸗ techniſchen Proceſſen waren bekannt, allein ein theo⸗ 
retiſches Verſtaͤndniß derſelben ſelbſt in beſchraͤnkterem Umfange war nur 
wenig verbreitet. Vorʒuͤgliches Verdienſt ſchrieben deßhalb die Englaͤnder 
denjenigen ihrer Chemiker zu, welche, nach der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
die Ehemie von einer gewerbsmaͤßigen Betreibung zu einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung erhoben. — In Frankreich hatten ſeit laͤngerer Zeit bereits 
ausgezeichnete Chemiker ſich mit einzelnen Theilen der Technik beſchaͤftigt, 
und über die bier ſtatthabenden Vorgänge ſich genauere theoretiſche Kennt⸗ 
niß erworben, ohne daß indeß dieſes theoretiſche Verſtaͤndniß zu beſſerer und 
allgemeiner praktiſcher Ausfuͤhrung vielen Anlaß gegeben haͤtte, und es 
bedurfte der einflußreichen Chemiker, welche am Ende des vorigen Jahr: 
hunderts in Frankreich thätig waren, um bie miffenfchaftliche Kenntniß ber 
chemiſchen Operationen in ihrer ganzen Wichtigkeit für die Praxis geltend zu 
madyen. — In Deutfchland wandten die Chemiker fortwährend der Technik 
ihre Aufmerkſamkeit zu (als eins der befferen Lehrbücher aus jener Zeit nenne 
ich hier 3. Ft. Gmelin's Anfangsgründe der oͤkonomiſchen und techni- 
fchen Chemie, 1784), und die Zechnologen fahen ‚ihrerfeits gleichfalls die 
Nothwendigkeit immer mehr ein, die Chemie den hauptfächlichfien. Grund⸗ 
lagen ihres Wiffens beizuzaͤhlen; in dieſer Beziehung verdient noch vorzüglich 
das Streben Bedmann’s, des eigentlichen Begruͤnders der Zenologie 
als einer beſonderen Wiſſenſchaft, Anerkennung. 

Zwei große Erſcheinungen treten gegen das Ende des vorigen Johr⸗ 
hunderts zuſammen um den Einfluß der Chemie auf die Technik zu ver⸗ 
geößern, um alle Hilfsmittel darzuthun, welche die Chemie der Techni bie: 
ten kann. Es waren dies einerfeite die plöglichen und dringenden Anforbes 
zungen, welche in Frankreich an bie wiffenfchaftliche Chemie geftellt wurden, 
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um eine Menge bis dahin in diefem Lande unbekannter Induſtriezweige zu 
ſchaffen, andererſeits die Reform in der Theorie der Chemie, welche alle chemi⸗ 
ſchen Vorgänge richtiger beurtheilen und mit größerer Sicherheit die theore 
- tifch erfannten Verfahrungsweiſen praktiſch ausfuͤhren ließ. 
Puitearze Vorzuͤgliche Fortſchritte wurden für die technifche Chemie dadurch ver: 
Gungemeife. anlaßt, daß die quantitative Unterſuchungsweiſe, welche bald überall durch⸗ 
zuführen man bemüht mar, auch in ihre Anmwendung fand. Genauer als je 
wurde num der Gehalt der zu verarbeitenden Subftanzen an wirffamen Be 
ſtandtheilen beftimmt, forgfältiger die Menge des fabritmäßig erhaltenen Pro- 
ducts mit derjenigen verglicheti, welche nach der rein wiffenfchaftlichen Be⸗ 
teachtung fich herausſtellen muͤßte. Die Fehler der Operationen wurden ſo 
ermittelt, und groͤßere Sicherheit i in alle auf chemiſchen Srundfägen beruhende 
Verfahrungsweiſen der Technik gebracht. 
Dieſe Richtung bethaͤtigt ſich auch ſchon in den aſſten Leiſtungen der 
Chemiker für die techniſche Chemie im Anfange unferes Zeitaltere. Lavoiſier, 
nachdem er die Theorie des wichtigften chemifch <technifchen Huͤlfsmittels, der 
Verbrennung, richtiger erkannt hatte, ſuchte auch dafür die quantitativen Be 
ftimmungen genauer zu geben; ſeine Arbeit über den Werth verſchiedenet 
Brennmaterialien in Beziehung auf die Hite, welche gleihe Gewichte von 
ihnen geben (1787) , verdient, hier Erwähnung: Im gleicher Beziehung ar- 
beitete ex über viele Theile der angemanbten Chemie, über die Prüfung ber 
Salpetererde auf ihren Gehalt (1 777, 1792) und Achnlihes. — Die ge 
naus Ausmittlung der rohen Stoffe an wirkſamen Beſtandtheilen fuchte 
man den Fabrikanten zugängliche zu machen; Decroizilie’s Methode für | 
fotche Beſtimmungen, 1789 zuerſt an der Pruͤfung der Blachſuͤſſigkeit durqh 
Indigoloͤſung gezeigt, verdient hier Erwaͤhnung. 
Xx —X Die fabrikmaͤßige Darſtellung einzelner Subſtanzen wurde ſicherer ge⸗ 
sm maacht durch genaue Ermittlung ihrer Beſtandtheile, fo die des Stahls 
duch Berthollet, Bandermonde und Monge’s Verfuche über bie 
verfchiebenen. Zuſtaͤnde bes Eiſens (1786), ſo die des Alauns buch Bau: 
quelin und Chaptal's 1) Arbeit (1790), welche das Kali als einen noth⸗ 


.) Sean Antoine Thaptal war 1756 zu Nozaret im Departement der Lozère 
geboren; er flubirte Arzneikunde und Naturwiſſen ſchaften, und wurde Profeſſor 
der Chemie’ und praktiſcher Arzt zu Montpellier. 1791 fand er zuerſt Gele⸗ 
genheit, fich durch feinen Patriotiemus bei der Beflärmung der Gitabelle von 
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mendigen Beſtandtheil jenes Körpers darthat, u. a. Neue Fabrikations⸗ wi F But 
zweige wurden mit den günftigften Reſultaten verſucht; die kuͤnſtliche Berei⸗ 
tung der Soba nad dem Leblanc und Diz e' ſchen Verfahren (1794) 
muß als vorzüglich wichtig bervorgehoben toerben. Andere Fabrikations⸗ 
zweige, deren Begründung ſchon früher ſtattgefunden hatte, wurden jegt erfl 
in größerem: Maßſtabe unb mit mehr Erfolg betrieben; fo die Fabrikation 
des Zuckers aus Runkelruͤben, zur Zeit des Anfangs unferes Jahrhunderts 
hauptſaͤchlich durch Achard's Bemühungen. 
Dieſelben Reſultate, welche man fruͤher nur durch weittäufige Verfah⸗ 
ren erlangen konnte, lernte man bald durch ſchneller und ſicherer wirkende Mit⸗ 
tel erſetzen. Bon welchem Einfluſſe auf. das ganze Gewerbsweſen war 
Berthollet's Anleitung zur Benutzung der bleichenden Kraft des Chlors — 
(1795), von weicher Wichtigkeit für bie ſichere Darſtellung reiner Präparate 
Lowitz's Entdedung der entfärbenden Kraft der Kohle (1786). Die meis 
ſten chemifchen Entdedungen, vide vein wiſſenſchaftliche Arbeiten, gaben zu 
neuen Verfahrungsweiſen in der Technik Anlaß, oder lehrten ſchon früher bes 
tannte befler verfichen und erfolgreicher anwenden; wie wichtig wurde z. B. 
für die Faͤrbekunſt Vauquelin's Entdedung des Chrome (1797); wie 
wichtig für viele Gewerbszweige Wollafton’s Bemühungen, das Platin 
zu Gefäßen anzuwenden (feit 1800); wie wichtig für die Schwefelfäurefabri- 


Montpellier auszuzeichnen. Beſondere Thätigfeit entwidelte er, ale ihm 1793 
die Direction der Pulverfabriken anvertraut wurde, die er indeß nicht lange 
verwaltete. Bon 1794 bis 1798 lebte er wieder als Profeſſor zu Montpellier; 
im legteren Sahre wurde er Berthollet's Nachfolger als Lehrer an der Ecole 
des arts ımd Mitglied des Mationalinfituts. Im folgenden Jahre wurde er 
Staatsrath, 1800 Minifter des Innern, welche Stelle er bis 1804 bekleidete. 
Nachher wurde er zum Mitglied des Erhaltungsfenats, von Napoleon auch zum 
Grafen von Chanteloup ernannt. — Während der Regierung der 100 Tage 
wurde Chaptal abermals in das Minifterium berufen; nach Napoleon's letz⸗ 
tem Sturze frat er in den Privatfland zurück, bis ihn. Ludwig XVII. 1819 
zum Bair von Frankreich ernannte. Er flarh 1832. — Mehr als für die 
reine Chemie (feine Elöments de chymie erfchienen zuerft 1790 [deutfche Ueber⸗ 
fegung 1791 — 1805], die 4. Auflage 1803) Hat Chaptal für die ange 
wandte geatbeitet; ausgezeichnet: auf bie Entwicklung der chemiſchen Technolo⸗ 
gie wirkten, außer: vielen Fleineren Arbeiten, feine Schriften: Le perfectionne- 
ment des aris chymiques en France (1800), La Chymie appliquee aux arts 
(1807, deutſche Ueberſetzung 1808) und De Yindustrie francaise (1819);. für 
bie rationellere Behandlung des Aderbaues wirkte er durch feine Chymie ap- I 
pliqude & Yagriculture (zuerſt 1823, 2. Aufl. 1829). 
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wire 3x kation Clement und Deſormes' Arbeit (1806) über die Wirkung des 
. teiungen. Stickoxyds bei der Bereitung dieſer Säure; wie wichtig für bie Seifen- 


fabrikation Chevreul's Unterfuchungen Über bie Fette (von 1813 an); 
welchen Einfluß hatten die chemifchen Unterfuchungen über die Bildung der 
Effigfäure, über die Natur bes. hydrauliſchen Mörtels, über die Gafe, weiche 
zur Beleuchtung bienen u. f. w. auf die fehnellere oder zweckmaͤßigere Be 
reitung und Anwendung biefer Körper. | 

Ale Theile der chemifchen Technologie. wurden mit dem größten Eifer | 
von dem Anfange unferes Zeitalter8 an bearbeitet. Kür die Faͤrbekunſt ar 
beitete Bertholtet (Part de teinture 1791), und fchrieb Bancroft feine 
experimental researches, concerning the philosophy of permanent co- 
lors (1794). Ueber die Weinbereitung fchrieb Fabbroni ſein Werk: dell 
arte di fare il vino (1787). Durch chemifche Unterfuchungen über die 
Mahrungsmittel zeichnete ſih Parmentier 1) aus, welchem auch vide 
einzelne Sabrilationszweige Ausgezeichnetes verdanken; die chemifche Techno⸗ 
logie ald Ganzes bearbeiteten die gleichfalls auch um viele einzelne Gewerke 
hochverdienten. Gelehrten Chaptal und Hermbftäbdt 2) — Senebier, 


ı) Antoine Augufin Barmentier; geboren 1737 zu Montdidier, Tam als 
Apotheler nach Paris, wo er fich bald durch wichtige chemifch =technifche Unter⸗ 
ſuchungen berühmt machte, Befonderes Berbienft erwarb er fih um die frans 
zöſiſche Armee durch eine befiere. Sinrichtung der Feldapotheken. Als General: 
inſpector diefer Einrichtungen flarh er 1813. 

2) Sigismund Friedrich Hermbſtädt war 1760 zu Erfurt geboren; auf 

dem Gymnaflum und der Untverfität feiner Vaterſtadt erhielt er feine Aus 
bildung und begann das Studium ber Arzueiwiffenfchaft. Er befchäftigte fih 
außerdem noch vorzüglich mit Chemie, und bildete fich Hierin noch mehr im Lau 
genfalza aus, wo er ale Gehülfe Wiegleb’s einige Zeit lebte. Später 
übernahm er eine Apotheke in Berlin, und fette feine Stadien an ber dortigen 
mebdicinifch = hirurgifchen Bildungsanftalt fort; an dieſem Inſtitut wurde er 
1791 zum Profeſſor der Chemie und Pharmacie ernannt. Seine amtliche Thaͤ⸗ 
tigkeit erweiterte fich bald noch durch ‚feine. Anftellung in dem Oberfanitäts: 
eollegium und in den oberſten Behörden für mebicinifehe und technologiſche An- 
gelegenheiten; als Lehrer der Chemie wirkte er noch an ber allgemeinen Kriege: 
fhule, dem Bergwerks⸗GEleven-Inſtitut, und 1819 wurde er orbentlicher Pro: 
feffor der Chemie und Technologie an ver Berliner Untverfität. Er farb 1833. — 
Hermbftädt war einer der erſten unter den Chemikern, welche in Deutfchlan 
Lavoiſier's Anfihten ſich anfchlofien und flo durch Ueberſetzungen ver Schriften 
des letztern und durch eigene Werke zu verbreiten fuchten; fein »Syſtemaliſcher 
Grundriß der allgemeinen Experimentalchemie« erſchien zuerft 1791 — 1793 in 
A Bänden (die 3. Aufl. 1823). Außerdem zeichnete er fich befonders aus durch 
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tal, Hermbftädt, Einhof, Schuͤbler waren für die Agriculturchemie 
thätig, zum Theil ihren Unterfuchungen diefen Theil der angewandten Che: 
mie zum unmittelbaren Gegenſtand gebend, zum Theil durch rein phyſio⸗ 
logiſch⸗ chemiſche Forſchungen eine vermehrte Anwendung ber Chemie auf 
den Ackerbau vorbereitend. 

Die vorhergehenden Mittheilungen geben Auſſchluß über die rortſchritte 
der angewandten Chemie, uͤber den Einfluß, welchen unſere Wiſſenſchaft auf 
das ganze Gewerbsweſen ausgeuͤbt hat, bis etwa zu dem Anfange unſeres 
Jahrhunderts; ſie nennen die Gelehrten, welche die Anwendung der Chemie 
auf die Kuͤnſte und Gewerbe mit vorzuͤglichem Erfolg verſucht haben. Wir 
fegen dieſe Aufzählung nicht weiter fort, da dies uns unmittelbar in die Bes 
firebungen der Gegenwart hineinführen müßte, bie ihrerfeits in zu raſchem 
Vorandraͤngen begriffen find, als daß fich ein Anhaltspunkt zu allgemeinerer 
Betrachtung ergeben koͤnnte. Der Zuſammenhang zwiſchen Chemie und 
Technik in der Innigkeit, wie er gegenwärtig flatthat, iſt zu neu, als daß fich 
die Refultate dieſer Bereinigung ſchon jegt auf eine befriedigende Art hiſtoriſch 
darftellen ließen. ine fpätere Gefchichtfehreibung ann erft die Ergebniffe 
unter einem allgemeineren Geſichtspunkte zufammenftelfen, welche aus ber 
Ueberzeugung unferer Zeit von der nothwendigen Bafirung der t Technit auf 


niſenſchafruche chemiſche Kenntniſſe hervergehen. 


— 


Wir haben jetzt die verſchiedenen einzelnen Zweige unſerer Wiſſenſchaft, 
die analytiſche, die mineralogiſche, die pharmaceutiſche, die angewandte Che⸗ 


mie, durchgegangen, welche ſich in einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit entwidel- . 


tm, fo daß eine befonbere Befprechung für fie nöthig war. Der Einfluß 





feine Bemühungen, die Kenntniß der chemifchen Technologie zu ‚verbreiten; fos 
wohl duch Schriften über einzelne Gegenflände, wie über bie Färbekunft (zus 
erft 1802), die Bleihkunft (1804), die Gerberei (1805 — 1807), die Seifen: 
fiederei (1808), den Runkelrübenzucker (zuerſt 1809), die Branntweinbrennerei 
(zuerfi 1817), die Tabatsfabrifation (1822), He Bierbrauerei (1826) und viele 
andere, als auch durch Abfaffung großer Lehrbücher (Grundfäbe der Technologie 


1816 — 1825, Grundriß der Technologie 1830 — 1831 u. a.), die Redaction 


verſchiedener technologifcher Journale, und bie ‚Meberfegung vieler techniſch⸗ 
chemiſcher Schriften. 
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ut ng. biefer einzeinen Zweige hat fich immer mehr‘ vergrößert, fo daß einige davon 
geifungen: jetzt eine ſelbſtſtaͤndige Behandlung erfordern, und in ihrer ganzen Ausdehnung 


kaum mehr nur als eine einzelne Michtung der Scheidekunſt betzachtet wer: 
den Binnen. Diefe einzelnen Richtungen wurden zeitweife bearbeitet, ohne 
daß Erweiterung der chemifchen Kenntniffe zunächft als Zweck vorausgefegt 
war, aber auch in den Zeiten, wo dies der Sal war, ſchloß das Voran⸗ 
fchreiten jeder diefer Richtungen ein Boranfchreiten der Chemie in ſich. Der 
Betrachtung biefer verfchiebenen Zweige. ber Chemie weiten wir hier anhange 
weife bie Gefchichte einer Richtung beifügen, welche von den vorhergehenden 
in der Art ſich unterfcheidet, daß fie in Abnahme, ja in Vergeffendeit ge 


fommen ift, während jene ihren Einfluß immer mehr ausbreiteten und jekt 


fefbftftändige Behandlung erfordern, — welche den vorhergehenden Zweigen 
der Chemie im ber Weife fich anfchließt, daß auch aus ihrer Bearbeitung dm 
hemifchen Kenntniffen reichliche Vermehrung erwachfen ift, obgleich das Ziel 
der Richtung zunächft nicht chemifche Naturforfchung war: Diefe Richtung 
iſt die alchemiftifche, zu deren fpeciellee Gefchichte wir uns jest menden 
wollen. 
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Sn ber allgemeinen Geſchichte der Chemie lernten wir Zeitalter. kennen, einteitung. 
wo unfere Wiffenfchaft fremden, d. h. anderen als den wahren, Zwecken 

diente. Es vermiſcht fi) ‚während einer ſolchen Zeit die Bearbeitung ber 

Chemie mit ber Entwicklung anderer geifligen Richtungen. Die geſchicht⸗ 

liche Verfolgung biefer Iegteren konnten wir in der allgemeinen Gefchichte 

nur für fo lang, beruͤckſichtigen, als fie für die Ausbildung der Chemie, für 

ben Totalzuſtand biefer Wiſſenſchaft, von befonderem Einfluffe find; wir 

mußten davon abſtehen, die Art, wie man biefe fremden Zwecke zu realis 

'firen ſuchte, anders zu betrachten, als. nur infofern, wie dieſes Streben 

die ganze Chemie für eine beflimmite Zeit charakterifiet. 

Wir koͤnnen die Hifkorifche Betrachtung, auf welche Art man einen 
foihen fremden Zweck außerhalb der Zeit, wo er zugleich die Chemie bes 
herrſcht, zu erreichen fuchte, in dieſem Werke übergehen, wenn jener Zweck 
noch immer einer befonderen Wiſſenſchaft zur Aufgabe gefest if. Nies 
mand wird 3. B. hier eine Gefchichte der Mebicin. fuchen, obgleich der 
Zweck der Mebicin für ein beftimmtes Zeitalter auch das Ziel ift, welches 
fih die Chemiker vorgefegt haben. — Wohl aber müffen wir in diefem 
Buche weiter ausführen, welche Schickſale das Streben nad) ſolchen Zwecken 
bat, die, aus der Chemie hervortretend, diefe Wiffenfchaft einft beherrfchten, 
und umtergingen, als unerreihbar anerkannt wurden, nachdem ſich bie 
Chemie von ihnen Iosgefagt hatte. Die Richtung, welche durch Verfols 
gung eines ſolchen Zweckes beftimmt wird, iſt immer noch eine Dependenz 
der Chemie, auch wenn fie den Totalzuſtand dieſer Wiffenfhaft nicht 
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mehr charakteriſirt; fie Tann zulegt als Auswuchs der Chemie. erfcheinen, 


aber ihre fpeciele Gefchichte darf nicht vernachläffige werden, wenn bie 
Chemie aller Zeiten im Ganzen wie im Einzelnen gefchildert werben fol, 

Das hier Gefagte findet vorzüglich Anwendung hinfichtlich der Frage, 
ob ber fpeciellen Geſchichte der Alchemie, der Geſchichte der Befke 
bungen, unedle Metalle in edle zu verwandeln, hier eine befondere Be 
trachtung einzuräumen fei. Die allgemeinen Begriffe der Alchemie habe 
ich bereit6 im J. Theile (Seite AO ff.) befptochen, dort indeß nur.fo viel von 
diefen Anſichten und ihren Anhängern angeführt, als mit ber Entwicklung‘ 
der wifienfchaftlichen Chemie in näheren Bufammenhange fleht. Kir 
will ich genaues auf dasjenige eingehen, was die Alchemie fonft noch Er 
genthümliches hat; es ift dies zwar nicht Alles. füc die Chemie im Alge 
meinen vom unmittelbarften Einfluffe gewefen, aber es fchöpfte doch aus: 
der. Chemie die erſte Veranlaffung und blieb mit der Chemie in, beftänhige 
Wechſelwirkung. 

Waͤhrend elf Jahrhunderten vetfchmiizt ſich die Aichemi⸗ mit de 
wifienfchaftlichen Chemie; aus biefer Periode, als dem Zeitalter bei 
Alch emie, habe ich in dem J. Theile bereits Vieles erwaͤhnt. Aber nad; 
dem fich die Chemie einen andern Zweck geſetzt hat, ats unedle Metalle in 
eble zu verwanbeln, dauern doch die alchemiſtiſchen Michtungen noch fort; 
bis in: den Anfang unſeres Jahrhunderts, anderthalb Jahrtauſende, dei 
minirt die. Alchemie die geiftigen Kräfte Vieler. Sie verdient fomit wohl 
eine nähere Beleuchtung, und dieſe wollen wit hier geben: " 

Die Cigenthämtichkeit der Alchemie, der Umſtand, daß fie Begriffe 
behandelt und vertheidigt, die un® jetzt ſehr fern liegende, oft unbegreifliche 
find, macht es nöthig, hier mehr in Einzelnheiten einzugehen, als dies ſonſt 
für die hiſtoriſchen Darſtellungen diefes Werkes vergoͤnnt und nöthig iſt ” 


y Diefelben Grůnde veranlaſſen mich, faſt Immer die Sache mehr fo hinghelen 
wie ſie die Alchemiſten auffaßten, als wie fie uns jet vorkommt. Es gilt dies 
namentlich für ſolche Fälle, wo von Metallverwandlung als einer — 
conſtalirten und ausgemachten Sache die Rede iſt; der zuverſichtliche Ton, in 
welchem von der Criſtenz eines Steins der Weiſen geſprochen wird, giebt nicht 
meine Anficht zu erkennen, ſondern nur bie Meberzeugung einer früheren Zeit. 
Die Darftellung In anderer Weife zu verſuchen, wo man jeden Sap mit: 
He Alchemiſten waren überzeugt, daß — man glaubte falſchlich, daß — u. ſ. w. 
anfangen müßte, waͤre ermüdend und iſt unnöthig. 
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Mur durch die Angabe dieſer Einzelnheiten laͤßt fich ein richtiger Begriff 
über das Weſen der Aichemie bilden. 

Das Material, welches hierzu vorliegt, ift fo nahireich und verſchieden⸗ 
artig, daß zur Sichtung deſſelben die chronologiſche Ordnung, wenn ſie 
gleich fuͤr den Bearbeiter in anderer Hinſicht die bequemſte iſt, nicht ge⸗ 
wählt werben darf. Um Gleichartiges moͤglichſt zuſammenzuſtellen (eine 
ſtrenge Durchfuͤhrung dieſes Princips iſt indeß auch nicht möglich), will 
ich zuerſt den Urſprung und die Verbreitung ˖der Alchemie, dann ihre haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Lehren, namentlich uͤber den Stein der Weiſen, die Stellung 
und Verhaͤltniſſe der Alchemiſten, ihre Anſichten uͤber die Darſtellung des 
Steins der Weifen und endlich den Verfall des Glaubens an Alchemie in 
beſonderen Abſchnitten auefuheliqer erörtern u - 


Einleitung. 


Urſprung der 
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I. Urſprung der Alchemie und Verbreitung 


derſelben bis zu 1700. 


Die Anſicht, daß man aus Koͤrpern, welche kein Gold oder Silber 
enthalten, durch Kunſt dieſe Metalle hervorbringen koͤnne, findet ſich hiſto⸗ 
riſch nachweisbar zuerſt in dem 4. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung erwaͤhnt, 
und dient da ſchon experimentellen Bemühungen zur. Grundlage. Ob fie 


- in diefer Zeit zuerſt aufgeſtellt worden ift, oder ob fie da nur bekannter 


Re 
Urfprung de 
Ihemie, 


wurde und zu vervielfaͤltigtem Beſtreben nach Vermirhuchans Anlaß gab, 
ſteht dahin. 

Wir muͤſſen von der hiſtoriſchen Kenntniß des urſprungs der Alchemie, 
hinſichtlich welcher ich ſo eben mittheilte wie weit fie ſich zuruͤck verfolgen 
laͤßt, die mythiſchen Angaben uͤber die Entſtehung derſelben trennen. Wir 
wiſſen mit Beſtimmtheit nur, daß von dem 4. Jahrhundert an man ſich 
damit abgegeben hat, unedle Metalle in Gold und Silber verwandeln zu 
wollen, aber Alle, welche dieſer Richtung anhaͤngen, ſtimmen ſchon von jenem 
Zeitpunkte an darin uͤberein, den Urſprung ihrer Kunſt in eine weit ent⸗ 
fernte Zeit zuruͤckzuverlegen. So unſicher und fabelhaft auch ihre An⸗ 
gaben ſind, muͤſſen wir ihrer doch hier gedenken, da ſie zugleich dazu bei⸗ 
tragen, uͤber den geiſtigen Zuſtand der Anhänger der Alchemie überhaupt 
ein Urtheil zu geflatten. 


Die älteften Alchemiſten räden das Datum bed Urfprungs ihrer Kunfl 
meit vor die Grenze aller hiſtoriſchen Kenntniß hinaus, und zählen fie zu 
den Geheimniffen, die nur durch übernatürliche Mittheilung den Menſchen 
bekannt werden konnten. So z. B. der fpäter noch zu erwähnende Zoſi⸗ 
mus, der um 400 Iebte und in.einem nur in Handfchriften eriftirenden 
Werke weg! rg legüg nal Belang réxvngę Tod 7EU00V, xel apyvglov 
xomsrog ſich dahin ausfpricht, daß himmliſche Wefen, von Liebe zu irbis 








Urfprung und Verbreitung der Alchemie. 145 


fhen Frauen entbrannt, diefen alle ihre Gehrimniffe mitgetheilt hätten, zabeitafier Ur⸗ 
worunter aud) die Kunft, Gold und Silber kuͤnſtlich darzuſtellen, was als ſyeung der Ken, 

Chemie bezeichnet worden ſei; eine Sage, welche mahtfcheinlich aus der Ver⸗ 
drehung einer Stelle: des alten Teſtaments (6. Kapitel des 1. Buches Mofes) 
hervorging. 

Bald indeß fehen wir andere Anſi ten über die: Entſtehung der Als 
chemie angenommen, und das Land bes Urſprungs der Metalverwandlung 
wie den Namen des Entdeders näher angegeben. Die meilten Alchemiften 
vereinigten fich dahin, aus Aegypten den Urfpeung ihrer Kunft herzuleiten, 
und als ihren erften Vorgänger erkennen. fie einflimmig einen Hermes Hermes Tri. 
Zrismegiftos an. Wie diefer Name in die Mythologie verwebt iſt, Br 
dürfte es ſchwer fein, irgend eine haltbare Anſicht Über die Exiſtenz diefes 
Hermes aufzuftslien, und auch die Alchemiſten ſelbſt geben zu, daß ihrem 
Stammherrn ber .griechifhe Name erſt fpäter zugelegt worden fein dürfte, 
Von Hermes, in einer Beziehung, die auf eine mit: Chemie befchäftigte 
Perſon fchließen laſſen bürfte, fpricht keiner der. Alten... Der Neuplatöniker 
Jamblichos, um 280 m. Chr., kennt zuerſt eine Perföntichkeit dieſes Nas 
mens. In ſeiner Schrift uͤber die Myſterien Aegyptens ſagt er, nach 
Seleucus habe Hermes Trismegiſtos zwanzigtauſend Baͤnde uͤber 
die allgemeinen Principien geſchrieben; nach Manethon aber habe er 
ſechsunddreißigtauſendfuͤnfhundertfuͤnfundzwanzig Bände. über alle Wiſſen⸗ 
(haften verfaßt. Von 400 n. Chr. wird nun der Name in allen alchemi⸗ 
fifhen Schriften erwähnt. Tertullian im 2. Jahrhundert ſchon nennt 
in ähnlicher Beziehung den lateinifchen Namen; ihm ift Mercurius ılle 
trismegistus. magister omnium physicorum, Wer war nun ber. Mann, 
welchen die fpäteren Griechen ald Hermes und die fpäteren Lateiner als 
Mercurius bezeichneten? 

Die Antworten hierauf ſind ſo verſchiedenattig, als die Unbeſtimmtheit 
der Sache es immer nur vermuthen laͤßt, und gerade ſo ungenuͤgend, wie 
dies immer da der Fall iſt, wo ein abſtracter Begriff, wie hier der Erfindungs⸗ 
geiſt im Allgemeinen, ſpaͤter im perſoͤnlichen Sinne genommen ward, und 
einzelne Perſoͤnlichkeiten, in welchen jener Begriff beſonders hervortrat, da⸗ 
mit identificirt wurden. Daß Hermes in Aegypten gelebt habe, ſuchte 
man durch mannichfache Angaben zu unterſtuͤtzen. Zu den Myſterien der 
Prieſter dieſes Landes ſollte die Ausuͤbung der Scheidekunſt mit gehoͤrt haben, 
wofür Stellen aus dem Diod.or namentlich angeführt werden, nad) welchem 
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Herme⸗ a die Aegnpter das Feuer verehrt, in ihm das Princip der Erzeugung und 


Vollendung alles Dinge anerkannt, und namentlich die Einwirkung des⸗ 
felben auf Metalle gekannt haben follen; ebenfo die Angabe Plutarch's 
(um 100 n: Chr.), daB Aegypten früher Chemia genannt worden fei, wie 
denn fpäter umgekehrt die Chemie oder vielmehr Alchemie oft als ägpptifche 
Kunft bezeichnet wurde. — Die Idenfität des fogenannten Hermes Tris⸗ 
megiftus mit irgend einem anderen Aegypter, der bei alten Schriftftellern 
genannt wird ; aufzufinden, war ein ebenfo oft. verfuchtes als ſtets befteit- 
tenes und vergebliche® Unternehmen. - Einige wollen darunter einen König 
Thot oder Theuth verflanden wiſſen, beffen Zeit um 2700 v. Chr. ge 
fegt wird. Der legtere Name kommt bei Plato einigemal vor, als ber des 
Erfinder mannichfacher Wiffenfchaften: und Künfte, wie Arithmetik, Aſtro⸗ 
nomie und -MWürfelfpiel; auch berichtet -Plato, daß die Aegypter diefem 
Theut die erfle Unterfcheidung der Vocale von den Gonfonanten zufchrieben. 
Aber nirgends findet fi eine Andeutung auf Befchäftigung, welche mit 
der Chemie im Zufammenhange fände. — Noch weniger Grund iſt indeß, 
unter Hermes einen aͤgyptiſchen König Siphoas, 1900 v. Chr., ver 
ftehen zu wollen, oder Moſe s, oder wen fonft unter den in Aegypten Leben⸗ 
den noch das Schickſal traf, jenes Perfönlichkeit auf feine Rechnung nehmen 
zu follen. — Andere gingen ganz von der Annahme ab, den Hermes in 
Aegypten aufzuſuchen; man ftellte bie Vermuthung auf, der Hermes der 
Alchemiſten möge wohl Adam fein, melde Annahme das für ſich hat, 
daß dann ein Älterer Alchemift nicht mehr aufgefunden werden Tann; Andere 
glaubten, Chanaan oder Cham fei darunter ‚verflanden, und flügten 
fih auf die Aehntichkeit diefer Namen mit dem Worte Chemie und der alten 
Bezeichnung Aegyptens Chemia. Wenige nur glaubten das hohe Alter 
thum ber Alchemie aufopfern, und in Hermes eine Perſon ähnlichen 
Namens aus verhäftnißmäßig neuerer Zeit erbliden zu dürfen; Galen, 
um 100 n. Chr., berichtet nämlich von einem- ägnptifchen Priefter Her: 
mon als dem Entdecker mancher Methoden, Arzneien zu bereiten. Das 
paßt eher auf einen Anhänger der Alchemie; aber auch von diefem Priefter 
Hermon weiß man nichts Genaueres, und wenn auch fein Name leicht 
in Hermes übergehen tonnte und die Schriften, welche Clemens 
Alerandrinus (ein geborner Xegypter und etwa 100 Jahre nad) Galen 
lebend) als hermetifche anführt, ihm wahrſcheinlich angehören, fo wiffen 
wir doch von feinem Antheil an der Alchemie foviel wie nichts, da zudem 
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die Inhaltsangabe des Clemens über jenes Schriften keinen Anhalts⸗ Daraus Zeiler 
punkt für eine derartige Beziehung bietet. 

Ich mußte bei diefem Hermes etwas länger verweilen, da die Anſich⸗ 
ten über ihn zu den weſentlicheren der Alchemie gehören, bie auch von ihm 
noch die Bezeihnung der hermetifhen: Kunft trug; wie denn an feinen 
Namen auch jest noch einige Kunftausdrüde, z. B. hermetifcher Verſchluß 
und ähnliche, erinnern. Ein genügendes Refultat if bei diefer Unterfuchung 
nicht zu erlangen; die Nachrichten über den Atchemiften Hermes find um 
fo dürftiger, je weiter wir zurückgehen; um fo mehr nachweisbar falſch, je 
fpätere Atchemiften wir befragen. Don dem 4. Jahrhundert an kennen 
wir den Namen in Beziehung zur Alchemiie; im 11. theilt ung Hortu⸗ 
lanus, einer ber bebeutendflen damaligen Alchemiſten, eine kurze Schrift 
als von Hermes herrührend fammt eigenem Commentare mit, aber ohne 
Angabe, wie ihm bdiefe Schrift zugelommen fei, die unter dem Namen ber ' 
tabala smaragdina große Berühmtheit erhielt; im 13. Jahrhundert erfah⸗ 
ven wir aus einem dem Atbertus Magnus zugefchriebenen Werke, bag 
Merander der Große auf einem Zuge nach Aegnpten des Hermes Grab 
entdeckt und eröffnet habe, und daß in biefem die tabula smaragdina gefunden 
worden fei. Im 17. Jahrhundert wurde gar ein phönicifcher Uetert zu 
diefer Schrift fabricirt. So häuft fi) dem, was wir eigentlich wiſſen, im 
Raufe der Zeit. flets Maͤhrchenhaftes zu, und wirft Unfi icherheit auch auf die 
Angaben der früheren Autoritäten. 


Bon den angeblichen Schriften bes Hermes intereffirt und bier Tabute smarag- 
nur die tabula smaragdina, weil fie bei den Alchemiften vom 11. Jahr⸗ 
hundert am im größten Anfehen ſteht. H ortulanus theilt fie zuerſt i in 
lateiniſcher Ueberſetzung mit; ihr Inhalt iſt: 


Verum est sine mendacio, certum et verissimum : Quod est inferius est 
sicat id quod est superius. Et quod est superius est sicut id quod est inferius, 
ad perpetranda miracula rei unius. 

Et sicnt res omnes fuerunt ab uno, meditatione unius: sic omnes res natae 
faerunt ab kac una re, adoptione. 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. _Portavit illad ventus in ventre 
suo. Nutrix ejus terra est. Pater omnis telesmi totius mundi est hic. Virtus 
ejus integra est, si versa fuerit in terram. 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter, magno cum ingenie. 
Ascendit a terra in coelum, iterumque descendit in terram, et recipit vim su- 
periorum et inferiorum.: 

10* 
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Tabula Sic habebis gloriam totius mundi. Ideo fugiet a te omnis obscuritas. 
„mersgitin. Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vincet omnem rem subtilem, 

omnemque solidam penetrabit. 

Sic mundus creatus est, 

Hinc erunt adaptationes mirabiles, quarum modus est hic. 

Itagae vocatus sum Hermes Trismogistus, habens tres partes Philo- 
sophiae totius mundi, 

Completum est, quod dixi de operatione solis. 


In welcher Sprache das Driginal gefchrieben fein mag, wiſſen wir 
nicht. Kinige Worte fcheinen anzubeuten, daß. diefe lateinifche Ueberfegung 
nach dem Griechiſchen gefertigt wurde. Wann die tabula smaragdina ge: 
fehrieben wurde, wiſſen wir auch nicht; des Hortulanus Eyiftenz im 
11. Jahrhundert wurde von Einigen angefochten, und bie ganze Schrift 
für ein Machwerk des 14. bis 15. Sahrhunderts, und fomit ale früheren 
Commentare für untergefchoben, erklaͤrt. Hiergegen indeß fpricht Viele. 
Aus des Raymund Lull (von welhem Hermes der Vater der Alche⸗ 
miften genannt wird) anerkannt aͤchtem Codicill laͤßt ſich deutlich nachwei⸗ 
fen, daß dieſem bereits jene lateinifche Schrift wohlbekannt war; mehrere 
Säge daraus führt Lull wörtlich an. . Somit muß man wohl die tabula 
smaragdina für eins der Älteren alchemiftifchen Denkmäler anerkennen, 
ohne bag man ihr ein ſo hohes Alter beizulegen braucht, wie dies in fruͤ⸗ 
herer Zeit geſchehen iſt. | 

Kupebliges Schon aus dem Vorhergehenden kann man entnehmen, wie ſehr die 

hei Alchemiſten daran hingen, den Urſprung ihrer Kunſt moͤglichſt weit hinaus⸗ 

zuruͤcken; es leitete dies Beſtreben fie überhaupt, wenn ſie von ben Alche⸗ 

miſten fruͤherer Zeit ſprachen. Wenig gehoͤrte dazu, um in ihren Augen 

als Inhaber der Kunſt der Metallverwandlung zu gelten, wenn nur die 
betreffenden Perſonen recht lange vor ihnen gelebt hatten; die leiſeſte An⸗ 

deutung auf irgend eine metallurgiſche Kenntniß oder irgend eine Handlung, 

die etwas Chemifches an ſich hatte, genügte, um Aufnahme in die Lifte der 

Alchemiſten zu veranlaffen. So zählten die Alchemiſten Tubalkain zu 

zu den ihrigen, weil die Schrift ihn einen Künftter in Erz und Eifen nennt; 

Mofes mußte Atchemift fein, weil er in der Wüfle bittres Waſſer in 

füßes zu. verwandeln und zudem das goldne Kalb in. eine trinkbare Flüfs 

figkeit umzufchaffen mußte; Hiob war Alchemift, weil einer feiner Sreunde 

nah Luthers Ueberfegung zu ihm fpriht: Du wirft für Erde Gold 

geben, und. für die Felfen golbne Bäche. Cleopatra paradirt ald einge 
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weiht in die heilige Kunft, weil fie eine Perle zu löfen wußte, mie bie dfngebtiäye yore 


Gefhichte erzählt. So ſcheinen auch die metallurgifchen Kenntniffe, die 
fich der. Evangelift St. Johannes möglicher Weiſe während feines Auf: 
enthaltes in den Bergmerken zu Pathmos verfchaffen Eonnte, Anlaß gegeben 
zu haben, ihn für einen Alchemiften zu halten. Wenigſtens enthält die 
(im 12. Jahrhundert von Adam von St. Victor gebichtete) Hymne 
Gratulemur ad festivum , welche nach dem römifchen Brevier am 27. De⸗ 
cember dem Heiligen zu Ehren gefungen wurde, auch bie Fobpreifung: 

Inexhaustum fert thesaurum 

Qui de virgis fecit aurum 

Gemmas de lapidibus; 
was. auch noch am Ende des 17. Jahrhunderts glaͤubig angenommen 
wurde, wie denn Becher den Johannes als alchemiſtiſche Autorität citirt, 
mit dem. Bemerken, das Holz, aus welchem dieſer Gold gemacht habe, 
möge wohl Tamariskenholz geweſen fein, da nach ber Verſicherung glaub⸗ 
wuͤrdiger Perſonen die Erde in der Naͤhe von Tamariskenſtauden ſat im⸗ 
mer Gold enthalte. 


Wir finden dieſes Streben, den uUrſpeuag der Alchemi⸗ moglichſt weit 
hinauszuruͤcken, wieder in der Beilegung neuerer Schriften an gleichnamige 
Perfonen aus viel Älterer. Zeit. Sch meine hier nicht die Unterfchiebung 
von Schriften, fondern die oft abfichtsiofe Verwechslung von Schriftftels 
lern aus verfchieberien Zeitaftern. Mit der beften Ueberzeugung fchrieb man 
die alchemiftifhen Yudıza xl uugrına eines gewiſſen Democrits, 
“welche ficher nicht vor dem 3. Jahrhundert unferer. Zeitrechnung gefchrieben 
find, allgemein dem Democrit von Abdera zu. und verlegte fo ihre Ab- 
faſſung in das 5. Jahrhundert vor Chriſtus; die Schriften eines gemiffen 
Ariftoteles, die, wie aus einigen von ihnen ſelbſt deutlich erhellt, 
im 11. Sabehundert n. Chr. gefchrieben find, galten vielen als Reliquien 
des Stagiriten; ebenfo kommt Plato in die Reihe der Aichemiften. Don 
einem Dfthanes bat man einen Brief Über die Alchemie, an Petafios 
gerichtet, einen armenifchen König. An denfelben hatte auch Olympio⸗ 
doros, von Theben in Aegypten, der in der erften Hälfte des 5. Jahr: 
hunderts zu Alerandria lebte, ein Sendfchreiben gleichen Inhalts gerichtet, 


weiches uns noch erhalten iſt. Jener Ofthanes ift fomit feiner Zeit nach 


ziemlich beftimmt , aber doch wurde bie ‚obige, Schrift von den Alchemiften 
gewöhnlich einem älteren Ofthanes beigelegt, da Plinius eines Magiere 


tee der Alchentie. 


1350. Specielle Geſchichte der Alchemie. 


„angebliche ober diefed Namens, der im Gefolge des Kerzes, und eines gleichnamigen 
fpäteren, der unter Alerander dem Großen gelebt habe, erwahnt. Die 
he Werke einer gewiffen Maria, welcher Name in aldyemiftifcher Beziehung 
von ihrer Zeit nach bekannten Schriftftellern zuerfi bei Georgios Syn= 
cellos um 800 eine Erwähnung findet, wurden Mofes’ Schweſter Mir: 
jam beigelegt, und fanden unter dem Xitel: Excerpta ex interlocutione 
Mariae prophetissae, sororis Moysis et Aaronis, habita’ cum aliquo 
philosopho dicto Aros, de excellentissimo opete trium horarum, willige 
Käufer, die ſich indeß doch gewundert haben muͤſſen, Mofes’ Schweſter 
uͤber die Philoſophie der Stoiker aburtheilen zu hoͤren. 
Sabım bie zu Solche Angaben Über alchemiftifche Bemühungen vor dem Anfange 
getrieben! unſerer Zeitrechnung und in den erften Jahrhunderten bderfelben werden 
von jeder genaueren Unterfuchung als unzuläffig zurüdgemwiefen; geſchweige 
denn, daß man annehmen bürfte, zu diefer Zeit fei die Kunſt der Metall: 
verwandlung wirklich ausgeibt worden. Mas die Nachrichten angeht, 
welche Über derartige Beitrebungen bei den Chinefen ſchon in meit-entfernter 
‚Zeit fprechen, fo ift darauf wenig Gewicht zu legen, fofern Nichts von den 
Adendländern getrieben wurde, was nicht die früheren Forſcher über die Chi- 
riefen bei diefen als etwas lange Bekanntes auffanden. So berichten frühere 
Miffionäre, welchen in China felbft die dortigen gefchichtlihen Denkmäler 
zur Benugung vorlagen, daß ‚bereits 633 v. Chr. dort ein Alchemiſt Li: 
Lio-Kim eriftiet babe; ein anderer will für die Zeit 2500 dv. Chr. einen 
geroiffen Hiang⸗Ti Alchemie treiben laffen u. f. m. — Aus mweldyer Zeit 
einige chinefifche Schriften, welche alchemiſtiſchen Inhalts. find, ſtammen, 
ift nicht ausgemacht. Jedenfalls Übte das, was die Chinefen mußten ober 
wollten, keinen Einfluß auf Förderung ober Verbreitung ber Alchemie aus. 
— Für befanntere Länder. laͤßt es ſich mit Beftimmtheit nachweifen, daß 
um bie Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung bort in ber Alchemie noch gar 
nicht, viel weniger mit Erfolg, gearbeitet wurde. Kein Schriftfteller jener 
Zeit gebenft eines ſolchen Strebens, und die Stellen, welche hierfür zu 
ſprechen fcheinen, find mißverſtanden. Hätten bie Aegypter die Kunſt ber 
Soldfabrikation fhon früh gekannt, fo hätten fie nicht. von Staatswegen 
arme Bergwerke mit folder Mühe bebaut, wie uns dies Diodor auf bie 
Autorität des Agarthides von Knidos fchildert, und dieſe Schlußfol⸗ 
gerung wird nicht durch die Erzählung bes viel neueren Suidas (aus 
dem 11. Sahrhundert) aufgehoben, der in feinem Lericon unter dem Artikel 
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zywele angiebt, Diocletian habe bei feiner Eroberung bed empoͤrten Hasen die Aa 


Aegyptens (296 n. Chr.) die von den Vorfahren der Rebellen gefchriebenen 
Bücher Über die Chemie, d. h. über die kuͤnſtliche Darftellung des. Goldes 
und Silbers, auffuchen und verbrennen laffen, um den Einwohnern bie 
Mittel zu einem nochmaligen ‚Aufftande zu entreißen;. wenn gleich Diele 
aus diefer Stelle einen Beweis für das höhere Alter der: Alchemie entneb: 
men zu können glaubten. — Bei den Griechen findet ſich ebenfalls vor 
dem 4. Sahrhundert kein haltbarer Verweis für die. Exiſtenz alchemiſti⸗ 
fer Richtung. Plinius erzählt zwar, Kallias habe zu Athen aus 
Silber durch Zinnober Gold machen wollen, allein. diefe Stelle fleht ganz 
vereinzelt ald Beweis da, und die Sache Telbft verhielt ſich anders, wie ung 
Theophraſt, der dem Plinius um drei Jahrhunderte vorherging und fein 
Gewaͤhrsmann iſt, berichtet. Nach dieſem vevmuthete ein gewiſſer Kallias, 
der bei den Silberbergwerken angeſtellt war, im zinnoberfuͤhrenden Sande 
Gold, ſeines Glanzes halber, und bei.den Verſuchen dies zu erhalten, er 
hielt er durch Schlämmen ben: fchönen Farbeſtoff. Suidas erzählt zwar 
auch wieder unter bem Artikel dEgas, das golbne Vließ fei ein Zell geweſen, 
worauf das Geheimniß der Goldmacherei niebergefchrieben geweſen fei, und 
der Argonautenzug habe nur. bie Erbeutung biefer alchemiftifchen Schrift zur 
Abfiht gehabt; aber dies Zeugniß wiegt offenbar nichts. — Was von der 
Alchemie der Roͤmer gefäbelt wurde, hielt ebenfo wenig Stich; Caligula 
war kein Alchemiſt, weil Plinius von ihm erzähtt, die Goldbegier habe 
ihn verleitet, große Maſſen Auripigment, ausfchmelzen zu laſſen, wobei man 
Gold, aber zu wenig, als daß es die Koſten gedeckt hätte, erlangt habe, 


fondern es war dies nur ein metallurgifcher Verſuch; und. was Unverſtaͤn⸗ 


dige aus den Redensarten aurum facere, aurum conficere u. a. haben 
fhließen wollen, beweiſt ebenfowenig die Eriſtenz alchemiſtiſcher Veſtre⸗ 
bungen bei den Roͤmern. 


lchemie 8 trieben? 


Zuecſt finden fic, biefe awähmet bei den ſpateren Gaiehen, und bie er⸗ —RX 


weit Der 


ſten unvertwerflichen Zeugniffe dafür datiren aus dem A. Jahrhundert. unferer üsfprung oır 


Zeitrechnung Gleichzeitig mit der Sache wird da der Name genannt, ohne 
daß angezeigt wird, ob die erſtere fruͤher exiſtirt habe, als der letztere. Duͤrf⸗ 
tig nur iſt die erſte Nachricht, die wir daruͤber haben; den Namen der Sache 
nennt Julius Maternus Firmicus (um 340) in der oben (Seite 4) 
angeführten Stelie. — Nicht des Namiens, wohl aber der Sache. gebenkt The: 


@inleitung. 
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mehr charakterifiet; fie kann zulegt als Auswuchs der Chemie erfcheinen, 


aber ihre ſpecielle Geſchichte darf nicht vernachlaͤſſigt werden, wenn die 


Chemie aller Zeiten im Ganzen wie im Einzelnen geſchildert werben ſoll. 

Das hier Gefagte findet vorzüglich Anwendung hinfichtlid der Frage, 
od der fpeciellen Geſchichte der Alchemie, ber Gefchichte der Beſtre⸗ 
bungen, uneble Metalle in edle zu verwandeln, bier eine befonbere Be 
trachtung einzuräumen fei. Die allgemeinen Begriffe der Alchemie habe 
ich bereits im J. Theile (Seite 40 ff.) befprochen, dort indeß nur.fo viel von 
diefen Anfichten und ihren Anhängern angeführt, als mit der Entwidlung 
der wiffenfchaftlichen Chemie in nähesem Bufammenhange ſteht. Hier 
will ich genauer auf dasjenige eingehen, was bie Alchemie fonft noch Ei 
genthümliches hat; es ift dies zwar nicht Alles. für die Chemie im Allge 
meinen vom unmittelbarften Einfluffe gewefen, aber es fchöpfte doch aus 
der. Chemie: die erſte Veranlaffung und blieb mit der Chemie in befkündige 
Wechſelwirkung. | 

Während elf Jahrhunderten vetſchmiijt ſich die Aichemie mit da 
wiſſenſchaftlichen Chemie; aus dieſer Periode, als dem Zeitalter bei 
Alchemie, babe ich in dem J. Theile bereits. Vieles erwaͤhnt. Aber nach 
dem ſich die Chemie einen andern Zweck geſetzt hat, als unedle Metalle in 
edle zu verwanbeln, dauern doch ‚die alcherniftifhen Richtungen noch fort; 
bis in: ben Anfang unferes Jahrhunderts, anderthalb Iahrtaufende, de 
minirt die. Alchemie die geiftigen Kräfte Vieler. Sie verbient fomit wohl 
eine nähere Beleuchtung, und diefe wollen wir hier geben: 

-Die Cigenthämtichleit der Aichemie, der Umftand, daß fie Begriffe 
behandelt und vertheidigt, die uns jest -fehr fern liegende, oft unbegreifliche 
find, macht es nöthig, hier mehr in Einzelheiten. einzugehen, als dies fonfl 
für die hiftorifchen Darflellungen dieſes Werkes vergönnt und nöthig iſt ) 


») Diefelben Gründe veranlaffen mich, faſt Immer die Sache mehr fo hinzuſteller 
wie fie die Alchemiften auffaßten, als wie fie ung jebt vorkommt. Es gilt die 
namentlich für ſolche Fälle, wo von Metallverwandlung als einer vollfommen 
confatisten und ausgemachten Sache die Rede tft; der zuverſichtliche Ten, it 
welchem von ber Criſtenz eines Steine. bes Weiſen geſprochen wird, giebt nid 
meine Anficht zu erfennen, ſondern nur bie Ueberzeugung einer früheren Zei 
Die Darftellung in anderer Weife zu verfuhen, wo man jeden Sah mit: 
He Alchemiſten waren überzeugt, daß — man glaubte faͤlſchlich, vo — 1.8 
anfangen müßte, wäre ermübend und iſt unnöfhig. | 
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Nur durch die Angabe diefer Einzeinheiten läßt ſich ein richtiger Begriff einleitung. 
über das Weſen der Alchemie bilden. 

Das Material, welches hierzu vorliegt, ift fo zahlreich und verfchiedens 
artig, daß. zur Sichtung deffelben die chronologifche Ordnung, wenn fie 
gleich für den Bearbeiter in anderer Hinficht die bequemfte ift, nicht ges 
wählt werben darf. Um Gleichartiges moͤglichſt zufammenzufiellen (eine 
firenge Duchführung diefes Principe iſt indeß auch micht möglich), wii 
ich zuerſt den Urfprung und die Verbteitung- der Alchemie, dann ihre haupt: 
fädylichften Lehren, namentlich über den Stein der Weiſen, die Stellung 
und Verhättniffe ber Alchemiften, ihre Anfichten über die Darſtellung bes 
Steins der MWeifen und endlich den Verfall des Glaubens an Acchemie in 
beſonderen Abſchnitten auspügeticher erörtern. 





I. Urſprung der Alchemie und Verbreitung 
Derfelben bis zu 1700. 


Hefrgungder Die Anficht, daß man aus Körpern welche kein Gold oder Silber 
enthalten, durch Kunſt dieſe Metalle hervorbringen koͤnne, findet ſich hiſto⸗ 
riſch nachweisbar zuerſt in dem 4. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung erwaͤhnt, 
und dient da ſchon experimentellen Bemuͤhungen zur Grundlage. Ob ſie 

in dieſer Zeit zuerſt aufgeſtellt worden iſt, oder ob fie ba nur hekannter 
wurde und zu vervielfältigtem Beftreben nad VDerwircuchens Anlaß gab, 
ſteht dahin. 

Wir muͤſſen von der hiſtoriſchen Kenntniß des Urfprungs ber Alchemie, | 
binfichtlich ‚welcher ich fo eben mittheilte , wie.weit fie ſich zurüd verfolgen | 
laͤßt, die mythiſchen Angaben über die Entftehung berfelben trennen. Mir 
wiffen mit Beſtimmtheit nur, daß von dem A. Jahrhundert an man ſich 
damit- abgegeben hat, uneble Metalle in Gold und Silber verwandeln zu 
wollen, aber Alte, welche dieſer Richtung anhängen, flimmen ſchon von jenem 
Beitpunfte an, darin überein, den Urfprung ihrer‘ Kunft in eine weit ent 
fernte Zeit zuruͤckzuverlegen. So unſicher und fabelhaft auch ihre Ans 
gaben find, müffen wir ihrer doch hier gedenken, da fie zugleich dazu bei- 
tragen, uͤber den geiftigen Zuftand der Anhänger der Alchemie überhaupt 
ein Urtheil zu geftatten. 


Fabeisafter Die älteften Alchemiſten rüden das Datum des Urfprungs ihrer Kunſt 
Figemie weit dor bie Grenze aller hiſtoriſchen Kenntniß hinaus, und zählen fie zu 
den Geheimniffen, die nur durch übernatürliche Mittheilung ben Menfchen 

bekannt werben Eonnten. So 3. B. der fpäter noch zu erwähnende Zoſi⸗ 

mus, der um A00 lebte und in einem nur in Handſchriften exiſtirenden 

Werke xscol vis legüg xcel Belag Teyung Tod ovvsou xal apyvoglov 

zomerog ſich dahin ausfpricht, daß himmliſche Wefen, von Liebe zu irdi⸗ 
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fhen Frauen entbrannt, biefen alfe ihre Geheimniffe - mitgetheilt hätten, 
worunter auch die Kunft, Gold und Silber kuͤnſtlich darzuſtellen, was als 
Chemie bezeichnet worden ſei; eine Sage, welche wahrſcheinlich aus der Ver⸗ 
drehung einer Stelle des alten Teſtaments (6. Kapitel des J. Buches Moſes) 
hervorging. 
Bald indeß ſehen wir andere Anfichten über die. Entſtehung der Al⸗ 
qhhemie angenommen, und das Land des Urſprungs der Metallverwandlung 
wie den Namen des Entdeders näher angegeben. Die meiften Atchemiften 
vereinigten fich dahin, aus Aegypten den Urfpeung ihrer Kunft herzuleiten, 
und als ihren erften Vorgänger erkennen. fie einflimmig einen Hermes. 
Zrismegifios an. Wie diefer Name in die Mythologie verwebt ift, 
vuͤrfte es ſchwer fein, irgend eine haltbare Anſicht uͤber die Exiſtenz dieſes 
Hermes aufzuſtellen, und auch die Alchemiſten ſelbſt geben zu, daß ihrem 
Stammherrn ber.griechifche Name erft fpäter zugelegt worden fein dürfte, 
Don Hermes, im einer Beziehung, die auf eine mit Chemie befchäftigte 
Perfon fchließen Laffen dürfte, fpricht Beiner der Alten. : Der Neuplatoniker 
Jamblichos, um 280 n.Chr., Eennt zuerfl.eine Perföntichkeit diefes Nas 
mens. Im feiner Schrift über die Myfterien Aegyptens fagt er, nad) 
Seleucus habe Hermes Trismegiſtos zwanzigtauſend Bände. über 
bie allgemeinen Principien, geſchrieben; nach Manethon aber. habe er 
ſechsunddreißigtauſendfuͤnfhundertfuͤnfundzwanzig Baͤnde uͤber alle Wiſſen⸗ 
ſchaften verfaßt. Von 400 n. Chr. wird nun der Name in allen alchemi⸗ 
flifhen Schriften erwähnt. Zertullian im 2. Jahrhundert fchon nennt 
in ähnlicher Beziehung den lateinifchen Namen; ihm ift Mercurius ille 
trismegistus, magister omnium physicorum, Wer war nun der. Mann, 
welchen bie fpäteren Griechen als Hermes und die fpäteren Lateiner als 
Mercurius bezeichneten? 
Die Antworten hierauf ſind ſo berfiedenartig, als die Unbeftimmtheit 


Fabelhafter Ur⸗ 
ſprung der Alchemie. 


Dermes * 
giſtus. 


der Sache es immer nur vermuthen laͤßt, und gerade ſo ungenuͤgend ‚wie 


dies immer da der Fall ift, wo ein abflracter Begriff, wie hier der Erfindungs- 
geift im Allgemeinen, fpäter im perfönlichen Sinne genommen ward, und 
einzelne Perföntichkeiten, im welchen jener Begriff befonders. hervortrat, da⸗ 
mit. identificirt wurden. Daß Hermes in Aegypten gelebt habe, fuchte 
man durch mannichfache Angaben zu unterflügen. Zu den Myfterien der 
Priefter diefes Landes follte die Ausübung der Scheidekunſt mit gehört haben, 
wofür Stellen aus dem Diodor namentlich angeführt werden, nach welchen 
Kopoes Geſchichte der chemie. u. 10 
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Hermes a die Aegypter das Feuer verehrt, in ihm das-Prineip ber Erzeugung und | 
Vollendung alles Dinge anerkannt, ımd namentlich die Einwirkung dei 
felben auf Metalle gekannt haben follen; ebenfo die Angabe Plutarch's 
(um 100 n: Chr.), daß Aegypten früher Chemia genannt worden ſei, wie 
denn fpäter umgefehrt die Chemie oder vielmehr Alchemie ‘oft als aͤgyptiſche 
Kunft bezeichnet wurde. — Die Identitaͤt des fogenannten Hermes Tris⸗ 
megiftus mit irgend einem anderen Aegypter, der bei alten Schriftfiellern 
genannt wird; aufzufinden, war ein ebenfo oft. verfuchtes als ftet& beſtrit⸗ 
tenes und vergebliches Unternehmen. Einige wollen darımter einen König 
Thot oder Theuth verflanden wiffen, deffen Zeit um 2700 v. Chr. ge 
fest wird. Der legtere Name kommt bei Plato einigemal vor, als der des 
Erfinders mannichfocher Wiffenfchaften. und Künfte, wie Arithmetik, Aſtro⸗ 
nomie und -Würfelfpiel; auch berichtet -Piato, daß die Aegypter dieſem 
Theut die erſte Unterfcheibung ‘der Vocale von den Eonfonanten zufchrieben. 
Aber nirgends findet ſich eine Andeutung auf Befchäftigung, welche mit 
der Chemie im Zufammenhange flände. — Noch weniger Grund iſt indef, 
unter Hermes einen aͤgyptiſchen König Siphoas, 1900 v. Chr., ver 
ftehen zu wollen, oder Mofes, ober wen fonft unter den in Aegypten Leben 
den noch das Schickſal traf, jenes Perfönlichkeit auf feine Rechnung nehme 
zu follen. — Andere gingen ganz von der Annahme ab,. den Hermes in 
Aegypten aufzufuchen; man ftellte die Vermuthung auf, der Hermes ber 
Alchemiſten möge wohl Adam fein, melde Annahme das für ſich hat, 
daß dann .ein Älterer Alchemift nicht mehr aufgefunden werden kann; Andere 
glaubten; Chanaan oder Cham fei darunter verſtanden, und flügten 
fich auf die Aehntichkeit diefer Namen mit dem Worte Chemie und der alten 
Bezeichnung Aegyptens Chemia. Wenige nur glaubten das hohe Alter 
thum ber Alchemie aufopfern, und in Hermes eine Perfon ähnlichen 
Namens aus verhältnißmäßig neuerer Zeit erbliden zu dürfen; Gallen, 
um 100 n. Chr., berichtet naͤmlich von einem. ägyptifchen Prieftee Her: 
mon als dem Entdedler mancher Methoden, Arzneien zu bereiten. Das 
paßt eher auf einen Anhänger. der Alchemie; aber auch von dieſem Priefter 
Hermon weiß man nichts Genaueres, und wenn auch fein Name leicht 
in Hermes übergehen tonnte und’ bie Schriften, welche Clemens 
Alerandrinus (ein geborner Aegypter und etwa 100 Jahre nach Galen 
lebend) als hermetiſche anfuͤhrt, ihm wahrſcheinlich angehoͤren, ſo wiſſen 
wir doch von feinem Antheil an der Alichemie ſoviel wie nichts, da zudem 
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die Inhaltsangabe bes Clemens über jenes Schriften keinen Anhalte- Beraut Zeiimer 
punkt für eine derartige Beziehung bietet. 

Ich mußte bei diefem Hermes etwas Länger verweilen, da die Anſich⸗ 
ten über ihn zu den mwefentlicheren der Alchemie gehören, die auch von ihm 
noch die Bezeichnung der hermetifhen Kunſt trug; wie denn an feinen 
Namen auch jest noch einige Kunftausdrüde, z. B. hermetifcher Verſchluß 
und ähnliche, erinnern. Ein genügendes Reſultat ift bei diefer Unterfuchung 
nicht zu erlangen; die Nachrichten über den Atchemiften Hermes find um 
fo dürftiger, je weiter wie zuruͤckgehen; um fo mehr nachweisbar falſch, je 
fpätere Atchemiften wir befragm. Mon dem 4. Sahrhundert an kennen 
wir den Namen in Beziehung zur Alcheniie; im 11. theilt ung Hortu⸗ 
lanus, einer ber bebeutendften damaligen Alchemiften, eine kurze Schrift. 
als von Hermes herrührend fammt eigenem Commentare mit, aber ohne 
Angabe, wie ihm diefe Schrift zugelommen fei, die unter dem Namen der 
tabula smaragdına große Berühmtheit erhielt; im 13. Jahrhundert erfah- 
ten wir aus einem dem Akbertus Magnus zugefchriebenen Werke, daß 
Merander der Große auf einem Zuge nach Aegnpten des Hermes Grab 
entdeckt und eröffnet habe, und daß in diefem die tabula smaragdina gefunden 
worden fei. Im 17: Jahrhundert wurde gar ein phönicifcher Urtert zu 
dieſer Schrift fabricirt. So häuft fi dem, was wir eigentlich wiffen, im 
Laufe der Zeit. ftets Maͤhrchenhaftes zu, und wirft Unfi cherheit ui auf die 
Angaben ber früheren Autoritäten. 


Bon den angeblichen Schriften bes Hermes intereffiet und hier Tabula amarag- 
nur die tabula smaragdina, weil fie bei den Alchemiften vom 11. Jahr⸗ 
hundert an im größten Anfehen fteht. Hortulanus theilt fie zuerſt i in 
lateinifcher Ueberfegung mit; ihr Inhalt ift: 


Verum est sine mendacio, certum et verissimum: Quod est inferius est 
sicut id quod est superius. Et quod est superius est sicut id quod est inferius, 
ad perpetranda miracula rei unius. 

Et sicut res omnes fuerunt ab uno, meditatione unius: sic Omnes res natae 
faerunt ab bac una re, adoptione. 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. Portavit iNud ventus in ventre 
suo. Nutrix ejus terra est. Pater omnis telesmi totius mundi est hic. Virtus 
ejus integra est, si versa fuerit in terram, 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter, magno cum ingenio. 
Ascendit a terra in coelum, iterumque descendit in terram, et recipit vim su- 
periorum et inferiorum. 

10* 


Tabule 
amearagdina, 


Angebliches 
ART. 
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Sic habebis gloriam totius mundi. Ideo fugiet a te omnis obscuritas. 


Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vincet omnem rem subtilem, 


omnemque solidam penetrabit, 

Sic mundus creatus est, 

Hinc erunt adaptationes mirabiles, quarum modus est hic. 

Itague vocatus sum Hermes Trismegistus, habens tres partes Philo- 
sophiae totius mundi, 

Completum est, quod dizi de operatione solis. 


In welcher Sprache das Original gefchrieben fein mag, wiſſen wir 
nit. Einige Worte ſcheinen anzubeuten, daß diefe lateinifche Ueberfegung 
nad) dem Griechifchen gefertigt wurde. Wann die tabula smaragdina ge 
fchrieben wurde, wiſſen wir aud nicht; des Hortulanus Eriftenz im 
11. Jahrhundert wurde von Einigen angefochten, und die ganze Schrift 


für ein Machwerk des 14. bis 15. Jahrhunderts, und fomit alle früheren 
- Commentare für untergefehoben, erklaͤrt. Hiergegen indeß fpricht Vieles. 


Aus des Raymund Lull (von welhem Hermes der Vater der. Alche 
miften genannt wird) anerkannt aͤchtem Codicill laͤßt ſich deutlich nachwei- 
fen, daß dieſem bereits jene lateiniſche Schrift wohlbekannt war; mehrere 


Saͤtze daraus führt Lull wörtlich an. Somit muß man wohl bie tabula . 


smaragdina für eins ber älteren alchemiftifchen Denkmäler anerkennen, 
ohne daß man ihe ein fo hohes Alter hetzutegen braucht, wie dies in fruͤ⸗ 
herer Zeit gefchehen ift. 


Schon aus dem Borhergehenden kann man entnehmen, wie ſehr die 


Alchemiſten daran hingen, den Urſprung ihrer Kunſt moͤglichſt weit hinaus⸗ 
zuruͤcken; es leitete dies Beſtreben ſie uͤberhaupt, wenn ſie von den Alche⸗ 
miſten fruͤherer Zeit ſprachen. Wenig gehoͤrte dazu, um in ihren Augen 
als Inhaber der Kunſt der Metallverwandlung zu gelten, wenn nur die 
betreffenden Perſonen recht lange vor ihnen gelebt hatten; die leiſeſte An⸗ 


deutung auf irgend eine metallurgiſche Kenntniß oder irgend eine Handlung, 


die etwas Chemiſches an ſich hatte, genuͤgte, um Aufnahme in die Liſte der 
Alchemiſten zu veranlaſſen. So zaͤhlten die Alchemiſten Tubalkain zu 
zu den ihrigen, weil die Schrift ihn einen Kuͤnſtler in Erz und Eiſen nennt; 
Mofes mußte Alchemiſt fein, weil er in der Wuͤſte bittres Waſſer in 
füßes zu. verwandeln und zudem das goldne Kalb in. eine trinkbare Fläf: 
figkeit umzuſchaffen wußte; Hiob war Alchemift, weil einer feiner Freunde 
nah Luthers Ueberfegung zu ihm fpriht: Da wirkt für Erde Gold 
geben, und für die Seifen goldne Bäche. Cleopatra paradirt als einge 
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meiht in die heilige Kunft, weil fie eine Perle zu löfen mußte, mie bie angetiäne hohes 


Gefhichte erzählt. So fiheinen auch die metallurgifchen Kenntniffe, die 
fih der Evanaelift St. Johannes möglicher Weife während feines Auf: 
enthaltes in den Bergwerken zu Pathmos verfchaffen konnte, Anlaß ‚gegeben 
zu haben, ihn: für einen Alchemiften zu halten. Wenigſtens enthält die 
(im 12. Jahrhundert von Adam von Gt. Victor gedichtete) Hymme 
Gratulemur ad festivum , welche nach dem römifchen Brevier am 27. Des 
cember dem Heiligen zu. Ehren gefungen wurde, aud) bie Lobpreifung: 

Inexhaustum fert thesaurum 

Qui de virgis fecit aurum 

Gemmas de .lapidibus; 
was auch noch am. Ende des 17. Jahrhunderts glaͤubig angenommen 
wurde, wie denn Bech er den Johannes als alchemiſtiſche Autoritaͤt citirt, 
mit dem Bemerken, das Holz, aus welchem dieſer Gold gemacht habe, 
moͤge wohl Tamariskenholz geweſen ſein, da nach der Verſicherung glaub⸗ 
wuͤrdiger Perſonen die Erde in der Naͤhe von n Tamariskenſtauden faſt im⸗ 
mer Gold enthalte. | - . 


Wir finden diefed Streben, den eforug der Yıhemie moglichſt weit 
hinauszuruͤcken, wieder in der Beilegung neuerer Schriften an gleichnamige 
Perfonen aus viel Älterer Zeit. Ich meine hier nicht die Unterfchiebung 
von Schriften, fondern die oft abfichtslofe Verwechslung von Schriftftels 
len aus verſchiedenen Zeitaftern. Mit der beften Ueberzeugung fchrieb man 
die alchemiftifhen Yuoına xal uvgrıxa eines gewiffen Democrits, 
“welche ficher nicht vor dem 3. Jahrhundert unferer. Zeitrechnung gefchrieben 
find, allgemein dem Democrit von Abdera zu. und verlegte fo ihre Abs 
faſſung in das 5. Jahrhundert vor Chriftus; die Schriften eines gewiffen 
Ariftoteles, die, wie aus einigen von ihnen felbft deutlich erhellt, 
im 11. Jahrhundert n. Chr. gefchrieben find, galten vielen als Reliquien 
des Stagiriten; ebenfo kommt Plato in die Reihe der Alchemiften. Von 
einem Oſt hanes hat man einen Brief Über die Alchemie, an Petafios 
gerichtet, einen armenifchen König. An denfelben hatte auch Olympio⸗ 
doros, von Theben in Aegypten, ber in ber erften Hälfte des 5. Jahr 
hunderte zu Alexandria lebte, ein Sendfchreiben gleichen Inhalte gerichtet, 


weiches und noch erhalten iſt. Jener Oſthanes ift fomit feiner Zeit nach 


ziemlich beſtimmt, aber Doch wurde die obige: Schrift von den Xichemiften 
gewöhnlich einem älteren Oſt hanes beigelegt, da Plinius eines Magiers 


ber Alchemie. 
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aaimgesichen Sabre diefed Namens, der im Gefolge des Kerres, und eines gleichnamigen 
fpäteren, der unter Alerander dem Großen gelebt habe, erwahnt. Die 
‘ Werke einer gewiffen Maria, welcher Name in alcyemiftifher Beziehung 
von ihrer Zeit nach bekannten Scheiftftellen zuerft bei Georgios Syn: 
cellos um 800 eine Erwähnung findet, wurden Mo ſes' Schwefter Mir 
jam beigelegt, und fanden unter bem Xitel: Excerpta ex interlocutione 
Mariae prophetissae, sororis Moysis et Aaronis, habita cum aliquo 
philosopho dicto Aros, de ezcellentissimo opere trium horarum, willige 
Käufer, die fi indeß doch gewundert .häben müffen, Moſes' Schwefter 
über die Philofophie der Stoiker aburtheilen zu hören. - ' 
Haben ae Solche Angaben über alchemiftifche Bemühungen vor dem Anfange 
getrieben? unſerer Zeitrechnung und in den erften Jahrhunderten derfelben werden 
von jeder genaueren Unterſuchung als unzuläffig zuruͤckgewieſen; gefehmeige 
denn, daß man annehmen bürfte, zu diefer Beit fei die Kunſt der Metal 
verwandlung wirklich ausgeübt worden. Was die Nachrichten angeht, 
welche Über derartige Beitrebungen bei den Chinefen ſchon in weit-entfernter 
‚Zeit fprechen, fo ift darauf wenig Gewicht zu legen, fofern Nichts von den 
Abendländern getrieben wurde, was nicht die früheren Forſcher über die Chis 
riefen bei diefen als etwas lange Bekanntes auffanden. So berichten frühere 
Miffionäte, welchen in China felbft die dortigen gefchichtlichen Denkmäler 
zur Benugung vorlagen, daß bereits 633 v. Chr. dert ein Alchemiſt Li: 
LZio-Kim eriftirt habe; ein anderer will für die Zeit 2500 v. Chr. einen 
gewiffen Hiang= Ti Alchemie treiben laffen u. f. wm. — Aus welcher Zeit 
einige chinefifche Schriften, welche alchemiſtiſchen Inhalts find, ſtammen, | 
iſt nicht ausgemacht: Jedenfalls übte das, was die Chinefen mußten ober 
wollten, keinen Einfluß auf Förderung oder Verbreitung der Aichemie aus. 
— Für befanntere Länder. laͤßt es fich mit Beftimmtheit nachweifen, daf 
um bie Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung dort in der Alchemie noch gar 
nicht, viel weniger mit Erfolg, gearbeitet wurde. Kein Schriftfteller jener 
Zeit gedenkt eines ſolchen Strebens, und die Stellen, welche hierfür zu 
ſprechen fcheinen, find mißverſtanden. Hätten bie Aegypter die Kunſt der 
Goldfabrikation ſchon früh gekannt, fo hätten fie nicht von Staatswegen 
arme Bergwerke mit folcher Mühe bebaut, mie uns dies Diodor auf die 
Autorität des Agarthides von Knidos fchildert, und dieſe Schlußfol⸗ 
gerung mird nicht durch die Erzählung bes viel neueren Suidas (aus 
dem 11. Jahrhundert) aufgehoben, der in feinem Lericon unter dem Artikel 





“ 
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znsle angiebt, Diocletian habe bei feiner Eroberung des empoͤrten Hasen die Alten 
Aegyptens (296 n. Chr.) die von den Vorfahren der Rebellen gefrhriebenen chemie hen 
Bücher über die Ehemie, d. h. über die kuͤnſtliche Darftellung des, Goldes 
und Sitbers, auffuchen‘ und verbrennen laſſen, um den Einwohnern bie 
Mittel -zu einem nochmaligen -Aufftande zu entreißen; wenn gleich Diele 
aus diefer Stelle einen Beweis für.das Höhere Alter der Alchemie entneh; 

men zu Binnen glaubten. — Bei den Griechen findet fich ebenfalls vor 
dem A. Jahrhundert kein haltbater Beweis für die. Eriftenz alchemiſti⸗ 
ſcher Richtung. Plinius erzaͤhlt zwar, Kallias habe zu Athen aus 
Silber duch Zinnober Gold machen wollen, allein. dieſe Stelle fleht ganz 
vereinzelt al& Beweis da, und die. Sache felbft verhielt ſich anders, wie ung 
Theophraft, ber dem Plinius um drei Jahrhunderte vorherging und fein 
Gewaͤhrsmann iſt, berichtet. Nach diefem vermuthete ein gewiffer Kallias, 
der: bei den Silberbergwerken angeftellt war, im zinnoberführenden Sande 
Gold, feines Glanzes halber, und bei den DVerfuchen dies zu erhalten, er⸗ 
bielt er duch. Schlämmen den fihönen Farbeſtoff. Suidas erzählt zwar 
auch wieder unter dem Artikel degas, das golbne Vließ fer ein Zell gewelen, 
worauf bas Geheimmiß der Goldmacherei nirdergefchrieben geweſen fei, und 
der Argonautenzug. habe nur die Erbeutung dieſer alchemiftifchen Schrift zur 
Abficht gehabt; aber dies Zeugniß tiegt-offenbar nichts. — Was vom der 
Alchemie ber Roͤmer gefäbelt wurde, hielt ebenfo wenig Stich, Caligula 
war fein Alchemiſt, weil Plinius von ihm erzaͤhlt, die Goldbegier habe 
ihn verleitet, geoße Maſſen Auripigment ausfchmelzen zu laſſen, wobei man 
Gold, aber zu wenig, als daß es die Koſten gebedt. hätte, erlangt habe, 
fondern es war died nur ein-metallurgifcher Verſuch; und. mas Unverftäns 
Dige aus den.Rebensarten aurum facere, aurum- conficere. u. a. haben 
fchließen wollen, beweiſt ebenfowenig die’ Eriſtenz alchemiſtiſcher Veſtre⸗ 
bungen bei den Römern, , 


Zuerſt finden fich Sie Acwiähnn bei den ſpateren Grichen, und die er⸗ Hiferifg 
ſten unverwerflichen Zeugniſſe dafuͤr datiren aus dem A. Jahrhundert unſerer üefprung der 
Zeitrechnung. Gleichzeitig mit der Sache wird da der Name genannt, ohne 
daß angezeigt wird, ob die erſtere fruͤher exiſtirt habe, als der letztere. Duͤrf⸗ 
tig nur iſt die erſte Nachricht, die wir darüber haben; den Namen der Sache 
nennt Julius Maternus. Firmicus (um 340) in der oben (Seite-4) 
angeführten Stelle. — Nicht des Naniens, wohl aber der. Sache gedenkt The⸗ 
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wife nahe miſtios Euphrades, ein griechiſcher Redner, der um 360 lebte, und 


vier nn vonder Verwandlung des Kupfers in Silber und des Sitbers in Gold als 
befannten Dingen fpriht. Inwiefern zu jener Zeit indeß manchmal noch 
Vergoldung und Verfilberung mit Ummandlung in eble Metalle verwechfelt 
worden fein mag, ift nicht mehr zu entfcheiden; mahrfcheintich ift es, daß 
die Hervorbringung von gold: und filberfarbigen Metallgemifchen den erften 
Anlaß dazu bot, an eine Fünfkliche Darftellung der edlen Metalle zu glau⸗ 
ben, und daß dann die eigentliche Aichemie entftand in dem Beſtreben, nicht 
allein die Farbe, fondern auch die anderen Eigenſchaften der edlen Metalle 

jenen Kunſtproducten zit eigen zu machen. 
| Ich habe eben die erften Schriftfteller angeführt, bei welchen fich bie 
Alchemie dem Namen und der Sache nad) erwähnt findet; die genannten 
find indeß nicht ſelbſt Alchemiften; auch fprechen. fie'von diefer Kunft nur 
im’ Vorbeigehen. Eigentliche alchemiftifche Schriftftellee find uns von dem 
Ende des 4. Jahrhunderts an bekannt, und die erſten umfchlingt alle ein 
gemeinfames Band‘; "fie flehen nämlich ſaͤmmtlich mit der Hochſchule zu 
. Alerandria, dem legten Zufluchtsorte der äguptifchen geheimen Miffenfchaften, 
in Verbindung. Ich habe bereite im I XTheite (5.41) beider Einleitung zu 
dem Zeitalter der Alchemie befprochen, inwiefern man Urfache hat, Aegypten 
nicht bloß als den Hauptſitz der Alchemie zu dieſer Zeit; fondern auch als den 
Urfprungsort derfelben anzufehen.; ficher ift, daß in Alerandrien von 400 bie 
zur Zerftörung der dortigen Akademie (642). Alchemie eifrig betrieben wurde. 
Der angebliche = Das ättefte alchemiftifche Werk, deffen mir bier zu erwähnen haben, 
ift der Zeit feiner ‚Abfaffung nach nicht genau beftimmt; es find dies die 
ſchon erwähnten pvaıxa al -uvorına eines angeblichen Democrit’s. 
Bon diefem Buche ift dem größeren Publitum nur eine lateinifche. Weber 
fegung (aus. dem 16. Jahrhundert) befannt geworden, nach melcher denn 
auch eine deutfche ausgearbeitet wurde; der griechifche Text felbfl, von wel⸗ 
chem die Parifer, die Leidner und die Wiener Bibliothek Handſchriften be | 
wahren, ift noch- nicht .edirt. "Die 'pvaıma xel wudrıne find. feit 200 | 
etwa bekannt; bie Alexandriniſchen Gelehrten jener Zeit erwaͤhnen ihrer, und | 
einer derfelben, der fogleich zu befprechende Spnefius,-verfaßte damals | 
ſchon ‚einen Commentar uͤber dieſelben. Schon zu jener Zeit wußte man nichts 
Genaueres uͤber den eigentlichen Verfaſſer dieſer Schrift, wie daraus hervor⸗ | 
geht, daß man fie für ein Werk des Democrit's von Abdera hielt, eine 
Annahme, welher wichtige Gegengruͤnde entgegenftehen. Weber findet fi 
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eine diefem Buche entfprechende Angabe in den Mittheilungen, welche ung 
Diogenes Laertios um 200 n. Ehr. Über die Schriften des Abberiten 
gemacht hat, noch endlich ftimmt, nad) Salmaſius' Zeugniß, die Sprache 
darin zu der Annahme eines fo frühen Urſprungs. Wir können hiernach 
die Abfaſſung der uolxc xel wvorıxe nicht vor das dritte Jahrhundert 
ſetzen. Das Werk übrigens, fo weit es uns bekannt ift, verdient Be 
achtung hauptfächlich als erſtes ausführliches Document der Alchemie; Tein 
Inhalt ift unverfländlich, da die Terminologie der Begriffe wie die Nomen: 
clatur der zu den verfchiebenen Proceſſen verwandten Subſtanzen eine 
uns ganz fremdartige, meiſt nicht zu entraͤthſelnde iſt. 

Der Commentator dieſes Pſeudodemocrits, Syneſius, iſt der erſte 
alchemiſtiſche Schriftſteller, fiber deſſen perſoͤnliche Verhaͤltniſſe wir ſichrere 


Nachrichten haben. Er lebte um 400, ſtudirte zu Alexandria, nahm das. 


Chriſtenthum an und wurde 410 Biſchof zu Ptolemais. Sein Commentar 


hat fuͤr die Geſchichte der Chemie hauptſaͤchlich deßhalb Intereſſe, weil ſich 


darin zuerſt der Proceß der Deſtillation genau beſchrieben findet. Sonft iſt 
auch dieſe Schrift uns nicht verſtaͤndlich, da ſeine Nomenclatur zwar die 


Syneſius. 


des Pſeudodemocrits iſt (mas auch dafuͤr zu ſprechen ſcheint, dab er vom die 


fem nur durch einen kurzen Zeitraum getrennt m aber für u ‚uns feine Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit hat. 

An Synefiwe ſchließt fi eine Reihe von Alchemiſten an, deren 
Schriften meiſt noch nicht edirt ſind, und uͤber welche deßhalb jedes Urtheil 
erſchwert iſt. Ich nenne zunaͤchſt hier nur Zo ſimus, dei von ſeinem Ge 
burtsorte Chammis oder Panopolis in. der aͤgyptiſchen Thebais gewoͤhnlich 
den Beinanmen des Panopoliten oder des Aiten von Panopolis trägt; im 
welcher Zeit er gelebt habe,.ift nicht mit genügender Gewißheit ermittelt; 
mit vieler Wahrfcheintichkeit laͤßt fich-die erfte Hälfte :des 5. Jahrhunderts 
dafür annehmen, Andere jedoch wollen ihn in das Ende des 3. oder den 
Anfang des 4. Jahrhunderts fegen, was irrig zu fein feheint, ba-er,. einer 
der berüihmteften Aichemiften, von Syneſius noch nicht gefannt und ers 
mähnt if. Man hat von ihm; Schriften sol Ogyarmv xal naglviv 
(über chemifche Geräthfchaften und Oefen), meel zig aylag texung, 6- 
ol eng ynusias u. a. — Um biefe Zeit wird der Metallverwandlung auch 
fhon oft von anderen Schriftſtellern erwähnt, melche nicht felbft Alchemiſten 
find. So fagt z. B. der Neuplatoniter Aeneas Gazaͤos, welcher um 
490 tehte, in feinem Werke: Theophrastus de immortalitate animae, von 


Zoſimus. 


% 
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Zeſimus. welchem uns eine lateiniſche Ueberſetzung aufbehalten iſt: Qui materiae habent 


peritiam, argentum et stannum capiunt, ac, priore specie abolita, in 
aurum pulcherrimum conficiunt. — Es zeigt dies, wie der Begriff der 
Transmutation immer bekannter wurde. 
Aus dem 6; Jahrhundert find uns gleichfalls mehrere Namen von 
Atchemiften zugelommen. Nach dem, was von’ ihren. Schriften befannt ge 
worden ift, find fie mehr Abfchreiber und Commentatoren des Zofimus, 
Spnefius und anderer früherer, als felbftftändige Sorfcher. Aus dem An- 
fange des 7. ift Stephanos Alerandrinos zu nennen, der um 615 
zu Alerandrien lebte und zepi TEvoonordas opafsıs Evven (neun Aus- 
führungen von der Goldbereitung) fchrieb. 
Aufioten ver Um die Mitte des 7. Sahrhunderts tritt für die Aihemie ein Wenbes 
— * Zade punkt ein, da ein anderes Volk zu dieſer Zeit damit bekannt wird, welches 
fich dann durch alchemiſtiſche Beſtrebungen in hohem Grade auszeichnet. 
Blicken wir zuruͤck, was bis dahin die Alchemie eigentlich umfaßt, ſo koͤnnen 
wir aus den dunklen Angaben der bisherigen Schriftſteller, die ihre Anſich⸗ 
ten oft in die Form von Traͤumen und Viſionen einkleiden, Folgendes ent⸗ 
nehmen. Sie halten es fuͤr moͤglich, daß unedle Metalle in edle verwandelt 
werden koͤnnen; in der Schrift des Pſeudodemocrit's wird von einem Pulver 
| 





gefprochen, was auf Silber geworfen diefes in Gold verwandele, und von einem 
andern, welches Kupfer in Silber umändere, und Zofimus fpricht davon, 
wie fchön es fei, die Verwandlung der Metalle in Tinander zu kennen, wie 
fich nämlich. Btei, Kupfer, - Zinn und Silber in vollkommnes Gold verwandeln. 
(Kailıorov ÖE Eorıv Aötveı 1@v TEoodgam usrailav rag ueraßo- 
Ads, nyovv Tod HoABßdov, TOD yaAxov, 500 xa601LdpovV,.Tod Ap- 
yvoov, iva yEvavıcı tehsıog 400005.) Ueber die Art, die Verwandlung 
zu bewerkſtelligen, find fie faft unverftändlich ; was fich hin und wieder Deutlicher 
angegeben findet, werde ich weiter unten anzuführen beffere Gelegenheit haben; 
im Allgemeinen laſſen fie mehr errathen, - als fie fich darüber ausfprechen, 
daß ſie bie Metallverwandlung felbft ausüben konnten. — Uebrigens feheint 
bei ihnen noch die Metallverwandiung hauptfächlich in einer Umänderung ber 
Farbe beftanden zu haben; Galmei (dev das Kupfer gelb) und Arſenik (der es 
weiß färbt) werben oft als Mittel erwähnt, die Transmutation zu bewerk⸗ 
fleligen; bei Pelagins, einem Alchemiften, welcher wahrſcheinlich Burz 
nach Zo fimus gelebt hat, heißt die Aichemie auch 7 Bapıny réxvn (die 
Faͤrbekunſt); wie denn überhaupt 7 Bauprz nicht bloß das Färben, fondern auch 
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die Veränderung eines Metalle, namentlich die Umwandlung bes. weichen Stable Super Bir 
in harten, bebeutete. Auf der Anficht, daß Metallverwandlung hauptſaͤchlich T —S 
in Faͤrbung beſtehe, und daß das Faͤrben der Metalle aͤhnlich wie das an⸗ 

derer Stoffe bewerkſtelligt werben koͤnne, ſcheint auch Syn eſius' Rath zu 

beruhen, das Innere des Metalls wiederholt herauszukehren, und fich nicht 

mit oberflächlicher Färbung zu begnügen. — on biefer Anficht ſtammt 

übrigens auch ‚der eine Name her, welchen dann das Mittel, die uneblen 

Metalle in eble zu verwandeln (dev. Stein der Weifen) ſtets behielt: Zinc- 

tur. — Ueberhaupt bilder bie Wahrnehmung, daß gewifle Stoffe die Farbe 

eines Metalls umändern, die Grundlage -des ganzen Glaubens an Alchemie; 

aus der Analogie ſchloß man, twie man Kupfer goldgelb und filberweiß fär 

ben koͤnne, fo auch andere Metalle; wie man die Farbe verwandeln koͤnne, 

fo. auch die übrigen Eigenfchaften. In diefer Art entwickelte ſich hoͤchſt wahr: 

ſcheinlich der Vegrif einer volifländigen Metallverwandlung. 


Mit ber Eroberung Aegyptens durch die Araber (640) beginnt ein neuers gbseitungber 
Abſchnitt für die Aichemie. So menig auch dies Volk bei feinem erften Auf⸗ der Frabern. 
treten zu wiffenfchaftlicher Thaͤtigkeit geneigt war, fo entwickelte ſich doch 
bald bei ihm Intereffe für die Forfchungen ; welche in den unterjochten Laͤn⸗ 
dern bisher. betrieben worden waren. Mathematik, Aftronomie und Alchemie 
waren hauptfächlich die Wiffenfchaften, welche die Araber ſich aneigneten und 
beim Sortfchreiten ihrer Eroberungen auf andere Ränder übertrugen. 

Die bedeutenderen Atchemiften der Araber häbe ich bereits in dem J. 

Theile S. 51 — 58. befprochen, und vermweife dahin, Dort finden fich ihre 
Anfichten mitgetheilt, und mas einige Specialitäten noch angeht, fo werde 

ich- Diefe in dem Folgenden gehörigen Orts anführen. Hier haben wir haupt: 

ſaͤchlich feſtzuhalten, daß bei den Arabern Verwandlung eines Metalld nur 
hinſichtlich der Farbe für ungenügend und trügerifch angefehen wird; voll: 
kommene Verwandlung eines Metalle in das andere, nach. allen Eigenfchaf: 

ten, wird verlangt und für möglich. gehalten. Diefe Verwandlung ers, 

fcheint aber mehr nur als riffenfchaftliches Problem , deffen Löfung fich die. 
arabifchen Alchemiſten zu nähern. verfuchen ; bei den bebentenderen wenigftens . 

wird nie die Metallverwandiung als durch eigene Erfahrung erfannt befchrieben. 

Bis zum 9. Jahrhundert find die Griechen, beſonders aber die Alexan⸗ Berbreitung 
deiner und bie Araber, bie einzigen Nationen, bei welchen wir Alchemie Haben, ee 
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Berberinung der denn auch bei ben erfleren dauerte biefe Richtung noch nad) der Zeit fort, 


Alchemie ya d 


Abenbländeen. wo fie den Arabeen mitgetheilt worden war. Die Araber ihrerfeits mach⸗ 


ten wieber andere Mationen damit befannt. Die erſte mwahrfcheinlihe An⸗ 
gabe über Alchemie unter den Abendländern führt in das 9. Iahrhundert. 
Zwar wird uns ſchon aus dem 6. Jahrhundert der hefannte Mertin in 
England als Alchemiſt angeführt, aber die Zeugniffe für diefe Kunſt des. ge 
ſchickten Zauberers laffen ſich nicht weiter zuruͤck verfolgen, als bis in das 16. 
Jahrhundert, und bie Männer, welche fie hier ablegen, fcheinen es nur auf 
die Ueberzeugung bin zu thun, daß ein Zauberer auch nothwendig Gold 


machen Bönnen muß. — Glaubwuͤrdiger erfcheint die Angabe, daß Daimo, 


“welcher als Bifhof von Halberftadt 853 ſtarb, ein Anhänger der Alchemie 


gewefen fei. Es war biefer von Geburt ein Angelfachfe, ein Verwandter 
Beda’s und Schhler Alcnin’s, welchen letzteren er zur Vervollkomm⸗ 
nung feiner Gelehrſamkeit nach Tours begleitete. Nicht unwahrſcheinlich iſt 
es, daß ſich zu ſeiner Zeit ſchon der Glaube an die Metallverwandlung aus 
Spanien nach Frankreich mitgetheilt hatte, und daß Haimo fo zu Tours 
vielleicht in die Beftrebungen der Alchemiſten eingeweiht worden fei. Sichere 
Entſcheidung darüber .ift nicht. zu hoffen; alchemiſtiſche Schriften, die feinen 
Namen tragen, kommen in alten.-Klofterbibliothefen vor; nur wenige: find 
gedruckt. — Als ein anderer früherer Alchemiſt wird-noh Hortulanus 


_ genannt, auch unter dem Namen Garlandug; er. wird nach England in’s 


11. Jahrhundert gefegt; von ihm her batirt ſich Die Kenntniß über die ta- 
bula smaragdina des Hermes. 

Ueber folche einzelne Vorläufer der Alchemie im nordweſtichen. Europa 
find une im Ganzen nur unſichere Nachrichten bekannt. Die byzantiniſchen 
Achemiften ſcheinen nur geringen Einfluß auf dieſe Gegenden ausgeuͤbt zu 
haben; denn obgleich in Griechenland die Alchemie immer noch bluͤhte “(wie 
denn z. B. ‚der auch fonft. bekannte Michael Pfellus [geboren 1020, 
Lehrer des Raifers Michael Ducas, geftorben 1110] eifriger Alchemiſt war 
und aud) ale Scheiftfteller darin noch lange in. einigem Anfehen fland), gewann 


fie bis zu 1200 etwa in Frankreich, Deutfchland und England nur einzelne 
Anhänger. Die Kreuzzuͤge (von 1096 am) haben auf bie Verbreitung der 
Alchemie keinen fördernden Einfluß gehabt. (Berg. Bd. 1. S. 59.) Zube 


reicher murden die Anhänger der Alchemie erſt, als der wifienfchaftliche Ver⸗ 
fehr zwiſchen dem. arabifchen Spanien und den Übrigen Ländern Europa’s 


tebhafter wurde, ale Mißbegierige aller Länder die arabifhen Hochſchuben 
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beſuchten, und die dort geſammelten Kenntniſſe in ihrem Vaterlande weiter Verbreitung der 


ausbreiteten. So ſehen wir im 13. Jahrhundert Alchemiſten aus arabiſcher —— 
Schule in Spanien, Frankreich, Deutſchland und England und gleich⸗ 
zeitig liefern uns dieſe Laͤnder Maͤnner, die zur Hebung der alchemiſtiſchen 
Richtung durch zuverfichtlicheres Auftreten, als dies je vorher der Fall gewe⸗ 
fen war, weſentlich beitragen. In Spanien erhob fih Raymunbue 
Lullus, in Frankreich Arnold Villanovanus, in Deutfchland Als 
bertus Magnus, in Engtand Roger Baco, ſaͤmmtlich um 1250 etwa 
ihre größte Wirkſamkeit entfaltend. Das Nähere über fie ift uns fchon aus 
dem 1. Xheile bekannt, und ich brauche hier nicht nochmals darauf einzu: 
gehen. Alle flimmen barin.überein, die Metallveredlung nicht allein für 
möglich, fondern für ausgemacht zu erklären; fie angeblich aus eigener Ans 
fchauung zu beſchreiben und mit der größten Zuverficht über die Bereitung 
bes Mittels, Metallvermandlungen zu bewerkftelligen, zu fprechen; was fie 
nur für möglich halten Eonnten, befchreiben fie als Thatſache. Geheimnißvoll 
und unverfiändlich ift das Meifte, was fie ‚vortragen; ihre fpecielleren An: 
fichten werde ich in dem Folgenden mehrfach Gelegenheit haben zu erwähnen. 


In dem 14. Jahrhundert ift bereits die Aichemie uͤber einen großen Berbreitung 


Theil der civilifieten Welt verbreitet. Zwar wurde die Kunft nicht mehr inin tm es Fahr 
Aegypten betrieben, und in Spanien minderte fich der Einfluß der Araber im⸗ 
mer mehr und damit auch) ihre tiffenfchaftliche Thaͤtigkeit, aber an ber Nord 
kuͤſte von Afrika, wo fie ſich fefthielten, arbeiteten ſie noch am Ende des 15. 
Jahrhunderts eifrig an ber Darftelung des Golbes- aus unedlen Metallen 
(wie uns der gleichzeitige Leo Africanus berichtet), wenn auch keine. Schrif 
ten von ihnen aus biefer Zeit befannt geworben find. — Die byzantimi: 
ſchen Griechen hörten erft mit der. vollftändigen Eeoberung ihres Landes 
durch die Türken (1453) auf, als eifrige Atchemiften fich bekannt zu machen; 
aber auch fpäter noch arbeiteten dort einzefite im Stillen unverbroffen fort. In 
Deutſchland, England, Spanien, Frankreich und Italien erreichte das Streben, 
das Geheimniß der Alchemie zu ergründen, bald eine foiche Höhe, daß ſchon 
1317 eine.päpftliche Bulle weiterer Ausbreitung. durch Androhung ſchwerer 
Strafen. ein Ziel zu ſetzen fuchte. Wenig feuchtete diefe indeß, und nur kurz 
war ihre Wirkung. Eine Menge Alchemiften traten in dem 14. Jahrhundert 
offenkundig auf, unter welchen bie bereits im I. Theile erwähnten Nicolaus 
Flamel in Frankreich, Ifaat und Johann Iſaak Hollandus in 
den Niederlanden ſich das größte Anfehen unter ihren Nachfolgern in der 
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Berpreitung der Alchemie und theilweiſe angeblich großen Reichthum erworben haben. Aus 


—ES dem 15. Jahrhundert wurden die gleichfalls ſchon genannten Georg Rip⸗ 
bey und Thomas Norton in England, Graf Bernhard von Tre: 
vigo in Italien als Meifter in der. Alchemie befonders berühmt; und auch 
dee fie an chemiſchen Kenntniffen ſicher, an Gefchiklichkeit in ber Alchemie 
nad) der Meinung der meiften Anhänger diefer Kunſt ebenfalls uͤbertreffende 
Baſilius Valentinus iſt uns ſchon genauer befannt. Alle biefe 
ſprechen von der Umwandlung der unedlen Metalle in Golb und. Silber 
als aus eigener Erfahrung. — Um die Mitte des 15. Jahrhunderts ge 
winnt die Alchemie noch mehr Land; ein polnifcher Mönch, Vincenz 
Koffsky, der 1488 zu Danzig flarb, ift der erfte Alchemiſt farmatifcher 
Nation. 
Bußand dert, Sm 16. Jahrhundert erhält die Chemie, welche bis dahin nur der Al⸗ 
Sapehunvert. chemie gedient hatte, eine. neue Anwendung. Bis hierher waren alle Che 
miker Alchemiſten; jegt kommt die Chemie mit der Medicin in näheren Zu⸗ 
fammenhang, und die Chemie ſelbſt in die Hände und Pflege der Aerzte. 
Paracelfus bewirkte diefe Veränderung, indem er zuerft mit Keckheit bie 
Medicin als angewandte Chemie betrachtete, vorſchnell und großſprecheriſch 
aus einzelnen Thatſachen allgemeine Behauptungen folgerte, und ein Syſtem 
andeutete, welches, in ſich unhaltbar, doch einen folgereichen Einfluß auf 
den Geſammtzuſtand ber Medicin und Chemie ausübte. Paracelſus 
ſelbſt ift in Bezug auf Alchemie, wie faft immer, ſich wiberfprechend, und 
ich habe feine hiecher gehörigen Aeußerungen bereits (Thl. I. S. 97) ange 
führt. — Seine Nachfolger find in ihren Behauptungen confequenter. Es 
tritt jetzt, wie wir dies ſchon in der allgemeinen Gefchichte kennen gelernt 
haben, die Verfchiebenheit von der früheren Zeit ein, baf die beften Chemi- 
ker nicht mehr Alchemiſten von Profeſſion find, fondern daß Chemiker und 
Alchemiſten ſich mehr und mehr von einander abſondern. Alle uns als die 
ausgezeichnetſten ſchon bekannt gewordenen Chemiker diefer Zeit, Liba vius 
noch im 16., van Helmont und Sylvius dele Bosẽ in ber erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, wie alle anderen, erkennen noch die Möglichkeit | 
der Metallverwandlung an, einige aus eigener Anfchauung, andere aus the 
retifchen Gruͤnden ober weit ihnen ſchon die hifkorifchen Beweiſe dafuͤr genügen; | 
aber keiner fegt ſich die Realiſirung zur hoͤchſten Aufgabe, feiner fagt, daß | 
er wife, wie die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold oder Silber zu 
bewerkftelligen fei. Dafür ſchwaͤrmen während biefer Zeit eine Menge eigent: 
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licher Alchemiſten umher, die, ohne Chemiker zu fein, ſich ale Befiger des 
Geheimniffes rühmen. Bon ihnen fpäter. . 

In bee Mitte des. 17. Jahrhunderts tritt eine neue Epoche für bie Butann der 
Chemie ein; Robert Boyle ſtellt fie zuerft als eine felbfiftändige Wiſſen⸗ Babhrhundert. 
fhaft dar. In Bezug auf Alchemie ändert fich hiermit wenig; Bople ſelbſt 
feheint, fo viel fi aus feinen kargen Andeutungen entnehmen läßt, an die 
Möglichkeit der Metallverwandlung geglaubt zu haben; der bebeutendfle 
Chemiker, welchen wir für Deutfchland in jener Zeit Eennen lernten, Kunkel, 
befchäftigte ſich felbft mit der Aufſuchung der Mittel, fie zu bemerkftelligen. 


So find wir bis zum Jahre 1700 etwa gelommen. Ueber den gan- 
zen Zeitraum von.700 bis dahin babe ich nur einen kurzen Ueberblick ge⸗ 
geben, theils weil wir vieles dahin. Gehörige fchon aus dem J. Theile ken⸗ 
nen, theils weil uns die fpecielleren Eigenthuͤmlichkeiten gleich Elarer noch 
vortreten werden. Halten wir zunächft feſt, daß um 1700, fo weit überhaupt 
"die Civiliſation damals reicht, Alchemie betrieben wird, daß aber die eigentlichen 
Chemiker ſich mit ihr gar nicht ober nur wenig befchäftigen, obgleich fie das 
Princip, die Möglichkeit der Metallverwandlung, alle anerfennen. Die Al- 
chemie ift zu diefer Zeit in ihren Begriffen zu einer folchen Gonfolidation ges 
langt, daß es nunmehr zum beutlicheren Verſtaͤndniß derfelben, und um zu⸗ 
gleich über ihre Schickſale während ber vorhergehenden Jahrhunderte zu be 
richten, befier erfcheint, die eigenthäntlichen Anfichten einzeln zu betrachten, 
und dazu tollen wir übergehen. 





IH. Hlchemiftifche Anfichten über den Stein 
Der Weifen. 


sm n und Um 1700 ift die Alchemie unter vielfachen Benennungen. verbreitet 
Kigemie Aus den Benennungen ayıa ober Helm reyvn der Byzantiner (weiche ſich 

feit Zoſimus oft gebraucht finden) iſt in alle Sprachen der Ausdrud Die 
heilige Kunſt übergegangen. Die Benennung ber Griechen indef, 
zovoorode, Goldmacherei (welche fih feit Stephbanus Alexan⸗ | 
drinus um 615 findet), wurde in fpäteren Zeiten, namentlich in. Deutſch⸗ 
land, nur im mißbilligenden Sinne gebrauht. Bon ihrem Usfprunge 
hieß die Alchemie oft noch die.bermetifche oder ägyptifhe Kunſt, 
von ihrer Methode, welche Trennen (Omdsıv) und Vereinigen (uyelocuv) 
iſt, die Fpagirifhe Kunſt. Der Ausdruck Kunft oder Werk der 
Sonne (ars solis in ber fateinifchen Weberfegung de Syneſius, ope- 
ratio solis in der tabula smaragdina) veraltete bald. Der Griechen 
Bezeichnung Chemie hatten die Araber ihren Artikel angehängt, und 
die Bezeichnung Alchemie fand um 1700 ſchon im Gegenſatz zu dem 
Worte Chemie, erflere die Kunſt Metalle zu veredeln bezeichnend, lets 
tere die Kenntniß von der Jufammenfegung im Allgemeinen ausbrüdend. — 
Ganz allgemein wird aber aud die Alchemie als Philofophie be 
zeichnet. 

Die ſich mit ihr beſchäftigen, hiehen i im Allgemeinen Alchemiſten, 
Philoſophen, Spagirikter; man unterfchied als Abepten (adipisci, | 
erlangen) diejenigen, welche das Beheimniß der Metallvereblung wirklich zu 
erforfchen gewußt haben und im Befige deſſelben find. 





Betrahten wir nun die Anfichten. der Alchemiften über die Metall⸗ 
veredlung genauer. . 
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Nach ihnen giebt es eine Subſtanz, weldye, mit ſchmelzenden unedlen Kuftöten über 


Metallen: in. Berührung gebracht, dieſe augenbliciich in Gold verwandelt. “ Bellen 
Die Doarftellung dieſer Subſtanz if Iwed und Aufgabe der Alchemie. 
Die Subſtanz felbft heißt der Stein der Weifen, eine Benennung, die 

feit dem 9. Jahrhundert mit einiger Wahrſcheinlichkeit, feit. dem 11ten mit 
Gewißheit dafuͤr in Gebrauch iſt Sonſt heißt fie auch das große Elixir 

GElixir überhaupt ein durch Sieden [elixare] erhaltenes Product)), das 

große Magiſterium (Meiſterſtuͤck), die rothe Tinctuæx (weil fie 

die Farbe der unedlen Metalle in. die des Goldes umaͤndert, vergl, oben 

Seite 155). Die. Medicin der dritten Ordnung nennt: fie Geber 

im 8. Jahrhundett. 

Dieſe Subſtanz kann nach. fat der Alchemiſten in verſchiedener ——— 
Stuͤrke bereitet werden. Die Wirkungsart des Steins der Weiſen auf un: per Boktommenkeir 
edie Metalle iſt eine dynamiſche; es wird weit mehr. Gold erzeugt, als die 
zur Verwandlung angewandte Maſſe des Steine der Weiſen beträgt. Je 
nach dem Grad. der Augmentation, wie es die Alchentiſten nennen, d. h. 
der Steigerung der eigenthuͤmlichen Kraft, kann Ein Gewichtstheil des 
Steins zwei bis. einige Billionen Bianca 3 unedles Metall - in Geld 
verwandeli. 

Die Alchemiſten find niet ganz daruͤber einig, durch welche Bir: 
Eungen.fic ein. minderer Grab von Vollkommenheit des Steins der Weis 
fen kund thut. Einige nehmen on, in feiner größten Vollkommenheit 
dargeſtellt verwandle dieſer je de s unedle Metall in jedem Mengeverhält: 
niß in Gold; in dieſem Zuſtande wird der Stein der: Weiſen das Univer⸗ 
ſal genannt; in minderer Vollkommenheit aber verwandle er nur Ein be⸗ 
ſtimmtes unedles Metall, und von dieſem nur eine begrenzte Menge; im 
letzteren Falle heißt er ein Particular. 

Andere aber verſichern, auf niederer Stufe der Vollkommenheit. ver⸗ 
wandle der Stein der Weiſen die unedlen Metalle nicht in Gold, ſondern in 
Silber. Wenigſtens iſt der Grad d der Voltommerheit ve innere Un 





») Diefe Ableitung ſcheint mir ungezwungener, ale tie. von einigen Anderen ges 
‚gebene, wonach Elixir aus. dem Arabifchen el-Kesir, was ſoviel als Eſſenz 
bebeute, entitanden ſei. Doch iſt -zu bemerfen, daß Albertus Magnus 
im 13. Jahrhundert bereits fagt: Die Tinetur, welche im Arabiſchen Elirie 

genannt wird; aber es heißt dies vielleicht nur ſoviel, daß ber Ausdruck Elirir 
bei (in's Lateiniſche überfegten) arabifhen Schriftfiellern vorkommt. 
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Under Ne Birtung terſchied, weichen biefe zwifchen dem eben beſprochenen Stein der Ban 


geifen he non dein 
Grade der Bolls 


kommenheit. 


und der andern Subſtanz anzugeben wiſſen, die ſie als weiße en | 


eines Elirie oder kleines Magiſterium bezeichnen. - 


Spnefius fpricht von dieſer zweifachen Verwandlungsatt, in Bold re Ä 
lich oder in Silber, er ‚bezeichnet diefe Operationen ale Werk der Sonne (dei 


Goldes) und des Mondes (ded Silber), er nennt die erſtere favdneıg (de 


- Runft gelb zu färben), bie legtere: Asvamdız (bie Kunſt weiß zu färben). 


Spätere Alchemiſten fprechen hauptſaͤchlich von ber Verwandlung in Gel; 
Geber im 8. Jahrhundert kennt nur Eine Medicin der dritten Ordnung, ob 
er gleich auch der Verwandlung In Silber, aber nur kurz, erwähnt. Er äußert 
ſich darüber in der Summa perfectionis magisteri: Est autem hajas 
tertsi ordinis medicina duplex, seilicet'solaris et-lunaris, et tamen essen 


tia una. Im 13. Jahrhundert füge Albertus Magnus in der Alchy- 


mia: Inveni esse possibilem transmutalionem in Solem ..et Luna 
Roger Baco'im Speculum alchymiae: Rubrym elisir. citxinat in ie- 
finitum “ac omnia metalla transmuist in aurum. Album vero elisir 
dealbat. Arnold Billanovanus und Raymundus Lultus im 18 
Jahrhundert, Paracelfus im 16., ſprechen hauptſaͤchlich von der: Ver 


wandlung in Gold. Zrantmutatontgeſthichten in Silber kommen uͤberhauyt 


Arnfere Eigenſchaf⸗ 


ten. des Steine der 
Weiſen. 


— 


ſehr wenig vor. 

Wir wollen uns nun zur Betrachtung bee Eenſchaſue wenden, welch 
dem eigentlichen Stein ber Weiſen, dem goldmachenden, beigelegt wurden. 
Bor dem 13. Jahrhundert wird er fehe felten nur als aus eigener Ar 


ſchauung befchrieben. Der angebliche Democrit fpriche von.einem rothen 


Pulver zur Darftellung bes Goldes, von einem weißen zur Umwandlung 
in Siüber. Geber im 8. Jahrhundert giebt an, bie Medicin der dritten 


Ordnung fer volllommen feuerbeftändig, aber die Zulegung biefer Eigenſchaft 


erſcheint bei ihm doch mehr als theoretiſche Folgerung, benn als eigene Wahr⸗ 
nehmung. Buverfichtlicher befchreiben ihn die Alchemiſten von 1200 an. 
Rapmund Lull nennt ihn manchmal Carbanculus, mit welcher Anber 
tung feiner aͤußeren Eigenfchaften ſpaͤtere Beſchreiber gut uͤbereinſtimmen. 
Paracelſus im. 16: Jahrhundert befchreibt ihn als eine fehr-fire Subſtanz 
im Maſſe fei er lebhaft vorh wie Rubin und durchſichtig wie ein Kepflall, 
er fei biegfam wie Harz und doch, serbrechlich wie Glas; gepulvert gleiche er 

ven Safran. Auch van Helmont im 17. Jahrhundert -befchreibt ihm 
nach eigener Anſchauung als ein ſchweres Pulver von. Safranfarbe; ſchim⸗ 


i 


| 
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mernd tie nicht ganz feingeſtoßenes Bine. Dies find die bedeutendſten rare s eis 
Gewaͤhrsmaͤnner, welche uͤber die aͤußeren Eigenſchaften des Steins der Weiſen 
Mitthellungen gemacht haben; Andere ſprechen von einem pfirſichbluͤthfar⸗ 
benen Pulver, noch Anbere wollen wahrgenommen babm, daß kin Pulver 
gen ausſehe. 
Wie die ſilbermachende Gubſtanz ausſieht, daruͤber haben wir nur 
wenig Angaben, ba ihrer überhaupt ſeltener erwähnt wird. Die ſie geſehen 
haben wolen, verfichern ale, daß ſi ß e ein m weißes glängenbes Pulver ſei 


Der Stein der Weſen nun hat die Eigenſchaft, unebie Mealkei in —— 
deVirkung 

Geh zu verwandeln. Wie die Verwandlung geſchieht, daruͤber aͤußern fich Nr Sa der 
die Älteren Alchemiſten nicht. Die des 13. Jahrhunderts find wieder die er⸗ 
ſten, die hier genauere Anweiſung geben. Man ſchmilzt das unedle Metall 
Ehre nimmt Queckfüber, und wirft dann den Stein der Weiſen darauf; dieſe 
Operation heißt bei den Alchemiſten die Projection. Im Augenblick 
derſelben wird die ganze Maſſe unedlen Metalls in Gold verwandelt; nach 
manchen Beſchreibtingen indeß muß das Schmelzen noch fortgefetzt werden, 
und bie Verwanblung tritt erſt allmaͤſig ein. In den Erzählungen über 
Metallderwandlungen wird and) oft fehe genau geſchildert, wie z. B. ſchmel⸗ 
zendes Blei bei der Projection ploͤtlich hart wurde, obgleich der Hitzegrad 
derſelbe blieb, und wie man das Feuer verſtaͤrken mußte,u um das 8 veraͤnderte | 
Metall wieder um Schmelzen zu bringen. | 

Wieviel von dem Stein der Werfen muß man aber aan, um ein Beevieffätigende 
gegebenes Gewicht unedlen Metalls zu veredlen? Daruͤber find die Angaben Yun 
de Alchemiſten verfehieden ; um fo weniger bedarf es, fagen fie, je vollkom⸗ 
mener die Subſtanz des Steins der Weiſen ift; um fo weniger, feheint es 
uns, wird als erforderlich angegeben, je exaltirter und frecher der Che⸗ 
rakter jedes einzelnen Alchemiſten iſt. 

Dee Glaube an eine verdielfaͤltigende Kraft bes Stein ber 
Weiſen, wie man Teine Eigenfchaft, eine größere Quantität unedlen Metalls 
ale ſeine eigene in Gold zu verwandeln, bezeichnet, ift offenbar wieder aus 
dee Meinung entſtanden, Aenderung ber Farbe fei ein Anfang zur Veraͤnde⸗ 
rang bee Materie; weil eine Heine Menge des färbenden Stoffes hinreicht, 
einer viel größeren Quantität einer andern Subftanz ihre Farbe mitzutheilen. 

Der Erſte, welcher uͤber die vervielfaͤltigende Kraft beſtimmte Angaben 
mittheilt, iſt Roger Baco. Nach ihm verwandelt 1 Gewichtstheil des Steins 

11* 
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——— der Weiſen 1000 >< 1000 Gewichtst heile unedles Metall. Beſcheidene 


in giebt "Arnold Villanovanus faft gleichzeitig nur 100 Gewichtstheile 
’ an. Beide Überbietet weit Raymundus Lullus, bei dem ſich zuerſt dr 
Angabe findet, der Stein der Weifen könne. zu einer ſolchen Vollkommenheit 
gebracht werben, daß er unedle Metalle nicht allein. in Gold umaͤndett, 
fondern daß er fie noch höher veredelt, fie fich- affimitirt und in den Stein 
der MWeifen verwandelt. »Rimm,« fügt er in feinem Testamentum , „von 
der koͤſtlichen Medicin fo groß wie eine Bohne. Wirf es auf 1000 Unzer 
Quedfitber, fo wird dies von der Medicin in ein rothes Pulver verwandelt. 
Bon diefem giebt man :eine Unze auf 1000 Unzen Quedfüber, fo tritt die 
gleiche Bermandlung ein.« So wiederholt man bie Operation noch zweimal; 
jede Unze des Products verwandelt 1000 Unzen Queckſilber in Tinctu. 
Bon dem Product der vierten Projection ſoll man wieber 1 Unze auf 1000 
Unzen Queckſilber werfen, fo werde dies in Golb verwandelt, welches. heffe 
fei al das aus den Bergwerken. — : Das iſt eine Verwandlung von dns 
gen Tauſend Billionen Gewichtstheilen unedlen Metalls in Gold, durch 
Wirkung von Einem Gewichtstheil der urſpruͤnglichen Tinctur. Nach ſolche 
Verſicherungen kann man keine Verwandlung mehr wunderbar finden, 
was die Menge des verwandelten Metalls betrifft, und Lust’ Aus: 
Mare tingerem (mollte ih -in Gold verwandeln), si Mercurius esset, & 
fcheint gar nicht mehr uͤbertrieben. 

Geſtehen wir indeß, daß Lull der einzige Ahern ift, der A. in fh 
hen ‚Behauptungen. gefällt. Alle anderen find befcheidener in ihren Ver 
fiherungen. In dem 14. Jahrhundert fpriht 3. J. Hollandus ‚nur-umm 
1000 >< 1000 Theilen Blei oder-Sitber, die durch Einen Theil der Tinctur 

fich in Gold verwandeln laffen ; in dem 15, beingt e8 zwar ber Graf Bern⸗ 

hard von Trevigo wieder His zu 10.X. 1000 X 1000, aber die fpäteren.ge 

ben immer nur verhaͤltnißmaͤßig geringe Vermandlungskraft an. Bafilius | 
Balentinus um 1500 will 10 bis 30 Theile unedlen Metalle durch 1 

heit des Steine in Gold verwandelt haben; 1618 van Helmont 19000; 
Kunkel in der 2. Hälfte.des 17. Jahrh. fpricht von nur. 2 Theilen; der legte 

anerkannte Adept James Pricein England 1782, wollte eine Tinetur gehabt 

haben, weiche ihr 30 bis bofachee Gewicht Queckſilber in Gold verwandelte 
—— Worauf aber gruͤndet ſich die Fähigkeit des Steins der Weiſen, ſolche 
wanbdiung. Umwandlungen zu bewirken, und worauf gründet j ich der Haube ber Kihe 
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miften an dieſe Eigenfehaft im Allgememen? Denn auch nadh-ihrer Mer Baurife für Die 


nung war es nur Wenigen vergönnt, in bed Geheinmiß einzubringen und 
fi} durch Autopfie von ber Michtigkeit der Sache zu Überjeugen. 

Der Staube an die Möglichkeit ber Metallveredlung entſtand hoͤchſt 
wahrfcheinfich, wie fchon oben S. 155 hervorgehoben wurde, dadurch, daß 
man Legirungen darflellte, weiche die Farbe des Goldes oder Sitbers hatten. 
In den entfernteren Zeiten, wo die Prüfungsmerhoben noch höchft unvollkom⸗ 
men waren, glaubte: man vielleicht ſchon hiermit: wirklich Bold oder Silber 
etlangt zu baben. Zink giebt dem Kupfer eine goldgetbe, Arſenik eine ſilber⸗ 
weiße Farbe. - Diefe Erfahrungen haben höchfk wahrſcheinlich den Grund 

m allen alchemiſtiſchen Veſtrebungen gelegt; die Alchemiſten früherer Zeit 
betrachteten fie als wirkliche Verwandlungen. So fagt Geber im 8. Jahr⸗ 
hundert, das Kupfer ftehe in der Mitte zreifchen Selb und Silber und Laffe 
fih ebenſo leicht in das eine wie in das andere verwandeln, umd meint mit 
Cabmia (einem Zinkerz) und Arfenik den Anfang einer Verwandlung zu bes 


werkſtelligen. So auch giebt der heilige Thomas von Aquino im 13. 


Sahehundert an, um Kupfer in Silber zu verwandeln, folle man das erftere 
mit Arſenik weiß:färben und es mit der Hälfte feines Gewichte Silber zu⸗ 
fammenſchmelzen. Hier wieb noch ſtets Veränderung - der Farbe als Ver⸗ 
änderung ‘der Materie, als anfangende Verwandlung, betrachtet. 

Mit ber Zunahme chemifcher Kenmmiffe müßte man indeß bald den 
Unterſchied zwiſchen Legirungen von ber Farbe des Goldes oder Sübers und 
diefen Metallen feibft erkennen, und nun begann daB Streben ; nicht allen 
die Farbe -fondern auch alle fonftigen Eigenschaften eines Metalls zu denen 
eines andern zu machen. Begreiflich mußte ein folches Verfahren um fo 
leichter erſcheinen, je aͤhnlicher fich bereits die beiden Metalle, das gegebene 
und das hervorzubringende, in ihren Eigenfchaften find. In Bezug hierauf 
fast Albertus Magnus im 13: Jahrhundert, aus dem Silber entftehe 


lichten Gold als ans jebem andern Metalle, denn in Ihm brauche man nur 


Farbe und > Bereit abzuändern, und das seräehe ohne Muͤhe. 


Der Slaube an-bie Moͤckchkeit einer fi olchen Verwandlung ftüßte ſich 
beſonders auf bie Anſicht, dag die Metalle zufammengefest feien, fo nämlich, 
daß fie alle-aus denſelben Beftandtheifen in verfchiebenen Proportionen und 
von verfchiedener Reinheit‘ beftehen. Ich habe über diefe Theorie [chen im 
I. Theile (S. 44 ff.) berichtet; erinnern wit uns, daß man feit Geber ale 


allverwandlung. 


Theoretifche 
sweife 


The veißhe *. 
weife für 
—— 
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Beſtandtheile der Metalle einmal das Princip der Malleabilitaͤt und des 
Metallglanzes anſah, weiches man mit dem Namen Queckſilber begeichnets, 
und ſodann das Princip der Veraͤnderlichkeit und namentlich ber Verbreun⸗ 


lichkeit, dem der Schwefel als ber verbrennlichſte Koͤrper feinen Namen lieh. 


Empirifche Beweiſe für dieſe Zuſammenfetzung glaubte man gleichfalls zu has 
ben, z. B. daß Queckſilber mit Blei vereinigt wahres Zinn gebe u. ſ. w., wie 


ich dies fchon bei der Schilderung von Geber's Anfihten (Thl. .S. 53) 


erwähnt habe und in der Geſchichte dee Anfichten über die. Metalle noch aus 
führlicher angeben werde. Wenn nun, fo ſchloß man, edle Metalle fic von 
Gold nur dadurch unterfcheiken, daß in ihnen. zu viel Queckſilber ober Schwe 


fel enthalten ift, fe muß es ein Mittel geben, den Ueberfchuß des einan Bes 
ftandtheils Über die Zuſammenſetzung des Golbes zu entfarnen. Diefe Theo⸗ 
- zie war für die damalige. Zeit gar nicht unvermünftig; die Alchemiften be 


teachteten den Stein der Weifen als ein Ferment, fie verglichen geradezu 
die Wirkung deſſelben mit. der des Sauerteigs (diefe fchöne, oft vorkommende 


Vergleichung finde ich zuerfi bei dem Hortutanus im. 11. Jahrhundert); 


Empirifheßes 
weife 


durch eine Art Gährung wird eine Umfegung ber Beſtandtheile der unedlen 
Metalle, eine, Abfcheidung des, im Vergleich zu der Zufammenfegung des 
Goldes, im Ueberfluß vorhandenen Beftandtheils, umd fo die Eneſtehung die⸗ 
ke edlen Metalls bewirkt. 

Sodann auch fanden die Atchewiſten Beweiſe ſfurd die Metallverwand⸗ 
lung in anderen Thatſachen, die vollkammen richtig waren, aber auch wieder 
von ihnen falſch interpretist wurden. Die Scheidekunſt ſtand in den erſten 


Zeiten der Alchemie, und noch bis zu 1600, auf einer fehr niedrigen Stufe; 
Heine Mengen eines Metalls in Erzen nachzuweiſen, war der. Mehrzahl der 
Chemiker unmoͤglich; dag ein Metall in einer falzartigen- Verbindung, in 


einer Form, die auf Beinen Metallgehalt ſchließen laͤßt, ſchon ganz gebildet 
ſeiner Natur nach enthalten ſei, wurde erſt im Anfange des 17. Jahthunderts 
genauer erkannt. Darauf gruͤndete ſich nun eine Menge non Beweiſen für 
bie angeblich kuͤnſtliche Hervorbringung von Metallen. Geber erzählt ſchon, 


daß der Sand gewiſſer Flüffe die Eigenſchaft habe, Kupfer in Gold zu ver 


wandeln; Beine Kupferſtuͤcke der Einwirkung dieſes Sandes, des fließenden 
Waſſers und der’ Sonne ausgeſetzt, verwandelten fich in Gold. Die wahre 
Sache if Hier augenſcheinlich, daß fich das Kupfer Dabei orpbiet und -feinen 


Metallglanz verliert, bee im Flußſande enthaltene Goldſtaub aber durch das | 


| 
| 
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wiebeeholte Waſchen (Schlämmen). fihtber wird. — In dem blauen Virempisiiäe Beweife 


triole dermutheten nur wenige Chemiker bis zu 1600 einen Gehalt an Kupfer, u 
und von dem 15. Jahrhundert an finden wir die Faͤllung des Kupfers aus 
einer Vitriolloͤſung durch metalliſches Eifen als einen Beweis für die Ver⸗ 
wandlung des Eifens in Kupfer angeführt. Paracelfus und Libavius 
im 16., der bekannte Wittenbergifche Art Daniel Sennert im 17. Jahr⸗ 
hundert führen das Factum in diefer Beziehung giäubig an. — Bu Ende 
des 17. Inhehumberts glaubte Bech er Sand: in. Eifen verwandeln zu koͤn⸗ 
nen, da er aus rothem (eiſenhaltendem) Lehm, wenn er ihn mit Dei ge: 
traͤnkt glähte, Koͤrner bekam, bie dem Magnet folgten. — Endlich gab 
man noch viele Proceſſe an, wodurch jeder fich feihft von. der Möglichkeit, 
mnedle Metalle in edle zu verwandeln, überzeugen konnte; es beruhten auch 
dieſe darauf, daß Subſtanzen mit in Arbeit genommen wurden, die immer 
ober meiſt einem Beinen, nicht leicht wahrnehmbaren Gehalt, an edlen Me 
tallen haben. Schon einer der eifeigften Alchemiſten bes 15. Jahrhunderts, 
Baſilius Valentinus, machte darauf aufmerkfam, daß faft alles kaͤuf⸗ 
liche Blei einen Gehalt an Silber hat, daß das Mannsfeldiſche Kupfer gleich 
falls ſtets Silber und das ungarifche Silber ſtets Gold enthält, wenngleich 
in ſehr geringer Menge. Zu feiner Zeit bereits gab. es Alchemiſten, welche 
diefe Subſtanzen bei ihren Arbeiten benußten, und die Heine Menge abgefchier 
benen eblen Metalls "für die Wirkung einer anfangenden Verwandlung hiels 
ten. Beiſpiele, wo Unwiſſenheit in der analptifchen Chemie zur Stuͤtze alches 
miftifcher Anflchten wurde, gab es bis in bie neuere Zeit. Der berühmte 
frangöfifche Chemiker Homberg glaubte 1709 Silber, das von allem Gold 
gereinigt war, in Gold umwandeln zu koͤnnen, indem er es mit Spießglanz 
ſchmolz; das aus dieſer Behandlung erhaltene Silber zeigte immer eineit 
deutlichen, wenn auch Beinen, Goldgehalt. Viele Chemiker wiederholten diefe 
Verſuche mit gleichem Exfolg, bis endlich entdeckt wurde, daß faſt alles nas 
tuͤrlich vorfommende Spießglanz einen geringen Gehalt an Gold hat, wel⸗ 
ches fich "dann: bei: der chemifchen Behandlung mit dem Silber vereinigte. 
Noch 1783. kam ein Ähnticher Fall vor. Ein Apotheker Cappel zu Copen⸗ 
hagen gab an, daß durch Behandlung von chemiſch reinem Silber mit Ar 
ſenik dieſes theilweiſe in Gold verwandelt werde. Unter den Chemikern, 
welche die Sache beſtaͤtigt fanden, nenne ich hier nur den beruͤhmten Guy⸗ 
ton de Morveau, welcher 1786 ſich gleichfalls fuͤr die Nichtigkeit der 
Angabe ausiprach. “Die Alchemiſten jubelten ob ihres Sieges, denn zu jener 
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Empirkiche Beweiſe Zeit wurde bie Möglichkeit ihrer Kunft (hen fehr. bezweifelt aber Die Sreube | 


für die Merallvers 


mardtung. hatte bald em Ende, als der Öfterreichifche Bergrath von Born 1787 fanb, 
daß man bei Anwendung von Salzburger Arfenit, der damals im Handel 
vorzugsweiſe verbreitet war, allerdings güldifches Silber erhält, aber nicht 
mit boͤhmiſchem Arſenik; aus dem Grunde, weit in. dem .legteren nicht wie 
in dem erfleren ein kleiner Goldgehalt verborgen: iſt. So ftellten- fich viele 
Particulartransmutationen als Folgen ber Unwiſſenheit in ber Chemie ober 
der Nachtäffigkeit in der Prüfung der angewandten Materialien. heraus. — 
Geſchicktere Chemiker hatten noch andere empiriſche Beweiſe. So z. B. grün- 
dete fi) Kunkel's Ueberzeugung von dee Möglichkeit der: Metallverwand⸗ 
fung hauptſaͤchtich auf Verfuche über die Abänderung ber. Farbe des: Goldes, 
je nach dem Erhigen mit verſchiedenen Subftanzen, Seine Anficht, tie 
fie fich hiernach feſtſtellte, ſprach er in feinem Laboratorium. chymicum 
aus. Durch. Erdigen mit Salmiak erhoͤhte er die. Farbe des Goldes bis zum 
Rothgelben, durch Schmelzen mit Borax machte er haffelbe Gold ganz bleich. 
Dies zeigt nach Kunkel ganz unwiderleglich, daß eine Veränderung in ber 
Miſchung des Goldes ſtattzeſunden babe, ui eine: onfangenbe Metallver⸗ 
wandlung. 


Oittoriſche Be⸗ Jhreneit g galten alle ſolche Eeſcheitumgen, auch di die oben befpvochenen, 
weiſt. ſich auf Unkenntniß in der chemiſchen Analyſe gruͤndenden, als ‚Beugniffe 
für die Richtigkeit der Alchemie. Es wurde diefe noch. weiter erhaͤrtet durch 

die hiſtoriſchen Beweiſe fuͤr Verwandlungen in großem Maßſtabe, die man 


in Menge anzuführen wußte. Von ber. großen Menge von Transmutatio⸗ | 


nen, die, mehr. oder weniger den Anfchein von Slaubhaftigkeit haben, will 
ich nur einige der merfmärdigften aus neuerer Zeit mittheilen. 

Diejenige Autorität, welche unter alten Alchemiften om gewichtigften für 
die Möglichkeit. der Transmutation Spricht, ift van Helmont. Als Ark 
und Chemiker ausgezeichnet, fand er überbieß im beſten Rufe einer oft fehr 
weit getriebenen Gersiffenhaftigkeit. Er befcheeibt in mehreren feiner Schrif⸗ 
ten die Verwandlung von Queckfilber in Gold mittelſt einer Keinen Menge 
des Stein: der Weifen. Ban Helmont ‚arbeitete nicht ſelbſt an der Dar⸗ 
ftelung diefer Subſtanz, aber ee erhielt mehrmals von unbefannt gebliebe: 
nen Alchemiſten Eleine Proben davon. 1618 namentlich murbe ihm Y, Stan 
von dem koſtbaren Körper zugeftellt; hiermit verwandelte. er 8- Ungen: Queck⸗ 
füber in volllommen reines Gold. Diefes Factum erzählt er zu wiederholten 
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Malen ; bie Gefchichte dieſer Metallverwandlung iſt eine der merfwärbigften, Sißeche Beweife 


über- die uns Mittheilüngen gemacht find; es iſt ſchwer einzufehen, wie van 
Helmont ſich taͤuſchen konnnte, ba er ein guter Chemiker. war; wie ein 
Betrug gefchehen konnte, da in feinem Haufe, ohne Beifein des Alchemiſten, 
von weichem die Subſtanz berrährte, die Operation gefchah. Es gehört 
dies Factum zu denen, tie ſich in der Gefchichte der Wiffenfchaften mehrere 
finden, mo es Einem faſt ebenfo fehwer wird, die Möglichkeit einer Taͤu⸗ 
fhung anzunehmen, ats an die. Wahrheit der Sache felbft zu glauben. 

Ban Helmont iſt der berühmtefte Chemiker, welcher fich für bie 
Exriſtenz des Steins der Werfen ausgefprochen hat und dem dabei eine ges 
wiſſe Umbefangenheit zugutrauen if. Won der oben erzählten Verwandlung 
bed Mercurs in Gold war er fo erbaut, vaß er den ihm eben gebore- 
nen Sohn mit dem heidnifchen Namen Mereurius taufen ließ; diefer 
Franciscus Mercurins van Helmont ſuchte auch feinem Namen 
Ehre zu machen, forfchte fein Leben Lang nad) dem Steine der Weiſen und 
ſtarb als eiftiger Alchemiſt 1699 zu Berlin. 

Von anderen Teanemmtatjnege ſchichten will ich noch eine aucführi⸗ 
cher erzaͤhlen. 

Dr. Helvetius war um die Mitte bes 47. Jahrhunderts kaberzt 
des Prinzen von Oranien, em gelehrter Mediciner, der in hohem Rufe 
der Rechtlichkeit und. Aufrichtigkeit ſtarb. Er glaubte nicht an die alchemiſti⸗ 
ſchen Künfte; und zeigte fich in mehreren Schriften als ihr bitterer Wider: 
ſecher ‚Möglich trat er 1667 als der eifrigſte Vertheidiger derſelben auf, 

wie er erzaͤhlt, auf folgende Art uͤberzeugt. 


Ihn beſuchte 1666 in feiner Wohnung im Haag ein Fremder, der 


ein Geſpraͤch Über die Alchemie und ben Stein: der Weiſen mit ihm an- 
knuͤpfte. Helvetius ſprach feine Zweifel aus; dee Fremde fuchte ihn zu 
widerlegen, und um feinen Worten. mehr, Nachdruck zu geben, zeigte er ihm 
die fragliche Subſtanz. Helvetius betrachtete fi die Sache genau; wie 
ee den Stein in Händen. hatte, fuchte er mit dem. Nagel feine. Härte zu 


erproben, und fiehe, 28 gelang ihm, ein Stückchen davon abzulöfen. Er 


bat den Kremben fehr, ihm eine Metallverwandlung zu zeigen; biefee lehnte 
die Bitte ab, mit dem Verfprechen, in drei Wochen wiederzukommen und e6 
dann zu thun. Als der Fremde fort war, verſuchte Delvetims mit ber klei⸗ 
nen Menge des Steins, die ihm an dem Nagel hängen geblieben mar, einen 
Verſuch zu machen; er warf es auf fchmelgendes Blei, aber ohne allen Erfolg. 


Meiallver⸗ 
— 
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Mad) drei Wochen kam der Fremde wieder, und ba gefland ihm Hei: 
vetius die Entwendung und bie Sruchtiofigkeit des Verſuchs. Der Frembe 
meinte, Helvetins habe beffer zu flehlen als. Gebrauch davon zu mu 
hen gewußt, und ſchob die Schuld darauf, daß er wicht die Subflanz in 
Wachs gehüllt auf dad Metall geworfen habe, um fie vor den Dimpfen 
des Bleies zu ſchuͤzen. Nach vielen Bitten gab er dem Arzt ein Stuͤckchen 
des. Steins, von der Größe eines Ruͤbſamenkorns; Helvetius meinte, 
es ſei dies zu wenig, um einen Verſuch machen zu koͤnnen, aber: der Fremde 
meinte ſeinerſeits nun, es fei noch zu viel, theilte die abe, und ließ dem 
Arzt die Hälfte zuruͤck Er entfernte fich mit dem Verfprechen , des andern 
Tages: wiederkommen zu. wollen und. bei dem Verſuche gegenwärtig. zu fein. 

Er kehrte indeß nicht wieder. : Als der Abend kam, konnte Frau Hei: 


vetius, welcher ihr Mann die Sache zählt Hatte, ihre Ungeduld nicht 


fänger begähmen. Sie drang in.ihn, einen Verſuch zu machen. In Ge 
genwart feiner Frau und feines Sohnes ſchnwolz Helvetius nun 6 Drach⸗ 
men Blei, warf den Stein.in Wachs gehuͤllt darauf, ließ noch eine Viertel⸗ 
ſtunde ſchmeizen, und goß dann das Metal aus. Es war das reinſte Gold; 
der Muͤnzwardein im Haag und mehrere Goldarbeiter prüften es — es vet⸗ 
hielt ſich nicht andere. . 

Helvetius machte diefen Vorfall 1667 in einer eigenen Schrift be 
kannt, weiche den Titel hat: Vitulus aureus quem mundus adorat.et orat. 


Noch’ vor der Herausgabe diefes Buches indeß bekuͤmmerten ſich Viele um 


diefe Transmutation; imtereffant iſt namentlich ber Antheil, weichen ber bes 





ruͤhmte Benedict Spinoza daran genommen hat. Dieſer, der ſonſt | 
nicht zu den Leichtglaͤubigen gehörte, erkundigte fich genau nach allen Um: 


flänben, und fprach ‚brieflich feine Ueberzeugung aus, daß auch fir ihn dieſe 
Transmutation vollkommen uͤberzeugend ſei. | 
Solche Erzählungen — und mehrere ähntiche werde ich nd im Verlauf 


diefes Abſchnittes zu berichten haben — verfehiten-nicht, bie Gläubigen in der 


Alchemie in ihren Anfichten und Beſtrebungen zu beftärken und manchen 


Zweifler ihr zuzuwenden. Es liegt nicht im Plan diefer Arbeit, alle Ge 
ſchichten hier zu erzaͤhlen, mo Drt, Zeit und Zeugen genannt find, wie bie 
Inhaber: des großen Geheimniſſes hin und wieder an- öffentlichen Orten, wenn 
an der Möglichkeit der. Transmutation gezweifelt wurde, für ſechs Kreuzer 
Blei holen und ein Kohlenbecken ſammt Tiegel herbeiſchaffen ließen, das Blei 
in Gold verwandelten, es den erſtaunten Zuſchauern zum Pfand ihrer Ehr⸗ 


Alch emiſtiſche Aufichten über den Stein ber Weifen. 11 


lichkeit dalicßen und ſpurlos verfchwanden. Die Alchemiſten fammelten fe Sifaaiie Brweil 
fergfältig ,. es waren ihnen Lichtpunkte in ber Macht ihres Stechen Mit rn 
Vergnügen erzählten: fie den Vorfall, weicher dem Peofeflor der Philofophie 
Martini (geſtorben 1621) zu Helmſtedt begegnete. Dieſer, ein eiftiger 

Feind der Alchemie, zog in allen feinen Vorleſungen, wo .fich Gelegenheit 

bot, gegen dieſelbe 106, und ſuchte alle Gruͤnde zu widerlegen, welche die Au⸗ 

haͤnger der hermstifchen Kunſt für die Richtigkeit der Metallverwandlung an⸗ 

führten. Aber beſchaͤmt mußte er ſchweigen, als einmal ein fremder Edel⸗ 

mann, der gerade hoſpitirte, ihm hoͤflichſt unterbrach und aus Gründen der 
Erfahrung zu opponiren fi) erhot, eine Kohlenpfanne, einen Ziegel und 

Blei ſich ausbat, das letztere fogteih in Gold verwandelte und es bem er⸗ 

flaunten Be mit den Worten hinreichte: Solve mihi. hunc sylio- 


Bubi) führe bie Ahemiſte als Ielermam wzugaͤrglichen —* — 
die Alam an, welche aus alchemiſtiſchem Gold umd Silber geſchlagen | 
worden waren, und ben Stempel ihres Urfprungs trugen. Es find diefe fo 
zahlreich, daß beſondere Vuͤcher über fie geſchrieben wurden; ich erwaͤhne Hier 
nur einiger. Da waren die Roſenobel, wozu Raymund Lull im 13. 
Jahrhundert das Gold gemacht hatte; da waren die daͤniſchen Ducaten von 
1647, wozu ſich König Chriſtian IV. von feinem Leibalchemiſten Caspar 
Harbacı das Material hatte verfertigen laſſen, und welche bie Yuffchrift teu- 
gen: Vide mira Doum (ni), und viele andere. — Kaiſer Ferdinand III. 
erhiett 1648 zu Prag von einem gewiffen Richthauſen einen Gran rothes- 
Puföer, womit in des Kaifers Gegenwart der Oberbergmeiſter Graf von Ruf 
beitthatb Pfund Queckſilber in: feines Gold verwandelte, tevraus man Eine 
große Medaille prägte, welche den Sonnengott. darſtollt, Mercur's Schlan: 
genftab -haltend und deſſen Flügelfchuhe. teagend (um die Entftehung des 
Boldes aus dem Queckſilber anzubeuten), und die Umfchrift hat: Divina 

etamorpbosis exhibita Pragae XV. Jan. Anni MDCXLVII. in Prae- 
sentia Sac. Uses. Majest.. Ferdinandi Terti. Auf ber Ruͤckſeite: Rari⸗s 
haer ut hominibus est ars, ita raro in. lucem prodit. Landetur Deus 
in aeternum, qui partem suae infinitae potehtiae nobis suis abjectissi- 
mis creaturis. communicat.: Sie foll noch 1797, wie J. F. Gmelin be 
richtet, ſich in der Schagkammer zu Wien befunden haben. — Derſelbe 
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—S Kaiſer machte 1650 noch eine Projection auf Wie; die aud dein erhakenm 
Golde geprägte Medaille trägt die Inſchtift: j 
Aurea progenies. plumbo prognata’ parente, - 
imd wurde noch im vorigen Jahrhundert in dr Muͤnzſammlung auf dem 
kaiſerlichen Schtoß Ambras in Tyrol gezeigt. — Won einigen folcher Muͤn⸗ 
zen wurde entdeckt, daß das Metal! nicht peobehaltig war, fo 3. B. von 
den Ducaten, die Kaifer: Leopold I. 1675 aus angeblichem Gold fchlagen | 
ließ, was ihm ein: Auguſtinermoͤnch Wenzel Beyter aus sinn. verein | 
und welche die Infcheift tragen: | 
: Aus Wenzel Seylers Pulvers- Macht: 
. Bin ich von Zinn zu Gold gemacht. 
Andere aber bewährten fich; darunter gehören z. B. aus neuerer Zeit neh 
darmftädtifche. Landgraf Ernft Ludwig von Heffen- Darmfläbt mar 
ein Freund der Alchemie, und verwendete viel darauf, ohne zum Ziele zu kom⸗ 
men. Da erhielt ee 1717 von unbekannter Hand ein Päckchen mit rother 
und weißer Tinctur, nebft Anweiſung, fie zu gebrauchen, und dem guten 
Rathe, eigenes Ferfchen einguftellen. Von dem Golde, weiches er Damit 
aus Blei darſtellte, wurden Ducaten gepeägt, die Peine Inſchrift in Bezug 
auf ihre Entſtehung tragen; aus be Silber aber. find. die heſſiſchen Species⸗ 
thaler von 1717 geſchlagen, auf welchen fleht: Sic Deo plaeuit i in tribu- 
latioaitbus. — So eryählen die Alchemiften.: = R 


| 
| 
| 
| 


Surinifhe Heben: Nach ſoichen Veweiſen ‚meisten Miele nicht an ber icheukei d der her 
Dnalverwandtung metiſchen Kunſt, und in ber juriſtiſchen Praxis wurde ihre Wahrhaftigkeit 
unbtzmweifelt angenommen: Im 12.— 16. Jahrhundert gab noch der Stein 

der Weiſen zu juriftifchen ‚Streitigkeiten Anlaß, die: fich befondere darum 

drehten, ob alchemiſtiſch dargeſtelltes Gold, wenn es durch die Probirkunſt 

von gewoͤhnlichem nicht unterfchieben. merden- könne, letzterem an Werth gleich⸗ 

zuſtellen ſei, ober für Iegtered ausgegeben werden ‚bürfe; eine Frage; weiche 

zu. bejahen Viele damals Anſtand nahmen, meil es nicht ausgemacht fei, ob 
da8-juriftifche Gold auch die geheimen Kräfte bes natürlichen habe. Späte 

wurde dieſer, Umſtand nicht weiter beruͤckſichtigt, aber. der juriſtiſche Glauben 

an die. Exiſtenz des Steins der Weiſen ſtand feſt. So z. B. erhielt der 
Schneidermeiſter Chriſtoph Kirchhof von Lauban in ber Oberlauſit 

1668 von der Canzlei zu Breslau einen Wappenbrief mit einer filber⸗ 

nen Bulle, zu ſeiner Legitimation und zur Belohnung, »dafuͤr, daß er 
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nicht allein denjenigen Lapallum oder Stein an Das Licht gebracht, ſondern Surifirge eher: 


ach noch dazu vermittelft goͤttlicher Hülfe. und fcharfes Nachfinnen, . por Metakrenanttung. 
nehmlich aber durch fein fletiges und unverdrofſenes Laboriren, ben Spi- 
rıtum universalem von ſich felbft erfunden.“ Ein. Deftsereicher., I. 
$: von Rain, -dedueirte 1680, daß bie. Zweiſler an der -Erifteng bes 
Steine der Weifen fich des Verbrechens der Mojeftätebeleibigung ſchuldig 
machen; meil nämlich mehrere Kaifer ſelbſt die eifrigſten Atchemiften waren: 
Die Leipziger Rechtsgelehrten haben mehrmals ‚ihre Ueberzeugung von ber 
Eriftenz des. Steine der. Weifen Mar ausgeſprochen. Im Jahre 1580: fäll 
ten fie ein Uxtheil gegen David Beuther, Leibatchemiften des Kurfuͤrſten 
Auguft von Sacfen. Diefer fellte zufällig: in den Befig einiger Beſchrei⸗ 
hungen gekommen fein, tie Particulartransmutativnen anzuftellen feien, und 
die Ausarbeitung berfelben mit Hütfe- einiger Anderer verfucht haben, weicher 
er eidlich zufagte, nach Entdeckung des Geheimnmiſſes es ihnen-mitzutheilen. 
Er: habe aber nicht Wort gehalten, wohl aber ſeines Dienſtes bei dem Kur⸗ 
fürften aur nachlaͤſſig gewartet. Das Leipziger Urtheil beſagte, Beuther 
ſei der Kenntniß des Steins ber Weiſen für oͤberwieſen zw erachten; er falle 
darum peinlich befragt werden, wegen ſeiner Untreue gegen den Kurfuͤrſten 
ſei er zur Staupe zu ſchlagen, wegen ſeines Meineids gegen ſeine Genoſſen 
habe er zwei Finger zu verlieren, und ſchließlich ſei er zum Wohl des Lan⸗ 
des, damit das Geheimniß nicht anderen Potentaten bekannt werde, gefau⸗ 
gen zu halten. — Noch im Jahre 1725 gab dieſelbe Juriſtenfacultaͤt ein 
Sutachten ab, wobei es fi) um Silber, das in Gold verwandelt worden 
war, bandeite. Die Sräfin Anne Sophie von Erbach hatte auf ih⸗ 
rem Schloſſe Srankenftein einem als Wilddieb verfolgten Fluͤchtling Schuß 
gewaͤhrt; zum. Dank verwandelte biefer , welcher. ein Adept war, ber Gräfin 
fAmmtliches Silbergeſchirr in Gold. Ihe Gemahl, Graf Friedrich Cart, 
nahm davon. bie Hälfte im Anſpruch, weil ber Zuwachs bed. Werthes auf 
feinem Gebiete und in ber Ehe erworben. worden fei. Die Leipziger Rechts⸗ 
geleheten gaben ihm. Unrecht: weit das. flreitige Object vor der Verwandlung 
als Eigenthum der Graͤfin anerkannt worden. fei, můſſe es arch nech der 
Verwandlung ihr Eigenthum bleiben. J 


War Bu) alle. biefe Umflände den Reiften vom 42. _ar. Fahre xioumitır 


rlangte Reichs 


hundert die Wahrheit der Aichemie wahrfcheinlich gemacht, fo ließ Habfucht thämer. 
viele Alchemiſten die wenigen Zweifel, die fich ihnen etwa noch aufdringen 
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Agenitirg er konnten, völlig Überfehen. Durch niches aber konnte bie Habfucht mehr ge 


langte Reichihünier. 


reizt werden, als durch bie großen. Reichthaͤmer, weiche nach der Geſchicht⸗ 
bee Alchemie den wahren Abepten flets zu Gebote‘ Kunden. Während die 
älteren griechiſchen Alchemiſten nur Aberhaupt davon reden, daß dem Beoſitzer 
des Steins der Weiſen Armuth ſtets fern bleibe, was ſehr glaublich iſt, Lie 

fert die Geſchichte des: Alcheniie unter den Abendlaͤndern viel detalllirter⸗ 
Angaben. Raymundus Lullus fol. im 13. Jahrhundert den Koͤnig 
Eduard. IH. von England zu einem Kreuzzuge aufgefordert, und zur ihm 
die Mittel dazu an die Hand zu geben, ihm bas-Bolb zu 6 Millionen Me 
fenobel gefertigt haben; der König aber brach ſein Wort und verwendete das 
Gerd für den Arieg gegen Frankreich. Beſonderen Reichchum mit der ber 
metifchen Kunſt estontb ſich, wie die. Alchemiſten verſichern, der Frumzoſe 


Nicolaus Flamel im 14 Jahrhundert. Dieſer war 1330 zu Pontoife 


geboren; er lebte zu Parts als Abſchreiber. Im Jahre: 1357. erwarb er um 


während 21 Fähren vergeblich abmähte.. Er teifte nady Spanien, wo er in 
St. Iago de Compoſtella einen gelshrten Arzt fand, ber ihm bie Schrift 


"geringen Preis eine Handſchrift auf Baumtinde, die zu entziffern er fh 


verdeutlichte. Sie war von einem Juden Abraham an fehte Gtaubens- 


genoffen gerichtet, und lehrte die Bereitung des Steins der. Weiſen. "Dee 
ſpaniſche Arzt und Flam ei brachen zuſammen nach Frankreich anf, um in 


Gemeinſchaft das große Merk auszuführen. : Auf der Reiſe aber erkrankte 


der erflere und ſtarb. Flamel machte ſich nun nad, feiner Ruͤckkehr, von 


feiner Gattin unterftüßt, an das Werk, und’ 1382 Eonnte er wirküch Queck⸗ 
filder in Gold oder im Silber nach Belieben verwandeln. Den erhaltenen 
Reichthum verwendete ve zu frommen Zwecken; 14 Sofpitäler ſtiftete er, 
drei Kapellen baute er von. Grund auf, und ermeuerte ſieben Kirchen, bie ee 
reich dotirte. Noch 1742 wurden einige vor ihm geſtiſtete Amofen in Die 
verteilt Sein Todesjahr iſt ungewiß. 

Flamel's Geſchichte hat zu vielen Unterſuchungen Anlaß gegeben, 


woͤher fein Vermoͤgen eigentlich ftammte. Der Gelehrte Naudaͤus behaup⸗ 


tete 1649, er habe es ſich durch Wucher, namentlich in der Zeit der allge 
meinen Subenverfolgungen erworben; doch kam zu Flamel's Zeit keine 
Hauptverfolgung der Juden vor. Naudaͤus' Unterfuhung kam auch fehr 
ſpaͤt; fhon zu Flamel's Lebzeiten war auf Geheiß des Könige eine 


fotche vom Parlament zu paris eingeleitet worden, | deren Reſuttat indeß nie 


bekannt wurde. ; 
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- Noch. wiele andere: Alchemiſten haben fich angeblich durch ihre Kunfl.x Due 
große Reichthuͤmer erworben. Der: Engländer Georg Ripley im 15. 
Jahrhundert: fol den Johanniterrittern, als .diefe 1460 auf Rhodus von 
bar Türken bedraͤngt wurden, mis feiner Kunſt beigeflanden, und ihnen 
nach uad nach 100,000 Pfund, nad; Einigen Gold, nach Anderen Ster⸗ 
King, als die. Ausbente feiner. hermetifchen Arbeiten zugefchickt haben. Um 
1500 fell auch ‚der Franzoſe Hieronpgmus. Ceinot gelebt haben, von 
weichem: bie Alchemiſten verſichern, er habe fich mit dem Stein der Weifen 
ein unglaubliches Vermoͤgen erinorben und ‚daffelbe zur Stiftung von breis 
zehnhundert Kirchen verwendet. Waͤnſchenswerth wären. hier. genauere An; 
gaben, wo biefe.ftehen und wer fie gezählt hat; allein fie fehlen. Die 84 
Gentner: Gold und 60 Eentner Silber, welche man 1612 in dem Nachlaß 
des Kaiſers Rudolph II. gu Prag fand, die ſiebzehn Millionen Reichs⸗ 
thaler, weiche Kurfuͤrſt Aug uſt von Sachſen 186 hinterließ, wurden 
gleichfalls als Ergebniſſe der hermstifchen. Kunſt angeſehen, welche biefe Her⸗ 
zen beſonders bechubten und. bei deren Auehbung: fe ri Sand age 
geruhten. . | 

Bei ſeichen —E weiche aus bem Bet, des Steins der: Weſen 
peruoegingen, war der Wunſch nach Erlangung. veffelben: wohl erklaͤrlich. | 
Aber die Wirkſamkeit diefer. Subſtanz beſchraͤnkt ſich nicht auf die Verwand⸗ 
sag der unedlen Metalle in edle; fie. ect ſich nech auf andere, vo 
mertwoͤrtie Erſchanungen er Fre ” 


f 


Ich hie Berker die von einigen 1 (pre heiten ungbgiben Bei — 


vermeh⸗ 


vermehrung, welche durch den Stein der Weiſen hervorgebracht warden. fa tape eat sen 
daß z. B. Ein’ Gran des Steine, auf 3 Loth Queckſilber projicirt, 5 Loth. Beifen 
Som hervorbringt. Diefe Wirkung, die als ſchlechterdings unmöglich: angeſehen 
werben muß; wenngleich einige Wertheibiger der Alchemie diefe Vermehrung ber 
Schwere mit. der Verſtaͤrkung der magtietifchen Kraft’ vergleichen, wird erſt in 
neueren Zeiten erwaͤhnt; fie begleitet nur menige Beifpiele von Transmutatio⸗ 
nen, weiche uns die. Geſchichte der Alchemie aufbewahrt hat, aber ſonderbarer | 
Weiſe darunter gerade ſolche, denen die. Alchemiſten, welchen in dieſen Sachen 
ſogenannter hiſtoriſcher Beweis genuͤgt, große Glaubwuͤrdigkeit zugeſtehen. 

Faſt alle Metalle haben ein geringeres ſpeciſtſches Gewicht als Gold; 
werben fie alſo in dieſes verwandelt, ſo muß entweder bei gleichbleibendem 
Gewicht: das: Volum abnehmen, oder bei gleichbleibendem Volum das Ger 
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Ueber die gms, wicht zunehmen. — Daß das Erſtere ſtattfinde, wird in mehreren Trans⸗ 


ur, a af 
Weiſen. 


mugationegeſchichten ausdruͤcklich erwähnt. So z. B. ſagt aan Helment 
bei der. Beſchreibung, wie. er Queckſilber in Gold verwandett habe? das füf- 
ſige Metall habe ſich nach der Projection in einen Ktumpen zuſammenge⸗ 
zogen (resedit instar oſſaæe ſind ſein⸗ Worte). So zeigen auch Muͤnzen, 


welche. urſpruͤnglich aus Silbet beſtanden, aber auf. der. einen Seite durch 


aschemiftifche Mittel in. Gold verwandelt merden fein ſollen, auf dieſer le 
teren eine pardfe Oberfläche, angeblich. auch wegen ber. Verdichtung des Sil⸗ 
bers zu Gold. — Das Entgegengefeßte; wo das abfolute Gericht zunahm, 
ſoll nad) der Verfi icherung bet Alchemiſten in " Lrencaniatonmn, wie die ſer 
gende, vorgekommen ſein. 

Im Jahre 1750 cenditionitte in der ofen ve Frankeſche 


—* zu Halle ein Apotheker, Namens Reuſſing, befien. Che 


rakter überall, als unverdaͤchtig, deſſen Kenntniſſe in der Chemie. als genuͤ⸗ 
gend geſchildert werden. Ihn gewinut ein, Fremder lieb, der. ſich damals 
in ‚Halte :auflielt, die Apotheke manchmal beſuchte und. fich mit. ihn Liber 
chemiſche Gegenſtaͤnde unterhielt. Von dieſem zum Befuch eingeladen, folgt 
Reuſſing der Aufforderung, und erhaͤlt von dem Fremden einige Staͤub⸗ 


chen eines grquen Pulvers zum: Geſchenk, foviel als an der inneren Hoͤh⸗ 


lung eines Loͤffelchens von der. Größe eines Ohrloͤffeld von. ſelbſt haͤngen 


bleibt. Diefe Staͤubchen wiſcht der Fremde mit etwas Baumwolle ab, wickelt 


dieſe in Papier, und giebt es dem Apotheker, mit der Anweiſung, es auf 
ſchmelzendes Silber zu werfen Reuſſing thut es; in dem Laboratorium 


. ber, Waiſenhausapothele, einem Ort, wohin kein Fremder kommen konnte, 
ſchmitzt er einen ſilbernen Loͤffel von 24, Loth, Gewicht und wirft das Pa⸗ 


pier darauf; Er laͤßt noch fortſchmelzen gießt dann- fin Metall aus, und 
findet, daß. er: nun 8 Loth. reines Gold hat: Er ſucht den Adepten auf, 
allein diefer hatte ſich aon Halle bereits, entfernt... Er geht zu einem Golb- 


. arbeiter ,: welcher das. Product kunſtgemaͤß pruͤft, 36-für reines Gold. erklaͤrt 


und um den gewoͤhnlichen Preis aukauft. — Dieſe Geſchichte wurde 


1774 von Reuſſing?s Schwiegerſohne, dem Kriegs⸗ und Domainen⸗ 
xath Dr. von Leyſſer, Berg⸗ und Salinendirector zu Halle, mitgetheilt, 


der ſich in den Naturwiſſenſchaften ruͤhmlich bekannt gemacht hat. 
Andere Erzählungen klingen verdaͤchtiger, und werben von den An⸗ 


haͤngern bee Alchemie ſelbſt als nicht ganz. ſtichhaltig angeſehen. Go; B. 
zog im Anfange bes 18. Jahrhunderts ein gewiſſer Baron von Dierdag 
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herum, ber früher Oberftlieutenant in polnifchen Dienften geweſen war, und Ueber Die gewicht, 
von einem Unbelannten eine Portion des Steine der Weiſen erhalten ha⸗ ——— der 
ben wollte. Dieſe verwandelte gluͤhendes Sitber in Gold, und zwar gab 
140 Gran ber geheimnißvollen Subſtanz mit 60 Gran Silber 72 Gran 
Gold, wie der daͤniſche Canzleirath Dippel (+ 1734) erzählt, auf deffen 
‚Zeugniß aber fehr wenig zu geben ift, da er felbft einer der verblendeteſten 
Alchemiſten ſeiner Zeit war. — Von ſonſtigen Beiſpielen einer ſolchen Ge⸗ 
„wichtözunahme erwaͤhne ich bier noch ber Transmutationen, welche 1761 
zu Goblenz vorfamen. Ein Alhemift Johann Georg Stahl, aus dem 
Naſſauiſchen gebürtig, der in der Umgegend unter anderen Namen fchon 
durch feine Metallvermandiungen vieles Auffehen erregt hatte, kam zu dem 
Kur⸗Trier'ſchen Münzdirector zu Coblenz, Hofrath v. Meidinger, und 
machte in feiner Gegenwart und im Beifein mehrerer anderer Münzbeamten 
folgende Verſuche. 167 Loth Kupfer wurden geſchmolzen, und 71/, Loth 
eines grauen Pulver darauf gegeben; dad ausgegoffene Metall wog 
2321/, Loth, worin nad) tunftgemäßer Unterfuchung 651/, Loth Sitber wa⸗ 
ren. Ein anderes Mal behandelte Stahl 25 Pfund Kupfer mit 2 Pfe. 
feines Pulvers; man erhielt 48 Pfund 8 Loch Metall, worin 23 Pfund 
8 Loth Silber befunden wurden. . Bei allen diefen Projectionen änderte 
ſich alfo da8 Gewicht und die Matur des unedlen Metalle nicht; die ver: 
haͤltnißmaͤßig Heine Menge Steins der Weifen fhuf in Berührung mit dem 
unedlen Metall das Sitber gemiffermaßen aus Nichte. — Eine Aufklärung 
diefer unglaublichen Gefchichten wurde nicht erlangt; das zur Projection 
gebrauchte Pulver unterfuchte Meidinger, dem es gelungen war, eine 
Probe davon zu erhalten, aber er fand darin nichts Metallifhes. Stahl 
wurde von dem Kurfürften von Trier zur Silbeifabrication engagirt, ergab 
fib. aber einem müften Leben, und wollte fein Geheimniß nicht verrathen. 
Er wurde verhaftet und mit der Folter bedroht, allein ehe es zur Ausfuͤh⸗ 
rung der peinlichen Inquiſition kam, entfloh er ſammt den Waͤchtern, die 
zu ſeiner Aufſicht beſtellt waren. 


Die Eigenſchaft des Steins der Weiſen, eine abſolute Gewichtsvermeh⸗ 
rung zu bewirken, wiegbare Materie aus Nichts zu ſchaffen, kommt, wie 
geſagt, erſt in den ſpaͤteren Zeiten der Alchemie vor. Wenden wir uns nun zu 
einer andern gleich wunderbaren Eigenſchaft, die in den fruͤheren Zeiten die 
Köpfe der Alchemiſten verdreht hat. Es iſt dies die Eigenſchaft des Steins 
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rebieinifte als Univerfalmedicin, daß er, mie auf die unedlen Metalle verebiend, . 
ei Seins der auf ben menſchlichen Körper heilend, ftärfend und verfüngend einmwirkt. 
diefem Sinne heißt er auch die große Panacee. 

Der Glaube an diefe Eigenfchaft findet fih nicht vor dem 8. Jahr⸗ 
hundert; vielleicht beruht er auf einem Mißverftändniß, auf einer mört Ä 
lichen Auffaffung bildliher Redensarten. Es wird dies fehr wahrſcheinlich, 
wenn man unterfucht, wie ſich diefee Irrglaube allmaͤlig einſchleicht und 
befeſtigt, in welchem Sinne ſich bei den erſten Alchemiſten die Begriffe 
Krankheit und Heilung derſelben durch den Stein der Weiſen erwaͤhnt 
finden. Bei den griechiſchen Alchemiſten vom 4. bis 8. Jahrhundert iſt 
von der Eigenſchaft des Steins der Weiſen als einer Univerſalmedicin noch 
nirgends die Rede, wohl aber findet man ſchon um 400 nach Chr. bei 
Syneſius in ſeinem Commentar zu des falſchen Democrit's Werken | 
öfters Stellen, wie: »WVerfährft du richtig nach meiner Vorfchrift, fo wirft 
du glüdlich fein, und die böfe Krankheit, die Armuth, heilen. Bei 
den Arabern vom 8. Jahrhundert an finden wir das Bild von Krankheit 
und Heilung anders angebracht. Bei ihnen heißen die unedlen Metalle 
kranke, welche man mittelfE des Steins der Weifen, bei Geber der 
Medicin der dritten Drbnung, heilen, d. h. in eble vermandien mil. 
»Bringt mir die ſechs Ausfägigen (Silber, Queckſilber, Kupfer, Eifen, Blei, 
Zinn), daß ich fie heile (in Gold verwandle),« fagt z. B. Geber; und wahr 
ſcheinlich hat er nur in diefer Bedeutung von der Anwendung des Steine 
der Weiſen als Heilmittel yefprochen, und bie einzige Stelle, aus der man 
das Gegentheil fchließen könnte, wo er nämlich von ihm fagt: est medicina 
laetificans et in juventute conservans, hat vielleicht diefen Sinn erſt unter 
ber Feder der lateinifhen Weberfeger gefunden, zu deren Zeit der Glaube 
an die Univerfalmebdicin allgemein anerfannt war. Denn fhon im 13. Jahr: 
hundert finden wir bei den chriftlichen Alchemiften des Abendlandes die 
figürlihen Redensarten der Byzantiner und Araber ganz wörtlich genoms 
men und demgemäß weiter ausgeführt. Arnold Billanovanus und 
Rapmundus Lullus überbieten fidy in Anpreifungen der Heilkraft des 
Steins der Weifen. Der Exftere namentlich äußert fich in feinem Rosarius 
fehr beftimmt: Sic enim habet virtutem efficacem super omnes alias 
medicorum medicinas, omnem. sanandı infirmitatem, eo quod est 
occultae et subtilis naturae; conservat sanitatem, roborat firmitatem, 

et ex sene facit juvenem, et omnem eorum expellit aegritudinem,. — 
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Haec medicina super omnes alias medicinas et mundi divilias est sane Meicinifge Ei- 
perquirenda. Anbei giebt er an, daß der Stein der Meifen einem Kran: —— 
ten innerlich gegeben zur Heilung um fo längere Zeit, 1 Tag bis 12 Tage, 
brauche, je länger fehon bie Krankheit, 1 Monat bis 1 Jahr, gedauert 
babe. Raymund Lull verſichert, er fei wieber ganz jung und munter 
geworben, als er in hohem Alter fich der Panacee bedient habe; mir wer: 
ben gleich fehen, worauf biefe Wirkung wohl beruht haben mag. Aus 
bem 14. Jahrhundert fpricht befonderd Johann Iſaac Hollandus 
in feinem Opus -Saturni als bedeutende alchemiftifche Autorität für die 
Heilkraft des Steins der Weifen. Ein Weizenkorn groß von demfelben 
fol in Wein gelegt werden, und diefen der Kranke trinken; die Wirkung 
bes Steine werde zum Herzen bringen, und fid auf alle Säfte verbreiten, 
det Kranke werde ſchwitzen, aber dabei nicht matter, fondern immer ftärker 
und luſtiger werden. . Diefe Gabe foll neun Zage lang wiederholt werden, - 
wo es dent Menfchen duͤnken foll, er -fei kein Menſch mehr, fondern ein 
Geiſt, fo leicht und luftig feien ihm alle feine Glieder; es folle dem Men⸗ 
fhen zu Muthe werden, als fei er neun Rage im Paradiefe und nähre 
fi) von deffen. Früchten. So aber ein Gefunder ſich alle Woche ber obi⸗ 
gen Dofis bediene, fo bleibe er gefund und bei Leben, bis zu der Stunde, 
fo ihm von Gott gefegt iſt. Die legte Claufel wurde aber nicht einmal von 
allen Alchemiften refpectirt. Salomon Zriemofin, von welchem Pa: 
racelfus 1520 zu Conftantinopel in die Geheimniffe der hermetifchen 
Kunft eingeweiht worden fein will; verfichert ‚in feinem 1490 gefchriebenen 
Aureum Vellus, er habe ſich in hohem Alter mit einem Stan des Steine 
ploͤtzlich verjüngt ,. fo daß feine gelbe runzliche Haut wieder glatt und weiß, 
die Wange roth, das graue Haar wieder ſchwarz und ber gefrümmte Rüden 
gerade wurde; Frauen von fiebzig bis neunzig Jahren habe er mittelft des. 
Steins ber Weifen wieder fo jung und rüftig gemacht, daß fie noch mehrere 
Kinder geboren; und ein Leichtes fei es ihm, mittelft deffelben fich fo lange 
am Leben zu erhalten, um ben jüngften Tag mit anfehen zu können. — 
Zu derfelben Zeit fpricht fih auh Bafilius Valentinus, namentlid) 
in feinem Tractat von natürlichen und übernatürlichen Dingen, folgender: 
maßen aus: »Keine Armuth wird der Befiger bed Steins der Weifen ſpuͤ⸗ 
ven; feine Krankheit wird ihn rühren, und kein Gebrefte ihm ſchaden, bie 
zu dem gefeßten Biel des Todes, bis zu der legten Stunde, fo ihm’ von 
feinem Himmelstönige gefegt iſt.« 
12° 
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Meticnifäe Einen So geftaltete ſich bie Anficht über die Wirkung des Steins der Wer | 


ie Ben fen als Univerfalmebicin. Wie er aus einem Mißverſtaͤndniß wahrſcheinlich 
entſtanden iſt, babe ich oben angegeben; ſehen wir nun, was zu feiner Er | 
haltung beigetragen hat. Bei den erften Alchemiften, die ſich darüber deut: 
licher ausfprechen, mag der Glaube daran eine Stüge in den Erfcheinungen 
gefunden haben, melde einige Damals mehr bekannt werdende Subflanzen 
auf den menſchlichen Drganismus ausüben. Eine ſolche Subflanz, melde 
ſchon in Heiner Menge deutlich Eräftigend wirkt, fcheint der Weingeift zu 
fein, über melden fi die Schriftfteller des 13. Jahrhunderts in ſehr 
hochtrabenden Reden ausdruͤcken. Arnold Villanovanus verwandte 
viel Mühe darauf,.diefen Stoff in eine wohlſchmeckende Form zu bringen, 
und giebt Mittel an, durch Zufag von Zuder und Gewürzen einen der Be 
ſchreibung nad ficher recht mohlfchmedenden Liquor zu bereiten. Den 
Meingeift fheint Raymund Lull als Panacee betrachtet zu haben, denn 
feine Wirkung entfpricht fehe wohl dem, mas dieſer Spagiriker von der 
verjüngenden und flärkenden Kraft derfelben fagt; und anderswo fagt er 
geradezu von jenem Getränke, es fei die consolatio ultima corporis hu- 
mani. Scon-in jenei Zeit führte auch der. MWeingeift den Namen aqua 
vitae. Wie gewöhnlich zogen diefe Männer von einer einzelnen Erfahrung 
die allgemeinften Schlüffe, und boten diefe der gläubigen Nachwelt als aus: 
gemachte Wahrheiten dar. Als durch die Alchemiiften des 13. Jahrhunderts 
erſt einmal die Allwirkſamkeit des Steins der Weiſen ald Medicin ausge 
fprochen war, Eonnte unter ihren. Nachfolgern keiner fie leugnen, wenn er 
fid den Ruhm eines Adepten erhalten wollte. Auch war der Meinung ber 
Alchemiſten nach nichts“ natürlicher, als diefe Wirkung. Die verediende 
Kraft des Steins mußte ſich auf Alles erftreden, Alles veredein; die Ver: 
eblung der Metalle befteht in der Verwandlung zu Gold; eine Veredlung | 
der Franken Organe kann nur in ihrer Ummandlung zu gefunden ftattfinden. 
Wodurch follten ſich auch die von Gott fo hochbegabten Menfchen vor ber 
Zeit der Sündfluth ihr alle Begriffe überfleigendes langes Leben gefriſtet 
haben, wenn nicht duch die Panacee? Zwei Engländer, Edmund 
Didinfon und Theodor Mundan, mwechfelten von 1680 bis 1690 ges | 
lehrte Schriften, woraus deutlich hervorging, daß nur bucch die Univerfaiheils 
Eraft des Steins der Weiſen die Patriarchen ihr hohes Alter erreicht haben. 
Aber man brauchte mit Beifpielen für diefe Wirkſamkeit deffelben gar nicht 
fo weit zurüdzugeben; neuere, von den Alchemiften allgemein geglaubte, la⸗ 
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gen in Menge als hiftorifche Beweife vor. Artephius, ein Iateinifcher Mericnirge eis 
Atchemift des 12. Jahrhunderts, legte fich ein Alter von mehr als taufend —e——— 
Jahren bei, und Niemand widerſprach ihm. Beſcheiden erſcheint Traut⸗ 
mannsdorf, der aus dem Geſchlechte der Reichsgrafen von Traut⸗ 
mannsdorf ſtammte, und im Anfange des 17. Jahrhunderts als Ein⸗ 
fiedier gu St. Michael bei Trient lebte. Wißbegierigen Reifenden, welche 
ihn in feiner Klaufe befuchten,, zeigte er den Stein der Weifen, und gab 
als: fein. Geburtsjahr nur 1462 an, mwonad er mit Huͤlfe feiner Pas 
nacee damals etwas über 140 Jahre alt gewefen wäre. Noch im 18. 
Jahrhundert fanden ſolche Erzählungen von künftlicher Erlangung eines hos 
ben Alters willige Glaͤubige unter den Alchemiften; dem Venetianer Fri⸗ 
bericus Gualdus, welcher 1724 als einer der eifrigften Roſenkreuzer 
ftarb, legte man ein Alter von 400 Jahren bei, und der bekannte angebliche 
Graf St. Germain, welcher von 1770 bis 1795 von fich reden machte, 
mollte durch die Univerfalargnei über 350 Jahre alt geworden fein. Auch 
im Orient gab es Leute, welche mit folchen Gefchichten ſich bedeutend zu 
machen fuchten. Der Sranzofe-Paul Lucas: bereifte um 1700 auf Kos 
ften feiner Regierung die Morgenländer, und traf auch da auf viele Alche⸗ 
miften. Zu Burfa in Kleinaſien ſprach er in einem Berfammlungsorte von 
Derwifchen zu, unter welchen ſich namentlich, einer, ein geborner Usbeke, 
der ſich durch feine vielfeitige Kenntniß aller Sprachen auszeichnete, viel mit 
ihm unterhielt. Diefer Derwiſch fah aus wie ein Mann in den Dreißigen, 
gab-aber fein Alter auf; mehr als hundert Jahre an und verficherte, aͤchte 
Adepten würden in der Regel durch die Wunderkraft des Steine der Weis 
fen taufend Jahre und daruͤber alt. So z. B. lebe der berühmte Nico⸗ 
laus Flamel, deffen wir oben (&. 174) erwähnten, noch; ihn fammt 
feiner Gattin habe er (der Dermifch) vor drei Jahren im beften Wohlbe⸗ 
finden in Oftindien gefehen. — Die europäifchen Alchemiſten wußten für 
diefe Nachricht dem guten Derwiſch ihren beiten Dante. 

Der Staube an die Heilwitkſamkeit des Steine der Weifen nahm ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig fhon früh ab. Schon der Alchemiſt Schwerger, zu Ende bes 
16. Jahrhunderts, verficherte offen, an feinem Stein der Weifen nicht die ges 
ringſte Heilkraft wahrnehmen zu koͤnnen, und gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
bunderts berichtet Kunkel, daß die Kurfürften von Sachfen, ob fie gleich ver- 
fehiedene Vorſchriften zur Darftellung der Zinctur befeffen hätten, kein Mittel 
Bannten, um fie in eine Panacee umzugeſtalten. Jener Glaube erhielt fich, fo 
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genfcha 


Gteins der * als analoge Erfcheinungen betrachtet wurden, fo lange man unter Patho⸗ 


Senkige wuns 
Derbare @i 


logie, wie es die Jatrochemiker thaten, nur eine Anwendung ber chemifchen 
Erfahrungen verftand, und alle chemifchen Meinungen ſich in-der Erklärung 
der Exfcheinungen im Organismus abfpiegelten. Jener Glaube verlor. fid, 
als von dem Anfange des 18. Jahrhunderts an ausgezeichnete Aerzte, wie 
Stahl und Hoffmann, welche zugleich die gruͤndlichſten Chemiker ihrer 
Zeit waren, fich gegen eine ſolche Bermifchung erflärten, und ihre Anfichten 
zu den herrfchenden zu machen mußten. 


Außer den bisher befprochenen Eigenfchaften hat der Stein der Weifen noch 


—3 einige nicht minder wunderbare. Dahin gehoͤrt z. B., was der Anhaltſche 


Leibarzt Julius Sperber, einer der bedeutenderen Alchemiſten um 1600, 
in ſeiner Iſagoge anfuͤhrt: daß der Stein der Weiſen aus Kieſelſteinen 
Edelſteine mache, tauſend Perlen in eine einzige, uͤberaus ſchoͤne, zuſammen⸗ 
fuͤge, das Glas haͤmmerbar mache, abgeſtorbenen Baͤumen ihre Fruchtbar⸗ 
keit wiedergebe, u. ſ. w. Ueber die Beilegung noch anderer Eigenſchaften 
wird ſich erſt dann eine richtige Anſicht geſtalten, wenn wir erfahren, wie 
die Erlangung des Steins der Weiſen auf goͤttlicher Praͤdeſtination beruht. 
Dieſe Eigenſchaften ſind nicht mehr nur materiell wirkende, wie Verwand⸗ 


- Jung in Gold, Gewichtsvermehrung und Wirkſamkeit als Panacee, ſondern 


es find moralifch wirkende, und ihr Einfluß erſtreckt ſich ſelbſt über das Grab 
hinaus. Morienes im 11. Jahrhundert deutet ſchon an, daß in der 
Stunde, wo der Stein der Weiſen ſeine Vollendung erhalte, ſich unaus⸗ 
ſprechbare Wunderdinge ereignen. Nicolaus Flamel im 14. Jahr 
hundert verfichert, fo der Stein von Jemand verfertigt fei, vermandle er ben 


böfen Menfchen in einen frommen; er rotte in ihm aus die Wurzel aller _ 


Sünde, den Geiz; er mache ihm freigebig, fanftmüthig und gottesfuͤrchtig, 
fo boͤs und verkehrt er auch immer bis dahin gewefen fei. Denn er werde 
gleichfam entzüdt von ber ‘großen Gnade und Barmherzigkeit, deren ihn 
Gott in der Offenbarung feiner wunderbaren Werke theilhaftig mache, Graf 
Bernhard von.Zrevigo im 15. Sahrhundert fagt, der glüdliche Er 
fotg in der Bereitung des Steins der Meifen ziere den Menſchen mit ſol⸗ 
chem Verſtande, daß er das Gute erkenne und fromm werde, wenn er auch 
fruͤher noch ſo gottlos geweſen fi. Thomas Norton aͤußert ſich in 
feinem 1477 geſchriebenen Credo mihi seu Ordinale: Subvenit alıcui in 
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necessitatibus, tollit vanam gloriam, spem et timorem, submovet ambi- Sonfige wunder 
tionem, violentiam et excessum, mitigat adversitates ne quem opprimant. ’# ER der 
Proxime post sanctos suos Deus hos collocat in coelo, qui artem sunt 
adepti. Sendivogius im Anfange des 17. Jahrhunderts verfichert, der 
Stein dee Weifen fei ein Spiegel, und wer ihn habe und hineinfehen könne, 
ber erblide darin die drei heile der Weisheit der ganzen Welt und werde 
fo weife ald Arifloteles und Avicenna. In biefem Sinne dew 
tete man auch bie Stelle ber Tabula smaragdina: fugiet a te omnis ob- 
scuritas, nämlich des Geiſtes — Alte Aichemiften des 17. Jahrhunderts 
noch flinmen ein in ben Jubel, weiche Giädfeligkeit der Stein ber Weifen 
feinem Befiger bringe. Als Probe gebe. ich hier nur Einiges aus Johann 
Pordage’s (eines englifchen Geiſtlichen aus diefer Zeit, geft. 1626) philge - 
ſophiſchem Sendfchreiben vom Stein der Weifen: »Nunmehr ift der Stein 
vfixirt, das Elixir des Lebens- bereitet, das liebe Kind geboren. Fahr' hin, 
»Fall, Hölle, Fluch, Tod ‚ Drache, Thier und Schlange. Gute Nacht, 
„Sterblichkeit, Zurcht, Trauern und Elend. Nun wird fid) Erlöfung, Heil 
„und Wiederbringung alles beffen, was verloren war, wieberfinden, teil 
»ihre nunmehr das große Secret und Geheimniß habe. Dies ift der edle 
„Held, der Schlangentöbter, der ben Drachen unter die Füße wirft und 
„zerteitt. Die alten Philofophen nennen ihn ihren mweißen und rothen Loͤ⸗ 
„wen, die Schrift nennt ihm den koͤwen d des Hauſes Iſraels oder Juda's 
voder Davids« 
Genug des myſtiſchen Unſinns. Gehen wir nun dazu uͤber, in wel⸗ 
chen Stellungen die Alchemiſten im Allgemeinen lebten, und auf welche Art 
ſie den Stein der Weiſen zu erlangen trachteten. 


Si (lung ber 
Aldeniften. 


IM. Stellung und Verhältniſſe der Alchemiſten. 
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Die lockenden Eigenſchaften, welche dem Stein der Weiſen beigelegt 
wurden, ließ die Alchemie in allen Ständen getrieben werden. Vorzugs⸗ 
weife aber fand fie flets unter dem Priefterftande Verehrer, und wie bie er- 
ften Keime der Aichemie vielleicht unter ber geheimnißvollen Pflege der aͤgyp⸗ 


- tifchen Priefter ſich entwickelten, ſo blieb auch fpäter unter den chriſtlichen 


Völkern der’geiftliche Stand vorzugsweiſe der Beichäftigung mit der herme 
tifchen. Kunft zugethan. Gleich zu der. Zeit, von-mo an wir etwas genauere 
Kenntniß über -die Alchemie haben, von 400 n. Chr. ungefähr an, find es 


bauptfächlich Beiftliche, welche fi mit ber Kunſt beſchaͤftigen oder als ihre 


Patrone genannt werben: Der Commentar zu des angeblichen Democrir’s 
Werken ift von Synefius, ber fpäter chriſtlicher Biſchof ward, verfaßt, 
und in Form eines Briefes an Dioscoros,- einen Priefler des Serapis 
zu Alerandrien, gerichtet. So ift auch noch die Abhandlung des Michael 
Pfellos nreol ggvsonodas (aus der zweiten Hälfte-des 11. Jahrhun⸗ 


| 


| 
| 


! 


derts) an den Patriarchen von Konftantinopel, Soannes Ziphilinoe, 


gerichtet. Unter den Arabern waren es hauptfächlich die Aerzte, welche ſich 


mit der hermetifchen Kunſt befhäftigten (die Aichemiften aus fpäterer Zeit, 


welche unter den Muhamedanern getroffen werden, find indeß auch meift 
Derwifche) , aber ſowie die Alchemie in den Abendländern allgemeiner be 
kannt wurde, gehört fogleich auch wieder die Mehrzahl ihrer Anhänger dem 
geiftlihen Stande an. Bon Haimo im 9. Jahrhundert bis zu Bafi: 
lius Valentinus im 15. eriftirt faft Eein bedeutender Alchemiſt, der 
nicht auch die priefterliche Weihe gehabt hätte Haimo felbft flarb 853 
als Bifhof zu Halberſtadt. Aus dem 13. Jahrhunderte war Albertus 
Magnus Dominikaner, Roger Baco Franciscaner, Raymund Lull 
gehörte dem Minoritmorden an; Thomas von Aquino (geboren 1224 
zu Aquino in Apulien, geftorben 1274), des Albertus Magnus Schü 
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ler in der Xheologie und Alchemie, in welcher legteren er indeß mehr nur Orkan dee A 
als theoretifirender Schriftfteller auftrat, war, mie fein Lehrer, Dominicaner, 
und wurde nad) feinem Tode gar unter die Heiligen verfegt. Arnold 
Villanovanus iſt der einzige bebeutendere Aichemift biefes. Jahrhunderts, 
der nicht_dem geiftlichen Stande angehörte. Auch von ben untergeordneteren 
Spagirikern waren die meiften Geiftliche, ohne daß indeß diefer Stand ganz 
allein ſich mit Ausübung der Alchemie befaßt hätte. Albertus Magnus 
‚erzählt fchon in feinee Alchymia: Inveni multos 'praedivites, literatos, 
abbates,, praepositos, canonicos, physicos et illiteratos, qui pro eadem 
arte magnas fecerunt- expensas. Auch Alphons X ‚ König von Ka: 
ſtilien, zählen: aus diefem Jahrhundert die Alchemiſten zu den ihrigen , in- 
deß auf nur fehr zweifelhafte Angaben hin. — Im 14. Jahrhundert hatte 
das alchemiftifche Streben bereits in allen Klaſſen fo um fich gegriffen, und 
die damit ſtets verbundenen Betrügereien wurden fo zahlceich, daß die geiftliche 
und weltliche Macht zur Unterdruͤckung derſelben Edicte -erließ, bie indeß nur 
wenig Erfolg hatten, da andrerfeits die Alchemie wieder bei den mächtigften 
Herrſchern Schug und Aufmunterung fand (vergi.:unten bei ben Patronen der 
Alchemie). Das Intereffe für die hermetifche Kunft nahm immer zu und 
twurde inimer- allgemeiner. Jean de Meun (dee um 1300 als Hofpoet 
Philipp’ des Schönen zu Paris lebte) fchenkte ihr als einem ber befpros 
chenften Gegenftände feiner Zeit Aufmerkſamkeit, als er ‘das beliebte Gedicht 
eines Älteren Sängers, de8 Guillaume de Loris, den Roman de la 
Rose, umarbeitete und. beendigte. - In epifodifcher Darftellung gab er darin 
ein Ziviegefpräch zwiſchen der Natur und dem Alchemiften; bie erftere Elagt, 
daß fich der-Alchemift zu menig darum befümmere, ihre Geheimniſſe then 
vetifch zu erforſchen, umd zuviel auf bloßes Probiren gäbe. Der Dichter. 
ſelbſt giebt les remontrances de la nature à l’alchymiste errant t fumma- 


riſch an: 


Comme nature se complaint 

Et dit sa douleur et son plaint 
A ung sot souflleur sophistique 
Qui n’use que d’art m&chanigque. 


Der Alchemift fi eht fein Unrecht ein, und der Dichter fchildert: 


Comment Tartiste, honteux et doulx, 
Est devant Nature à genoulx 
Demandant pardon humblement 

Et la remerciant grandement. 
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Sekung der Xu Ich führe dies an, um zu zeigen, wie fchon im Anfange des 14. Jahr 
hunderts die Alchemie eine gewiſſermaßen populäre Sache mar, welche nicht 
bloß bei Gelehrten, ſondern auch bei dem größeren Publitum Aufmerkfamteit 
fand. Es wird dies meiter bezeugt durch die größere Menge alchemiſtiſcher 
Schriftfteller, die nun fchon auftreten, von weichen ich indeß hier keine Zufam- 
menftellung zu geben brauche, da die bedeutenderen ſchon in der allgemeinen 
Geſchichte genannt find, ode: in diefem Abfchnitte gelegentlich angeführt werden. 
Geiftliche find es immer noch vorzugsweiſe, die der Alchemie ihre Kräfte 
widmen, und in italienifchen, feanzöftfchen, deutſchen und engliſchen Kloͤſtern 
wurde damals ſchon viel und ſtark laborirt. | \ 

Bon dem 15. Jahrhundert gilt das Gleiche; die Zahl der Alchemiſten 
flieg immer noch; zu den Geiftlichen gefellten ſich noch Liebhaber dee Wiſſen⸗ 
fchaft im Allgemeinen ‚- Aerzte und andere Fachgelehrte, um den Stein der 
Meifen darftellen zu lernen; auch Männer ber Induſtrie, welche fich gern 
mit der fabritmäßigen Darftelung bes Goldes befaffen wollten, und von 
ben Regierungen Patente barauf ertheilen ließen, wie dies gleich näher ange 
geben werden foll. Die regierenden Häupter begünfligten bie hermetiſche Kunſt 
moͤglichſt; mehrere Fürften laborirten ſeibſt, und der zweite Sohn Fried: 
rich's des Erſten, Kurfürften von Brandenburg, Markgraf Johann, 
welcher 1440 die Regierung der Burggraffchaft Nürnberg antrat, trägt in. ber 
Gefchichte feines Haufes ben Beinamen des Alchemiften. Andrerfeits theilte 
ſich die alchemiftifche Richtung auch einer Klaffe von planlofen Abenteurern 
mit, welche mit geringen oder gar keinen chemifchen Kenntniffen umberzogen, 
fpähend, ob fie nicht irgendwo in ben Beſitz des Geheimniffes kommen könn: 
ten, und Unmiffenderen fich als Adepten vorftellten, um in ihrem Sold und 
auf ihre Koften Iaboriren zu können, bis fich eine Gelegenheit zum Weiter 
kommen darbot. Bei den alchemiftifchen Dilettanten, welche gern in ben 
Beſitz des Steine ber Weiſen kommen wollten, ohne ſich gerade mit ben 
Handarbeiten zu befchäftigen, beglaubigten ſich diefe fahrenden Alchemi⸗ 
ften als Meifter der Kunft entweder, wenn fie noch ehrlich waren, ducch 
Anftellung neuer, an fich intereffanter, chemifcher Erperimente, ober aber 
meift geradezu buch Verwandlung unedlet Metalle in Gold, mobei zwar 

"nicht der wahre Stein der Meifen, aber doch die Fingerfertigkeit und Tas 
fchenfpielerfunft des Erperimentators thätig war. 

Diefe vagabundirenden. Kuͤnſtler fpielen in der Gefchichte der Atchemie 
des 16. und 17. Jahrhunderts eine um fo bedeutendere Rolle, als der Eifer 
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für Aichemie zu diefer Zeit immer noch im Steigen if. Der Abbruch, wel- Siekung due 
cher der praktiſchen Alchemie aus der Reformation durch die Aufhebung vie 

ler Kloͤſter erwuchs, wurde reichlich erfegt durch die vermehrte Publicität, 

welche nun viele alchemiftifche Schriften befamen, die früher nur ganz 

locale® Anfehen genoffen hatten. Die proteflantifche Geiſtlichkeit zeigte fich 

auch der Alchemie nicht abgeneigt; die Potentaten begünftigten fie mehr 

als je, arbeiteten auch ämfig felbft, und boten den fahrenden Alchemiften 

willig Aufmunterung dar. Die Gelehrten aller Fächer glaubten an die Rich 

tigkeit der hermetifchen Kunft, und die wenigen Zweifler wurben vor der Ein: 

ſtimmigkeit der übrigen kaum bemerkt. 

Den Geift jener Zeit bezeichnet fehr gut das öffentlich ausgefpeochene 
Berlangen des gelehrtn Dr Joachim Tancke (geboren 1557 zu Perle 
berg in der Mark, Profeffor der Medicin zu Leipzig, geftorben 1609), man - 
folle auf Univerfitäten einen eigenen Profeffor der -Atchemie beftellen, den 
Geber und Raymund Lull neben dem Gulenus erplicren, und bie 
alten alchemiſtiſchen Bücher eben fo gut zum Segenftand der Erklärung neh⸗ 
men, als das Corpus juris. Die Folgen von’ folchen öffentlichen Empfeh⸗ 
lungen waren denn, daß ſich vom König bis zum Handwerker und Bauer 
alles mit Alchemie abgab; Verſchwender und banferotte Kaufleute fuchten 
darin das Mittel, wieder zu Vermögen zu gelangen; reiche Leute glaubten 
ihr Geld nicht beffer anlegen zu Eönnen, als indem fie die Koften zur Dar- 
ftellung des Steine der Weifen damit beftritten. Die eigentlichen gelehrten 
Alchemiften waren damit nicht zufrieden, daß ihre Kunft fo gemein gemacht 
wurde, und ergoffen ihre Klagen darüber in Poefie und Profa. Won ben 
Mitgliedern der gleich zu ermähnenden alchemiftifchen Gefellfchaft zu Nuͤrn⸗ 
berg, die ſich für abfonderlich hochbegabt hielten, haben wir namentlich 
ſolche Schilderungen von dem Mißbrauche der hermetiſchen Kunft, welche 
über den Zuſtand der Alchemie im Anfange des 18. Jahrhunderts ganz gut 
belehren; ein dortiger Paftor Chr. Bezzel dichtet um 1700: 

Mer im gemeinen Dienft dem Staat nichts nützen Tann, 

Wer jung, als Paſſagier, fein Haß und Gut verthan, ’ 
Will nun im Müffiggang, aus’ Gläfern, Rauch und Kohlen 

(Schaut dod dies Wunderwerk) des, Schadens fi erholen. 

Ein Anderer, Franz Gaffmann aus Schlefien (welcher. als Arzt 
zu Paffau lebte, mit der Nürnberger Gefellfchaft in eifriger Correſpondenz 
ſtand, und als alchemiftifcher Schriftftellee unter dem Namen Pantaleon 
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Snlum gr a fich ungemeinen Ruf erwarb), laͤßt fich in feinem Examen alchemisticum 
(4676) vernehmen: 
Es will faft Jedermann ein Alchemifte heißen, 
Ein grober Idiot, der Junge mit dem Greifen; 
Bartfcheerer, altes Weib, ein Furzweiliger Rath, 
Der kahlgeſchorne Münd, der. Priefter und Soldat. 
Es war um 1700 kein Stand, in welchem ſich nicht Alchemiften ge | 
funden hätten; fhon früher indeß waren fie fo zahlreich, daß fogar die Er: 
richtung eigener alchemiftifcher Gefellfchaften möglich war. 


ihemitiihe "Bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts arbeiteten die Ademiften meift 
einfam, Keinem trauend, und offene mündliche Mittheilung fogar als fündhaft 
anfehend. Jetzt aber: veranlaßte das allgemeine Streben nah Metallverwand⸗ 
lung und der ungünftige Ausgang ,' welchen die Verſuche der meiften Ab 
chemiften genommen hatten, daß Mehrere gemeinfam verfuchten, mas dem 
Einzelnen zu vollbringen zu ſchwer fiel. Es bildeten ſich Sefellfchaften, mit 
4 dem Zmede, gemeinfchaftlich an dem Stein der Weifen zu arbeiten. Bei 
den Arabern, wo fi) mit dem Glauben an ben Stein ber Weifen fröm- 
melnde Schwärmerei nie verbunden: hatte und offene Discuſſion uͤber den 
erfteren Gegenſtand nie als’ fündhaft betrachtet worden war, ſcheint ſchon 
früher collegialifche Berathung hinſichtlich der Mittel, das große Geheim⸗ 
niß zu erlangen, gepflogen worden zu fein, wenigſtens berichtet Leo Afris 
canus aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, daß die Alchemiften zu Sg 
an dev Nordkäfte. von Afrika täglich gegen Abend in einer Mofchee zufam- 
mengelommen feien, um fich über-die Sortfchritte in ihren Unterfuchungen 
zu unterhalten und zu belehren. Im Anfange des 17. Jahrhunderts erſt 
kommen ſolche Vereinigungen in großem Maßſtabe auch in dem abendländis 
fchen Europa vor. Kleinere Affociationen wurden zwar ſchon früher ver 
ſucht (wie 3. B. 1539 ein hermetifher-Verein in Paris beſtand, wo durch 
tägliches Phitofophiren die Kunft gefördert werden follte), allein ihre Eriftenz 
war ſtets nur ephemier, ind ihr Einfluß auf die Alchemie kaum wahrnehm⸗ 
Roſentreuzer. bar. Einen wirkſamen Anfang machte erſt die Gefelfchaft ber Rofenkreuzer, 
Fraternitas roseae crucis, deren Treiben fich bis über die Mitte des 18. 
. Jahrhunderts erftredt. Einem Scherz ihre Entftehung verdantend, murde 
diefe Geſellſchaft eine der verbreitetften. und einflußreichiten aller Zeiten. Ein 
twürtembergifcher Geiftlicher, Iohann Valentin Andreä, hatte das 
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toße Streben der Atchemiften und den theofophifchen Unfinn, welchen fie Kßemitifge Ger 
mit dem Glauben an die Allwirkfamkeit des Steine der Weifen verban- Refenfrenpn, 
den, näher kennen gelernt; als Satyre darauf fchrieb. er eine »Chymifche 

Hochzeit des Chriftian Roſenkreuz«, welche, von- 1603 an in Hand⸗ 

fhriften eirculirend, von 1616 an durch den Druck bekannter wurde. Er 

ftellte die herrſchenden Anfichten al® die einer geheimen Geſellſchaft dar, des 

rer Urfprung er genau: angab. Ein gewiffer Chriftian Roſenkreuz 

babe um 1378 den Orient bereift, und ſich dort in alle Myſterien der her: 

metifchen. Kunſt einmweihen laffen. In fein Vaterland zurückgekehrt, habe er 

nur menigen ausgezeichneten Männern Einiges davon mitgetheilt; die Ent- 

huͤllung aller Geheimniffe aber habe man in. den erften Jahren des 17; 
Jahrhunderts in feinem Grabe fchriftlich niedergelegt gefunden, und einem 

Heinen Cirkel der Wuͤrdigſten gehöre jegt die Kenntniß von dem Stein ber 

MWeifen und dem Mittel, das Leben zu verlängern, an. Diefe Gefelfchaft 

nenne ſich die der Roſenkreuzer, und der Eintritt in- diefelbe fei nur den 
ausgezeichnetften Denkern und den eifrigften Spagirifern geftattet. — Was 

anfangs nur als Satyre dem Autor vorgefchwebt hatte, trat bald in Wirk: — 
lichkeit ein. Kaum war die Idee zu-einer ſolchen Geſellſchaft gegeben, als 
fi) auch ſchon Leute fanden, die ihr beitreten wollten, und andere, welche 
ſich als ihr angehörig bekannten und für fie warben. Viele Alchemiſten, 
viele Geiftliche und viele Aerzte zählten ſich zu ihr, nicht bLoß in Deutfch- 
land, fondern auch in Holland, Frankreich, England und Stalin. In 
Bezug auf Alchemie beitanden eigentlich eine Menge Bleiner Mofenkreuzers 
gefellfchaften; einzelne ftellten fi) als Dbere des geheimnißvollen Bundes 
bin, nahmen andere auf, ließen diefe nach dem Stein der Weifen fuchen, 
und verfpeachen, auf zuverläffige Berichterflattung aller zu findenden Ent: 
deckungen hin folle den untergeordneten Mitgliedern das große Geheimniß 
mitgetheilt werden, fobald fie durch gehörige Leiftungen in der hermetifchen 
Kunft ſich als diefer Auszeichnung würdig bewähren würden. Bald indeß 
gab e8, wie es bei. einer folchen Verwirrung nicht fehlen konnte, Reibungen 
zwiſchen den einzelnen Cirkeln, welche alle doch dem großen Bunde ange: 
hören wollten; eine Partei warf der andern vor, daß fie eigentlich nicht 
von den eriten Stiftern der-Gefellfhaft abfiamme (mas ein gegründeter 
Vorwurf war, da er jeden Mofenkreuzer traf), und die einfichtsvolleren Als 
hemiften zogen fich allmälig zurüd. — — Die Gefellfhaft der Rofenkreuzer 
hat hauptfächlic, dazu gedient, in die Beftrebungen ber Aichemie noch mehr 


\ 
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—D — Cr Myſtik hineinzubringen; in anderen Wiſſenſchaften hat ſich dieſer ihr Einfluß 


Rofenkeeuzer. noch intenfiver gezeigt, ein genaueres Eingehen auf biefen Gegenftand liegt 


— Um die Mitte ˖ des 17. Jahrhunderts finden wir mehrere alchemiſtiſche 


— * 


= 


Die Buceinatoren. 


Geſellſcha 


indeß nicht im Plane dieſes Buches. 

. Zu derſelben Zeit, im Anfange des 17. Jahrhunderts, beſtand auch 
in Suͤd⸗Frankreich eine alchemiftifche Gefelfcyaft, welche von ihrem Stifter 
die Roſe'ſche (Collegium Rosianum) hieß, und wegen ber Namenkaͤhn⸗ 


lichkeit oft mit dem Rofenkreuzerbunde verwechfelt wurde. Die Rofe’fhe | 


Geſellſchaft hatte außer der Metallverwandlung. und der Auffindung ber 
Univerfalarznei auch das Perpetuum mobile zum Gsgenftand ihrer For 


fhungen gemacht; um 1630 erregte fie einiges Auffehen, da ein Einge 
mweihter, Peter Morne, die Geheimniffe, welche er erfahren hatte, erſt den 
Seneralftaaten der Niederlande zum Kaufe anbot, und da abgemiefen fie in 
einer eigenen Schrift bekannt machte. Neues fand ſich darin nicht, aber 
wohl ſchon Anderen laͤnger und beſſer Bekanntes. 


Geſellſchaften, welche theils aus der Abſonderung einzelner Fractionen des 
Roſenkreuzerbundes entflanden fein mögen, theils aus der zufälligen Ber 


einigung felbftftändiger Alcdyemiften an einem und demfelben Orte. Unter 


diefen ift die Alchemiſche Geſellſchaft in Nürnberg zunennen, welche 
durch die Zahl der einheimifchen Mitglieder und durch den lebhaften Ver: 
kehr, weichen fie mit auswärtigen Kunſtgenoſſen unterhielt, befannter gemor 
den iſt. Sie erhielt ſich auch ziemlich lange; 1654 gegründet beftand fie 
noch nach 1700.: Geiftliche aus Nürnberg waren: ihre Gründer und vor: 
züglichften, Dlitglieber; auch einige Aerzte waren darin thätig; der beruͤhm⸗ 


| 


tefte Mann indeß, welcher ihr angehörte,. ift der berühmte Philoſoph | 


Leibnig, welcher 1666 und das folgende Jahre Secretair des Vereins 
war, die praktifchen Arbeiten leitete und aufjeichnete, die Correfpondenz bes 
forgte u. ſ. w. Leibnig indes gab bald- diefe Stellung auf; doch blieb 
ihm: eine: gewiffe Vorliebe für. die Alchemie, welche noch fpäter mehrere 
hemifche Arbeiten von feiner Seite veranlaßte, und ihn felbft in den legten 
Fahren feines Lebens die Richtigkeit der hermetifchen Kunft nie ganz ver 
leugnen ließ. 

Es ift zmeifelhaft, ob zu ben alchemiftifchen Geſellchaften auch die 
Buccinatores zu rechnen ſind, oder was es uͤberhaupt mit den letzteren 
für eine Bewandtniß hatte. Im Jahre 1679 erſchien naͤmlich eine Epi- 
stola buccinatoria, qua inaudita conjuratio adeptorum ‚in chemia phi- 


Stellung und Berhältniffe der Aldyemiften. 191 


losophorum ab iisdem condita et prodita universis per Europam eurio- Khemififhe Be 
sis fideliter indicatur et dicatur. Die Epiftel ging von Leuten aus, welche Die Buctinaioren. 
den Stein der Weifen gern gehabt hätten, aber fich nicht die Kraft zutraues 
ten, ihn zu finden. Sie forderten alfo die wahren Adepten auf, das Ge: 
heimniß ihnen mitzutheilen; follte folche® aber bie zu dem 1. Januar 1684 
nicht gefchehen, fo wollten fie noch 600. Alchemiſten in die Buccinatorenge⸗ 
ſellſchaft aufnehmen, und alle ſollten vereint an der Darſtellung des Steins 
der Weiſen und der Pruͤfung der aͤlteren Angaben arbeiten. Waͤren drei 
Jahre bei dieſer Arbeit verfloſſen, ohne daß das Ziel erreicht waͤre, ſo woll⸗ 
ten ſie die ganze hermetiſche Philoſophie vor aller Welt proſtituiren, und 
als Lug und Trug anſehen laſſen. Die Adepten moͤchten ſich indeß nicht 
wundern, daß ſie auf ſo ungewoͤhnliche Art zur Mittheilung ihres Geheim⸗ 
niſſes genoͤthigt wuͤrden; die Buccinatoren verſtaͤnden zwar die Theorie der 
Kunſt ſo gut als irgend einer, aber ihre hoͤheren Beſchaͤftigungen ließen 
ihnen nicht zu, ſich mit der Praxis abzugeben; eine Mittheilung des Ge⸗ 
heimniſſes kaͤme alſo nur an vollkommen Wuͤrdige. — Dieſem erſten 
Briefe folgten noch zwei andere, in deren einem ſie die Beſchwoͤrung noch 
dringender wiederholten, in deren anderem aber ſie ihren Bruch mit der 
Alchemie offen verkuͤndeten. — Davon, ob die Drohung ausgefuͤhrt wor⸗ 
den iſt und die Buccinatorengeſellſchaft bie angekuͤndigte Ausdehnung er⸗ 
halten bat, wurde’ feitdem nichts Genaueres befannt. Kinzelne Antworten 
auf ihre Briefe. blieben nicht aus, welche fie über die Unmöglichkeit der Mit: 
theilung des -Seheimniffe# -belehrten, und zugleich - ihnen durch hiſtoriſche 
Belege und ſonſtige Schluͤſſe die Richtigkeit der hermetiſchen Kunſt bewei⸗ 
ſen wollten. 

‚Den Buccinatoren nicht unaͤhnlich waren die Vertreter der hermeti⸗ nermerifce Geſel 
fhen Geſellſchaft, melche in den legten Sahren bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Deutfchland viel Auffehen erregte. Auch hier war die Gefellfchaft 
eine nur fimulirte; fie beftand nur aus zwei Individuen, melche fich als 
Mepräfentanten eines: großen Vereins gerieten. Ich werde barauf b bei der 
Betrachtung des Verfalls der Alchemie zuruͤckkommen. 

Die alchemiftifhen Gefellfchaften verfehlten alle den Zweck ihrer Con: 
ſtitution; wenigſtens erkannten viele Alchemiften felbft an, bag durch Zuſam⸗ 
menwirken mehrerer bie Darftellung des Steine der Weifen nicht gefördert 
werde. Außerdem aber war häufig auch das Zufammenarbeiten mehrerer 
da um fo gefährlicher, wo die Atchemie gefeblich verboten war, und ſchon 
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fruͤh war dies an bielen Orten der Fall, wenngleich die desfallfigen Geſetze 
immer nur kurze Zeit ihr Anfehen behaupteten und. öfters förmlich zurüds 
genommen wurden. 


Verbote der Al⸗ Das erfte Verbot, welches die Alchemie traf, war auch das allge 


chemie. 


meinſte; es ging von dem paͤpſtlichen Stuhle aus, und ſeine Wirkung ſollte 


ſich auf die ganze Chriſtenheit erfteeden. In der Bulle Spondent quas 
non exhibent etc. verbammte 1317 Papft Sobann XXI. alle und jede 
alhemiftifche Beſtrebung. Er beſchuldigt darin die Alchemiſten, daß fie, 
obwohl unmiffend in der Kunft, Metalle zu verwandeln, doch Andere darin 
unterrichten wollen, daß fie fich als Adepten zu beglaubigen fuchen, indem 
fie gold = oder filberähnliche Metalle für wahres Geld oder Silber verkau 
fen und fo die Leute betrügen. Er verdammt die Alchemiften im Allgemei⸗ 
nen, und beftimmt für fie Geldſtrafen; Weltliche follen für ehrlos erklaͤrt 
werden, Geiftliche aber ihrer Würde verluftig gehen und als unfähig zum 
geiftlichen Stande zu betrachten fein. | 

Die Wirkung dieſer Bulle war eine nur fehr kurz dauernde. Es trug 
hierzu befonders bei, daß Papit Johann XXII. ſelbſt fpäter in den Ruf 
eines Alchemiften kam; ob mit Recht oder Unrecht, iſt nicht: ausgemacht, 


aber bald nach. feiner Zeit ward eine Abhandlung, Ars transmutatoria, als 


von ihm herrührend bekannt, und fand fpäter vielfache Verbreitung. — 


- Aus den erften Jahren nach der Erlaffung der Bulle finden wir, nament- 


lich in Deutfchland, ein paar Fälle von Berfolgung einzelner Geiftlichen 
megen Ausuͤbung der Alchemie, aber bald, wie wir fhon oben gefehen ha⸗ 
ben, erhob ſich die hermetifche Kunft wieder, wurde offen ausgeübt, und an 
die Anwendung bes päpftlichen Decrets nicht. mehr gedacht. . 

Die Betrügereien, welche aus den alchemiftifchen Beſtrebungen her: 
vorgingen, indem viele Anhänger dieſer Kunft Alles, was goldähnlich aus⸗ 
fab, Anderen als Gold annehmbar zu machen fuchten, veranlaßten indeß bald 
auch andere Staaten, der Ausübung der hermetifchen Kunſt gefeglidye Hin⸗ 
berniffe in den Weg zu legen. So wurde fhon 1380 in Frankreich von 
Karı V. ein Gefeg erlaffen, wonach bei ſtrenger Strafe jede Befchäftigung 
mit Alchemie und felbft der Befig chemifcher Geräthfchaften, wie Defen u. 
dgl., unterfagt war. So fanden fid) König Heinrich IV. von England 
und fein Parlament 1404 bemogen;, die alchemiftifche Erzeugung und Ver 


mehrung des Goldes und Silbers fireng zu verbieten; die Uebertreter diefes 
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Gefetzes ſollten als der Felonie ſchuldig behandelt werben. Ebenfo erklärte fich Berbote der Aich 
ber Hohe Rath von Venedig 1488 gegen die Alchemie, und verbot ftreng jede. 
Beſchaͤftigung, welche mit diefer Kunft zufammenhängt. Alle dieſe Gefeße 
fruchteten indeß nichts; wir haben oben (Seite 172 f.) fehon gefehen, dag im 
Gegentheil bald die Alchemie an den Mechtögelehrten eine Stüge fand. 

Die Nichtachtung gefeglicher Verordnungen, welche die Alchemie ver 
boten, und überhaupt das Anfehen, weiches der. Glaube an die Möglichkeit 
der Metallverwandlung gefunden: hat, ift beſonders dem Umftande zuzu⸗ 
fhreiben, daß die Fuͤrſten feibft, flatt die von ihren Vorgängern gegebenen 
Geſetze aufrecht zu halten, im Gegentheil fich als die eifrigften Patrone der 
Alchemie bewiefen, und um eine beutlichere Anſchauung von dem Anfehen zu 
geben, in welchem diefe Kunft bei vielen gefrönten Häuptern ſtand, will ich 
hier einiges Nähere über die vorzuͤglichſten Beſchuͤtzer ber hermetiſchen Kunft 
mittheiten. 


Hohe Potentaten haben ſchon fruͤh die Alchemie ihres beſonderen Patsonedrkio 
Schuges gewürdigt, da ein daraus entfpringender Zuwachs an Reichthum ber vn 
Förderung ihres Anſehens nur zuträglich fein konnte. Schon Sultan- 
Kalid, weicher um 1150 unter der Oberhoheit des Kalifats zu Bagdad in 
Yegypten regierte, foll eine Menge Alchemiſten um feinen Thron verfammelt 
haben, und figurirt felbft in Sammlungen alchemiflifcher Schriften als Ver 
faffee -mehrerer Abhandlungen. Auch im Abenblande fand die hermetifche 
Kunſt eifrige Befchüger an vielen Fuͤrſten. Arnoldus Villanovanus 
durfte eine, epistola. de alchymia an den König von Neapel richten, 
welcher ihn beſchuͤtzte; König Alphons X. von Kaftilien (geftorben 1284) 
wird als alchemiftifcher Schriftfteller aufgeführt. Robert Bruce, welcher 
von 1306 -bi8 1329 in Schottland regierte, begünftigte die Alchemie, und 
man hat von Raymund Lull eine an biefen König gerichtete epistola 
accurtationis lapidis. Diefe Vorliebe für die hermetifche Kunft blieb auch) 
fpäter noch bei den Fürften der britannifchen Infel; in England mar zwar 
das ebenermähnte Geſetz gegen die Alchemie 1404 gegeben mworden, allein’ 
-fhon 1423 wurde feine Kraft gänzlich aufgehoben. In diefem Jahre bes 
flieg Heinrich VI. den englifchen Thron, und wie dieſer König allen ge- 
heimen Wiffenfchaften zugethban mar, fo begünftigte er vorzugsmeife die 
Alchemie. Bei dem Geldmangel, in welchen er durch innere und Äußere 
Kriege gerieth, hoffte er Abhuͤlfe von der Alchemie; in vier auf einander 
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folgenden Decreten forderte er alle Edeln, Doctoren, Profefioren und Geiſt⸗ 
lichen auf, fi) dem Studium dieſer Kunſt nach Kräften zu widmen, damit 
man Mittel gewinne, die Staatsſchulden zu bezahlen. Die Geiftlichen 


namentlich, meinte der König, follten fih um bie Erfindung des Steine | 


der Weifen bemühen, und ba fie ja Brot: und Mein in Chrifti Leib und 
Blut verwandeln könnten, ſo werde es ihnen mit Gottes Hülfe auch wohl 
gelingen, eine Zransfubftantiation ber unedlen Metalle in Gold zu bewir- 
ten. — Bald fanden fich auch Kuͤnſtler, welche dem König ihre Dienfe 
anboten; zwar nicht Geiftliche,, welche legtere nothwendig die Heiligkeit der 
Religion in jener Aufforderung verlegt fehen mußten, aber induftriöfe Män- 
ner, weiche mindeſtens Präparate lieferten, die der König nicht allein für 
Gold hielt (und das .ift noch zweifelhaft), fondern auch ‘geprägt. als gute 
Münze weiterhin verbreitete. So erhielt ſchon 1440 ein Sompagniegefchäft 
Fauceby, Kirkeby und Ragny ein Privilegum, Gold zu machen; 
von 1444 bis 1452 erhielten noch acht andere Kuͤnſtler die Erlaubniß, un: 
edle Metalle in probehaltiges Gold oder Silber zu verwandeln. Es may 
aber mit der Probe nicht fehr fireng genommen worden fein, das Ergebniß 
mar weiter nichts, als Betrug und falfches Geld, nur daß die Falſchmuͤn⸗ 
gerei unter des Königs Aegide betrieben wurde. Soviel fich jegt noch von 
der Sache herausbringen läßt, wurde hauptfächlich Kupferamalgam für Gold 
ausgegeben, was bei dem Pusen die Farbe des Goldes annimmt, fi gie 


ßen und auch prägen läßt, ziemlich ſchwer ift, und nur in ſtarkem Zeuer 


zerfegt wird. Um nicht bie eigenen Unterthanen zu betrügen und aͤrmer zu 
machen, wurde das fo erhaltene falfche Gold bauptfächlich in die Nachbar: 
ſtaaten zu fpielen gefucht, die indeß die Sachlage bald erkannten, und fid 
zu fhügen oder zu revandhiren fuchten. Das ſchottiſche Parlament befahl 
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ſchon 1449, in allen Häfen bes Reichs und vornehmlich an der englifchen 
Grenze zu wachen, daß kein falfches Geld eingebracht werde, und 1450 


wurden noch mehrere Anordnungen getroffen, welche zwar den Handel fehr 


erſchwerten, aber unerläßlich gefunden wurden, um nicht durch die neme 
englifche Induftrie ‚benachteiligt zu .werden. — In Frankreich machte man 
ed. anders; man machte gleichfalls falſches Geld, welches die Engländer gem 
nahmen, da es nicht das englifche Gepräge trug. Nach Entfernung der 
Engländer indeß blieb. in Frankreich viel.unächte einheimifche Münze zuruͤck, 
und die Erbitterung daruͤber wandte ſich vorzüglich gegen einen gewiſſen 
Saques Le Cor (aud Le Coeur ober Euer genannt), dee im Rufe 
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eines Adepten fland und dem König Carl VII von Frankreich das Metall Patrone der Klee 
zue Anfertigung von Goldmünzen geliefert haben ſollte Jaques Le 
Kor war urfpränglich Kaufmann, aber von dem König während des Kriege 
zu dem Director feiner Finanzen ernannt worden, und von ihm ging wahrs 
ſcheinlich das Project der Wiedervergeltung gegen die Engländer aus. Der 
allgemeine Unmille forderte ein Opfer für den Betrug des eigenen Landes, 
und fand ſich nur wenig befriedigt, atd Le Cor 1453 vom König zur 
Randeöverweifung verurtheilt murbe. 

In England dauerte die.patentirte Goldmacherei auch noch fpäter 
fort. Eduard IV. ertheilte 1468 einem Alchemiſten Rihard Carter 
neben freier Wohnung. im Schloſſe Woobfted die Erlaubniß, drei Jahre 
lang feine Kunft in allen Metallen und Mineralien zu verfuchen. Der 
felbe gab noch. 1476 einer Compagnie auf vier Jahre das Privilegtum 
natürliche Pbilofophie treiben und Gold aus Quedfilber machen zu bür- 
fn«. Meder von gutem Erfolg hat man je etwas vernommen, noch ift 
anderſeits Klage über ähnliche Mißbräuche, wie bie oben bezeichneten, erho⸗ 
ben worden. 

Goldaͤhnliche Subſtanzen find indeß Teichter zu gewinnen als Gold 
ſelbſt, und wenn das leßtere nicht gelingt, fo liegt es nahe, bie erfteren 
dafiir auszugeben ; diefen Erfolg hatten auch die alchemiſtiſchen Künfte eines 
gekroͤnten Haupts in Deutfchland. Johann von Laaz, ein böhmifcher 
Alchemiſt, befuchteum 1440 die Raiferin Barbara, die zweite Gemahlin des 
deutſchen Kaiſers Sigismund, weiche ſich viel mit Alchemie befchäftigte. 
Die hohe Dame machte bem Kunftgenoffen angebliches Silber aus Kupfer 
mit Arſenik, auch vermehrte fie ein gegebenes Gewicht Gold durch Zufag 
von Kupfer und Silber; beiderlei Producte verkaufte fie dem gemeinen 
Volt als reines Silber und Gelb. 

Ehrlicher meinten ed andere. Sürften und man kann ihnen nur vor 
werfen, daß fie fich täufchen ließen, und mehr Geld an biefer Liebhaberei 
verfchwendeten, als recht war. Aber nicht jeder Kürft war fo klug, die Alche⸗ 
mie nur fo mweit zu begimfligen, wie Papft Leo X.; diefem dedicirte 1514 
ein Alchemift Augurelli ein Gedicht, Chrysopoeia betitelt, wofür zum 
Lohne ihm der Papft einen leeren Beutel verabreichen ließ, meinend, wer 
ſolche Kunſt befäße, dem fehle nur der Beutel, um das zu machende Gold 
hinein zu thun. — Mit mehr Intereffe nahmen fich befonders in Deutfch- 
land bie Fuͤrſten der Atchemie an. Ihre Beftrebungen, einen Befiger des 
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Patrone de le Steins der Meifen in ihren Dienft zu erlangen, laſſen fich nur mit ber 
leidenfchaftlihen Betreibung eines Gluͤcksſpiels vergleichen, man hielt de 
mals Alchemiften auf feine Koften, wie man jest Lotterieloofe kauft; ein 
reicher Fürft hielt fich viele, menigee wohlhabende Dynaſten nahmen ge Ä 
meinfchaftlich zu zwei oder vier einen hoffnungsvollen Goldkuͤnſtler in ihren 
Sol. Wie bei dem Spiel, fo leiteten auch bier biefelben chimaͤriſchen 
Hoffnungen auf ploͤtzlichen uͤbergroßen Reichthum, dieſelbe Unſchluͤſſigkeit, 
nach ſtets mißlungenen Verſuchen von ber weiteren Verfolgung unſicherer 
alchemiſtiſcher Proceſſe abzuſtehen. Wenige Fuͤrſtenhaͤuſer der damaligen 
Zeit widerſtanden der noblen Paſſion, Alchemiſten zu halten. Der ſchon 
oben genannte Johann von Brandenburg, Burggraf zu Nuͤrnberg, 
iſt hier abermals zu erwaͤhnen; ſeine Reſidenz auf der Plaſſenburg bei 
Culmbach war der Parnaß der deutſchen Alchemiſten um die Mitte des 
15. Jahrhunderts. In dieſem Zeitraume zaͤhlte die Alchemie noch viele 
hohe Beſchuͤtzer in Deutſchland, aber keiner hat dieſe Kunſt in dem Grade 
beguͤnſtigt, wie das folgende Jahrhundert Patrone derſelben aufzuweiſen 
hat. Unter dieſen, dem 16. Jahrhundert angehoͤrigen, iſt vorzuͤglich Kaiſer 

Rudolph U. zu nennen, welcher 1576 den deutſchen Thron beſtieg, bis 
1612 regierte, und: meift in Prag refidirte: 

Ob ber deutfhe Hermes Trismegistus, wie bie Alchemiſten 
ihren Schutzherrn nannten, ſelbſt Adept oder nur Dilettant war, daruͤber 
find die Ausſagen ſeiner Kunſtgenoſſen nicht uͤbereinſtimmend. Die un 
gemeinen Reichthümer, welche an Gold und Silber in feinem Nachlaß ge 
funden wurden, betrachteten Viele als das Ergebniß der bermetifchen Kunft, 
während Andere darin nur die Erfparniffe aus feinen Eaiferlichen Einkuͤnf⸗ 
ten bei befchränkter Hofhaltung erblicken wollten. — Jedenfalls aber war fein 
Zhun und Zreiben wenigftens in den legten Jahren feiner Regierung haup⸗ 
fählih auf Alchemie gerichtet, und feine Umgebung beftand vorzugsmeife 
aus Spagirilern. So war das Haus feines Leibarztes, des Thaddaͤus 
von Hayek, ſtets der Ort, wo fich fahrende Alchemiften anmelbeten, und 
ſich durch ein vorläufiges Experiment als kunſtfertig genug legitimirten, 
um dem Kaiſer vorgeftelt zu werben, der fie dann nach Verdienft und 
eigener Schägung behandelte. So waren auch feine Kammerdiener alle | 
zugleich Alchemiſten, die ihrem Herrn bei feinen unabläffigen hermetiſchen 
Arbeiten helfen mußten, und fein Hofpoet, ein Italiäner Mardochaͤus 
de Delle, ſcheint fonft wenig mehr gedichtet zu haben, als deutſche 
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Reime, welche die Schickſale der verfchiedenen Alchemiften, die mit dem Yarene der Ktee 
Prager Hof in Berührung kamen, fchildern, und uns zum Theil noch 
aufbewahrt find. 

Kaifer Rudolph belohnte im Augemeinen bie Alchemiſten fehr groß⸗ 
muͤthig, ſobald fie ihm wahrhafte Beweiſe für die Richtigkeit ihrer Kunſt 
ablegten, und zeichnete fie durch Standeserhöhung und gnaͤdige Vertraus 
lichkeit aus. So kam 1585 ein Engländer Kelley nad Prag, der in 
feinem Vaterlande Talbot geheißen und eine Notariatsftelle bekleidet 
hatte, aber eine Namensänderung für vortheilhaft gefunden haben mag, 
weil er der Verfälfhung von Urkunden überwiefen und mit abgefchnittenen 
Ohren fortgejagt worden war. Diefer Ehrenmann kam nach Prag in 
Gefellfchaft eines Landsmanns, des Dr. Dee, welcher ſich viel mit Magie 
und Geiſterbeſchwoͤrung abgab; beide traten hier als Inhaber des Steins 
der Weifen auf, welchen Kelley durch Zufall; aus dem Nachlaß eines 
längft verftorbenen englifchen Biſchofs, erlangt haben wollte. Ketley 
machte vor dem Kaifer mehrere VBerwandlungen des Quedfilbers in Gold, 
und da er der erfte Alchemift war, von welchem der Kaifer unzmweifelbafte 
Beweiſe für die Richtigkeit der hermetifchen Kunft erhielt, fo wurde er in 
ben böhmifchen Freiherrnſtand erhoben und mit allen moͤglichen Gnaden⸗ 
beweiſen uͤberſchuͤttet. Die hohe Gunſt nahm aber bald ein Ende, als der 
Kaiſer nicht mehr damit zufrieden war, Beweife fuͤr die Exiſtenz der Metall⸗ 
verwandlung geſehen zu haben, ſondern in ſeiner Wißbegierde ſo weit 
ging, daß er auch die Bereitung des Steins der Weiſen ſelbſt kennen 
lernen wollte. Auf den Ausgang dieſer Adeptengeſchichte werde ich nachher 
zuruͤckkommen. — So wurde auch ein gewiſſer Sebald Schwerzer, 
dee von 1585 an mit dem Kurfuͤrſten Auguſt von Sachſen, dann mit 
deffen Nachfolger Chriflian laborirt hatte, und nach des Letzteren Tode 
(1591) fih an Kaifer Rudolph wendete, von biefem in den Adelftand 
erhoben und mit dem Amt eines Berghauptmanns in Joachimsthal be: 
gnadigt, wo er 1601 flarb. Von anderen Adepten, welche in Prag das 
Handwerk grüßten und Auszeichnung fanden, nenne ic) noch den Po- 
ten Sendivogius, deffen im Verlauf diefer Gefchichte öfters erwähnt 
werden wird; er theilte 1604 an Rudolph etwas von feiner Tinctur 
mit, fo daß ber Kaifer eigenhändig die Metallverwandiung bemerfftelligen 
Eonnte; und daß diefer menigftens von der Richtigkeit der Sache überzeugt 
war, bemweift die marmorne Tafel, welche er in dem Saale des Pra⸗ 
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fegen ließ: 
Faciat hgc quispiam alius 
Quod fecit Sendivogias Polonus. 

Außer Rudolph U. begünftigte in ‚Deutfchland gegen das Ende des 
16. Sahrhunderts noch befonders Kurfürft Auguft von Sachſen (der von 
1553 bis 1586 regierte), die. Aichemie. Er hatte fein eigenes Laboratorium 
in Dresden, welches vom Volke dad Goldhaus genannt wurde, arbeitete 
eigenhändig, und in mehreren feiner Briefe, die und noch erhalten find, 
befennt er ſich als Beſitzer bes großen Geheimniffes der Metallvered⸗ 
lung. So fchrieb er 1577 an einen italienifchen Alchemiften Francesco 
Gorenfe: Jam eo usque in hoc genere pervenimus, ut ex octo argenti 
unciis auri perfectissimi uncias tres singulis sex diebus comparare 
possemus. Seine Gemahlin, Anna von. Dänemark, mar gleichermaßen 
der Alchemie zugetban, und hatte.auf ihrem Luflfhloß zu Annaberg ein 
großes Laboratorium, welches Kunkel als das größte und ausgezeichnetfke, 
mas je eriftirt habe, rühmt. Kurfürft Auguft indeß nahm nicht fo willig 
jeden fahrenden Adepten in feinen Schug, mie ed Kaifer Rudolph 
that; er hatte im Gegentheil feine beftändigen Alchemiften, unter 
welchen namentlich die in’ diefer Gefchichte mehrmals erwähnten. Beus 
ther und Schwerzer befannt geworden find; ber große Reichthum, 
welchen man nad) feinem Tode vorfand (vgl. Seite 175), war allen Alches 
miften vollgültiger Beweis, daß fein unverdroffenes Streben auch Beloh⸗ 
nung gefunden habe, obgleich die, Zweifler alles vorhandene edle Metall 
nur als die Ausbeute des erzgebirgifhen Bergbaues, welcher unter ihm in 
feiner hoͤchſten Bluͤthe beftand, betrachten mollen. — Kurfürft Chriftian von 
Sachſen, welcher auf Auguft folgte, betrieb gleichfalls die Alchemie eifrig. 

Die Gefchichte meldet nicht, daß in Sachſen Über diefe aichemiftifchen 
Beftrebungen der Regenten geklagt worden fei, moraus man fchließen darf, 
daß weder falfches Geld als Nefultat der Arbeiten in Umlauf gefegt 
murde, noch daß die nöthigen Ausgaben die Mittel der erlauchten Kuͤnſtler 
überfchritten. In anderen Ländern hingegen wurde die Goldmacherfucht 
ber Zürften zur Plage des. Landes. Go in MWürtemberg, wo Herzog 
Friedrich (geboren 1557, geflorben 1608) bie Entdedung des Geheim- 
niffes erzwingen wollte, allein ohne ben geringften Vortheil nur betrüge: 
riſchen Alchemiften zur Beute ward. In dem Städtchen Grosſachſenheim 
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war fein Laboratorium, wo jeder gute Tafchenfpielee Unterkunft und Ges Patrene der Alche 
legenheit fand, ſich auf Koften des Landes zu bereichern, die Ausgaben n 
fuͤr dieſe Anſtalt wurden dem Volke ſo druͤckend, daß die Landſtaͤnde wieder⸗ 

holt dagegen Einſpruch thaten. Ich werde nachher mehrerer Alchemiſten zu 

erwähnen haben, welche das Vertrauen Frie drich's mißbraucht hätten, 

und deren Betruͤgerei entdeckt und beftraft wurde. 

Gegen die Mitte des 17. Jahrhunderte, wo durch den Dreißigjährigen 
Krieg die Finanzen faft aller deutfchen Kürften beträchtliche Störungen er⸗ 
litten hatten, waren die Alchemiften befonderse an Höfen gefucht, da bier 
eine Bewährung ihrer Kunft als fehr zeitgemäß erfcheinen mußte. Zu 
diefer Zeit werden als befondere Gönner der Alchemie die Herzoge Ern ſt 
von Baiern, Heinrich Julius von Braunfchweig, Franz von 
Lauenburg, die Kurfürften Friedrich von der Pfalz und Johann 
Philipp von Mainz und noc viele Andere genannt; die Gefcichte 
bat feine Beweiſe aufbewahrt, daß. einer diefer Herren Gewinn von 
feinen Unternehmungen gezogen; Münzen aus jener Zeit, die mit ak 
hemiftifchen Zeichen verfehen find, galten zwar lange als Belege dafür, 
allein es ift erwiefen, daß diefe Zeichen nur Merkmale der verfchiedenen 
Münzmeifter waren, wie dieſe fich noch jest oft befondere Abzeichen wäh: 
len. Wohl aber berichtet die Geſchichte die Entdeckung vieler alchemiftifcher 
Betrügereien und die Beftenfung der Uebelthäter aus jener Zeit. 

Die Erfolglofigkeit, welche die derartigen Bemühungen der Regenten 
aus der Mitte des 17. Jahrhunderts hatten, hielt indeß fpäter einzelne 
Sürften nicht ab, doch noch der Alchemie fich anzunehmen. ChriftianlV. 
von Dänemark ernannte 1646 einen gewiſſen Kaspar Harbach 
zu feinem Leibalhemiften; fein Nachfolger Friedrich IIL, welcher von 
1648 bie 1670 regierte, traute ebenfo unbedingt einem Italiener Borri, 
welcher fi) ihm als Beſitzer des Steins der Weifen und als Herr tiber 
verfchiedene böfe Geifter zu erfennen gab. — In Deutfchland mar Kaifer 
Ferdinand IL. (die Zeit feiner Wegierung- fällt zwifchen 1637 und 
1657) ein befonderer Patron der Alchemiſten; Rihthaufen, der Ueber 
beinger der Subſtanz, momit die Seite 171 erwähnte großartige Trans: 
mutation von Quedfilber in Gold bemerfflelligt wurde, wurde von ihm 
zum Freiherrn von Chaos ernannt, obgleich derfelbe die Bereitung bes 
Steins der Weifen felbft zu kennen leugnete; auch der Kaifer Leopold I. 
(welcher von 1658 bis 1705 regierte) bezeigte den Alchemiſten befondere 


200 Spertelle Geſchichte der Alchemie. 


Patrone ver Kies Aufmerkfamkeit; den Auguftinermöndh Wenzel Seyler, welcher ihm an 


geblih Zinn in Gold verwandelte (vgl. Seite 172), ernannte er zum Frei⸗ 
herrn von Reinersberg, und der Betrug, den dieſer gefpielt hatte, 
wurde erft zu ſpaͤt entdeckt. So Tiefe fich noch eine ganze Reihe von 
Fürften nennen, welche die Alchemie mit ihrem Patronat beehrten; es 
möge genügen anzuführen, daß felbft noch König Friedrich Ik von 
Preußen, welcher fpäter die Alchemie gern verfpottete, doch früher alche⸗ 
miftifchen Befchaftigungen nicht ganz abhold mar, wie man daraus fchließen 
darf, dag 1751 eine Frau von Pfuel aus Sachſen mit zwei Töchtern 
nach Posdam kam, um unter des Königs Protection und auf feine 
Koften fi der Zerlegung und Vermehrung des Goldes zu widmen. Ein 
befonderer Erfolg wird indeß nicht gemeldet: 


Im Allgemeinen hatten die Alchemiſten, wenn ſie ſich an den Hoͤfen 
großer Herren aufhielten, eine ſehr ſchwierige Stellung. Entweder bekann⸗ 
ten ſie, daß ſie mit der Darſtellung des Steins der Weiſen noch nicht 
ganz im Reinen waͤren und ſie nur verſuchen wollten, und dann jagte man 
fie bald mit Schimpf und Schande fort, weil fie nichts zu Stande brach⸗ 
ten, oder fie waren weniger ehrlich, und machten Gold; dann wurden fie 
nach Befund der Sachlage gehängt oder gefoltert; — erſteres, wenn ihnen 
eine Betrügerei nachgewiefen wurde: um fie zu frafen, — lesteres, wenn 
fie es fo geſchickt gemacht hatten, daß ihre Operation ale eine wirkliche 
Metallvermandlung anerkannt wurde: um in den Beſitz ihres Geheimniſſes 
zu fommen. Daß ihnen biefes Loos bei großen Herren biühe, ſtellt ſchon 
Albertus Magnus im 13. Jahrhundert in feinem Tractat de alchymia 
den Alchemiften vor, und esmahnt fie, alle Beziehungen‘ zu Fürften zu 
meiden; und noch im 18. Jahrhundert machten mehrere Anhänger de 
fpagirifchen Kunft dahin einfchlagende traurige Erfahrungen. Die Ge 
fhichte dee Alchemie kuͤmmerte ſich nicht viel um diejenigen, welche ihre 
Unmiffenheit zu befennen feinen Anftand nahmen; genauere Notizen hat 
fie uns über die Entbedung von Betrügereien aufbewahrt, und über bie 
Grauſamkeit, mit welcher habfüchtige Mächtige von vermeintlichen Adepten 
die Mittheilung des Geheimniffes zu erzwingen fuchten. 


Das Verfahren der meiften Großen gegen die Alchemiften gleicht dem, 
welches nach dem Zeugniffe gleichzeitiger Gefchichtsfchreiber fehon am Ende 
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des 9. Jahrhunderts der Kalif Almanfur gegen ben Arabifchen Arzt Behratung ent 


Rhaſes eingefchlagen hatte. Der Kalif war ein Liebhaber der Alchemie, 
was den Arzt bewog, eine alchemiftifhe Schrift zu verfaflen und jenem zu 
überreichen, wofür ihm eine anfehnliche Belohnung zu Theil wurde, welche 
er aber zurücgeben mußte und an. deren Stelle er die Baftonade erhielt, 
als die von ihm befchriebenen Procefie falfch befunden worden waren. Im 
Abendlande ging es gerade fo. Die Fürften befhügten die Alchemie, mun- 
terten bazu auf, waren ungebuldig, wenn Einer, der fi, das große Werk 
zu verfuchen gemeldet hatte, nicht bald zum Ziele kam, und wenn fie 
dann, wie es fommen mußte, betrogen wurden, fo rächten fie ſich nad) 
Kräften. Im welcher Art und durch welche Kunftgriffe die VBetrügereien 
meift ausgeführt wurden, werde ich unten noch genauer angeben. So 
ließ 1575 Herzog Ju lius von Braunfchweig: Lüneburg eine Alchemiftin 
Anna Maria Ziegler, genannt Schlüter’® Ilſe, in einem eiſer⸗ 
nen Stuhle verbrennen, meil fie ihm Gold zu ‘machen verfprochen hatte, 
aber des Betrugs überwiefen worden war. — Viele Abenteurer durchzogen 
um jene Zeit als Alchemiften Europa, die meift nur furze Berühmtheit 
erlangten, um der Strafe ihrer Betrügereien zu unterliegen. Dahin gehört 
ein geroiffer Graf Damugnano, ber unter diefem Namen von 1578 
an Italien duechftreifte, vor großen Herren Gold machte, ihnen aud Res 
cepte dazu für gutes Geld verkaufte, und ſtets fort war, ehe die Betruͤ⸗ 
gerei entdeckt wurde. Er fand 1588 für gut, Stalien zu verlaffen, und 
in Deutfchland als Graf Bragadino feine Künfte zu zeigen; in Wien 
machte er eine Metallverwandlung und legitimirte ſich als Achten Adepten, 
in München aber ging es ihm 1590 weniger gut; er ward des Betrugs 
und der Führung eines falfchen Namens für überführt erklaͤrt, und in einem 
mit Flittergold belebten Kleide an einem gleichfalls vergoldeten Galgen auf: 
gehängt. Dies war überhaupt die Steafe, melche für falfche Alchemiften 
üblich mar; fie traf auch 1597 einen gemiffen Georg Honauer, welcher 
ben vorhin erwähnten Herzog Friedrich von MWürtemberg in menigen 
Fahren um zwei Tonnen Golbes betrogen haben fol. Der Herzog ließ 
den eifernen Galgen, den Überlebenden Aichemiften zum warnenden Exem⸗ 
pel, ftehen, und er wurde auch noch mehrmals gebraucht. — Am Ende 
des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts gab es noch ſolche Gluͤcks⸗ 
ritter in Menge, die vorzüglich erft Ruf befamen, wenn durch Criminal 
unterfuchung ihr Lebenslauf und ihre, gewöhnlich unter fehr verfchiedenen 


‘ 


arvter Betrüger. 
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Namen gehegte, vielſeitige Thaͤtigkeit bekannt wurde. Chriſtian Vils 
heim von Krohnemann gehört hierher, welcher von 1677 bie 1686 
am Hofe des Markgrafen Georg Wilhelm von Baireuth den Adepten 
fpielte, Gold machte, und vorzüglich darin ercellirte, das Queckſilber haͤr⸗ 
ten zu koͤnnen, wodurch es fich in reines Silber verwandelte. Diele Per 
fonen beteog er, bis feine Tafchenfpielereien 1686 erkannt wurden, wo man 
ihn dann in Culmbach aufbängte, mit der Beifchrift : | 

Ih war zwar, wie Merkur wirb fir gemacht, bebadht, 

Doch hat fihs umgekehrt, und ich bin fir gemacht. 

Sroßartiger noch. in jeder Beziehung trieb es Don Dominica 
Manuel Castano, Eonte de Ruggiero, melcher ein Bauersfohn 
aus Neapel war, fih als Zafchenfpieler lange Zeit umbertrieb, und 1695 
plöglich als Inhaber bes Steind der Weifen in Madrid unter dem Namen 
Don Saetano auftrat. Er erregte hier foiches Auffehen, daß ihn der 
kurbairiſche Gefandte daſelbſt aufforderte, nad Brüffel zum Kurfürften 
Marimilian Emanuel von Baiern zu gehen, welcher damals Gene 
ralgouverneur der öfterreichifchen Niederlande war. Caëtano folgte dem 
Rath. und ging nad Brüffel, wo er den Kurfürften bald durch feine 
Künfte volllommen gewann. Der Fürft fuchte ben Adepten möglichft an 
ſich zu feffeln, machte ihn zum Seldmarfchall, zum Chef eines Infanterie» 
regimients, zum Titularcommandant von München u. f. w., merkte aber 
erft fpät, daß er nur Geld ausgab, ohne welches einzunehmen. Als man 
genauer auf den Alchemiften achtete, fuchte diefer zu entfliehen, und da 
man hierauf zur genauern Unterfuchung fchritt, wurden feine Betruͤgereien 
Har. Der Kurfürft ließ ihn 1698 nad Baiern abführen, um ihn dort 
gefangen zu halten, aber 1704 war er Thon wieder auf freiem Fuß, und 
trat nun als Graf Ruggiero in Wien auf, wo er folhe Transmuta⸗ 
tionen machte, daß ihn Kaifer Leopold I. in feinen Dienft nahm, um 
den Stein der Weifen für ihn in großem Maßftabe auszuarbeiten. In⸗ 
deß ftarb der Kaifer, und Ruggiero trat nun in Dienfle des damals 


w 





in Wien refidivenden Kurfuͤrſten Johann Wilhelm von der Pfaly, 


welchem er binnen ſechs Wochen 72 Millionen Thaler in Gold zu liefern 
verfprah. Ehe aber noch die Zeit um war, hatte er fi) fchon mit den 
erhaltenen Vorfchüffen entfernt. Als Graf Caëtano trat er nun 1705 
in Berlin auf, wo ihn König Friedrich I. gut aufnahm, hinſichtlich 


feiner alchemiſtiſchen Kunſt von angeblich) Sachverftändigen prüfen Lich 
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und endlich ber Gnade würdigte, in feiner Gegenwart, ber des Kronprin- 
zen und vieler anderen hoben Herren, das Quedfilber pfundmeife in Gold 
verwandeln zu dürfen. Caëtano ficherte dem Könige zu, binnen fechzig 
Tagen Gold und Sitber im Werthe von ſechs Millionen Thaler machen 
zu wollen; er ward dafür wie ein Fürft geehrt und zum General ber Ars 
tiflerie ernannt. Bald merkte man indeß, daß der Adept große Luft hatte, 
auf Reifen zu gehen; dazu kamen Nachrichten von dem Kurfürften von ber 
Pfalz. und aus Wien, welche den Künftter genauer kennen Iehrten. Er 
wurde verhaftet und nach Kuͤſtrin gebracht; er entfloh, wurde aber in 
Frankfurt a. M. wieder eingeholt; ‚und da er mit dem beften Willen kein 
Gold machen konnte, wie er es zugefagt hatte, fo wurde er 1709 nach 
gemohnter Weife vergoldet und gehängt. — Die beutfchen Induſtrieritter 
blieben indeß den itälienifchen nichts fhuldig, und Caëtano fand einen 
würdigen Nebenbuhler an Johann Hector von Klettenberg aus 
Frankfurt, der, wegen eines ungluͤcklichen Zweikampfs flüchtig, fich fein 
Leben mit der Alchemie zu friften fuchte. In Mainz, Bremen, Prag 
machte er Gold und betrog die Reichen; unter verändertem Namen, als 
Baron Wilded, trieb er daffelbe bei dem Herzog von Weimar; unter 
feinem eigenen wieder ging er zu dem König Auguſt IL von Polen nach 
Dresden, dem er die Ausarbeitung des Steins der Weifen verfprach, fich 
dafür zum Kammerherrn ernennen ließ, und an dem großen Werke nichts 


that, bis die Geduld des Könige ein Ende hatte, welcher ihn auf den 


Königeftein abführen und dort 1720 enthaupten ließ. 


Man war indef trotz fo zahlreicher Beifpiele weit entfernt, aus den 
vielen Betruͤgereien auf die Grundiofigkeit der Alchemie überhaupt zu 
fchließen. Wo die Betrügerei nicht ar vor Augen lag, da mußte der, 
weicher eine Metallverwandlung bewirkt hatte, als Adept gelten, und hars 
tes Gefängniß oder Zortur wurden angewandt, um von ihm bie 
Mittheilung, wie der Stein der Weifen barzuftellen  fei, zu erpreſſen. 
So befahl 1591 Kaifer Rudolph IL, den oben (Seite 197) genannten 
Kelley fellzufegen, bis er fein Geheimniß ihm mittheile; dieſer konnte 
der Bedingung nicht genügen, fuchte fid auf andere Weife frei zu machen, 
und flarb 1597 an den Folgen eines Falles, welchen er bei einem Verſuche 
zur Flucht gethan. — Aehnlich ging e6 dem David Beuther 1582 in 
Dresden (vergi. Seite 173), welcher nach Uxtheil und Spruch bis zur Mitthei- 
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Berandiung auer⸗ lung feiner Methode, den Stein der Weifen darzuftellen , gefoltert werden 


fannter Adepten. 


Setonius. 


foltte; der Tag zur Ausführung der Sentenz mar ſchon anberaumt, und 
Beuther entging der Tortur nur buch das Verſprechen, feine Künfle 
offen angeben zu mollen, entzog fich aber der Erfüllung buch fehnellwir 


a 





fendes Gift. — Auf diefelbe Art wurde nod 1603 wieder in Dredden 
Alerander Setonius behandelt, ein fhottifcher Edelmann, melcher in | 


der Gefchichte der Alchemie eine zu bedeutende Rolle fpielt, als daß wir 
feiner hier nicht ausführlicher erwähnen follten. } 

Alerander Setonius Scotus, wie diefer Adept fich eigentlich 
fehrieb, ob er gleich unter dem Namen Cosmopolita reifete, wurde zus 
erſt 1602 als DBefiber des Steine der Weifen bekannt. Um diefe Zeit 
teat er in den Niederlanden auf, und eine Menge Transmutationen wur⸗ 
den von dort befannt. Es iſt billig, bier zu bemerken, daß bei keiner 
Metalverwandlung, welche von ihm ausging, je über Betrlgerei Klage 
erhoben wurde, Im Jahre 1603 war er in der Schweiz und im Elſaß, 
wo er gleichfalls jedem Zmeifler gern den Argmohn durch das Erperiment 
der Verwandlung unedler Metalle in Gold benahm. * In Straßburg mar 
er die Urfache, daß ein dort geachteter Bürger, ein Goldfhmidt Guͤſten⸗ 
böver, in's Verderben geflürzt wurde. Zu diefem kam ein Fremder, wel 
cher allen Umftänden und der ganzen Befchreibung nah Setonius ger 
mwefen fein muß, miethete des Goldſchmidts Werkſtatt für kurze Zeit zu 
einer chemifchen Arbeit, und fchenkte diefem zur Belohnung ein wenig von 
dem Stein der Weifen, in deſſen Befis er war. Güftenhöver fäumte 
nicht, die Wirkſamkeit deffelben zu erproben, und zwar vor Zeugen; das 
Gerücht des glädtichen Erfolges verbreitete ſich fehnell, und Guͤſtenhoͤver 
murde dabei nicht allein als Befiger, fondern auch als Verfertiger des 
Steins der Weifen genannt. Diefe Sache konnte dem großen Alchemiſten⸗ 
freund Rudolph 1. in Prag nicht verborgen bleiben; er forderte von 
dem Rath von Straßburg Bericht, und da diefer eine Verwandlung von 
Blei in Gold conftatirte, ſo ließ fich der Kaifer den Goldſchmidt nad 
Prag bringen, wo biefer mit aller Gewalt Gold machen follte, und zwar 
viel. Alle Betheuerungen feiner Unfchuld und Unwiſſenheit halfen dem 
armen Guͤſtenhoͤver nichts; des Kaifers Befehl, ihn gefangen zu halten, 
bis er den Stein der Weiſen darftelle, ließ ihn nie feine Sreiheit wieder 
erlangen. 

Setonius felbft ging von Straßburg nach Frankfurt; bier und in 
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dem benachbarten Offenbach machte er oft aus unedlen Metallen Gold. Serandtung aner⸗ 


Später finden mir ihn in Köin wieder, dann in Hamburg. Im Herbfte ei . 
1603 kam er nad Groffen in Sachſen, wo damals der Purfürftlihe Hof 
ſich aufhielt. Durch feinen Diener ließ Setonius vor Kurfuͤrſt 
Chriſtian II. aus Blei Gold machen, und die Transmutation gelang, 
ohne daß an Betrug zu denken war. Kurfürft Chriftian hatte nicht 
fobalb die Ueberzeugung gewonnen, daß bie Alchemie eine fefte Baſis 
babe, als er auch fhon den Entſchluß faßte, das Seheimniß mit Gemalt 
zu erwerben. Er ließ Seton verhaften, und nad) Dresden bringen. Der 
ungluͤckliche Adept wurde mieberhoft aufgefordert und mit ber Folter bes 
droht, die Darflellung des Steins ber Weiſen dem Kurfürften zu lehren. 
Er blieb ftandhaft, felbft als die Drohungen zur That geworden waren 
und er bie verfchiedenen Foltergrade aushielt, von welchen man nicht abließ, 
als bis man die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß wiederholte Tortur 
ihn tödten müffe. — Er wurde nun zu lebenslänglicher Gefangenfchaft 
verurtheitt, und die Haft ihm möglichft qualvoll gemacht, um feine Stand» 
haftigkeit aufzureiben und ein Geſtaͤndniß zu erzwingen. 

Zu jener Zeit hielt fih in Dresden ein polnifcher Edelmann, 
Michael Sendivogius, auf. Er fuchte die Gunft des Kurfürften eemdivogins. 
und fein Vertrauen zu gewinnen, und erhielt von ihm die Erlaubnig, ben 
Gefangenen befuhen zu dürfen. Senbivogius verfländigte ſich mit 
Seton, diefen aus feiner Haft zu befreien. Vom Kurfürften zum Be: 
fuche de6 Adepten berechtigt, erregte fein häufiger Aufenthalt bei diefem 
keinen Argwohn, und er konnte alle feine Vorbereitungen ungeflört treffen. 
Die Flucht gelang; Sendivogius fam mit Seton glüdlih in Krakau 
an, allein der Lestere ſtarb an den Folgen der erlittenen Mißhandlungen 
noch 1604. Selbſt feinem Befreier theilte der Adept nicht fein Geheimniß 
mit, doch ˖ſchenkte er ihm eine beträchtliche Menge des Steins der Weifen, 
welche er in Dresden noch verborgen hatte und die nach feiner Flucht 

gluͤcklich gerettet worden mar. 

Sendivogius begnügte ſich nicht, das Mittel in Händen zu haben, 
um reich zu werden, fondern feine Eitelkeit verleitete ihn, fich ſelbſt für 
einen Adepten auszugeben. So: ging er noch 1604 nad) Prag, und 
machte dort die Seite 197 erwähnte Transmutation. Sein Ruf fieg 
fchnell, und Herzog, Friedrich von Wuͤrtemberg lud ihn ein, Stutt⸗ 
gart mit ſeiner Anweſenheit zu beehren. Sendivogius folgte der Ein⸗ 
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—— ladung; ſchon 1605 kam er in Wuͤrtemberg an, wo er die beſte und eh 
Sendivgius. vollſte Aufnahme fand. Aber auch Neider wurden bald gegen ihn rege; 
der biß zu feiner Ankunft am Stuttgarter Hofe hochgeſchaͤtzte Hofalchemiſt 
von Mültenfels fand vorzüglich fein Anfehen gefährdet, im Bewußtſein, 
fetbft von der Darftellung des Steine ber Weifen nichts zu wiffen. Muͤl⸗ 
lenfels hatte fi auch nie befonders darauf gelegt, da er erfahren hatte, 
daß man auch ohne dies für einen guten Alchemiften gelten kann; er hieß 
eigentlich Müller und hatte die Barbierkunſt gelernt, auf ber Wander 
fchaft hatte er mit Alchemiſten Belanntfchaft gemacht, denen er einige 
Kunftftücde abfah., Mit diefen ausgerüftet, hatte er fich dem Kaifer Ru: 
dolph präfentirt, vor feinen Augen in den Tiegel Blei gethan und dann 
Gold herausgenommen, was den erlauchten Deren amüfirte, welcher ihn 
zum Deren von Müllenfels ernannte und gnädig laufen ließ. Er hatte 
fih dann nad Stuttgart gewendet, und hier ſah er in Sendivogius 
plöglich einen Nebenbuhler, der ihm gefährlich werden konnte. Er beſchloß 
ihn zu verderben; zu dem Ende verleitete er ihn zur Flucht, indem er 
ihm zufteden ließ, Herzog Frie drich habe mit ihm im Sinn, was Kur 
fürft Chriftian an Setonius verfucht hatte; der Pole floh, aber 
Mültenfels fing ihn auf eigene Hand auf, beraubte ihn feines Vor 
rath8 an der goldmachenden Subftanz, und hielt ihn gefangen. Muͤllen⸗ 
fels präfentiete fih nun feinem Deren ald wahrer Adept, der foviel wie 
Sendivogius leiften koͤnne, und ward reich belohnt. Aber der Pol 
erfah fich eine Gelegenheit zur Flucht; er hatte die Salfchheit feines Kunſt⸗ 
genoflen erkannt, und wandte fid) aus der Ferne klagend an bem Herzog. 
Miüllenfels ward verhaftet, geitand feine Uebelthat, und wurde 1607 
an ben eifernen Alchemiftengalgen gehängt. Sendivogius erhielt im 
deß nicht zuruͤck, was ihm an Tinctur geflohlen worden war; was « 
fpäter no) an Metallverwandiungen producirte, wird leichtlich als Betrk 
gerei erkannt. - Er blieb übrigens als Adept doch noch in Anfehen, fchrif 
ftellerte auch fleißig über die Kunft, den Stein der Weifen zu machen, und 
ftarb 1646, 
Aehnlihe Maßregeln, wie gegen Seton, murden in Frankreich er 
griffen, um der Regierung das Geheimniß der Goldmacherkunſt zu erwer 
beſn, ober es wenigſtens nicht in anderen Händen zu laffen. Ein gewiſſer 
Suse. Dubois, auf welchen duch Geſchenk und Erbſchaft von Flamel be 
eine Portion des Steine der Werfen gelommen fein follte, und melcher vor 
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dem Garbinal Richelieu und dem König Ludwig XII. Beweiſe für Behandlung an, 


Die Möglichkeit der Metallverediung ablegte, wurde, als er nach längerer ni 
Haft die Darftelungsmethode der Tinctur nicht angeben konnte oder wollte, 
zum Tode verurtheilt und gehängt. 

Das graufame Verfahren wider diejenigen Atchemiften, gegen welche 
man Keine Befchuldigung der Betruͤgerei erhob, wurde ſtets als einer 
der ftärkften Beweisgruͤnde für die Wahrheit ihrer Kunft angefehen. Sicher 
bleibt es ſchwer begreiflih, wie man, wenn die Unmöglichkeit der Metall⸗ 
verwanblung anzunehmen ift, fi in dem Grade von ihrer Eyriftenz ver 
fichert wähnen konnte, daß alle Mittel eines rohen Zeitalterd zur Erlangung 
bes Geheimniffes aufgeboten wurden. ch ermähne einiger folcher Vor: 
gänge noch, weil fie mit dem Erfcheinen faſt aller der Alchemiften in Ver⸗ 
bindung ftehen, welche für wahre Adepten gehalten wurden. 

Setonius’ Schickſal mochte die Alchemiften, welche fich ihrer Kunft piilaletha 
gewiß glaubten, vorfichtig machen. So bietet der erfte Adept, ber ſich 
nach jenem zeigte, eine der geheimnißvolleren Erfcheinungen in ber Ge 
fhichte der Alchemie. Bon 1640 bis 1666 ‚zeigt fih nad einander in 
den verfchiedenen Ländern ‚Europa’s ein. Alchemift, welchen alle Kunſtver⸗ 
fländigen als einen der größten Meifter ihres Faches verehren. Den Zach 
genofjen nerint er fih Philaletha, für den großen Haufen und die wiß⸗ 
begierigen Diener der öffentlichen Sicherheit hatte er flets eine Menge an» 
derer Namen in Bereitfchaft. Bald unter diefem, bald unter jenem Na⸗ 
men auftretend, aber ſtets wieder al& derfelbe erfannt, feßte er durch feine 
Zransmutationen Alle in Erſtaunen. Nach 1688 hörte man nichts mehr 
von ihm. 

Zwölf Jahre fpäter durchzieht ein anderer Meifter feiner Kunft Europa; zastaris, 
weniger zurüdhaltend, aber immer noch vorfichtig genug, um ſich vor 
näherer Bekanntſchaft mit großen Herren, welche Liebhaberei an. feiner 
Kunft finden könnten, zu hüten. Er nannte ſich Laskaris, und mollte 
Vorſteher eines griechifchen Kiofters auf Mitylene fein. Er war klug 
genug, um felten felbft. die Metallveredlung zu zeigen, aber dafür theilte 
er gern Andern von dem Stein der Weifen mit, damit fo die Richtigkeit 
der Alchemie bewieſen werde. Unter ben Emiffären, welche er zur Be- 
tehrung der Zweifler ausfandte, ift befonders Johann Friedrich Boͤt⸗ vomniger. 
ticher bekannt geworden. Diefer war 1701 Lehrling in einer Berliner 
Apotheke, deren Befiger als Alchemiſt bekannt war; in dieſer Stellung 
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machte Böttiher Bekanntſchaft mit Laskaris, welcher bie Apothee 
. einmal beſuchte; er erhielt von dieſem, der ihn in feine Wohnung einlud, 


eine ziemlich bedeutende Menge des Steins der Weifen, mit dem Auftrag, 


in einigen Zagen, nach ber Abreife des Gebers, die Wirkung zu verſuchen 


und öffentlich zu zeigen. Die Verwandlung des Quedfilbers in Gold ge 


gelang vortrefflih und.vor mehreren Zeugen. 


Börticher war eitel genug, wie Sendivogius, fi für den Us 
heber der Zinctur auszugeben. Die Transmutationen wurden fchnel be | 
kannt und König Friedrich I. gab Befehl, fi) des Adepten zu verfichen. 
Boͤtticher floh noch zu rechter Zeit Über die fächfifche Grenze nach Wit | 


tenberg; ber König von Preußen verlangte feine Auslieferung, und zwar 
in einer Art, welche dem angeblihen Adepten eine ungemeine Wichtigkeit 
beilegte. Bei der Abweſenheit des Negenten (König Auguft IL. von Polm 
befand fich gerade in Warfchau) wagte die fächfifche Regierung nicht, in 
einer möglicher Weife fo folgereichen Angelegenheit zu entfcheiden; die Aus 
lieferung wurde vorläufig vermeigert, und an den König nah Warſchau 
berichtet. Der preußifche Hof drang indeß fortwährend auf Uebergabe det 
Adepten, und die Sache wurde mit ſolchem Ernſt behandelt, daß man in 
Sachſen eine Ueberrumpelung Wittenberge, wo Boͤtticher noch immer 
fi befand, durch die Preußen fürchtete, und für Verftärfung der dortigen 
Befagung Sorge trug. Der Generalgouverneur des Kurfuͤrſtenthums, Fuͤrſt 
von Fürftenberg, ließ den Adepten nach Dresden bringen, und wurde 
durch die in feinem Beiſein angeftellten Verſuche überzeugt, daß Boͤtti⸗ 


| 


cher das Geheimniß der Goldmacherkunft befige. Fürftenberg begab 
fi nun felbft nach Warfchau zu Auguſt I, wohin er die angeblihen 
Mittel, Gold darzuftellen, mitnahm, und fie mit dem König gemeinfam ver | 


fuchte. Als Refultat erhielt man indeß fein. Gold; diefe mißlungene 
Operation ſchwaͤchte aber das Vertrauen zu Boͤtticher's Kunftfertigkeit 
nicht im Geringften. Diefer wurde in den Adelſtand erhoben, aber doch 
nicht außer Augen gelaffen. Der König fuchte ihn fortwährend duch 
gnädige Behandlung zur offenen Mittheilung ſeines Geheimniffes zu be 
megen; er bewilligte alle feine Wünfche; der Zon feiner vielfachen Briefe 
an Boͤtticher ift faft mehr als herablaffend, und in eigenhändigem Schrei 


"ben gratulierte der König feinem Alchemiften zum neuen Jahr. Doch lief 


man es von Anfang an aud an frenger Bewachung nicht fehlen, um die 
Art Eennen zu lernen, wie Bötticher den Stein ber Weifen bereite, und 
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um femer ficher zu fein, da dem Alchemiſten in Dresden nichts weniger Behandlung aner⸗ 


kannter Adepten. 
als wohl zu Muthe war, und er nach einer guten Gelegenheit zur Flucht: vömicher. 
fit) umfah. Die Bewachung war anfänglic wenig merkbar, trat aber immer 
deutlicher hervor, als Bötticher aufmerkſam wurde, und fih ihre zu ent⸗ 
ziehen fuchte, befonders. al6 die ihm von Laskaris übergebens- Quantität | 
Zinctur zu Ende ging. Zuletzt wurde er auf die Feſtung Roͤnigsſtein ge⸗ 
bracht. 

Nach einigen Nachrichten ſoll die letztere ſtrenge Moßregel beſonders 
dadurch hervorgerufen worden ſein, daß auch von außen an Börticher’s 
Befreiung eifrig gearbeitet wurde. Nach dieſen Erzaͤhlungen hielt es Las⸗ 
karis,dem alles bis hierher Erwaͤhnte bekannt geworden war, für feine 
Pflicht, dem unbefonnenen Juͤngling zu helfen. Laskaris ging deßhalb 
nochmals nach Berlin, und vertrauete fich “einem Freunde Boͤttich er's, 
einem gewiſſen Dr. Pafch an. Dieſen ſchickte er nad) Dresden,’ mit. dem. 
Auftrage, dem Könige für Boͤtticher's Freilaſſung 800,000 Ducaten zu 
bieten, welche man in Holland erheben koͤnne. Paſch ging nach Dres⸗ 
den, und theilte ſeine Aufgabe einigen hochſtehenden Verwandten mit: 
Diefe verfprahen ihm, für diefen Preis Boͤtticher's Fteilaſſung ſelbſt, 
bewirken zu wollen, da ein fo hohes Loͤſegeld den König nur in feinem 
Bertrauen zu Boͤtticher's Adeptenkunſt beſtaͤrken koͤnne. Man veran- 
ſtaltete eine Communication zwiſchen Boͤtticher und Paſch, allein die 
Sache ward entdeckt, und Boͤttich er auf den Koͤnigsſtein, Paſch auf 
den Sonnenſtein abgefuͤhrt. Nach 21, Jahren ſuchte Letzterer, mit Huͤlfe 
eines Soldaten der Beſatzung zu fluͤchten, mas ihm auch gelang, allein ein 
ſchwerer Fall bei ſeiner Entweichung hatte ſeine Geſundheit zerſtoͤrt. Er 
kehrte nach Berlin zuruͤck, erzaͤhlte dort ſeine Schickſale (die durch ſeinen 
Verkehr mit einem Adepten ſo viel Intereſſe hatten, daß ſelbſt der Koͤnig 

»&riebdrich J. feine mündliche Berichterſtattung verlangte), und ſtarb bald. 
Boͤtticher blieb nicht lange auf dem Koͤnigsſtein; er wurde nach 
Dresden zuruͤckgebracht, um deſto eher willig gemacht zu werden, an dem 
Stein der Weiſen zu arbeiten. Ein Verſuch zur Flucht mißlang, und ließ 
nur ſeine Haft ſtrenger werden, wobei ihm jedoch immer Freiheit und Be⸗ 
lohnung zugeſichert wurde, wenn er den Stein der Weiſen machen lehre. 
Börticher ſelbſt beſtaͤrkte immer noch bie Anſi cht, daß er Gold machen 
koͤnne, und ſchloß noch 1704 daruͤber einen beſondern Contract mit dem 


Koͤnige ab. Als eins der koſtbareren Beſitzthuͤmer der Krone Sachſen 
KRopp’s Geſchichte der Chemie. II. 


Behandfung aners 


fannter Adepten. 
Boͤtticher. 


Laskaris. 
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wurde er 1706 noch einmal mit anderen Kleinodien auf den Koͤnigsſtein 


in Sicherheit gebracht, als Sachſen von einer ſchwediſchen Invaſion be⸗ 


droht wurde. — Bis 1707 hatte des Königs Langmuth außgebalten, we 


mit diefer auf ben Befig des Mittel, Schäge zu erlangen; hoffte; nun 


indeß nahm der Monarch die Sache ernfter, und drohte dem Alchemiften 


mit feinem Borne, wenn er nicht feine Verfprehungen erfuͤlle. Im diefer 
Lage Eonnte ſich Bötticher auf das 2008 gefaßt machen, welches Braga: 
dino, Krohnemann und Andere erfahren hatten; ihn rettete allein ein 
günftiges Ereigniß, die Entdeckung der Porzellanbereitung,-auf welche er, nad 
ben Rath verftändiger Sreunde, ſchon längere Zeit gearbeitet hatte. Auf 
dieſe Sntdedung hin wagte es Boͤtticher, dem König zu geftehen, daß 
er nie die Kunft befeffen habe, den Stein der Meifen zu machen. De 
König, überrafcht durch die Vortheile, weiche die Fabrication des Porzellans 
ihm bringen mußte, verzieh dem Alchemiſten, der nun, wegen der Bewah⸗ 
rung des neuen Geheimniffes zwar immer noch beauffichtigt, aber doch 
weniger in feiner perfönlichen Freiheit beſchraͤnkt, Director der Porzellan 
manufactur wurde, in welcher Eigenfchaft er 1719 flarb. 

. In ähnlichem Auftrage, wie Boͤtticher, wurden noch viele Andere 
von einem Unbefannten mit Beinen Mengen des Steine der Weifen au& 
gerüftet, und die Zeit zwiſchen 1700 und 1720: ift vorzugsweife eich an 
Zransmutatiönsgefchichten, welche die Anhänger der. Alchemie als vollkommen 
unverdächtige zur Stüge der Wahrheit ihrer Kunft anführen. Bei mehreren 


dieſer Metällverwandlüngen,: wo die Inhaber des Steins der Weifen fid | 
‚ darüber ausſprachen, wie fie dazu gekommen waren, paßt.bie Beſchreibung 


der Perſoͤnlichkeit des unbekannten Gebers ſehr auf Las karis. Ex ſoll 


es geweſen fein, der namentlich Caëktano (Seite 202) eine kleine Menge 


des Steins der Weifen mitgetheilt, der dem Baron Dierbach (Seite 176) 


das goldmachende Pulver gegeben, und dem Landgraf Ernſt Ludwig von 
Heffen : Darmftadt (Seite 172) die unzweideutigſten Beweife für die Mög 
lichkeit der Metallverwandlung in die Hand gegeben haben fol. Laskaris 
fol es gewefen fein, der 1716 eine Heine Menge der ſilbermachenden Subs 
flanz nad) Wien fandte, um bamit.die Zweifler zu bekehren, und fo- eins 
der merkwuͤrdigſten Ereigniffe, welche für die Wahrheit der Atchemie fprechen, 
veranläßt haben. Um: die Wirkung diefer Meinen Menge Tinctur zu pri 
fen, vereinigten ſich am 19. Juli 1716 der Öfterreichifche Vicekanzler Graf 
Sofeph von Würben und Sreudenthal, Graf Ernſt und Freiherr 
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Wolf von Metteinid, der koͤniglich preußiſche Geſandte am Wiener Saandlung aner- 


Hof, Staatsrath Ernft, und der Brandenburg = Gulmbachfche Sefandte, 
Geheime-Rath Wolf. . Die Verfuche wurden angeftellt ın dem Haufe 
des Commandanten von Wien, bes Generalfeldzeugmeiftere Grafen von 
Rappac,und das Protocol wurde aufgenommen von dem fuͤrſtlich ſchmarz⸗ 
burgſchen Hofrath Pantzer. Dieſe Herren beſchreiben die Tinctur dem 
Ausſehen nah wie Salz; es war ein Koͤrnchen, fo groß als man es im 
Auge leiden kann, und wog ein Loth Probirgewicht. Sie vermieden den 
Gebraͤuch aller Tiegel, machten eine gewöhnliche Kupfermuͤnze, dergleichen 
im Wiener Armenhaus ausgetheilt- wurden, glühend, warfen das Stuͤckchen 
Tinctur an Wachs geklebt darauf, und loͤſchten fodann das Metall in 
Waſſer ab. Bei dem Herausnehmen fand man die Kupfermünze in eine 
gleiche von weißem Metall verwandelt, das fich bei dem Gupelliren ale 
1Alöthiges, Silber erwies. Das Stuͤckchen Tinctur hatte dem Anfchein 
nach unverändert auf der Kupfermünge gelegen, als diefe abgelöfcht wurde; 
das Waſſer, worin ed Aufgenommen worden war, zeigte ſich gleichfalls noch 
metallveredlend, denn Kupfermuͤnzen gegluͤht und darin abgeloͤſcht zeigten 
ſich gleichfalls in Silber verwandelt. Ein Gewichtstheil der Tinctur brachte 
hier ungefaͤhr 10, 000 Gewichtstheile Silber hervor; es wog zugleich das 
in Silber verwandelte Kupfer um den achten Theil mehr, als ſein Gewicht 
vor der Verwandlung betragen hatte. Der ganze Vorgang wurde genau 


protocollitt, und von den Anwefenden in memoriam et fidem rei sic 


gestae factaeque veräe transmutationis, wie das Protocol fagt, dieſes un⸗ 
terſchrieben und beſiegelt; nach einer gerichtlich beglaubigten Abſchrift iſt es 
ſpaͤter gedruckt worden. 

Daß Laskaris der Uederfchicker der Subſtanz geroefen fei, deren me⸗ 
taflverwandelnde Kraft hier erprobt wurde, ift nur eine Annahme, - welche 
deßhalb für mwahrfcheinlich gehalten wurde, meil er feiner Zeit der einzige 
Atchemift war, deffen Meifterfchaft von Niemand in Zweifel gezogen wurde, 
und weil Niemand wohl einen ſolchen Gegenftand an Unbelannte weg- 
fhentte, wenn er ihn nicht felbft verfertigen konnte. Bloße Bermuthung 
iſt es auch, daß Lask aris der Unbekannte geweſen ſei, welcher der Graͤfin 
Erbach Silbergeraͤth in Gold verwandelte (Seite. 123) Nah 1720 bat 
man von ihm meiter nicht® mehr gehört. 

Die Gefchichte der Atchemie erzählt noch von einem Adepten, ber, im 
Anfang weniger vorſichtig als Laskaris, beinahe Setonius' Schickſal 

14* 


kannter Üpdepien. 


as karis. 


Sehfeld. 


Berandtung ancc« getheilt hätte, allein der Gefahr noch entrann, und fpäter ebenfalls für di 


fannıer Adepten. 
Sehfeld. 
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Wahrheit der Alchemie nur dadurch zu kaͤmpfen fuchte, daß er an bri 
Perſonen, welche ihn nicht kannten, Proben des Steine der Weiſen 
ſchenkte, und fich dann jeder nähern Nachforſchung durch ſchleunige Flucht 
entzog. Dieſer Adept kam 1746 unter dem Namen Schfeid in 
Bad Rodaun bei Wien, miethete fid) dort bei dem Bademeiſter ein, 
entdedte fich diefem nach einigem Aufenthalt als Befiger der Kunft, Go 
zu machen. Cr verwandelte Zinn in Gold, welches der Bademeifter in di 
Wiener Münze trug und dort verkaufte. Allein auh die Familie 
Bademeifters wurde in das Geheimniß gezogen, und nun war es bald 
breite. Dazu kam, daß die beträchtlichen Mengen Goldes, melde v 
Rodaun in die Wiener Münze verkauft wurden, legtern Orts Auffe 
erregten. Die Sache wurde bis in bie hoͤchſten Kreife hinauf befprod 
und auf Befehl der Kaiferin Maria Therefia wurde Sehfeld 
haftet. In Wien wurde er fharf verhört, zulegt fogar unbarmherzig ge 
geißelt, um bie Entdedung des Geheimniffes zu erprefien, er weigerte fi 
indeß ftandhaft, die Methode mitzutheilen, wie bie Metallvereblung zu be 
wirken fei. Als man bie Ueberzeugung gewann, baß durch harte Behand 
fung nicht herauszubringen fei, wurde er auf die Feſtung Temeswar abe 
geführt. Der Commandant diefer Feftung Iernte ihn genauer kennen, ge 
wann Sntereffe für ihn, und bemühte fich am Eaiferlichen Hofe, eine Mitte 
rung feines Schickſals zu bewirken, was ihm indeß nicht gleich gelang, 
Kaifer Franz I. jedoch, durch diefe Umftände aufmerkſam gemadıt, be 
kuͤmmerte ſich nun näher um die Sache und hörte namentlich den Bade 
meifter aus Rodaun felbft ab. Der Kaifer wurde don der Kunftfertigkeit 
Sehfeld's überzeugt; er fuchte nun durch gütigere Behandlung ihn zu der 
Mittheilung des Geheimniſſes zu bewegen und entließ ihn von der Feſtung, 
ordnete ihm jedoch zwei Officiere zu, welche jede ſeiner Handlungen und 
namentlich ſeine chemiſchen Arbeiten genau bewachen ſollten. Mit einem 
Male aber waren der Adept und ſeine Waͤchter verſchwunden. 

Weder von dem Erſteren noch von den Letzteren wurde wieder etwas 
gehoͤrt; Sehfeld mußte wohl gelernt haben, vorſichtig zu ſein. Ihn hielt 
man fuͤr den Fremden, der an Reuſſing (Seite 176) von dem Stein 
der Weiſen mittheilte; noch andere Transmutationsgeſchichten, welche um 
1750 fich zutrugen, ſchrieb man ſeiner Mitwirkung zu. 
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ragdina,. welche ich oben (Seite 147) mittheilte, kann man dies nicht Dante der 
anders nachfagen; die anderen klaſſi ſchen Anweiſungen zur Goldfabrication Scifiſtelier. 
find. noch lakoniſcher. Die ‚Pvoyaa: al WUOTIRE des ‚angeblichen De⸗ 
mocrit”s enthalten das Geheimniß in ein paar Worten, welche non Je⸗ 
nes Lehrer, dem großen Oſthanes, herruͤhren ſollen. Die ganze Die 
teilung ift: . 

“H vvois rij pVos vegmerun (die Natur, erfreut fi 6 ber Natur), 

H gvoıs vv pic via. - (die Natur. befiegt die Natur) - » 
A pa nv YpÜcw —* (die Natur beherrſcht die Natur) - - 

- Wer dieſes Geheimniß nicht verfieht, der- kann ſich an einer andern 
Schrift verfuchen, welche Spnefius. mitgetheilt hat, und, die unter dem 
Namen ber Memphitifhen&afel bekannt war: ._ | 
OTPANO : ANR: OTPANO : KATR (Himmeloben, Himmel unten) 
AETEPA ANQ AXIEPA KATG (Sterne oben, Sterne unten) 
"DAN: ANGQTAN. TOTTO--KATR (altes oben, alles dieſes unten) 
TATTA- AABE: KAI: ETTTIXE (diefed nimm und werde gluͤcklich 

Im Laufe der Zeit merben die Vorſchriften zur Darſtellung des Steins 
der Weiſen länger, aber nicht gerade deutlicher. Aus dem 13. Jahrhun⸗ 
dert gebe ich als Probe das IX. Kapitel aus dem Teſtament des Raymund 
Lull, welches uͤberſchrieben iſt de praeparatione lapidis, und ſich durch 
verhaͤltnißmaͤßig große Klarheit auszeichnet: Praeparatio lapidis est, quod 
reripias de suceo lunariae, et sudorem ejus extrahe cum igne parvo et 
leni, et habebis in tuo posse.unum de argentis yivis nostris in liquore 
et forma aquae albae, quae est ablutio et purgatio lapidis nostri et to- 
tius ejus naturae,. Et istud est unum. de principalioribus secretis, et 
est prima porta. In isto liquore rectificatur magnus Draeo, et proji- 
citur a magno deserto Arabiae, quia immediate. suffocaretur prae siti 
et periret in mari mortuo. Verte igitur ipsum et mitte in regnum 
Aethiopiae,, - unde naturaliter nativus est; quia dieimus quod nisi ver- 
tatır, et ponatur in terra sua, recedet et aliam intrabit - -regionem, 
Quare. de cerio scias, quod omne aliud clima vel alia regio nostro la- 
pidi mortem affert, velato non scientibus ac ignorantibus, et per nos 
cognito. Hiernach zu arbeiten, ift ſchwer. — : Gehen wir weiter vor, bis 
zu 1600, fo giebt un® z. B. das Arcanum hermeticae philosophiae von 
Iran d'Es pagnet ‚folgende Anweifung: » Nimm eine geflügelte Jung⸗ 
frau, die da wohl gewaſchen und gereinigt ift, und von dem geiftlichen 
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Schidfale der ne bei ihm zu finden glaubten. Solche Morbgefchichten, veranlaßt durch das 


— Streben, ohne eigene Mühe in den Beſitz des Mittels zu großen Reich⸗ 
thümern zu fommen, liegen in Menge vor. Wir haben an den vorflehen- 
ben genug; ebenfo wenig kommt babei heraus, fpeciell hier nody auf am 
bere einzelne Scidfale derjenigen Alchemilten weitläufig einzugehen , welche 
ſich der Darftelung des Steine der Weifen auf eigene Koften widmeten. 
Auch von ihnen gilt, mas ſchon Johannes Zrithemius (geb. 1462 zu 
Tritenheim bei Trier, geftorben 1516 als Abt zu Würzburg) als das Häufige 
Ende der Alchemiften angiebt, wenn er fagt:- Vanitas, fraus, dolus, so- 
phisticatio, cupiditas, falsitas, mendacium, stultitia, paupertas, despe- 


ratio, fuga, praescriptio et mendicitas, pedissequae sunt Chymiae. | 

Als den Erfolg diefer Art von Alchemiſten, wenn fie nicht durch un⸗ | 
geroöhnliche Leiftungen oder.grobe Betrügereien befannt wurden, berichtet 
die Geſchichte der Alchemie hauptſaͤchlich Verarmung, das allgemeine Loos 
Derer, die einer firen Idee nachhaͤngen, welche ‚entweder unmöglich ifl, 
oder zu deren Verwirklichung fie nicht die nöthigen Kenntniffe haben, und 
bie fie body mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln verfolgen. 

Aus den Abendländern vorzüglich, wo die Alchemiſten mit der groͤß⸗ 

‚ten Beharrlichkeit ihren Verfuchen nachhingen, finden ſich viele Beifpiele 
von dieſem endlichen Erfolg ber. Belhäftigung mit der hermetiſchen Kunft 
aufgezeichnet. So fagt fhon von einem 1286 zu Nürnberg verftorbenen 

Herrn von der Sulzburg eine gleichzeitige Chronik: »Er hat lange 
gealchemaiet und viel verthban«- Heinrich Cornelius Agrippa von 
Nettesheim (geboren zu Köln 1486, geftorben zu Grenoble 1535) hatte 
den größten Theil feines Lebens nach dem Stein der Weifen getrachtet, - 
alle Länder bereift, um feine Darftellung zu erfahren, und ſich ein wohl⸗ 
begründetes Recht erworben, am Enbe feiner Tage, in Zuruͤckgekommenheit 
und der bitterſten Armuth, ein Buch de incertitudine et vanitate scien- 

. tiarum zu ſchreiben, in welchem er beſonders die Alchemie verdammt. 
Bernard Gabriel Penot (gebuͤrtig von St. Maria in Gupenne), 
weicher um 1606 einer der angefeheneren Alchemiſten war, und ſich in ſei⸗ 
nen Schriften kecklich fuͤr einen wahren Adepten und Beſitzer des Steins 
der Weiſen ausgab, hatte von ſeinen Beſtrebungen nur den Erfolg, daß 
er ſein ganzes Vermoͤgen zuſetzte, und 1617 arm und verlaſſen im Hoſpi⸗ 
tal zu Iverduͤn ſtarb. Auf ſeinem Todbette daran erinnert, ob er nicht 
feine etwaigen Geheimniſſe, um des gemeinen Beſten willen, noch mit⸗ 
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theilen wolle, bezeigte er zwar guten Willen, aber über die Goldbereitung Sataſale ver wie 


vatiſiren den Alche⸗ 

hatte er nichts zu ſagen; im Gegentheit- verfluchte er die Aichemie, und miften 
meinte zu fpät, wer feinen Todfeind ficher verderben wolle, müffe ihn über- 

reden, nad dem Stein der Weifen zu forfehen. "Im 17. Jahrhundert 

paßte fchon auf fo Viele, die fich in alchemiftifche Verfuche eingelaffen hat: 

‚ten, ber. damals üblihe Wahlſpruch: propter lapidem bona mea dilapi- 

davi, daß eine Auswahl einzelner Beiſpiele ſchwer wird und unterlaſſen 

bleiben mag. 


Das Vorhergehende mag hinreichen, uͤber die aͤußere Stellung und 
die Schidfale. der Alchemiſten im Allgemeinen einen beutlicheren Begriff zu 
geben. Welche Wichtigkeit man lange Zeit hindurch alchemiftifchen Be⸗ 
firebungen beilegte, ergiebt fi aus den mitgetheilten Cinzeinheiten zur 
Senüge , zugleich aber auch, welcher Art gewöhnlich die Erfolge waren, die - 
ſolche Beſtrebungen -beendigten: Wenden "wir uns jegt zu einem andern 
Gegenftande, der wohl eine: abgefonderte Betrachtung verdient, nämlich 
dazu, im welcher Art man den Stein ber Weifen darzuftellen hoffte, und 
überhaupt zu der näheren Beruͤckſichtigung deſſen, mas mit der- Erlangung 
des Steins. der Weifen und der Löfung fonjtiger damit zufammenhaͤngender 
und rein alchemiſtiſcher Veſttebungen in Verbindung ſteht 


— 
— 


IV. WAnfichten über Die Darftellung des 
Steins Der Weiſen. 





| 


— Die Darſtellung des Steins der Weiſen wird von allen Alchemiſten 

Beifen als im hoͤchſten Grade ſchwierig anerkannt (daher auch der bei ihnen ſehr 
gebräuchliche Kunftausdeud in magno opere 'sudare für Alchemie treiben); 
es kann fie indeß nad ihrem Glauben ein Phitofoph entweder aus fich 
ſelbſt erfinden, oder er lernt fie von einem Andern. Beide Lernmethoden 
find ſchwer, denn der Erfolg felbftftändiger Forſchung hängt nicht von dem 
Korfcher allein ab, fondern er muß, wenn er zum Ziel feines Streben ge: 
langen fol, dazu präbdeftinirt fein; darauf,-von einem Andern die Bereitung 
des Steine der Meifen zu erfahren, konnte gleichfalls nicht mit Sicherheit 
gerechnet werden, infofern offene Mittheilung des Geheimniffes für fündhaft 
gehalten wurde, und bie verftedten Andeutungen in den Schriften ber 
Adepten alle von der Art waren, daß ſich aus ihnen kein Leitfaden für die 
Ausführung der Verſuche ergab. 


‚> beruht auf Präs Die Anficht, daß e8 auf befonderer göttlicher Schidung beruhe, wenn 
A Jemand in das Geheimniß der Metallveredlung eingeweiht wird, finde id 
zuerft bei den Alcyemiften des Abendlandes im 13. Jahrhundert ausge: 

fprohen. Der Fatalismus der Araber mochte diejenigen unter ihnen fid 
beruhigen laffen, die bei dem Verſuche, den Stein der Weifen darzuftelle, 

nicht zum Ziele famen; bei den chriftfichen Alchemiften des Abendlandes 

aber wird im Gegentheil ein gluͤcklicher Exfolg befonderer göttlicher Gnade 
zugefchrieben. Deßhalb verbieten fhon Raymund Lull und Arnold 
Villanovanus die offene Mittheilung als fündhaft, und der Erſtere 

fagt in feinem Codicillus von fih: Nullo modo eam (alchymiam ) com- 
prehendere voluimus, donec aliquis spiritus prophetiae, spirans a patre 
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fhen Fehler (xaoctzsgog heißt es richtig) voraus. Die Repräfentanten Kuffagung der 


der hermetifchen Gefellfchaft, die ich unten ausführlicher befprechen werde, 
kamen am Ende des vorigen Sahrhunderts wieder auf das alte Näthfel zu: 
ruͤck; fie glaubten die richtige Auflöfung in ap-me-Ad-rıg zu finden, mas 
eigentlich eine Art unreines Erdpech bedeutet, womit die Alten die Weinſtoͤcke 
zum Schus vor Ungeziefer beftrihen. Jene Alchemiften beuteten es als 
Steintohlentheer, und meinten, in den Steinkohlen fei eigentlich die durch 
das alte Mäthfel angezeigte Materia prima zu fuchen. 

Bon 1200 an etwa fuchte man ben Stein der Meifen vorzugsmeife 
durch die Behandlung metallifcher Subftanzen darzuſtellen. Georg Rip: 
ley, im 15. Jahrhundert, fpricht ſich über den Grund am deutlichften aus, 
weßhalb er die Vorfcheift giebt: Gold und Silber nicht außerhalb ihres 
Geſchlechts zu fuhren. In allen Metallen ift ein Princip ‚ welches ihnen 
den Charakter der Metallität mittheilt; es ift der Mercur der Weiſen, ber 
vorzüglich in den edlen Metallen und im Duedfilber enthalten if. Be 
reicherung eines unedlen Metalld mit diefem Princip iſt Vereblung deffelben. 
Zieht man alfo aus irgend einem Metall das metallifche Princip aus, ftei- 
gert man feine Kraft durch Räuterung und jtellt fo die Quinteffenz der 
Metallität dar, fo hat man den Stein der Weifen, der auf unedle Me⸗ 
talle gebracht, diefe in edle verwandelt. 

Biele Alchemiſten fuchten geradezu die Quinteffenz aus dem Golde 
(ſeinen Samen) auszuziehen; auf ihre Bemuͤhungen werde ich ſpaͤter zu⸗ 
ruͤckkommen, da ſie mehr den Myſtikern angehoͤren. 

Viele Andere aus dem Queckſilber, und ſchon ſeit dem 13. Jahrhun⸗ 
dert war der Ausſpruch: In Mercurio est quicquid quaerunt Sapientes, 
allgemein anerkannt, nur daß Einige unter dem Mercure den gemeinen ver⸗ 


flanden, während Andere unter ihm den phlleſephiſchen gemeint wiſſen 


wollten. 

Von den eigentlich hermetiſchen Arbeiten mit Queckſilber, wodurch der 
Stein der Weiſen dargeſtellt werden fol; find diejenigen zu unterſcheiden, 
wo man nur beabfichtigte, dem Quedfilber ohne Zufag eines andern Metalle 
feine Fluͤchtigkeit und Stäffigkeit zu benehmen und ihm zugleich feine me⸗ 
talliſche Eigenfchaft zu erhalten, ober auch, Metallamalgame hart zu ma⸗ 
hen, fo daß aus ihnen ganz das zugefegte Metall wird. Bon diefem 
Streben urtheilte Boerhave 1732: Qui potest, ‚bonus erit, et forte 
dives, arlifex; qui tentat, sudabit algebitque. Doch wollte noch 1785 

15 * 


teria prima. 


In Metallen. 


Im Druedfilber. 
\ 
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a — heimniſſe fo offen. in feinen Schriften dargelegt zu haben, obgleich 
fhmerlich jemals einem Alchemiften nach feinen Angaben die Bereitung bed 
Steins der Weifen gelungen ift. »Ich habe jetzt genug geredt,« fagt e 
einmal im Triumphwagen des Antimonii, » und genug gelehret, fo klar 
und deutlich, daß man's mit Schriften nicht beffer ehren Eönnte, es wäre 
denn, daß einer muthvoillig zur Hölle teaben und darin verfinten mollte 
indem er dasjenige von ſich ausgehen laͤßt, mas doch vom Schöpfer hoͤch⸗ 
fich verboten iſt. Noch Libavius um 1600 berichtet in feiner Praxe 
Alchymiae, wie die Alchemiſten feiner Zeit feft der Meinung waren, bie 
offene Mittheilung des Geheimniffes werde mit: ptöglichem Tode beſtraft. 
Ob es diefer Glaube war, der noch Setonius, Schfeld und Anden 
ftandhaft das Geftändniß verweigern ließ, mie fie ben Stein der Weiſen 
bereiteten ‚ oder ob eigene Unwiſſenheit, ſteht dahin. Kein Alchemiſt, der 
fih für einen wahren Befiger bes Geheimniffes ausgab, ſtellte den Stein 
der Weifen im Gefängniß .oder fonft gezwungen dar. — damit nicht Un 
wuͤrdige in den Beſitz der Darftellungsmethode kommen, fagen die‘ Anhän- 
ger der. hermetifchen Kunſt, und deuten:in biefem Sinne die Worte » Ver 
fperrte Kagen maufen nicht« , welche Beuther (Seite 173 u. 203) an die 
Wand feines Gefängniffes gefchrieben hatte, als er darin-unter Androhung 
mit der Folter zum Arbeiten gezwungen werben follte. — Alle Adepten 
verficherten, ein Eid bände ihre Zunge; den Alchemiften. Stahl (Seite 177) 
entband zwar der Kurfuͤrſt von Trier kraft feiner erzbifchäftichen Gewalt 
von diefem Eid, aber die Entbedung des Darſtellungeproceſſes wurde ber 
durch nicht bewirkt. - J | 
„Alien, um fe Bei dem namentlid in den früheren Zeiten allgemein anerkannten 
Glauben an Praͤdeſtination blieb es doch jedem Alchemiſten unverwehrt, 
ſich fuͤr auserwaͤhlt zu halten und alle ſeine vergeblichen Bemuͤhungen nur 
als voruͤbergehende Pruͤfungen zu betrachten. Dabei gaben ſie auf alle 
Weiſe Gelegenheit, daß ihnen der Lohn zu Theil werden koͤnne, namentlich 
durch Reiſen, um Jemand zu treffen, der ſie als Auserwaͤhlte anerkenne 
und ihnen offene Mittheilung zu machen wage. Reiſen war von fruͤher 
Zeit her ſchon das Mittel, durch welches Viele in den Beſitz des Steins 
der Weiſen kommen wollten. So geſtand ſchon Georg Ripley um 
1470, feine Kenntniſſe nur durch langes Reiſen erlangt zu haben. So 
durchreiſte Graf Bernhard von Trevigo von 1452 bis 1472 Italien, 
Spanien, England, Schottland, die. Niederlande, Frankreich, Deutſchland, 
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Friechenland, die Barbarei, Aegypten, Palaͤſtina und Perften, et je des- en 
wardy en ces choses, — fagt er in feinem Opuscule tres-excellent_de la 
zraye philosophie naturele des metaux, — bien dix mille trois cenis 
scuz, et fuz en_moult grande pauurete, et n’auoys plus guerres d’ar- 
sent, Et tousiours je cherchois si puisse nulluy trouuer qui me peult 
jonferter. So erzählt uns auch Trismofin im Aureum vellus feine 
Wanderſchaft feibft, und die Menge der fahrenden Alchemiſten, welche ſich 
or dem Ende des 15. bis zum Anfänge des 18. Jahrhunderts umbers 
zieben, bezeugt, wie dieſes Mittel, die Erlangung des Steins der Weis 
en zu verfuhen, in Aufnahme fam. Iran b’ Espagnet, Stadtfpraͤſi⸗ 
yent zu Bordeaux, der um-1600 lebte und ein bei den Alchemiſten hoch⸗ 
each tetes Werk, Arcanum hermeticae- philosophiae, ſchrieb, verſichert 
such. ausdruͤcklich, wer den. Stein ber Weifen befommen wolle, müffe eine 
große Reife vornehmen und Oſt⸗ und Weftindien befehen, um von dort die 
koͤſtlichſten Edelgeſteine und das reinſte Gold mitzubringen. 

Wer aber nach dem Stein der Weiſen verlangt, kann nicht immerg iſprechungen, um 
auch ſolche Reifen unternehmen. Andere verſuchten daher es kuͤrzer ur zu hernen. 
machen, und ich habe ſchon oben davon geſprochen, mie zudringlich oft - 
den Alchemiften, namentlich menn.fie in die Gewalt Mächtiger gefallen 
waren, zugefegt wurde, um das Recept zur Darſtellung der Tinetur offen 
mitzutheilen. Unbegreiflich ſcheint es, wie man durch Verſprechen einer 
Belohnung Adepten überreden zu koͤnnen glaubte, das Mittel, Gold in's 
Unendliche darzuftellen, anzugeben; und doch ließ Kaifer Ferdinand III., 
alser fid) 1648 von der MWirkfamkeit des Steine der. Weifen überzeugt hatte 
(Seite 171), den Verfertiger der von ihm bewunderten Subſtanz oͤffent⸗ 
lich auffordern, ſich bei ihm zu melden, und verſprach im noch dazu _ 
hunderttaufenb Reichöthaler Belohnung. 

Weltliche Mittel, Berfprechungen und. Deofungen, seichten nicht. 

aus, zur Kenntniß, wie man den Stein der Weifen darſtellt, zu verhelfen. 
Die Alchemijten, welchen diefe ohnehin: gewöhnlich ‚nicht zu Gebote flanden, 
ſuchten oft geiftige Mittel geltend zu machen, um ſich die Entdedung des 
Steine der Weifen zu fihern, und die Umftände anfzufinden, welche dieſe 
erſchweren; fie legten fich deßhalb befonders auf die Aftrologie, pder vers 
ſchmaͤhten auch cabbatiftifhe und magifche Mittek, einige felbft das An⸗ 
rufen böfer Geifter nicht, wenn fie davon Foͤrderung ihrer alchemiſtiſchen 
Beſtrebungen erwarteten. 


Darfielung des 
Steins der Weiſen. 


gif 


Anziehung aRroie« Der erfte Schriftiteller, welcher von der letztern ſpricht, Julius Matern 


r und mag 


(der Bülfemine, Firmicus in der erfien Hälfte des A. Jahrhunderts, macht ihre A 
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Die Aftrologie ſteht ſeit langer Zeit in Verbindung mit der Adi 


übung von der Stellung des Mondes zu einem "PM aneten in der S 
der Geburt abhängig (Seite4) Geber im 8. Jahrhundert, wo 
von den Schwierigkeiten der Alchemie ſpricht, zählt hierzu befonbers 
Einfluß der Geftirne auf die Metalle, weil wir biefen nicht kennen 
jedenfalls nicht nach Willen Ienten innen. Arnold Villanovann 
im 13. Jahrhundert hat befonders der Stellung der Geſtirne viel Ein 
auf das Gelingen ber chemifchen Operationen zugeſchrieben, und ein eigt 
nee Buch de sigillis (Über Amulete) "verfaßt, melde die Wirkungen 
der Gonftelationen und auch der boͤſen Geifter zu nichte machen ſollen. 
Die aſtrologiſch⸗alchemiſtiſchen Anſichten fanden um fo mehr Verbreitung, ds 
die Planeten und Metalle mit gleichen Namen benannt wurden (mas gleiche 
falls eine fehr frühe Annahme einer Wechſelwirkung zwiſchen ihnen anzeigt; 
und da deßhalb chemifche Meinungen leicht für. aſtrologiſche und umgekehrt 
gehalten werden konnten. Noch Paracelſus im 16. Jahrhundert ſagt 
in feinem Traetat de tinctura physicorum: „Wenn du nicht verſtehſt, war 
der Cabbaliſten Gewohnheit und der alten astronomorum Brauch iſt, fe 
bift du weder von Gott in die Spagirei geboren, noch von Natur zu 
Vulcani Werk erkoren.« 

Das Anrufen der boͤſen Geiſter paßt zwar. wenig zu ber Frömmigkeit 
welche. faft alle Alchemiften zur Schau tragen, wurde indeß doch manch⸗ 
mal in der Verzweiflung verfucht. Als 3. B. dee Engländer Kelle 
(Seite 197 u. 203) zu Prag in Kaifer Rudolph's Händen war, und nun 


, einmal den Stein der Weifen nolens volens ſchaffen follte, beſchwor er mit 


Dr. Dee's Hülfe.die infernalifhen Mächte, bie ihm aber nicht halfen. 
Einige Alchemiften hatten die Dümonen in-ihrer Gewalt, und führten fie 
in mancherlei Geftalt mit fich herum. So zeigte Thurneyſſer zu Ber 
lin (Theil J. Seite 109) ſeinen gefangenen Teufel als eine kleine Geſtalt 
In einem. Glaͤschen. Als er von Berlin 1584 fliehen mußte, kam man im 
den Beſitz dieſes böfen Geiſtes, der fich indeß_als ein in Del aufbewahr⸗ 
ter Scorpion auswies. Bragadino (Seite 201) hatte über zwei DE 
monen Gemält, die ihn in Geſtalt von ſchwarzen Bullenbeißern begleiteten. 
Beide wurden bei der Hinrichtung ihres Herrn zu Münden 1590 nach 
Urtheil und Recht unter dem Galgen erfchoffen. Ein Mailänder Borti 
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ber Burrhus), welcher von 1665 bis 1750 bei Friedrich III. von Daͤne⸗ 
art Leibalchemift mar, hatte gleichfalls einen böfen Geift zu Dienften ftehen, 
x aber nur auf Belchwörung feines Herrn erfchien und diefem bei feinen 
emifchen Operationen guten Rath gab. Dem Borri fonnte man-fo 
mas zuttauen, denn er war ohnehin vom Papft wegen Kegerei in ben 
ann gethan. Diefer Geift hörte auf den Namen homunculus, und wat 
RK das Laboratorium gebannt, weiches fih Borri vor Kopenhagen er 
tet hatte; als der König dieſe Anſtalt mehr: in der Nähe zu. haben 
Minfchte, mußte das ganze Luaboratnriumsgebäude durch Maſchinen uͤber 
in Wall geheben werden. Solches er um 1670. 


Ausfaͤhrlicher koͤnnen wir indeß hier nur von den alchemiſtiſchen Ye 
eiten reden, bei welchen man ſich iedifcher Mittel, und zwar befonders 
bemifcher, bediente, um ben Stein ber Weifen zu erlangen. - Die meiften 
Ktchemiften arbeiteten auch mehr im Laboratorium, als daß fie ſich mit 
Teufelbannen abgaben; fie arbeiteten nach eigenen Anfichten oder nad). den 
Kteren Autoren, fo gut fie diefe verftanden. In letzterer Beziehung war 
fuͤr fie ein großes Hinderniß, daß die meiften Schriftſteller vollkommen 
unverftändtich fchrieben, und die beſten Autoritäten nichts weniger als 
Öbereinflimmend find. i 

Hinſichtlich des legtern Punktes. befommt man ein urtheit, wenn man 
fi eine beſtimmte Frage zu beantworten ſucht, z. B.: giebt es nur Einen 
Stein der Weiſen, oder haben. verfchiedene Subftanzen die metallveredeinde 
Kraft? Die Älteren griechiſchen Schriftfteller laffen die Wahl zwi⸗ 
fhen den heterogenften Dingen, um bie Verwandlung in Gold zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Primeln⸗ und Rhabarberſaft, Bleiglaͤtte, Schwefel, Spießglanz 
und alles moͤgliche wird vorgeſchrieben, um aus Queckſilber Gold zu machen. 
Die abendlaͤndiſchen Althemiſten gebrauchen dazu nur den Stein der Wei⸗ 
fen, aber einige fagen, es gäbe nur Einen, wie z. B. Raymund Lull im 


Dunfelheit der 
alche mi ſtiſchen 
Schriftſteller. 


Teſtament verſichert: Dicimus, quod non est.nisi unus lapis philosophicus, _ 


und Arnold VBillanovanus.im Rosarius: Est lapis Unus, während 
Ifaac Holfandus fih in -feinem Werke de triplici ordine Elixiris et 
Lapidis theoria meitläufig äußert, daß es einen mineralifhen, vegetabitis 
[hen und animalifhen Stein gebe, und außerdem auch noch einen zufame« 
mengefegten. Alle aber thun gute Wirkung. Giebt es nun Einen Stein 
oder mehrere? 
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Derandtung aner⸗ getheilt hätte, allein der Gefahr noch entrann, und fpäter ebenfalls für die 


fannıer Adepten. 
Sehfeld. 


Wahrheit der Alchemie nur dadurch zu kaͤmpfen ſuchte, daß er an dritte 
Perſonen, welche ihn nicht kannten, Proben des Steins der Weiſen ver: 
fchenkte, und ſich dann jeder nähern Nachforſchung durch fehleunige Flucht 
entzog. Dieſer Adept kam 1746 unter dem Namen Sehfeld in das 
Bad Rodaun bei Wien, miethete ſich dort bei dem Bademeiſter ein, und 
entdedte ſich dieſem nach einigem Aufenthalt als Befiger der Kunft, Go 
zu machen. Er verwandelte Zinn in ‘Gold, welches der Bademeifter in die 
Miener Münze trug und dort verkaufte. Allein auch die Familie des 
Bademeiftere wurde in das Geheimniß gezogen, und nun war es bald ver 
breite. Dazu kam, daß bie beträchtlichen Mengen Goldes, welche von 
Rodaun in die Wiener Münze verkauft wurden, legtern Orts Auffehen 
erregten. Die Sache wurde bis in die hoͤchſten Kreife hinauf befprochen, 
und auf Befehl der Kaiferin Maria Therefia wurde Sehfeld ver 
haftet. In Wien wurde er fharf verhört, zulegt fogar unbarmherzig ge 
geißelt, um die Entdedung des Geheimniſſes zu erprefien, er weigerte fich 
indeß ftandhaft, die Methode mitzutheilen, wie die Metallverediung zu be 
wirken fei. . Als man bie Ueberzeugung gewann, bag durch harte Behand⸗ 
fung nichts herauszubringen fei, wurde er auf die Feſtung Temeswar ab⸗ 
gefuͤhrt. Der Commandant dieſer Feſtung lernte ihn genauer kennen, ge 


wann Intereffe für ihn, und:bemühte fich am Eaiferlichen Hofe, eine Mitdes 


rung feines Schickſals zu bewirken, was ihm indeß nicht gleich gelang. 
Kaifer Franz I. jedoch, durch diefe Umflände aufmerkſam gemacht, be 
kuͤmmerte ſich nun näher um die Sache und hörte namentlich den Bade 
meifter aus Rodaun felbft ad. Der Kaifer wurde von der Kunftfertigkeit 
Sehfeld's überzeugt; er füchte nun durch gütigere Behandlung ihn zu dee 
Mittheilung des Geheimniſſes zu bewegen und entließ ihn von der Feſtung, 
ordnete ihm jedoch zwei Officiere zu, welche jede ſeiner Handlungen und 
namentlich ſeine chemiſchen Arbeiten genau bewachen ſollten. Mit einem 
Male aber waren der Adept und ſeine Waͤchter verſchwunden. 

Weder von dem Erſteren noch von den Letzteren wurde wieder etwas 
gehört; Sehfeld mußte wohl gelernt haben, vorſichtig zu fein. Ihn hielt 
man für den Fremden, der an Reuffing (Seite 176) von dem Stein 


der MWeifen mittheilte; noch andere Transmutationsgefchichten, weiche um ! 


1750 fid mutrugen, ſchrieb man " feine Mitwirtung zu. 


| 


| 
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In das Vorhergehende - habe ich die wichtigften Thatfachen, welche die 
Anhänger der Alchemie anzuführen pflegen, eingeflochten; neuere werde 
ich unten bei der gefchichtlichen Betrachtung, wie ber Glaube an die Alche: 
mie abnahm, beizubringen Gelegenheit haben. Wir haben ebenfo gefehen, 
welches das Loos der Alchemiften. war, ‚wenn -fie mit großen Herren zu thun 
hatten. Nicht viel beffer erging es den Meiften, welche für fich, ohne hohes 
Patronat nahjufuhen, an der Darflellung des Steine der Weiſen 
arbeiteten. 

Die Alchemiſten an Höfen wurden entweder als Unmiffende fortges Ssidfateder 
jagt, oder als Betrüger beftraft, oder als Beſitzer des größten Geheimniffes den — 
gefoltert. Die Alchemiſten, welche in Zuruͤckgezogenheit in ihrer Kunſt ſich 
verſuchten, hat die Geſchichte nur wenig beruͤckſichtigt, außer daß allenfalls 
die Literaturgeſchichte der hermetiſchen Kunſt, und dieſe iſt ſehr reichhaltig, 
ihre Namen nennt. Die fahrenden Alchemiſten ſind beſſer bekannt gewor⸗ 
den, und haben meiſt ein boͤſes Ende genommen. Entweder galten ſie fuͤr 
Beſitzer des Steins der Weiſen, und dann lauerten ihnen habſuͤchtige 
Menſchen und neidiſche Kunſtgenoſſen auf, oder auch fie ſuchten zeitlebens 
nach. dem Stein der Weiſen in auen Laͤndern, fanden ihn nicht, und ſtarben 
in Verarmung. 

Hinſichtlich der Gefahren, welche ein Alchemiſt ſi ich duch den erlangs 
ten Ruf der Meifterfchaft zuziehen konnte, — wenn er ſich auch von Höfen 
entfernt hielt, wo man aus. Gründen der Politik feine nähere Bekannt: 
(haft und Mittheilung hätte wuͤnſchen können, — hat die Geſchichte viele 
Beifpiele aufbewahrt. So wurde 1483 ein Alchemiſt, Ludwig von 
Neiſſe, der feine Kunft zu Marburg producirt hatte, von einem heffifchen 
Edelmann, Hans von Dörnberg, ermordet, da diefer in den Beſitz der 
Finetur zu kommen wünfhte. So ging e6 auch 1556 einem Edelmann aus 
Guyenne, Denis Zachaire, welcher in Deutfchland reifte und auf den 
Grund bin, daß.man in feinem Befig den Stein der Weifen mähnte, zu 
Koͤln von feinem Diener erfchlagen wurde. Sebaftian Siebenfreund, 
ein Mind, welcher von einem alten Kloftergeiftlichen das Geheimniß der 
Metallverwandlung erlernt und das Mittel dazu in Händen haben wollte, 
fand 1570 zu Wittenberg den Tod unter den Händen dreier mißgünftigen 
Alchemiſten, unter welchen auh Leonhard Thurnenffer gemefen fein 
fol; und ebenfo kam ein anderer Moͤnch, Albrecht Beye r, in demfelben 
Jahr zu Nürnberg um's Leben, weil feine Mörder den Stein der Weifen 
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Schidfale der Ze bei ihm zu finden glaubten. Solche Mordgefchichten, veranlaßt durch das 


—— Streben, ohne eigene Mühe in den Beſitz des Mittel zu großen Reid) 
thümern zu tommen, liegen in Menge vor. Wir haben an den vorſtehen⸗ 
den genug; ebenfo wenig kommt dabei heraus, fpeciell bier noch auf au 
dere einzelne Schidfale derjenigen Alchemiſten weitläufig einzugehen , welche 
fid) der. Darftellung des Steind der Weifen auf eigene Koften widmeten. 
Auch von ihnen gilt, mas fhon Johannes Zrithemius (geb. 1462 zu 
Zritenheim bei Trier, geftorben 1516 als Abt zu Würzburg) als das Häufige 
Ende der Alchemiſten angiebt , wenn er fagt:- Vanitas, fraus, dolus, so- 
phisticatio , cupiditas, falsitas, mendacium,, stultitia, paupertas, despe- 
ratio, fuga, praescriptio et mendiecitas, pedissequae sunt Chymiae. 

Als den Erfolg diefer Art von Alchemiſten, wenn fie nicht dur un⸗ 
gewöhnliche Leiftungen oder grobe Betrügereien befannt wurden, berichtet 
die Geſchichte der Alchemie hauptſaͤchlich Verarmung, das allgemeine Loos 
Derer, bie einer firen Idee nachhaͤngen, welche entweder unmoͤglich iſt, 
oder zu deren Verwirklichung ſie nicht die noͤthigen Kenntniſſe haben, und 
die fie doch mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln verfolgen. 

Aus den Abendlaͤndern vorzuͤglich, wo die Alchemiſten mit der groͤß⸗ 
‚ten Beharrlichkeit ihren Verſuchen nachhingen, finden ſich viele Beiſpiele 
von dieſem endlichen Erfolg der Beſchaͤftigung mit der hermetiſchen Kunſt 
aufgezeichnet. So ſagt ſchon von einem 1286 zu Nuͤrnberg verſtorbenen 
Herrn von der Sulzburg eine gleichzeitige Chronik: »Er hat Lange 
gealchemaiet und viel verthan«- Heinrich Sornelius Agrippa von 
Nettesheim (geboren zu Köin 1486, geftorben zu Grenoble 1535) hatte 
den. größten Theil feines Lebens nach dem Stein ber Weifen getrachtet, 
alle Länder bereift, um feine Darſtellung zu erfahren, und fich ein wohl 
begruͤndetes Recht erworben, am Ende ſeiner Tage, in Zuruͤckgekommendheit 
und der bitterſten Armuth, ein Buch de incertitudine et vanitate scien- 

tiarum zu ſchreiben, in weichem er beſonders die Alchemie verdammt. 
Bernard Gabriel Penot (gebuͤrtig von St. Maria in Guyenne), 
welcher um 1606 einer der angeſeheneren Alchemiſten war, und ſich in ſei⸗ 
nen Schriften kecklich für einen wahren Adepten und Beſitzer des Steins 
der Weifen ausgab, hatte von feinen Beftrebungen nur den Erfolg, daß 
er fein ganzes Vermögen zufegte, und 1617 arm und verlaffen im Hofpis 
tal zu Iverduͤn ftarb. Auf feinem Todbette daran erinnert, ob er nicht 
ſeine etwaigen Geheimniſſe, um des gemeinen Beſten willen, noch mit⸗ 
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tbeilen wolle, bezeigte er zwar guten Willen, aber über die Goldbereitung 
hatte er nichts zu fagen; im Gegentheil verfluchte er die Alchemie, und 
meinte zu fpät, wer feinen Todfeind ficher verderben wolle, müffe ihn über: 
reden, nad dem Stein der Weifen zu forfhen. Im 17. Sahrbundert 
paßte fchon auf fo Viele, die ſich in alchemiftifhe Verſuche eingelaffen hat: 
ten, ber. damals übliche Wahlſpruch: propter lapidem bona mea dilapi- 
davi, daf eine Auswahl einzelner Beiſpiele ſchwer wird und unterlaſſen 
bleiben mag. 


Das Vorhergehende mag hinreichen, uͤber die aͤußere Stellung und 
die Schickſale der Alchemiſten im Allgemeinen einen deutlicheren Begriff zu 
geben. Welche Wichtigkeit man lange Zeit hindurch alchemiſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen beilegte, ergiebt ſich aus den mitgetheilten Einzelnheiten zur 


Schickſale ter vri⸗ 
vatiſirenden Alche⸗ 
miſten. 


Genuͤge, zugleich aber auch, welcher Art gewoͤhnlich die Erfolge waren, die 


ſolche Beſtrebungen beendigten. Wenden ‘wir uns jetzt zu einem andern 


Gegenſtande, der wohl eine abgeſonderte Betrachtung verdient, naͤmlich 


dazu, in welcher Art man den Stein der Weifen darzuſtellen hoffte, und 
uͤberhaupt zu der naͤheren Beruͤckſichtigung deſſen, was mit der Erlangung 
bes. Steins der Weifen und ber Loͤſung ſonſtiger damit zuſammenhaͤngender 
und rein alchemiſtiſcher Beſtrebungen in Verbindung fteht. 


. 





Steins Der Weifen. 


— 


IV. Anſichten über die Darſtellung des 


— Die Darſtellung des Steins der Weiſen wird von allen Alchemiſten 

Beifen als im hoͤchſten Grade ſchwierig anerkannt (daher auch ber bei ihnen ſehr 

gebräuchliche Kunftausdrud in magno opere 'sudare für Alchemie treiben); 

es kann fie indeß nach ihrem Glauben ein Phitofoph entweder aus fih 

fetbft erfinden, oder er lernt fie von einem Andern. Beide Lernmethoden 

find ſchwer, denn der Erfolg felbfiftändiger Forſchung hängt nicht von dem 

Forſcher allein ab, fondern er muß, wenn er zum- Ziel feines Strebens ge: 

langen fol, dazu präbdeftinirt fein; darauf, von einem Andern die Bereitung 

des Steins der Meifen zu erfahren, konnte gleichfalls nicht mit Sicherheit 

gerechnet werden, infofern offene Mittheilung des Geheimniffes für ſuͤndhaft 

gehalten wurde, und die verftedten Andeutungen in den Schriften der 

Adepten alle von der Art waren, daß fih aus ihnen kein Leitfaden für bie 
Ausführung der Verfuche ergab. 


‚> berubt auf Prä- Die Anſicht, daß e8 auf befonderer göttlicher Schidung berube, wenn 
erinaren. Jemand in das Geheimniß der Metallveredlung eingeweiht wird, finde ich 
zuerft bei den Alchemiften des Abendlandes im 13. Sahrhundert ausge 
ſprochen. Der Fatalismus der Araber mochte diejenigen unter ihnen fid 
beruhigen laffen, bie bei dem Verſuche, den Stein der Weifen darzuftellen, 
nicht zum Ziele kamen; bei den chrifffichen Alchemiften des Abendlandes | 

aber wird im Gegentheil ein glüdlicher Erfolg befonberer göttlicher. Gnade 
zugefchrieben. Deßhalb verbieten fhon Raymund Full und Arnold 
Billanovanus die offene Mittheilung als fündhaft, und der Erftere 
fagt in feinem Codicillus von fih: Nullo modo eam (alchymiam ) com- 
prehendere voluimus, donec aliquis spiritus prophetiae, spirans a patre 
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kaminum, :descendit; und zu Anderen: Operationem habere non poteris, Eortekun ur 
YQuousque spirituali prius fueris divinitatis meritis comprebatus., — 
Metrus Bonus von Ferrara, der um 1330— 1340 ein alchemiſtiſches 
WBerk unter dem Xitel Margarita pretiosa novella de philosophorum 
lapide fchrieb, :erflärt darin geradezu, menfchlicher Verſtand reiche nicht 
aus, den Proceß ‚der Metallverwandlung ausfindig zu machen, nur durch 
unmittelbaren Einfluß der Gnade Gottes könne er erforfcht werden. - Tho⸗ 
mas Norton fagt gegen das Ende des 14; Jahrhunderts in- feinem’ 
Crede. mihi: Nemo hanc artem potuit assequi, nisi a Deo quis missus 
faerit, a quo’ institueretur. Johann von Legen, ein böhmifcher 
Mönch, der im 15. Iahrhundert einen Processum de Iapide philosopho- 
rum in Verſen verfaßte äußert fi: - \ 

Lapis candens fit ex tribus. 

Nulli datur nisi quibus 

Dei fit spiramine, | 

Ex matris ventre quos beavit, 

Hanc ad artem destinavit 

Sacroque sancimine- - 

Bafilius Valentinus und alle Alchemiſten des 16. Jahrhun⸗ 
derts ſtimmen gleichfalls damit uͤberein, daß die Bereitung der Tinctur auf 
goͤttlicher Beihuͤlfe beruhe. Inſofern aber dies der Fall iſt, muß es Suͤnde 
ſein, die Darſtellung derſelben Anderen zu lehren, welchen die goͤttliche Gnade 
mangelt und die des Beſitzes eines ſolchen Geheimniſſes unwuͤrdig ſi ſind. 

Schon Raymund Lull im 13. Jahrhundert verſichert uns dieſes. wi. inbeitung 
Jaro tibi supra animam meam, quod ea (die Geheimniffe der Alchemie) a tr 
si reveles, damnatus es, fagt er in feinem Teftament. Nam a Deo omne 
procedit bonum, et ei solum debetur. (Juare 'secretum tenebis: illud, 
quod ei debetur revelandum. - Quia si revelares brevibus verbis illud, 
quod longinquo tempore formavit, in die magni judicii condemnareris, 
nec tibi remitteretur casus laesae majestatis. Zu gleicher Zeit droht 
auch, Arnoldus Villanovanus mit irdifhen Strafen. Qui revelat 
secretum artis, fagt er im Rosario, maledicetur et morietur apoplexia. 
Der heilige Thomas von Aquen o bleibt nicht zuruͤck, und ermahnt, 
nicht geſchwaͤtzig zu ſein, die Perlen nicht vor die Schweine zu werfen, und 
das Geheimniß nicht Denen mitzutheilen, welche um irdiſcher Eitelkeit mil 
Im darnach trachten. Bafilius VBalentinus im 15. Jahrhundert 
fpart nicht die Klagen, worin er feine Reue ausfpricht, alle bie hohen Ges 
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RE heimniffe fo offen in feinen Schriften dargelegt zu haben, obgleich wo 
ſchwerlich jemals einem Alchemiſten nach feinen Angaben die Bereitung de | 
Steine der Weifen gelungen if. »Ich habe jegt genug geredt,« ſagt & 
einmal. im XZriumphmagen des Antimonii, » und genug gelehret, fo klar 
und deutlich, daß man's mit Schriften nicht beſſer lehren koͤnnte, es waͤre 
denn, daß einer muthwillig zur Hölle traben und darin verſinken wollte, 
indem er dasjenige von ſich ausgehen läßt, was doch vom Schöpfer hoͤch⸗ 
lich verboten ift.e Noch Libavius um 1600 berichtet in feiner Praxis 
Alchymiae, wie die Alchemiſten feiner Zeit feft der Meinung waren, bie 
offene Mittheilung des Geheimniffes werde mit ploͤtzlichem Tode beftraft. 
Ob es diefer Glaube war, der noch Setonius, Sehfeld und Andere 
ftandhaft dag Geftändniß verweigern ließ, wie fie den Stein der Weiſen 
bereiteten ‚' oder ob eigene Unmiffenheit, fteht dahin. Kein Alchemift-, ber 
fi für einen wahren Befiger des Geheimnifles ausgab, ſtellte den Stein 
der Weiſen im Gefängniß ober fonft gezwungen dar. — damit nicht Un- 
wuͤrdige in den Beſitz der Darftellungsmethode kommen, fagen die Anhän- 
ger der. hermetifchen Kunft, und deuten:in diefem Sinne die Morte » Ver 
fperste Kagen maufen nicht« , weiche Beuther (Seite 173 u:203) an bie 
Wand feines Gefängniffes gefchrieben hatte, als er darin-unter Androhung 
mit der Folter zum: Arbeiten gezwungen werden follt. — Alle Abdepten 
verficherten, ein Eid bände ihre Zunge; den Alchemiften Stahl (Seite 177) 
entband zwar ber Kurfürft von Trier kraft feiner erzbifchöflichen Gewalt 
von biefem Eid, aber die Entdeduns des Darſtellungsproceſſes wurde bar 
durch nicht bewirkt. 
„Reifen, um fe Bei dem namentlih in ben früheren Zeiten allgemein anerfannten 
Stauben an Präbeftination blieb es doch jedem Alchemiften unvermwehrt, 
ſich für auserwählt zu:halten und alle feine vergeblichen Bemühungen nur 
als vorübergehende Prüfungen zu betrachten, Dabei ‘gaben: fie auf alle 
Meife Gelegenheit, daß ihnen der Lohn zu Theil werben könne, namentlich 
ducch Reifen, um Semand zu treffen, ber fie als Auserwaͤhlte anerkenne 
und ihnen offene Mittheilung zu machen wage. Reifen mar von früher 
Zeit her ſchon das Mittel, durch welches Viele in den Beſitz des Steine 
der Weifen fommen wollten. So gefland fhon Georg Riplen um 
1470, feine Kenntniffe nur durch langes Reifen erlangt zu haben. Go 
durchreiſte Graf Bernhard von Trevigo von 1452 bis 1472 Italien, 
Spanien, England, Schottland, die. Niederlande, Frankreich, Deutfchland, 
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nehmen; auch die oben (Seite 183) mitgetheilte Stelle von Pordage läßt Anfihten dee Mi 


fi) hierher beziehen. — Die Abfurdität der Myſtiker ging aber faft noch) N aloereiung. 
weiter; in vielen Stellen: der. Bibel fanden fie offenbare Bezugnahme auf 
ihre eigenthämliche Auffaffung ber Alchemie. Wirkliche Geiftesftörung ift 
vorauszufegen, wenn man einzelne behaupten fieht, daß Gott allen wahren 
ChHriften den Stein der Weifen verfprochen habe, wobei fie ſich auf die Of⸗ 
fenbarung Johannes (Kap. 2, Vers 17) ſtuͤtzen, wo es heißt: co 
viæxcvri dw — — :— Yipov Asuxnv (dem Ueberwindenden terbe 
ich geben einen weißen Stein, morin fie eine Andeutung auf den »Stein 
der Weifen« fanden); wenn man lieſt, daß diefe Verruͤckten Kenntniß haben 
wollen , wie nad) der Verleihung des Steins der Weiſen am jüngften Tage 
die damit Befchenkten ihn aufbewahren, wo fie fih auf den. 7. Vers des 
4. Kapitel® im I. Brief an bie Korinther berufen, wo Paulus fagt: Eyouev 
ö2 Tov Bedavgov Tovrov dv Oorgaxlvors 6xsVE0LV (mir tragen die 
fen Scha& in irdnen Gefäßen). Solche Sachen finden fi) aus dem 17. 
Sahrhundert in den Schriften bes Engländers Asgill, der Deutfchen Gre⸗ 
gor Michaelis (geboren 1625 zu Roſtock, geftorben 1686 als Super⸗ 
intendent zu Oldenburg), Johann Michael Dilherr (geboren 1604 
im Hennebergifchen, 1631 — 1642 Profeffor dee Eloquenz, Gefchichte 
und Theologie zu Jena, geftorben 1669 als Prediger zu Nürnberg) und 
Anderer ausgefprochen. 

Sehen wir nad) diefer Betrachtung, wie ſich die alchemiftifchen An- 
fihten mit der Auffaffung einzelner religiöfen Lehren verbanden, wieder zu 
der angeblichen Tünftlichen Bereitung edler Metalle zuruͤck, namentlich in 
Bezug auf das, was die Myſtiker eigentlich hervorzubringen glaubten. 

Die myſtiſche Anficht über die Erzeugung von Gold erhielt fich ziem- 
lich lange; der Leste, der ihe huldigte und Öffentlich für fie auftrat (ohne 
indeß irgendwie die eben befprochenen groben Verirrungen zu theilen), war 
der berühmte und fonft wohlverdiente Theolog Johann Salomo Sem: 
ter (geboren 1725 zu Saalfeld, feit 1752 Profeffor zu Halle, geftorben 
1791). Im Jahre 1786 befchäftigte er fich mit einer damals berühmten 
Univerfalarznei, welche ein gewiffer Baron Leopold von Hirfh in . 
Dresben unter dem Namen des Luftfalzes feil bot; er fchrieb mehrere Fiug: 
ſchriften »von Ächter hermetifcher Arznei«, morin er des Heilmittel Uni- 
verſalkraft anpries, und glaubte zuletzt felbft gefunden zu haben, daß in die 
fem Salze, wenn es angefeuchtet und warm gehalten werde, Gold fich er- 
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Die Aſtrologie ſteht ſeit langer Zeit in Verbindung mit der Alchemie; 


. ⁊ . 
Auziehung —8 der erſte Schriftſteller, welcher von der letztern ſpricht, Julius Maternut 


giſcher und 


— ———— Firmicus in der erſten Hälfte des A. Jahrhunderts, macht ihre Aue 


übung von der Stellung des Mondes zu einem Planeten in der Stunde 
dee Geburt abhängig ‘(Seite 4), Geber im 8. Jahrhundert, wo er 
von den Schwierigkeiten der Aldyemie fprieht, zählt hierzu befonders dem 
Einfluß der Geftirne auf die Metalle, weil wir diefen nicht kennen und 
jedenfalls nicht nach. Willen lenfen können. Arnold Billanovanus 
im 13. Sahrhundert hat beſonders der Stellung der Geſtirne viel Einflys 
auf das Gelingen der chemifchen Operationen zugefchrieben, und ein eige 
nee Bud de sigillis (über Amulete) verfaßt, welche die Wirkungen 
der Gonftelationen und auch der boͤſen Geifter zu nichte machen follen. 
Die aftrotogifehsatchemiftifchen Anfichten fanden um fo mehr Verbreitung, da 
die Planeten und Metalle mit gleichen Namen benannt wurden (was gleich 
falls eine fehr frühe Annahme einer Wechſelwirkung zwiſchen ihnen anzeigt), 
und da deßhalb chemifche Meinungen leicht ‚für. aftrologifche und umigekehrt 
gehalten werben konnten. Noch Paracelſus im.16. Jahrhundert fagt 
in feinem Zraetat de tinctura,physicorum: »Wenn du nicht verſtehſt, was 
der Cabbatiften Gewohnheit und der alten astronomorum Brauch ift, fo 
bift du weder von Gott in die Spagirei geboren, noch von Natur zu 
Vulcani Wert erkoren.« 

Das Anrufen der böfen Geiſter paßt zwar wenig zu der Froͤmmigkeit, 
welche faſt alle Alchemiſten zur Schau tragen, wurde indeß dach manch⸗ 
mal in der Verzweiflung verſucht. As z. B. der Engländer Kelley 
(Seite 197 u.203) zu Prag in Kaifer Rudolph's Händen war, und nun 


einmal den Stein der Weifen nolens volens fchaffen follte, beſchwor er mit 


Dr. Dee's Hülfe die infernalifhen Mächte, die ihm aber nicht halfen. 
Einige Alchemiften hatten bie Dämonen in ihrer Gewalt, und führten fie 


‘in mancherlei Geftalt mit ſich herum. So zeigte Thurneyſſer zu Ber 
lin (heil 1. Seite 109) feinen gefangenen Teufel als eine Eleine Geſtalt 


in einem. Gläschen. Als er von Berlin 1584 fliehen mußte, fam man in 
ben Beſitz diefes böfen Geiſtes, der fich indeß als ein.in Del aufbewahr 
ter Scorpion auswies. Bragadino (Seite.201) hatte Über zwei Di 
monen Gewalt, die ihn in Geſtalt von ſchwarzen Bullenbeißern begleiteten. 
Beide wurden bei dee Hinrichtung ihres Herrn zu Münden 1590 nad 
Urtheil und Recht unter dem Galgen erſchoſſen. Ein Mailänder Borri 
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(oder Burrhus), welcher von 1665 bie 1750 bei Sriedrich III. von Däne- 
mark Leibalchemift war, hatte gleichfaus einen böfen Geift zu Dienften ftehen, 
der aber nur auf Beſchwoͤrung feine® Herin erfchien und biefem bei feinen 
chemifchen Operationen guten Rath gab. Dem Borri konnte man-fo 
etwas zuttauen, denn er war ohnehin vom Papft wegen Keberei in ben 
Bann gethan. Diefer Geift hörte auf den Namen homunculus, und war 
an das Laboratorium gebannt, welches ſich Borri vor Kopenhagen er⸗ 
richtet hatte; als dee König diefe Anſtalt mehr in der Nähe zu. haben 
wuͤnſchte, mußte das ganze Laboratoriumsgebäude durch Maſchinen über 
den Wall gehoben werden. Solches A um 1670. 


Ausfäßrlicher koͤnnen tir- indeß hier nur von den alchemiſtiſchen At⸗ 
beiten reden, bei welchen man ſich irdiſcher Mittel, und zwar beſonders 
chemiſcher, bediente, um den Stein der Weiſen zu erlangen. Die meiſten 
Alchemiſten arbeiteten auch mehr im Laboratorium, als daß fie fi mit 
Teufelbannen abgaben; fie arbeiteten nad) eigenen Anfichten oder nach den 
älteren Autoren, fo gut fie dieſe verfianden. In lebterer Beziehung war 
für‘ fie ein große® Hinderniß, daß die meiften Schriftjteller vollkommen 
unverftändtich- fchrieben, und bie beſten Autoritäten nichts weniger als 
übereinftimmenb find. | i 

Hinſichtlich des letztern Punktes. befommt man ein Uetpeit wenn man 
fidy eine beflimmte Frage zu beantworten fucht, z. B.: giebt eg. nur Einen 
Stein der Weifen, oder haben verfchiedene Subflanzen die metallveredeinde 
Kraft? Die älteren griechifchen Schriftfteller laffen die Wahl zwis 
fhen den heterogenften Dingen, um bie Verwandlung in Gold zu bemwerks 
ftelligen. Primeln» und-Rhabarberfaft, Bleiglaͤtte, Schwefel, Spießglanz 
und alles mögliche wird vorgefchrieben, um aus Quedfilber Sold zu machen. 
Die abendländifchen Atthemiften gebrauchen dazu nur den Stein der Wei⸗ 
fen, aber einige fagen, es gäbe nur Einen, wie z.B. Raymund Lull im 


Zeftament verfidyert: Dicimus, quod non est.nisi unus lapis philosophicus, _ 


und Arnold VBillanovanus.im Rosarius: Est lapis Unus, mährend 
Sfaac Holfandus fih in -feinem Werke de triplici' ordine Elıxiris et 
Lapidis theoria weitläufig äußert, daß es einen mineralifehen, vegetabilis 
[hen und animalifhen Stein gebe, und außerdem auch noch einen zuſam⸗ 
mengefeßten. Alle aber thun gute Wirkung. Giebt ed nun Einen Stein 
ober mehrere? 2 
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Die Dunkelheit der alchemiſtiſchen Werke war im vorigen Jahrhun 
dert faft zum Spruͤchwort geworden, und die hermetifche Literatur, namens 
lid; der fpäteren Zeit, ift faft durchgaaͤngig von emer Art, daß die Beſchaͤf 
tigung damit zu den unangenehmeren gehört. Die Confufion der Ideen 
zeigt‘ fich meiſt fchon in den Aufichriften biefer Werke, von weichen viele 
fo originell find ; daß ein paar hier als Mepräfentanten der Buͤcherfabrica⸗— 
tion aus dem 17. und 18. Jahrhundert erwähnt werden mögen. 168 | 
erfchien ein »Dauptfchlüffel zu. dem eröffneten philofopbifchen Vaterherz« ; zu 
derſelben Zeit ein »Kinderbett des Steine der Weifen«. Sich in den her 
metifchen’Kunftgriffen gelibter zu machen, hilft Einem ſo wenig die »phile 
fophifche Iägerluft und Nymphenfang« (1679), als »der brennende Sat 
mander und der aufgeweckte Chymifte Um nichts klarer ift »die hellſchei⸗ 
nende Sonne am alchymiſtiſchen Sirmament des beutfihen Seigonte, 
1705. — Dieſe Proben werben genügen. I | 

‚Aber nicht bloß Werke der legtern Art, welche einer fätern Zeit ihre 
Entftehung verdanken, find dunkel, fondern die Unverfländlicykeit in der 
Befchreibung der Methoden zur Darftellung des Steins der Weifen ift im 
Allgemeinen um fo größer, je weiter man zurüdgeht, und man kann aud 
fagen, je berühmtere Autoritäten man. befragt. Dunkel mußten aber aud 
die wahren Adepten fchreiben, weil offene Mittheilung‘ fündhaft if. De. 
her" verftand es ſich von felbft, daß jede verftändlicyere Stelle eines Adepten 
mit Mißtrauen angefehen wurde, hauptfächlich auch, weil man. bei der 
Ausführung der deutlicher. befchriebenen Proceffe ſicher keinen Stein der 
MWeifen bekam. Deßhalb fagt noch 1684 Wilhelm von Schröder, 
ein damals ſehr angeſehener Alchemiſt, in ſeinem »nothwendigen Unterricht 
vom Goldmachen⸗: »Wo die Philoſophen aperte reden, da iſt ein Betrug 
dahinter; wo fie aber aenigmatice reden, da denke ihnen nadı.« Da 
wäre nun viel’ nachzudenken, denn Alles, was von den Älteften Beiten der 
Achemie an bis zu dem 18. Jahrhundert Über die Darſtellungsweiſe des 
Steins der Weifen gefchrieben. wurde, ift fo aemigmatice als irgend mög 
lich. Ich meine hier nicht die Verheimlichung einzelner chemifcher Proceffe 
unter dunkeln Benennungen (mie 5. B. Bafilius Balentinus von 
der Läuterung bed Goldes durch Spiefglanz oft fo fpriht, daß er fagt, 
man folle den -rothen Loͤwen dreimal durch den grauen Wolf jagen, und 
Aehnliches), fondern von der Andeutung der ganzen Bereitung des Steins 
ber Weifen. Diefe find oft wirklich fehr .räthfeihaft. Der Tahula sma- 
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ragdina,. welche ich oben (‚Seite 147) mittheilte, kann man dies ‚nicht Duntebes de 
‚anders nachfagen; die anderen klaſſi ſchen Anweiſungen zur Goldfabrication Schrifiteter. 
find noch lakoniſcher. Die Pvowa xal uvorıxa des angeblichen De⸗ 
m.ocrit’s enthalten das Geheimniß in ein paar Worten, welche von Je⸗ 
nes Lehrer, dem großen Dftbanes, herrühren follen. Die ganze Wie 
mbeuuns iſt: 
H yvaig rÿ pvosı rionsra. (die Natur erfreut ſi ſich der Natur) 
“H vꝙuois ii pööν vind . - (die Natur beſiegt die Natur) 

.*H pvois nv Yocw xgarsi (die Natur beherrfcht die Natur) - - 

- Wer dieſes Geheimniß nicht verficht, der kann ſich an winer andern 
Schrift verfuhen, welche Synefius mitgetheilt hat, und. die unter dem 
Namen dee Memphitifhen&afel bekannt war: . 
OTPANO: ANQ OTPANO KATA (Himmeloben, Himmel unten) 
AZTEPA ANQ AZTEPA KAT (Sterne oben, Sterne unten) 
IIAN: ANS- ILAN: TOTTO: KATR (alles oben, alles diefes unten) 
TATTA:- AABE- KAI' ETTTXE (diefes nimm und werde gluͤckuch 

Zn Kaufe der Zeit werden die Vorfchriften zur Darftellung bes Steins 
ber Weifen länger, ‚aber nicht gerade deutlicher. Aus dem 13. Jahrhun⸗ 
dert gebe ich als Probe das IX. Kapitel aus dem Zeflament des Raymund 
Zust, welches überfchrieben. ift de praeparatione lapidis, und fi durch 
verhältnigmäßig geoße Klarheit auszeichnet: Praeparatio lapidis est, quod 
recipias de suceo lunariae, et sudorem ejus ®xtrahe cum igne parvo et 
leni, et habebis in tuo posse unum de argentis vivis nostris in liquore 
et forma aquae albae, quae est ablutio et purgatio lapidis nostri et to- 
tius ejus naturae, Et istud est unum. de principalioribus secretis, et 
est prima porta. In isto liquore rectificatur magnus Draeo, et proji- 
citur a magno deserto Arabiae, quia immediate. suffocaretur prae siti 
et periret in mari mortuo. Verte igitur ipsum et mitte in regnum 
Aethiopiae, - unde naturaliter nativus est; quia diecimus quod nisi ver- 
tatur, et ponatur in terra sua, recedet et aliam intrabit regionem, 
Quare.de cerio scias, quod omne aliud clima vel alia regio nostro la- 
pidi mortem affert, velato non scientibus ac ignorantibus, et per nos 
cognito. Hiernach zu arbeiten, ift ſchwer. — Gehen wir weiter vor, bis 
zu 1600, fo giebt und z. B. das Arcanum hermeticae philosophiae von 
Jean d'Espagnet folgende Anweifung: » Nimm eine geflügelte Jung⸗ 
frau, die dba wohl gemafchen und gereinigt ift, und von dem geiftlichen 
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" &cidfale der air bei ihm zu finden glaubten. Sole Mordgefchichten, veranlagt durch das 


a Streben, ohne eigene Mühe in den Beſitz des Mittels zu großen Reich⸗ 
thuͤmern zu tommen, liegen in Menge vor. Wir haben an den vorſtehen⸗ 
den genug; ebenfo wenig kommt dabei heraus, fpeciell bier noch auf an» 
dere einzelne Schickſale derjenigen Alchemiſten weitläufig einzugehen , welche 
fih der Darftellung des Steins der Weifen auf eigene Koften widmeten. 
Auch von ihnen gilt, was fhon Johannes Zrithbemius (geb. 1462 zu 
Zritenheim bei Trier, geftorben 1516 als Abt zu Würzburg) als das häufige 
Ende der Alchemiften angiebt, wenn er ſagt: Vanitas, fraus, dolus, so- 
phisticatio,, cupiditas, falsitas, mendacium, stultitia, paupertas, despe- 
ratio, fuga, praescriptio et mendicitas, pedissequae sunt Chymiae. 

As den Erfolg diefer Art von Alchemiften, wenn fie nicht durch un» 
gewöhnliche Leiftungen oder grobe Betrügersien befannt wurden, berichtet 
die Geſchichte der Alchemie hauptſaͤchlich Verarmung, das allgemeine Loos 
Derer, die einer firen Idee nachhaͤngen, welche entweder unmoͤglich iſt, 
oder zu deren Verwirklichung ſie nicht die noͤthigen Kenntniſſe haben, und 
die ſie doch mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln verfolgen. 

Aus den Abendlaͤndern vorzuͤglich, wo die Alchemiſten mit der groͤß⸗ 
‚ten Beharrlichkeit ihren Verſuchen nachhingen, finden ſich viele Beiſpiele 
von dieſem endlichen Erfolg der Beſchaͤftigung mit der hermetiſchen Kunſt 
aufgezeichnet. So ſagt ſchon von einem 1286 zu Nuͤrnberg verſtorbenen 

Herrn von der Sulzburg eine gleichzeitige Chronik: »Er hat lange 
gealchemaiet und viel verthan« Heinrich Cornelius Agrippa von 
Nettesheim (geboren zu Köin 1486, geftorben zu Grenoble 1535) hatte 
den größten Theil feines Lebens nad dem Stein der Weifen getrachtet, 
alle Länder bereift, um feine Darftellung zu erfahren, und ſich ein wohl: 
begründestes Recht erworben, am Ende feiner Tage, in Zurüdgefommenheit 
und der bitterften Armuth, ein Bud) de incertitudine et vanitate scien- 
. tiarum zu fchreiben, in welchem er befonder® die Alchemie verbammt. 
Bernard Gabriel Penot (gebärtig von St. Maria in Gupenne), 
welcher um 1600 einer der angefeheneren Alchemiften war, und ſich in ſei⸗ 
nen Schriften kecklich für einen wahren Adepten und Beſitzer des Steins 
der Weiſen ausgab, hatte von feinen Beftrebungen nur den Erfolg, daß 
er fein ganzes Vermögen zufegte, und 1617 arm und verlaffen im Hofpis 
tal zu JIverduͤn ſtarb. Auf feinem Todbette daran erinnert, ob er nicht 
ſeine etwaigen Geheimniſſe, um des gemeinen Beſten willen, noch mit⸗ 
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tbeilen wolle, bezeigte er zwar guten Willen, aber über die Goldbereitung Satefete ter wri- 


hatte er nichts zu fagen; im Gegentheil verfluchte er die Alchemie, und 
meinte zu fpät, wer feinen Zodfeind ficher verderben wolle, müffe ihn über: 
reden, nah dem Stein dee Weifen zu forfhen. Im 17. Jahrhundert 
paßte fchon auf fo Viele, die ſich in alchemiftifche Verſuche eingelaffen hat: 
ten, der: damals übliche Wahlſpruch: propter lapıdem bona mea dilapi- 
davi, daß eine Auswahl einzelner Beiſpiele ſchwer wird und untelaffen 
bleiben mag. 


Das Vorhergehende mag hinreichen, über die dußere Stellung und 
die Schickſale der Alchemiſten im Allgemeinen einen deutlicheren Begriff zu 
geben. Welche Wichtigkeit man lange Zeit hindurch alchemiftifchen Be⸗ 
firebungen beilegte, ergiebt fi) aus den mitgetheilten Einzelnheiten zur 
Genuͤge, zugleich aber auch, welcher Art gewöhnlich die Erfolge waren, bie 
foldye Beſtrebungen beendigten: Wenden ‘wir uns jet zu einem andern 


Gegenſtande, der wohl eine abgefonderte Betrachtung verdient, nämlich 


dazu, im welcher Art man. den Stein ber Weifen darzuftellen hoffte, und 
überhaupt zu der näheren Beruͤckſichtigung deſſen, was mit der Erlangung 
des Steine der Weifen und ber Löfung ſonſtiger damit zuſammenhaͤngender 
und rein alchemiſtiſcher Beſtrebungen in Verbindung ſteht. 


vatiſirenden Alche⸗ 


miſten. 


Darfeliuhg 
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„berubt auf Präs 


deftination. 


als im hoͤchſten Grade ſchwierig anerkannt (daher duch der bei ihnen ſehr 
‚gebräuchliche Kunftausdrud in magno opere 'sudare für Alchemie treiben); 
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Iv. Anſichten über Die Darßtellung des 
Steins der r Weiſen. | 


Die Darftellung des Steins der Weifen wird von allen Alchemiften 


es kann fie indeß ‚nach ihrem Glauben ein Phitofoph entweder aus fich 
ſelbſt erfinden, oder er fernt fie von einem Andern. Beide Lernmethoben 
find ſchwer, denn der Erfolg felbftftändiger Forſchung hängt nicht von bem 
Forſcher allein ab ‚-fondern er muß, wenn er zum Ziel feines Strebens ge: 
langen ſoll, dazu praͤdeſtinirt ſein; darauf, von einem Andern die Bereitung 


des Steins der Weiſen zu erfahren, konnte gleichfalls nicht mit Sicherheit 


gerechnet werden, inſofern offene Mittheilung des Geheimniſſes fuͤr ſuͤndhaft 


gehalten wurde, und die verſteckten Andeutungen in den Schriften der 


Adepten alle von der Art waren, daß ſi ich aus ihnen kein Leitfaden fuͤr die 
Ausführung | der Verſuche ergab. 


Die Anſicht, daß es auf beſonderer goͤttlicher Schickung beruhe, wenn 


Jemand in das Geheimniß der Metallveredlung eingeweiht wird, finde ich 


zuerſt bei den Alchemiſten des Abendlandes im 13. Jahrhundert ausge⸗ 
ſprochen. Der Fatalismus der Araber mochte diejenigen unter ihnen ſich 
beruhigen laſſen, die bei dem Verſuche, den Stein der Weiſen darzuſtellen, 


nicht zum Ziele kamen; bei den chriſtlichen Alchemiſten des Abendlandes 


aber wird im Gegentheil ein gluͤcklicher Erfolg beſonderer goͤttlicher Gnade 


zugeſchrieben. Deßhalb verbieten ſchon Raymund Lull und Arnold 


Villanov anus die offene Mittheilung als fündhaft, und der Erftere 
fagt in feinem Codicillus von fih: Nullo modo eam (alchymiam ) com- 
prehendere voluimus, donec aliquis spiritus prophetiae, spirans a patre 
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Iaminum, :descendit; und zu Anderen: Operationem habere non poteris, 
quousque spirituali prius fueris divinitatis meritis comprobatus. — 
Petrus Bonus von Ferrara, der um 1330 — 1340 ein alchemiſtiſches 
Werk unter dem Xitel Margarita pretiosa novella de philosophorum 
lapide fchrieb, erklaͤrt darin geradezu, menfchlicher Verſtand reiche nicht 
aus, den Proceß der Metallverwandlung ausfindig zu machen, ‚nur durch 
unmittelbaren Einfluß der Gnade Gottes könne er erforfcht werden. - Tho⸗ 


mas Norton fagt gegen das Ende bes 14, Jahrhunderts in feinem’ 


Crede mihi: Nemo hanc artem potuit assequi-, nisi a Deo quis missus 
faerit, a quo’ institueretur. Johann von Besen, ein böhmifcher 
Moͤnch, der im 15. Jahrhundert einen Processum de lapide pbilosopho- 
rum in Verſen verfaßte äußert fi: - 0 \ 

Lapis candeus fit ex tribus. 

Nulli datur nisi quibus 

Dei fit spiramine, 

Ex matris ventre quos beavit, 

Hanc ad artem destinavit 

Sacroque sancimine- 


- Bafilius VBalentinus.und alle Alchemiſten des 16. Jahrhun⸗ 


Darftelung bes 
Stein 


5 der Weifen. 


derts flimmen gleichfalls bamit überein, daß die Bereitung der Zinctur auf ' 


göttlicher Beihülfe beruhe. Infofern aber dies der Fall ift, muß e8 Sünde 
fein, die Darftelung derſelben Anderen zu lehren, welchen die göttliche Gnade 
mangelt und die des Beſitzes eines folchen Geheimniffes unmürdig find. 


Shen Raymund Lull im 13: Jahrhundert verſichert ung dieſes. Die Windellung 


Juro tibi supra animam meam, quod ea (die Geheimniffe der Aichemie) 
si reveles, damnatus es , fagt er in feinem Teſtament. Nam a Deo omne 
procedit bonum, et ei solum debetur. (Juare 'secretum tenebis- illud, 
quod ei debetur revelandum,  Quia si revelares brevibus verbis illud, 
quod longinquo tempore formavit, in die magni judicii condemnareris, 
nec tibi remitteretur casus laesae majestatis. Zu gleicher Zeit broht 
auch, Arnoldus Villanovanus mit irdifhen Strafen. Qui revelat 
secretum artis, fagt er im Rosario, maledicetur et morietur apoplexia, 
Der heilige Thomas von Agutn o bleibt nicht zuruͤck, und ermahnt, 
nicht geſchwaͤtzig zu ſein, die Perlen nicht vor die Schweine zu werfen, und 
das Geheimniß nicht Denen mitzutheilen, welche um irdiſcher Eitelkeit wil⸗ 
len darnach trachten. Baſilius Valentinus im 15. Jahrhundert 
ſpart nicht die Klagen, worin er ſeine Reue ausſpricht, alle die hohen Ge⸗ 


derſelben iſt ſünd⸗ 
haft. 
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— heimniſſe fo offen. in feinen Schriften dargelegt zu haben, obgleich wohl 
fhmerlich jemals einem Aldyemiften nad) feinen Angaben die Bereitung bed 
Steins der Weifen gelungen ift. »Ich habe jegt genug geredf,« fagt er 
einmal im Triumphwagen des Antimonii, » und genug gelehret, fo klar 
und deutlich, daß man's mit Schriften nicht beſſer lehren koͤnnte, es waͤre 
denn, daß einer muthwillig zur Hoͤlle traben und darin verſinken wollte, 
indem er dasjenige von ſich ausgehen laͤßt, was doch vom Schoͤpfer hoͤch⸗ 
lich verboten iſt· Noch Libavius um 1600 berichtet in feiner Praxis 
Alchymiae, wie die Alchemiſten feiner Zeit feft der Meinung waren, bie 
offene Mittheilung des Geheimniffes werde mit ploͤtzlichem Tode beftraft. 
Ob es diefer Staube war, der noh Setonius, Sehfeld und Andere 
ftandhaft dag Geftändniß verweigern ließ, wie fie den Stein der Weifen 
bereiteten ‚ oder ob eigene Unmiffenheit, fteht dahin. Kein Alchemift-, ber 
ſich für einen wahren Befiger bes Geheimniffes ausgab, ſtellte den Stein 
der Weifen im Gefängniß oder fonft gezwungen dar — damit nicht Un- 
twürdige in den Beſitz ber Darflellungsmethobe kommen, fagen die Anhän- 
ger der. hermetifchen Kunft, und deuten in diefem Sinne die Morte » Ver 
ſperrte Kagen maufen nicht«, weiche Beuther (Seite 173 u. 203) an die 
Wand feines Gefängniffes gefchrieben hatte, als er darin unter Androhung 
mit ‘der Folter zum: Arbeiten gezwungen werden ſollte. — Alle Adepten 
verſicherten, ein Eid baͤnde ihre Zunge; den Alchemiſten Stahl (Seite 177) 
entband zwar der Kurfuͤrſt von Trier kraft feiner erzbiſchoͤflichen Gewalt 
von dieſem Eid, aber die Entdedung des Borfielungeprocffes wurde da⸗ 
durch nicht bewirkt. 
„lfm, um Re, Bei dem namentli in den früheren Zeiten allgemein anerkannten 
Stauben an Prädeftination blieb es doch jedem Alchemiſten unverwehtt, 
ſich für auserwählt zu halten und alle feine vergeblichen Bemühungen nur 
als vorübergehende Prüfungen zu betrachten, Dabei gaben fie auf alle 
Weiſe Gelegenheit, daß ihnen der Lohn zu Theil werden könne, namentlich 
durch Reifen, um Semand zu treffen, ber fie al& Auserwählte anerkenne 
und ihnen offene Mittheilung. zu machen wage. Reifen war von früher 
Beit her ſchon das Mittel, durch welches Viele in -den Beſit ig des Steins 
der Weiſen kommen wollten. So geftand ſchon Georg Ripley um 
1470, feine Kenntniffe nur durch langes Reifen erlangt zu haben. So 
ducchreifte Graf Bernhard von Trevigo von 1452616 1472 Italien, 
Spanien, England, Schottland, die. Niederlande, Frankreich, Deutfchland, 
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Briedheniand; die Barbarei, Aegypten, Paläftina und Perften, et je des- Darkehung des 


pendy en ces choses, — fagt er in feinem Opuscule tres-excellent de la 
vraye philosophie naiarele des metaux, — bien dix mille trois cenis 
escuz, et fur en_moult grande pauurete, et n’auoys plus guerres d’ar- 
gent. Et tousiours je cherchois si puisse nulluy trouuer qui me peult 
conforter. So erzählt ung au Trismoſin im Aureum vellus feine 
Wanderſchaft felbft, und die Menge der fahrenden Alchemiſten, welche ſich 
von dem Ende des 15. bie zum Anfänge bes 18. Jahrhunderts. umher⸗ 
trieben, bezeugt, tie dieſes Mittel, die Erlangung des Steine der Weis 
fen zu verfuhen, in Aufnahme kam. Jean d' Es pagnet, Stabtpräfie 
dent zu Borbeaug, der um 1600 lebte und ein bei den Alchemiſten hoch⸗ 
geachtetes. Werk, Arcanum hermeticae-philosophiae, ſchrieb, verfichert 
auch. ausdrüdtich, wer den. Stein der Weifen befommen wolle, müffe eine 
große Reife vornehmen und Oft: und Weſtindien befehen, um von dort bie 
koͤſtlichſten Edelgefteine und das reinſte Gold mitzubringen. 


Steine der Weifen, 


Wer aber nad dem Stein der Weifen verlangt, kann nicht immergerpesungn, um 
auch ſolche Reifen unternehmen. Andere verfuchten daher es kuͤrzer ul mn 


machen, und ich habe ſchon oben davon gefprochen, tie zudringlich oft 
den Aichemiften, namentlich menn.fie in die Gewalt Mächtiger” gefallen 
waren, zugefegt wurde, um das Recept zur Darftellung der Zinctur offen 
mitzutheilen. Unbegreiflich fcheint ed, wie man buch Verfprechen einer 
Belohnung Adepten überreden zu innen glaubte, das Mittel, Gold in’ 
Unenbdliche darzuftellen, anzugeben; und doch ließ Kaifer Ferdinand II., 
alser ſich 1648 von der Wirkſamkeit des Steins der. Weifen überzeugt hatte 
(Seite 171), den Verfertiger der von ihm bewunderten Subftanz öffent: 


lich auffordern, ſich bei ihm zw melden, und verfprac ihm noch dazu . 


hunberttaufend Reichsthaler Belohnung. 


Weltliche Mittel, Berfprechungen und. Drohungen, reichten nicht. 


aus, zur Kenntniß, wie man den Stein der Weifen darftellt, zu verhelfen. 
Die Alchemiiten, welchen diefe ohnehin gewöhnlich nicht zu Gebote ftanden, 
fuchten oft geiftige Mittel ‚geltend zu machen, um ſich die Entdedung bes 
Steins der Weifen zu fihern, und bie Umftände anfzufinden, welche dieſe 
erſchweren; fie legten fich deßhalb befonders auf die Aſtrologie, oder vers 
ſchmaͤhten aud) cabbaliftifche und magifche Mittel, einige felbft das An⸗ 
rufen böfer Geifter nicht, wenn fie davon Körderung ihrer alchemiſtiſchen 
Beſtrebungen erwarteten. 


Darftelun Kr 
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Augiehung afroio: ber erſte Schriftiteller, welcher von der letztern ſpricht Julius Maternus 


giſcher und magi⸗ 


ſchet ilteminai. Firmicus in der erſten Hälfte des A. Jahrhunderts, macht ihre Aus 
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Die Aftrologie ſteht ſeit langer Zeit in Verbindung mit der Aichemie; 


übung von der Stellung des Mondes zu einem‘ Planeten in der Stunde 
der Geburt abhängig (Seite 4). Geber im 8. Jahrhundert, wo a 
von den Schwierigkeiten der Alchemie ſpricht, zählt hierzu beſonders den 
Einfluß der Geftirne auf die Metalle, weil wir biefen nicht fennen un) 
jedenfalls nicht nach Willen Ienten können. Arnold Villanovanus 
im 13. Jahrhundert hat beſonders der Stellung der Geſlirne viel Einſlcz 
auf das Gelingen der chemiſchen Operationen zugeſchrieben, und ein eige⸗ 
nes Buch de sigillis (uͤber Amulete) "verfaßt, welche die Wirkungen 
der Conftellationen und auch der boͤſen Geiſter ‚zu nichte machen follen. 

Die aſtrologiſch⸗alchemiſtiſchen Anfichten fanden um fo mehr Verbreitung, da 

die Planeten und Metalle mit gleichen Namen benannt wurden (mas  gleid: 
falls eine fehr frühe Annahme einer Wechſelwirkung zwiſchen ihnen anzeigt), 

und da deßhalb chemiſche Meinungen leicht fuͤr aſtrologiſche und umgekehrt 
gehalten werden konnten. Noch Paracelſus im 16. Jahrhundert ſagt 
in feinem Traetat de tinctura physicorum: »Wenn du nicht verſtehſt, was 

der Cabbaliſten Gewohnheit und ber alten astronomorum Brauch iſt, fo 

bift du weder von Gott in die Spagirei geboren, noch von Natur zu 

Vulcani Werk erkoren.« 

Das Anrufen der boͤſen Geiſter paßt zwar. wenig zu der Froͤmmigkeit, | 
welche. faft alle Alchemiften zur Schau tragen, wurde indeß bach mand- 
mal in der Verzweiflung verſucht. Als 3. B. der Engländer Kelley 
(Seite 197 u. 203) zu Prag in Raifer Rudolph's Händen war, und nun 
einmal den Stein ber Weifen nolens volens fchaffen follte, beſchwor er mit 
Dr. Dee's Hülfe. die infernalifchen Mächte, die ihm aber nicht halfen. 
Einige Alchemiſten hatten die Dämonen in ihrer Gewalt, und führten fie 


in mancherlei Geftalt-mit ſich herum. So zeigte Thurneyſſer zu Ber⸗ 
lin (Theil J. Seite 109) feinen gefangenen Teufel als eine kleine Geſtalt 
in einem. Glaͤſschen. Als er von Berlin 1584 fliehen mußte, kam man in 


den Befig diefes böfen Geiftes, der fich indeß als ein in Del aufbewahr 
ter Scorpion auswied. Bragadino (Seite.201) hatte über zwei Di 
monen Gemält, die ihn in Geſtalt von ſchwarzen Bullenbeißern begleiteten. 
Beide wurden bei der Hinrichtung ihres Herrn zu Münden 1590 nad 
Urtheil und Recht unter dem Galgen etſchoſſen Ein Mailaͤnder Bo rri 


& 
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Kunſt der Umſtand, daß ſich die eigentlichen Chemiker immer mehr von der Betänpfung der 


Alchemie abmendeten, und nachgerade die gewöhnlichen alchemiftifchen Be⸗ —E— 
ſtrebungen geradezu verwarfen, wenn fie auch die Möglichkeit der Metall: 
verwondlung, aber nur dem Princip nach, noch anerkannten. Nah Kun: 
tel und Homberg um 1700 gab fich faft kein Chemiter von Ruf mehr 
. mit hermetifchen Arbeiten ab, fondern fie‘ begannen nun der Alchemie ent- 
gegen zu treten. - Schon der berühmte Otto Tachenius hatte in feinem 
Hippocrates chymicus (1666) viele Zafchenfpielereien von angeblichen 
Adepten aufgedeckt. Der Begründer der phlogiftifchen Theorie, G.E. Stahl, 
welcher in feiner Tugend. eifrig Alchemie getrieben hatte, verleugnete diefelbe 
in höherem Alter, und erklärte ſich gegen die »thörichten Hoffnungen und 
Einbildungen der Goldmacherei«. Gtimpflich mit den Atchemiften verfuhr 
noch Boerhave, wenn er auch durch feine praßtifchen Prüfungen (Thl. I. 
Seite. 199) den Ungrund mehrerer ihrer Angaben darthat. In feinen Ele- 
mentis Chemiae (1732) fagt er: über die Richtigkeit der Alchemie, 0b ſchon 
Gold kuͤnſtlich gemacht worden fei, wage er nicht zu entfcheiden. Faſt überall, 
wo er die Alchemiſten verftehe, habe er fi) von ihrer guten Beobachtungsgabe 
und der Richtigkeit ihrer Vorfchriften überzeugt; ob er fie da, wo er fie 
nicht verftehe, fogleich der Rüge zeihen oder nicht vielmehr feine Unmiffenheit 
anklagen folle? Abenteuerlich feien allerdings oft die Verficherungen ber 
Alchemiſten, aber habe man nicht auch die Sagen vom ewigen Feuer für 
abenteuerlich gehalten, und doch fei es jegt im Phosphor entdeckt; und fo fei 
e8 mit vielem anderen. Sapientum est, fehließt er, omnia explorare, re- 
tinere probata, nunguam limitare Dei potentiam, neque productae a 
Creatore natura& fines. ° 

Biel fchroffer-Außerte ſich ſchon 1722 der berühmte St. F. Geof fro y, 
weicher in einer weitlaͤufigen Abhandlung die Betrügereien der Alchemiſten 
darlegte. 

Der Vollſtaͤndigkeit wegen will ich hier Einiges darüber einſchalten, in Aufoedung ale 
weicher Weife die Betrügereien der. Alchemiften gewöhnlich vor fich gingen. — gereien. 
Man nahm Tiegel mit doppelten Böden, zwifchen welchen Gold verborgen 
war; darin ſchmolz man ein unedles Metall, warf irgend eine Subftanz 
darauf‘, rührte um, wobei man den oberen dünnen Boden durchſtieß, und 
fand zulegt ein gotdhaltiges Metall im Ziegel. Ober man bedite den Tie⸗ 
gel mit einer Kohle zu, in welcher fich eine Höhlung befand, die mit Gold 
gefuͤllt und mit ſchwarzem Wachs verfchloffen mar. Oder man rührte das 


Dunfetheit der 
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Die Dunkelheit der alchemiſtiſchen Werke war im vorigen Jahrhun 
dert: faft zum Speüchmwort getvorben, und die hermetifche Riteratur, namen 
lich der fpäteren Zeit, ift faft durchgängig von einer Art, daß die Beſchaͤf⸗ 
tigung damit zu den unangenehmeren gehört. Die Confufion ber Ideen 
zeigt‘ fich meiſt ſchon in den Auffcheiften dieſer Werke, von welchen vide 
fo originell find ; daß ein paar hier als Mepräfentanten der Buͤcherfabrica⸗ 
tion aus dem 17. und 18. Jahrhundert erwaͤhnt werden mögen. 1649 
erfchien ein »Hauptſchluͤſſel zu. dem eröffneten philofopbifchen Vauterherz« ; zu 
berfelben: Zeit ein »Kinderbett des Steine der Meifen«e. Sich in den her 
metifchen Kunftgriffen geübter zu machen, hilft Einem ſo menig die »phile: 
fophifche Fägertuft und Nymphenfang« (1679), als »der brennende Sala⸗ 
mander und der aufgeweckte Chymifte Um nichts Harer iſt »die hellſchei⸗ 
nende Sonne am alchpmiftifhen Firmament bes deutſchen Horizonts· 
1705. — Dieſe Proben werden genuͤgen. 

Aber nicht bloß Werke der letztern Art, welche einer hpatern Zeit ihre 
Entſtehung verdanken, ſind dunkel, ſondern die Unverſtaͤndlichkeit in der 
Beſchreibung der Methoden zur Darſtellung des Steins der Weiſen iſt im 
Allgemeinen um ſo groͤßer, je weiter man zuruͤckgeht, und man kann auch 


ſagen, je beruͤhmtere Autoritaͤten man befragt. Dunkel mußten aber auch 
die wahren Adepten ſchreiben, weil offene Mittheilung fuͤndhaft iſt. Da⸗— 


her verſtand es ſich von ſelbſt, daß jede verſtaͤndlichere Stelle eines Adepten 


mit Mißtrauen angeſehen wurde, hauptſaͤchlich auch, weil man bei de. 


Ausführung der deutlicher beſchriebenen Proceſſe ſicher keinen Stein der 
Weiſen bekam. Deßhalb ſagt noch 1684 Wilheim von Schröder, 
ein damals ſehr angeſehener Alchemiſt, in ſeinem »nothwendigen Unterricht 
vom Goldmachen⸗: »Wo die Philoſophen aperte reden, da iſt ein Betrug 
dahinter;. wo fie. aber aenigmatice teden, da denke ihnen nad. Da 
twäre nun viel nachzudenken, denn Alles, was von den älteflen Zeiten der 
Achemie an bis zu dem 18. Jahrhundert über die Darſtellungsweiſe des 
Steine der Weifen gefchrieben wurde, ift fo aenigmatice als irgend mög- 
lich. Sch meine hier nicht die Verheimlichung einzelner chemifcher Procefle 
unter dunkeln Benennungen (mie 3. B. Bafilius VBalentinus von 
der Läuterung des Goldes durch Spießglanz oft fo fpricht, daß er fagt, 
man folle den tothen Loͤwen dreimal durch den grauen Wolf jagen, und 
Aehnliches), fondern von der Andeutung dee ganzen Bereitung des Steins 
der Weiſen. Diefe find oft mirklich ſehr raͤthſelhaft. Der Tabula sma- 
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wagdina, welche ich oben (‚Seite 147) mittheilte, kann man dies ‚nicht Dunteiseit ver 
anders nachfagen; die anderen Elaffifchen Anweifungen zur Goldfabrication —Xã* 
find.nod) lakoniſcher. Die Yvama xul uvorına bes angeblichen De⸗ 
wıocrit’s enthalten das Geheimniß in ein paar Worten, weiche von es 
mes Lehrer, dem großen Oſthanes, herrühren follen. Die ganze Die 
sheitung ift: 

J vpvᷣois rÿ pvos repnireı (die Natur erfreut f ch der Natur) 

H puois ıyv puoν vixa die Natur beſiegt die Natur) 

A puvois mv pαν xgazsi (die Natur beherrſcht die Natur) : 

- Wer diefed Seheimniß nicht verfieht, der kann fi) an einer andern 
Schrift verfuhen, weiche Spnefius mitgeteilt hat, und die unter dem 
Namen dee Mempbitifhen&afel belannt war: ._ 

OTPANO: AN2: OTPANO : KAT (Himmeloben, Hiemmel unten) 
AZTEPA AN: AZTEPA : KATR (Sterne oben, Sterne unten) 
IIAN : ANS- IILAN- TOTTO- KATR (alles oben, alles dieſes unten) 
TATTA: AABE- KAI- ETTTXE (diefes nimm und werde glüdtich) 

Im Laufe der Zeit werden die Vorfchriften zue Dorftellung des Steine 
ber Weifen länger, aber nicht gerade deutlicher. Aus dem 13. Jahrhun- 
dert gebe ich al6 Probe das IX. Kapitel aus dem Teftament des KRaymund 
Lull, welches uͤberſchrieben iſt de praeparatione lapidis, und ſich durch 
verhaͤltnißmaͤßig große Klarheit auszeichnet: Praeparatio lapidis est, quod 
recipias de suceo lunariae, et sudorem ejus extrahe cum igne parvo et 
leni, et habebis in tuo posse unum de argentis vivis nostris in liquore 
et forma aquae albae, quae est ablutio et purgatio lapidis nostri et to- 
tius ejus naturae, Et istud est unum. de principalioribus secretis, et 
est prima porta. In isto liquore rectificatur magnus Draco, et proji- 
citur a magno deserto Arabiae, quia immediate. suffocaretur prae siti 
et periret in mari mortuo, Verte igitur ipsum et mitte in regnum 
Aethiopiae, - unde naturaliter nativus est; quia dicimus quod nisi ver- 
tatur, et ponatur in terra sua, recedet et aliam intrabit regionem. 
Quare.de certo scias, quod omne aliud clima vel alia regio nostro la- 
pidi mortem affert, velato non scientibus ac ignorantibus, et per. nos 
cognito. Hiernach zu arbeiten, iſt ſchwer. — Gehen wir weiter vor, bi6 
zu 1600, fo giebt und z. B. das Arcanum hermeticae philosophiae von 
Jean d'Es pagnet folgende Anweifung: » Nimm eine geflügelte Jung⸗ 
frau, die da wohl gemafchen und gereinigt ift, und von bem geiftlichen 


224 Specielle Geſchichte per Alchemie. 


Dunfehes me Samen ihres eriten Mannes, wiewehl ohne Verlegung der Sungfraufchaft, 

Shrififeler. ſchwanger fei; diefelbe vermähle ohne Verdacht des Ehebruchs dem andem 
Manne, fo wird fie aus feinem Eörperlihen Samen ‚abermals. empfangen, 
und endlich ein ehrmwürdig Kind (nämlich den Stein der Weiſen), das bei 
derlei Geſchlechts ift, gebaͤhren.« Zu jener Zeit kam man auch auf die Idee, | 
die Bereitung des Steins der Weifen in Büchern zu lehren, worin fein Bude 
ftabe zu finden if. Das Buch, betitelt Liber mutus, gehört hierher; es 
enthält Nichts als eine Reihe von Abbildungen: Im Anfang find fie ven 
ftändlich; der Alchemiſt und fein Weib fpannen Tücher aus, um das Re⸗ 
genwaſſer aufzufangen und ben spiritus mundi daraus zu deſtilliren. Bau 
aber werden die Abbildungen unerklaͤrbar, und erſt das letzte Blatt, wo der 
Alchemiſt und fein Weib dankbar auf dew Knien liegen, ſagt wieder etwas 
Deutliches aus: daß fie ihr Ziel erreicht Haben. . >. 

Sotchergeftalt find die Lehren, welche die als Adepten anerkannten 
alchemiftifchen, Schriftfteller faſt durchweg für die Bereitung des Steins | 
der Weiſen geben. Wenn . deutlichere Vorſchriften vorkommen, und id | 
werde im Kolgehden einige mittheilen, da gehen fie ſtets von Alchemiſten 

. aus, die nie-eines befondern Adeptenrufs fich erfreuten; denn ihre Angaben 
koͤnnen geprüft werden, und dann erweifen fie j ch ale rauf, was den eis 
gentlichen Adepten nie zufloßen kann. 

Noch mehr unmibderlegliche Angaben von ber obigen Sorte anzufühs 
ten, wäre unnüg; vergeblich wäre auch ein Verſuch, die fo oft dabei vor 
kommenden figürlichen Bezeichnungen ertlären zu wollen, da mit den mei: 
ſten wohl nie ein. beflimmter Begriff. verbunden mar. Nur im Allgemeinm 
will ic andenten, welche Worftellung ſich die meiften Alchemiſten von ber 
Darftellung der Tinctur gemacht zu haben: fcheinen. Die anerkannteften 
Autoritäten weichen aber zu fehr von einander ab, als daß nicht der folgen 
den Darftellung viele Einwürfe aus berühmten. Schriftſtellern entgegen- 
gehalten werden könnten, ich. kann indeß unmöglich, bier auf alle dieſe Wi⸗ 


derſpruͤche Ruͤckſicht nehmen. 


Darkeitung - Um den Stein der Weiſen -barzuftellen, muß man.zuerft die richtige 
rien. Materie haben, deren weitere Bearbeitung ihn hervorbringt, Diefe heißt 
Materia prima cruda oder remota, aud; terra virgines, terra Ad» 
mica 8. f. m. Aus ihr gewinnt man den Mercur der Weifen, 


eine Subflanz, in welcher die Alchemiften das mercurialifche und ſchweflige 
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Gold oder Silber verwandeln follten. Zehnmal machte er die Transmuta- tepte Bertheisigung 
er 


tion vor vielen Zeugen (ihre Anzahl belief fich auf drei bis zwanzig) und 
mit beftem Erfolg; 1 Gran der rothen oder weißen Zinctur verwandelte 30 
bis 60 Gran Quedfilber in Gold ober Silber; das erhaltene Metall wurde 
jedesmal vollkommen kunſtgerecht geprüft. Die Sache machte viel Auffehen, 
unter ben Anmefenden hatten ſich mehrere hochftehende Perfonen befunden, 
md König Georg IM. wollte felbft eine Probe des verfertigten Sitbers in 
Augenfchein nehmen. Auch der königlichen Sorietät zu London wurden 
Probeftücke der erzeugten Metalle vorgelegt; fie übertrug die Unterfuchung 
dem berühmten Kirwan. Man verlangte von Price, in Gegenwart 
von Mitgliedern der Societät feine Verfuche zu wiederholen ; oder aber die 
Bereitung der Zineturen anzugeben ; er lehnte beides ab, erflered unter dem 
Borwande, fein ganzer Vorrath an Tinctur fei erfchöpft, und zu einer noch⸗ 
maligen Ausarbeitung könne er fich nicht verftehen. Chrenrührige Gerüchte 
kamen nun gegen Price in Umlauf, und um ſich nicht felbft als Taſchen⸗ 
ſpieler zu bekennen, verſprach er, die Ausarbeitung zu wiederholen. Er fing 
1783 wieder in Guilford an zu arbeiten, aber ohne Erfolg. Seine dorti⸗ 
gen Freunde fuͤhlten fich compromitirt, und zogen ſich von ihm zuruͤck; ſein 
guter Ruf war beinahe vernichtet. Anfangs Auguſt 1783 machte er feinem 
Leben durch Vergiftung mit Kirſchlorbeerwaſſer ein Ende. 
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chemie. 
Price. 


kämpfung der 
emie durch die 


den Stab. Das große Publicum glaubte nicht mehr daran, und damit antipbtogißifge 


war der Alchemie ihre befte Stüge genommen. Die Chemiker aber fprachen 
fi) immer beftimmter gegen die theoretifche Möglichkeit der Metallverwand- 
lung aus. 

So lange man noch die Metalle als zufammengefegte Körper betrach- 
tete, gleichviel wie, konnte man die Möglichkeit einer Transmutation nicht 
ganz von der Hand meifen. So glaubte ‚noch 1784 der bis dahin ber 
phlogiftifchen Theorie treu gebliebene Guyton de Morveau an die Um⸗ 
mandlung des Sitbers in Gold (Seite 167), und felbft Bergman war 
der. Anficht, daß man keineswegs allen Erzählungen von Metallverwand- 
lung unbedingt die hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit abfprechen inne. Aber als 
fih, namentlich duch Lavoiſier's Einfluß auf die Chemie, der Begriff 
von chemiſch einfachen Körpern immer beftimmter entwidelte und die Me⸗ 
talle als folche anerfannt wurden, fah man es als entfchieden an, daß nad 
hemifchen Principien kein Metall in das andere verwandelt werden koͤnne. 


Aufſuchung der 
Materia prima. 


226 Spetielle Geſchichte der Alchemie. 


Iſaac Hollandus, fo ift die ganze Darftelung des Steins ber Weiſen 
nur ein opus mulierum et ludus puerorum. Die meiften Aichemiften 
kamen auch bei ihren Arbeiten nicht über diefen erften Berfuch hinaus, und 
eine Ueberſicht ihrer derartigen Beſtrebungen trägt nicht wenig Dazu bei, 
einen Begriff über die alchemiftifchen Arbeiten überhaupt zu geben. 

Es laͤßt das bisher Angeführte ſchon erkennen, welche Unſicherheit 
waͤhrend ber ganzen Dauer der Alchemie hinſichtlich der Materia prima ge 
herrfcht bat. Wir mollen den Zeitraum nur kurz berüdfichtigen, we 
man Metalfärbung für Metallveredlung nahm, aber die fpäteren Anfichten 
über die Natur der -Materia prima etwas genauer betrachten. | 

Die aͤlteſten Alchemiſten fahen die Veränderung der Zarbe eines Me 


talls als Verwandlung des Metalls felbft an; demgemäß arbeiteten fie mit 


Subftanzen, welche die. Farbe eines Metalle verändern Finnen, namentlich 
mit Galmei und Arfenit. Das war nun zwar nicht die eigentliche Alche⸗ 
mie, auf beren Beftrebungen wir gleich zuruͤckkommen, allein die Worfchrif: 
ten jener alerandrinifchen Schriftftellee übten bis auf unfere Zeit den größe, 
ten Einfluß auf die Arbeiten der Hermetiker aus. So 3. B. glaubte man | 
die Materia prima durch folgendes alte Syibenräthfel angedeutet: 
”"Evvsa yoouuer Eyo, reronsvAAußog elul, vor we‘ 
Al toeig utv noares ÖVo yodupar Eyovaıv Exaorn, 
Ai Aoınal Ö& ra Aoına " aal eloıv Ayave va mevre ' 
Ovx auuntos Eon rs ag euol Soplas. 
(Neun Buchftaben hab’ ich, vierſylbig bin ich, verfteh” mid; 
Bon den erften drei Sylben hat jede zwet Buchſtaben, 


Die andere die anderen, und fünf find Confonanten. 
Es verftehend, wirft du durch mich der Weisheit theilhaftig werben.) 


Diefes Räthfel wurde lange auf &o-0s-vi-x0v (Arſenit) gedeutet, und 
wahrfcheinlich folte auch diefer Stoff, der Kupfer filbermeiß färbt, damit 
angezeigt fein. Später indeß, wo man ſah, daß der Stein der Weifen 
aus Arſenik nicht erlangt wird, wo die Anficht fehr allgemein angenommen 
wurde, die Materia prima müffe ein Metall fein, fuchte man dem Mächfel 
eine andere Deutung unterzulegen, und für die Alchemiften war fomit bie 
Entdeckung des Jenaer Profeffors Georg Wolfgang Wedel (geborm 
zu Gloſſen in der Niederlaufig 1645, geflorben zu Jena 1721) fehr wid: 
tig, die Löfung könne auch xu-ol-re-g0g (Binn) fein. Auch im Zinn 
fand man nichts, und zubem fegt Wedel’s Auflöfung einen orthographi- 


J 
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ſchen Fehler (xacalzegos heißt es richtig) voraus. Die Repräfentanten Kuffagung der 


der hermetifchen Gefellfchaft, die ich unten ausführlicher befprechen werde, 
kamen am Ende des vorigen Jahrhunderts wieder auf das alte Räthfel zu⸗ 
ruͤck; fie glaubten die richtige Auflöfung in aw-ze-Ad-rug zu finden, was 
eigentlich eine Art unreines Erdpech bedeutet, womit die Alten die Weinſtoͤcke 
zum Schuß vor Ungeziefer beftrihen. Jene Alchemiſten deuteten es ale 
Steinkohlentheer, und meinten, in den Steinkohlen fei eigentlich die durch 
das alte Raͤthſel angezeigte Materia prima zu fuchen. 

Von 1200 an etwa fuchte man den Stein der Weiſen vorzugsrmeife 
burch die Behandlung metallifcher Subftanzen darzuftellen. Georg Rip: 
bey, im 15. Jahrhundert, fpricht ſich über den Grund am deutlichften aus, 
weßhalb er die Vorfchrift giebt: Gold und Silber nicht außerhalb ihres 
Geſchlechts zu ſuchen. In allen Metallen ift ein Princip , welches ihnen 
den Charakter der Metallität mittheilt; es ift der Mercur der Weifen, der 
vorzüglich in den edien Metallen und im Quedfilber enthalten ift. Bes 
reicherung eines unedlen Metalls mit diefem Princip ift Vereblung beffelben. 
Zieht man alfo aus irgend einem Metall das metallifche Princip aus, ftei- 
gert man feine Kraft durch Läuterung und jtellt fo die Quinteffenz der 
Metollität dar, fo hat man den Stein der Weifen, der auf unedle Mes 
talle gebracht, diefe in edle verwandelt. 

Viele Alchemiſten fuchten geradezu die Quinteffenz aus dem Golde 
(feinen Samen) auszuziehen; auf ihre Bemühungen werde ich fpäter zur 
ruͤckkommen, da fie mehr den Myſtikern angehören. 

Diele Andere aus dem Quedfilber, und fchon feit dem 13. Jahrhun⸗ 
bert war der Ausſpruch: ‚In Mercurio est quicquid quaerunt Sapientes, 
allgemein anerkannt, nur daß Einige unter dem Mercur den gemeinen ver: 


landen, während Andere unter ihm den phileſophiſchen gemeint wiſſen 


wollten. 

Von den eigentlich hermetiſchen Arbeiten mit Queckſilber, wodurch der 
Stein der Weiſen dargeſtellt werden ſoll, find diejenigen zu unterſcheiden, 
wo man nur beabfichtigte, dem Quedfilber ohne Zufag eines andern Metalle 
feine Fluͤchtigkeit und Fluͤſſigkeit zu benehmen und ihm zugleich ſeine me⸗ 
talliſche Eigenſchaft zu erhalten, oder auch, Metallamalgame hart zu ma⸗ 
hen, fo daß aus ihnen ganz das zugeſetzte Metall wird. Von dieſem 
Streben urtheilte Boerhave 1732: Qui potest, ‚bonus erit, et forte 
dives, artifex; qui tentat, sudabit algebitque. Doch wollte noch 1785 

15 * 


teria prima. 


In Metallen, 


Im ruedfilber. 
N 


228 —Specielle Geſchichte per Alchemie. 


Auffachung der eine Frau von Orbelin zu Paris, welche ſich viel mit alchemiſtiſchen 


Materia prima 


Sm Quedfüber. Arbeiten befchäftigte, die Fixirung des Queckſilbers entdeckt haben, fo daj 


es erft in ſtarkem Feuer fchmelze und bei keinem Higegrad flüchtig fei. Ihr 
Verfahren fol fehr einfach geweſen fein, doch hat fie es nicht angegeben. 

Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Queckfilber den 
wahren Stein der Weiſen darftellt, und ginige davon will ich hier kutz 
mittheilen. Man bekommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, aber 
doch eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für wahr 
ausgegeben wurden. 

Johann von R oquetaillade (gewoͤhnlicher Rupesciffa ge 
nannt), ein Minoritermoͤnch, welcher um die Mitte des 14. Sahrhunderts 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de considerz- 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden 
ift, lehrt Folgendes: Duedfilber wird mit Salpeter und römifchem Pr 
triol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftillirt, der Rüdftand in Scheide 


waſſer geworfen, welhem Salmiak zugefegt ifl; der. weiße Bodenſatz ſubli⸗ 


mirt, wieder mit Scheidemaffer und Salmiak behandelt, und diefe Opera⸗ 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abe, 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und beitillirt; aus dem Deftillat wir 
mit brandigem thierifhem Geift ein fchwärzliher Niederfchlag erhalten, 
welcher ſchon für fih Quedfilber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sil 
ber verwandeln fol; diefer Niederfchlag für ſich gebrannt, wobei er ef: 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt dies 
in Gold, und bewährt ſich fo als den wahren Stein der Weifen. 
Zrismofin (gegen 1500) giebt im, Aureum Vellus folgende Bor 
fhrift: Man fublimirt Quedfilber mit Alaun, Salpeter und Kocyfalz, 
und ißt dabei didgefchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht fehaden. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deſtillirt, und das Deſtillat im⸗ 
mer zurüdgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftilliet. Dies Deſtillat 
ift nun der Mercurius der Meifen. Zu ihm wird dünngefchlagenes Gold 
gefegt, mas darin wie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenm : 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Tage lang putrificiren, fo wird es roth 
und zu Lömwenblut. Diefes verfegt man. mit der andern Hälfte zergangened 
Gold, und Digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemifch nad 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subſtanz, weiche man fo 
erhält, auf taufendmat fo viel geſchmolzenes Gold oder erhigtes Queck 
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Bundes zu fein, und verficherte, nachdem ihm das Diplom als Ehrenmite Dis dermeife 
glied zugefertigt worden war, er fühle fich durch den Beſitz diefes Papiers 
mehr geehrt, als durch das Pergament feines Adelsbriefes. Uebrigens ſtanden 
ſelbſt einzelne Chemiker vom Fach, deren befannte Namen hier zu finden man 
fi) nicht genug wundern kann, mit dee hermetifchen Gefellfcyaft in Verbin. 
dung. — Lebhaft währte das Treiben des Vereins fort von 1796 bis etwa 
1804, ungeachtet einzelner Angriffe, wie z.B. von Wiegleb 1797 und von 
Benzenberg 1803; der Reichsanzeiger blieb neben dem hermetifchen Jour⸗ 
nal das Organ der Gefellfchaft, und in dem Jahrgange für 1798 fteht eine 
ganze Meihe alchemiftifcher Auffäge. Won jener Zeit an wird die Correſpon⸗ 
denz magerer; Sternhayn in Karldruhe zeigte fich indeß ftet6 noch vor⸗ 
zuͤglich thätig und fand auch Anhänger; noch 1808 bie 1811 wurde in 
Karlsruhe unter maͤchtigem Schuß eifrig Alchemie getrieben. Immer mehr 
wandten ſich indeß die Alchemiften von der hermetifchen Gefellfchaft wieder ab, 
da ihnen eine Förderung ihres Vorhabens zu Theil wurde; bie 1819 laͤßt fich 
indeß die Thätigkeit des Vereins noch verfolgen ; nad) diefer Zeit hörte fie auf. 
Im Allgemeinen kann man bie Anhänger der hermetifchen Sefellfchaft uugmmitiigeemy. 
nur unter die Moterialiften klaſſificiren; bie Mittel, durch welche fie die re Sahrtunder 
Metallverwandiung auszuführen ftrebten, follten materiell chemifch wirken. 
Aber auch Proben mpftifcher Chemie hat das 19. Jahrhundert noch aufzus 
weiſen, fehr vereinzelte zwar nur, denn der muftifche Glaube über Metal: 
erzeugung verliert ſich faft ganz ſchon gegen das Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts (vergl. Seite 239). Doc muß hier des legten Probeſtuͤcks diefer Ans 
fihten noch erwähnt werben, fo menig Einfluß es im Ganzen auch aus⸗ 
gehbt hat. — Während die früheren Myſtiker unter den Alchemiſten die 
Sünden im Allgemeinen nur als faeces und Unreinigkeiten bezeichneten, 
die bei der himmliſchen Sublimation zurücdhleiben (vergl. Seite 236), unter 
fuchte Edartshaufen ihre chemiſche Natur genauer in feinem Werke: 
»Die Wolke Über dem Heiligthum, oder Etwas, wovon fic die ſtolze Phi⸗ 
tofophie unfers Jahthunderts nichts träumen läßt« (1802), und aus feinen 
Forſchungen geht hervor, daß alle Sünden nur Varietäten, polymere und 
iſomere Mobdificationen, des Guten find. »In unferm Blute,« fagt er, 
„liegt eine zähe Materie, Gluten genannt, verborgen, die mit der Animas 
tität nähere Verwandtſchaft als mit dem Geiſte hat; dieſes Stuten ift der 
Sündenftoff, die Materie ver Sünde. Diefe Materie kann durch finntiche 
Meize verfchieden modificiet werden, und nach ber Art der Modification dies . 
17° 
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ſees Sündenfloffs unterfcheiden fich im Menfchen die böfen Neigungen zur 
Sünde. Im ihrem hoͤchſten Ausdehnungszuftande bewirkt diefe Materie 
Hochmuth, Stolz; in ihrem hoͤchſten Attractionszuftande Geiz, Selbſtliebe, 
Egoismus; m ihrem Repulfionszuftande Wuth, Zorn; in der Girkelbeme 
gung Leichtfertigkeit, Geilheit; in ihrer Ercenitricität Fraß, Voͤllerei; in ihrer 
Goncentrjeität Neid; in ihrer Effentialität Trägheit.« 

Mit diefer Leiftung tritt der Myſticismus in der. Aldjemie ab. 

Setiare Sun der Mit der hermetiſchen Geſellſchaft hoͤrt die genauere Kenntniß uͤber die 
Fortdauer der Alchemie auf; die Zahl der Alchemiſten muß ſich ſehr verrin⸗ 
gert haben, oder ihre Arbeiten muͤſſen ſehr geheim getrieben werden. Die 
Literatur der Alchemie hat in dem 19. Jahrhundert außer dem eben Er⸗ 
waͤhnten nichts aufzuweiſen, als einige hiftorifche Arbeiten, unter welchen bie 
Geſchichte der Alchemie (1832) von Profeſſor Karl Chriſtoph Schmie—⸗ 
der im Kaſſel eine beſonders vollſtaͤndige Ueberſicht der Literatur giebt. 
Wenige indeß werden der Anſicht dieſes Gelehrten beipflichten, daß die Moͤg⸗ 
lichkeit der Metallverwandlung und die Eriftenz des Steins der Weiſen 
hiſtoriſch vollkommen erwiefen feien. 
In dem 19. Jahrhundert Eommt noch ein Umfland himzu, welcher die 
Chemiker mehr als je die Moͤglichkeit der Metallverwandlung bezweifeln laͤßt 
Es iſt dies die atomiſtiſche Theorie, welcher die Chemiker ſeit 1808 faſt alle 
beitraten. Mit der Annahme chemiſch unzerlegbarer Atome aber erſcheint 
jeder Gedanke an die Moͤglichkeit, die Atome eines Elements durch chemiſche 
Mittel in die eines andern umzuwandeln, unvereinbar. 

Wenige Stimmen nur haben ſich in unſerem Jahrhundert dahin aus⸗ 
geſprochen, daß doch nicht alle hiſtoriſchen Beweiſe, welche die Geſchichte der 
Alchemie fuͤr die Metallverwandlung anfuͤhrt, widerlegt ſeien. Wenige auch 
nur ohne Zweifel beſchaͤftigen ſich praktifch mit der Darſtellung des Steins 
der Weiſen. Es giebt indeß noch Alchemiſten. In Thüringen und Han 
nover opfern noch einzelne Familien der Goldmacherkunft ihre Kräfte und ihr 
Vermögen; noch 1837 wurde dem Gewerbeverein zu Weimar eine (bereits | 
goldhaltige) Zinctur von einem thüringer Alchemiſten zugeftellt, damit fi 
die Mitglieder felbft von der, wenn auch nur ſchwach, veredlenden Kraft 
berfelben überzeugen koͤnnten. MWiffenfchaftlich wird die Alchemie zu Paris be 
trieben, und Diejenigen, welche ben spiritus mundi als das Mittel zur Meta 
veredlung ‚fuchten (vgl. Seite 230), behalten vielleicht doc) noch Recht. Es 
äußert fih Baudrimont in feinem Traite de Chimie, T.I, (1844): 1 
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Societaͤt noch 1665 eine chemifche Unterfuchung vor), mit Regen- und Schnee Er 
waffer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subftanzen, von 

denen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang. durch die Luft den edlen 

Stoff fid) angeeignet haben könnten; mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 

fen, namentlich den goldgeflediten, weil diefe Thiere lange ohne Nahrung 
ansdauern können, fi) alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin- 

cip der Luft in ſich verdichten. 

Als der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erdachte man bald noch 
andere Stoffe, aus welchen der Stein der Weifen barzuftellen fein möchte. 
Einige waren der Anficht, in der Erde, der Mutter alles Mineralifchen, sn ver Erde. 
möffe auch die erfle Materie des Steine der Weifen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausdrud terra virginea fehr woͤrtlich, gruben knietief Erde 
aus, die alfo ihrer Meinung nad noch nie berührt und jungfräulich war, 
und machten fih an's Werl. Diefe Bezeichnung des Steins der Weifen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Vertheidiger der Alchemie, Sr. 3. W. 
Schröder, fie habe fich früher zu Colchis vorgefunden, und in meit ent 
‚fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wo⸗ 
‚bei er fich auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, mo 
dieſer fagt: Jam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitor in. 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo mollte ſich nicht finden laffen. 

Andere mählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, melche die 
Erde im fich bereitet, wie Salpeter und Ähnliche. Der Salpeter befonders 
fand viele Bearbeiter, weil Senbivogius bie Materia prima einen Sal- 
niter nennt (ob er gleich fonft auch,. hiermit im MWiderfpruch, fagt: » Wenn 
du willſt ein Metall machen, fo foll ein Metall dein Anfang fein, denn 
ein Hund wird. nur gezeugt durch einen Hund«). Die Alchemiften, welche 
das erftere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, dag der 
Salpeter in allen drei Naturreichen vorkomme, und ſich hierauf Iſaac 
Hollandus’ Ausfprüche Über den*vegetabilifchen, animalifchen und mine 
ralifchen Stein (Seite 221) beziehen laflen; zudem nenne Paracelfus 
die Materie des Steins eine dreifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
fich der Stein der Weiſen nicht darſtellen laſſen. 
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5 pas der Vegetation aus der Erbe auögegangen feien, 3. B. mit Weinſtem. 
N flanzenfäfte Eommen auch ſchon fehr früh in den alchemiftifhen Schrik 
ten vor; bei dem angeblichen Democrit (Yvdıxa xaı Wvorına) wir 
bereitö der Saft der Primula verna -(Anagallis) und des Rhabarbers (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den älteren griechifchen 
Aschemiften kommt außerdem der Saft von Chelivonium häufig in Diele 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen können nur figürlich fein, wozu bie 
gelbe Farbe der Bluͤthen, Wurzeln, des Saftes u. f. w. Anlaß gab. 
Ebenſo figuͤrlich ift der succus Junariae zu nehmen, von welchem Ray: 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein der Weifen fpriht. Die Alche⸗ 
miften fanden indeß diefe Pflanze felbft ſehr merkwürdig, fchon wegen ihrer 
filberglängenden Schoten, und Viele vermutheten, e8 möge darin das große 
Geheimniß verborgen fein. De U’Isle, ein Franzofe aus der Provence, und 
als Inhaber des Steins der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk 
ſamkeit der Aichemiften auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu in der 
Provence, verwandelte viel Blei in God, auch Eifen in Silber. Das 
weiße Pulver zur legtern Zransmutation wollte er aus den genannten Pflan⸗ 
zen darſtellen, welche er in großer Menge anbauen ließ. Der Biſchof von 
Sens überzeugte ſich ſelbſt von der Wahrheit, und berichtete an den Fi 
nanzminifter Desmarets nad) Paris. Del Isle wurde eingeladen, vor 
dem Könige feine Kunft zu zeigen; da er aber zögerte, wurde er gefangen 
genommen und follte im Gefängniß arbeiten. Er weigerte fich und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu kennen, fondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712. — 

Die Alchemiften glaubten auch außerdem noch, durdy abnorm gefler 
gerte vegetabilifche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen felbft Gold 
hervorgebracht. So theilte ein gewiffer 3. Paterfon Hain in den Ephe⸗ 
meriden ber faiferlichen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifchen Weinberge alle Traubenkerne von Gold gemwefen fein, was erſt 

hundert Jahre fpäter durch Born entkraͤftet wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne ſeien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noch 1778 Sage der Pariſer Akademie vor, der Weinſtock e 
zeuge Gold, und aus einem Centner Rebenaſche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgeſchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich nicht beftätigte. 
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Biele Anhänger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pro» Xufrachung der 


oria prima. 


Ducten des menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo eble Subflanz nur Eon 


durch die Alles veredlende Kraft des menfchlichen Körpers, meiche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt werden 
koͤnne. Diefe glaubten auch, die animalifche Lebenskraft tönne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man ſich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfint in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter die nonentia 
chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsweiſe, fofern die Lebenskraft und Lebenswaͤrme 


am längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 


auch Belegftellen genug in alten Schriftftelleen. Morienes im 11. Jahre 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris. Miele andere Autoren geben an, der Arme habe die Materia 
prima fo gut wie dee Reiche; Adam ‚habe fie mit aus dem Paradiefe ges 
bracht u. f. mw. Was konnte dies anders fein, als Ererement? Dazu 
ſagt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losophicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter- 
theil der Welt gehen, dba werde man bonnern hören und des Windes Brau⸗ 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei Föftticher für die Alchemiſten, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nun unter der Welt den Mikrokosmus, der ſich 


im Menfchen vepräfentiet, verfteht, fo if die Deutung leicht. Das Ver 


trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ereremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich bier nur noch, daß die Arbeiten nach dieſem Princip zur Entdeckung bes 
Phosphors führten, welchen ein Hamburger Atchemift Brandt 1669 
auffand, ald er aus Urin-den Stein der Weifen darzuftellen fuchte. 

So wurde Alles durchſucht, was irgend Namen hatte, Jungfernmilch 
und Menftrualblut, weil die Alchemiften die Bezeichnungen lac virginis und 
menstruum (£öfungsmittel) in älteren Autoren fanden; der berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Iahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenfteen laſſe fich eine fehr wirffame Zinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darftellen. — Die Satyre über die unfinnigen Verſuche der Alche⸗ 
miften blieb nicht aus: Ein gewiſſer Benedictus Figulus, der 1608' 


Auffuchung der 
Materia prima. 


Anfichten der My⸗ 
flifer über die Mes 
tallveredlung. 
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einen Rosarıum novum olympicum et benedictum publiciete, lehrte darin, 
Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nad) feiner Vorfchrift 1 Loth 
Gold), und ein würtembergifcher Pfarrer Johann Clajus fchrieb 1616: 
„Alkymistica, d. i. wahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemuͤhungen der Alchemiſten 
wechſeln ſehen, indem ſie von einer fuͤr die fruͤheſte Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle hinſichtlich der Zuſammenſetzung 
ausgingen, und zuletzt dem unſinnigſten Empirismus huldigten, wo gar keine 
leitende Idee bei ihren Verſuchen mehr aufzufinden iſt. Es iſt ſchwer, zu 
ſagen, wo die auf chemiſche Anſichten begruͤndeten Bemuͤhungen in rein 
empiriſche und auf Zufall hin angeſtellte uͤbergehen; die letzten Zuͤge von 
Abſurditaͤt, welche ich hinſichtlich der Aufſuchung der Materia prima mit⸗ 
theilte, bilden indeß jedenfalls den Uebergang zu einer Klaſſe von Alchemiſten, 
welche alle chemiſche Theorie bei ihren Operationen gaͤnzlich verwarfen. Von 
den Materialiſten unter den Alchemiſten, welche durch Correction der 
chemiſchen Zuſammenſetzung unedle Metalle in edle verwandeln wollten, 
unterſcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung des Goldes als einen 
organiſchen oder dynamiſchen Proceß betrachteten, ſoweit ſich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laſſen. So entgegengeſetzt ſich auch die 
Ausgangspunkte dieſer beiden Parteien ſind, ſo findet doch zwiſchen ihren 
Anſichten ein ganz allmaͤliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate 
rialiften findet fich myſtiſche Bezeichnungsweiſe, und die eigentlichen Myſti⸗ 
fer verfchmähen nicht, die Beweiſe für die Golderzeugung mit anzuführen, 
weiche die Materialiften zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen die 
Entftehung des Goldes mit der thierifhen Zeugung (für die Art, wie fie 
ihre Anfichten einkleideten, kann die Seite 223 angeführte Stelle aus Jean 
d'Espag net dienen), oder auch mit der Entflehung und dem Wachschum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
melche mit unedlen Metallen (todten Körpern) vereinigt, diefe lebendig mache, 
veredele; ober von einem Samen des Goldes, der in unedle Metalle 
gefäet, Gold wachſen mache; fie verfichern, daß dies Wachethum Eräftiger 
ftattfinde, wenn eine Putrefaction der uneblen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht, zu befferem Gebeihen auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als künftlich hervorgebrachtes, von 
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dem Verticalgold, welches natürlich vorfommt; ber Samen oder die Knfen dee Die 
Seele des Goldes heißt auch Gentralgold; ed mar dieſes alfo gewiſſer⸗ tafvereniung. 
maßen eine Quinteffenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Pofitivgold (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anficht, daß die Entitehung des Goldes oder des Steine der 
Weiſen (denn damit fällt doc) wieder zuleßt die Annahme ber Myftiker von 
Centralgold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zufammen) 
eine der Erzeugung -thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet fich, ſchon bei älteren alerandrinifchen und byzantiniſchen Schriftftels 
lern. Dahin deutet z. B., wenn ſchon Zofimus um 400 von einem 
männlichen und einem weiblichen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 
"das erfte Requiſit zue kuͤnſtlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
BVergleihungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befremden, 
da ſich Unmifienheit von Zhatfachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsmeife 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsweiſe in Analogien ges 
geben ‚werden. Darauf, daß man die Hervorbringung des Steind der 
Weiſen als der Hervorbringung eines.thierifchen Organismus analog betrach⸗ 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein der Weifen gezeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum ift 
die Schale zu der Subftanz, worin der Keim des Steins der Weifen ent 
hatten ift; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendländern 
trug namentih Raymund Lull dazu bei, bie myſtiſchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er bie Bereitung des Steins der Weifen mit der Ver: 
dbauung, der Entftehung des Blutes und ber Autſcheidung der abeigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwifchen Seele und Leib vor und 
nach dem Zobe verglichen, wurden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angefuͤhrt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleichniß fuͤr die Auferſtehung mit einem 
verklaͤrten Leibe. Unter den Abendlaͤndern fand dieſe Vergleichung viel An⸗ 
klang, und allmaͤlig bildete ſich in den Koͤpfen vieler Alchemiſten die An⸗ 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferſtehung nur höhere alchemiſtiſche 
Proceffe feien (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht fich z. B. Bafilius 
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Kuflönm der Die Balentinus im Triumphwagen des Antimonii folgendermaßen aus: 


—e 


„»Wir armen Menſchen werden wegen unſerer Sünde allhier durch den Tod, den 
wie wohl verdient, in das Sedifche, nämlich das Erdreich, eingefalzen, bie 
fo lange mir burch die Zeit putrificiret werden und verfaulen, und dann 
hinwiederum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferwedt, 
clarificirt und erhaben merden, zu der himmlifchen Sublimation und Er 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unreinigkeiten abgefondert bleiben.« 
Someit fogar ging die Verirrung, daß die Alchemiften, denen der Begriff 
des Steins der Weifen der höchfte war, diefen fogar mit dem ber ‚Dreieinig: 
keit verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durch 
den Stein ber Weiſen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus in feinen Schlußreden eine 
Allegoria S. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafür, wie weit der Unfinn fich feiner Zeit gefteigert hatte, bier eine Stelle 
verdient. »Lieber chriftlicher Liebhaber ber gebenedeiten Kunſt! Wie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich und 
munderbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater ift ein Geift, und laͤßt 
fich doch fehen in Geftalt eines Menfchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt uns Menfchen machen, ein Bild das uns gleich fei. Alſo ift zu 
achten der Mercurius Philosophorum ein fpiritualifch corpus, wie ihn die 
Philofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Cheiftus, welcher ift Gott und Menfh, und ift ohne Sünde, bat 
auch nicht bedürft zu ſterben. Er ift aber freiwillig geflorben und aufer⸗ 
flanden um feiner Brüber und Gefchwifter willen, auf daß fie mit ihm 
ewiglich ohne Sünde lebeten. Alfo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, | 
daß es alle Eramma befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten und . 
Eranten Brüder und. Schweftern willen ficht es, und ftehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
Sol. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ein 
Tröfter von unferm Herrn Jeſu Chrifto, feinen gläubigen Chriften gefanbt, 
der ſtaͤrket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alſo ifl 
auch der Spiritus Solis materialis,. oder Mercurius corparis. Wenn fie 
zuſammenkommen, fo heißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find die 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geiſt. Aber. Gott 
ber Sohn ift homo glorificatus, gleichwie unfer glorikieirtes und figes 
old, der Lapis philosophorum ; daher wird diefer Lapis auch trinus ge 
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nannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- yuföten der My⸗ 
bili, und von dem animalifchen sulphure solis, Das find dann bie zwei —EE 
und drei und doch nur eins, verſtehſt du es nicht, ſo triffſt du keins. — 

Alſo babe ich per similitudinem das Univerſal genugſam vorgemahlt.“ 

Mit dieſer myſtiſchen Auffaſſung der Bedeutſamkeit chemiſcher Opera⸗ 
tionen verband. ſich nun ber ſchon oben beſprochene Glaube an Praͤdeſtina⸗ 
tion für den Beſitz des Steine, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
der religiöfen Behandlung der alchemiſtiſchen Forſchungen im Allgemeinen. 
Dieſes Einmiſchen von Beſchwoͤrungen und Gebeten in chemiſche Operatio⸗ 
nen, wo keine Unze Weinſtein ohne Anrufung Gottes um ſpecielle Segnung 
fuͤr den bevorſtehenden Proceß in Arbeit genommen wird, iſt erſt den Alche⸗ 
miſten vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch ſchon bei den 
aͤlteren griechiſchen Schriftſtellern ſich in oͤfteren, aber nur einzelnen, Faͤllen 
eine Verſchmelzung der Ausuͤbung chemiſcher Operationen mit Ausuͤbung 
der Froͤmmigkeit vorfindet. Die Araber kennen eine ſolche Verſchmelzung 
natuͤrlich nicht, weil die Ausübung der hermetiſchen Kunſt eigentlich gar 
nicht mit ihren Glaubensiehren in Uebereinflimmung zu bringen war. — 
Raymund Lull und Arnold Billanovanus fangen fehon mit bie 
ſem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit diefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar: 
nold Villanovanus giebt in feinen Werken viele Lehren, welche Gebete 
man mährend der Operationen recitiren muß, und wie oft, damit ein guͤn⸗ 
fliger Erfolg gefichert werde. 

Die-Einführung der Gebetöformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermiſchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg diefer hiftorifchen Unterfuchung kennen 
leenten, wurde durch einen Umſtand theilweiſe veranlaßt oder mindeftens 
ſehr befördert, welcher auf den erſten Blick fehr unbebeutend fheint, es aber 
für diefen Gegenftand keineswegs ift. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeflimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. der Alchemis 
fin Tage-, Wochen⸗, felbft Monate lang, aber es wurden auch kürzer 
währende Proceſſe befchrieben, und dafür wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch länger üblich, meift nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Atchemift vor, zwei Subftanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander kochen zu laſſen, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 
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Kuffugung der eine Stau von Drbelin zu Paris, welche fich viel mit alchemiſtiſcha 


Materia p 


Sm Ducdfiber. Arbeiten befchäftigte, die Sirirung des Quedfilbers entdeckt haben, fo def 


es ext in ſtarkem Feuer fchmelze und bei keinem Higegead flüchtig fei. Ih 
Verfahren foll ſehr einfach geweſen fein, doch hat fie es nicht angegeben. 
Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Queckſilber be 
wahren Stein der Weifen darftellt, und ginige davon will ich hier kug 
mittheiln. Man bekommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, abe: 
doch eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für wahn 
ausgegeben wurden. | 
Johann von Roquetaillade (gewöhnlicher Rupesciffa gm 
nannt) , ein Minoritermönd),, welcher um die Mitte des 14. Jahrhunderts, 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de considerz-, 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden, 
ift, lehrt Folgendes: Queckſüber wird mit Salpeter und roͤmiſchem Be; 
teiol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftilliet, der Rüdftand in Scheide, 





waſſer geworfen, welchem Salmiak zugefegt ift; der weiße Bodenfag fubli 


mirt, wieder mit Scheidewafler und Salmiak behandelt, und diefe Opera, 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abe, 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und beitillirt; aus dem Deſtillat wird | 
mit brandigem thierifhem Geiſt ein fchmärzlicher Niederfchlag erhalten‘ 
welcher fhon für fih Quedfilber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sib 
ber verwandeln foll; dieſer Niederfchlag für ſich gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt dies 
in Gold, und bewährt fich fo als den wahren Stein der Weifen. 
Zrismofin (gegen 1500) giebt im Aureum Vellus folgende Ver 
ſchrift: Man fublimirt Quedfilber mit Alaun, Salpeter und Kochfaly, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht ſchaden 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftilict, und das Deftillat im 
mer zurüdgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftillirt. Dies Deftilat 
ift nun der Mercurius der Weiſen. Zu ihm wird bünngefchlagenes Gold 
gefegt, was darin mie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen | 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Tage lang putrificiren, fo wird es voth 
und zu Lömwenbiut. Dieſes verfegt man mit der andern Hälfte zergangeneb 
Gold, und Digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemiſch nad 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subftanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel geſchmolzenes Gold oder erhigtes Quech 
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in Waſſer und Erde verwandeln koͤnne. So finden wir bei den erwähnten „Aetee Karen 
geiechifchen Philoſophen alle die Begriffe erwähnt, weiche fpäter in ber Lehre 
von den vier Elementen zufammengefaßt wurden, aber in verfchiedener Auf: 
faffung, infofern Jeder eine diefer vier Elemente ald das anfängliche und. bie 
anderen als Modificationen deffelben betrachtete. — Wir fehen in der Ges 
ſchichte der griechiſchen Philofophie noch andere Denker, deren Anfichten von 
den eben beſprochenen abweichen, und fich-den chemifchen mehr nähern, in⸗ 
fofern in Bezug auf diefen Gegenftand eine Vergleichung zwiſchen der Art 
zu ſchließen jener Zeit und der fpäteren, wo bie Chemie wiffenfchaftlic bes 
trieben wurde, ftatthaft if. So fah Anarimander: von Milet (um Anarinanders 
610 vor Chr.), über deffen Lehren wir jedoch nur zweifelhafte Nachrichten ann 
haben, die verfchiebenen Stoffe nicht al durch Verdünnung oder Verdichtung 
Eines Urprincips entflanden an, wenn er gleich ein nicht näher beſtimmtes 
Urwefen zugab, fondern durch Ausfcheidung, indem ſich aus dem Urſtoff 
gewiſſe Theile ausfcheiden, wo ſich dann das Verwandte zu einander wende; 
und Anaragoras von Clazomene (um 450 vor Chr.) nahm noch mehr Unapagurat An⸗ 
in Uebereinſtimmung mit neueren Anſichten an, daß vor der Entſtehung ſihen 
der Erde in ihrem jetzigen Zuſtande ein Chaos exiſtirt habe, in welchem bereits 
alle Stoffe, aber nicht vereinigt, enthalten geweſen waͤren. In jedem Stoff 
nahm er gleichartige Theilchen —X an, die fuͤr die verſchiedenen 
Stoffe verſchieden ſeien, in dem Chaos zertheilt vorhanden geweſen waͤren, und 
ſich bei Ordnung der Dinge zu groͤßeren gleichartigen Maſſen vereinigt haͤtten. 
Diejenige Lehre uͤber die Elemente indeß, welche alle anderen verdraͤngte, 
und lange Zeit hindurch die allein angenommene blieb, war die des Ariſt o- Aeikotter An⸗ 
teles, über welche wir bereits im I. Theile (Seite 29 f.) gefprochen haben, m 
ald von einem ber paffendften Beiſpiele für die Methode der griechifchen 
Philofophen bei Behandlung naturwiffenfchaftlicher Probleme. Ariftotes 
les' Annahme von vier Elementen mit befonders ausgezeichneten Eigen⸗ 
[haften (Feuer troden und warm, Luft warm und feucht, Waſſer feucht 
und kalt, Erde kalt und troden) verbreitete fich fchnell, und wir begegnen 
ihr fpäter. bei allen Völkern, wo ſich miffenfhaftliche Unterfuhungen vor: 
finden, als der allein angenommenen. Bei den Griechen wurde diefe Lehre 
die heerfchende; bei den Römern fehen wir fie gleichfalls als wahr anerkannt, 
wie ih aus Plinius ergiebt; zu den Arabern drang fie ſchon im fechöten 
Jahrhundert, wo des Ariftoteles Schriften in das Arabifche überfegt 
twurben. Auch bei den fpäteren Griechen erhielt fie ſich im ihrer Autorität; 
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Mährend diefer Reihe von Imbibationen und Deftillationen wird die Mafke 
grau und ſchwarz (Putrefactten), zulegt aber wieder weiß (Ailbification). 
Nun giebt man flarkes Feuer; dann fublimirt die ganze Maffe (der wei 
Schwan fliegt auf, und wird zur Terra foliata). Die Terra foliata nodr 
mals mit Mercur der Weifen vermifcht und erhißt, fehmilzt nun mie Wacht 
Bon diefer wacheflüffigen Tinctur Ein Theil auf zehn Theile fließendes Golb 
gegeben, verwandelt dies in ben Stein der MWeifen. — Wenn dies Aid 
nicht eintrifft, fo liegt die Schuld an dem Arbeiter. 

Diefer Proceß wollte Niemand gelingen; der Erfinder felbft ſcheint nicht 


« viel Vortheil daraus gezogen zu haben, wie fein Ende (Seite 214) bewies. 


Sm Salz. 


An der Luft. 


Da viele ſolcher Verſuche nicht gluͤcken wollten, fo forfchten endlich die 
Alchemiſten in allen Subftanzen des Mineratreiche, oft nur auf die vageſten 
Angaben älterer Schriftfteller hin. Des Arnoldus Billanovanus 
Ausfage in dem Rosarium: Qui scit salem et ejus solutionem, ille sat 
secretum occultum antiquorum sapientum, ließ viele in dem gemein 
Salz die Materia prima erbliden, und zu mehrerer Sicherheit beriefen fi 
fih auch auf den 34. Vers des-14. Kapitels im Lucas, wo es heift: 
„Es ift eine gute Sache, das Salze, Odomar, ein Mind zu Pari 
der um 1350 feine Practica artis fchrieb , ift der ättefte Alchemift, der 
dem Kochfalz den Stein der Weifen darflellen wollte. Quercetanu 
um 1600 vertheibigte ‚die Abftammung des Namens Alchemie von. &Ag 
ınwele, weil in dem Salz das große Geheimniß der Chemie verborgen fü 
und noch 1615 bezeugte der Almofenier Ludwig's XI. von Frankrei 
Gabriel de Chataigne, in feinem Grand Miracle de la Nature me 
tallique, daß er ſeibſt die Wirkung einer aus Meerfalz bargeftellten Tin 
erprobt habe. 

Andere glaubten, da die Materia prima fo ſchwer zu erhalten fa 
müffe fie wohl das flüchtiafte aller MWefen fein. Diefe fuchten fie in 
Luft. Sie wollten aus diefer etwas abfcheiden, was fie ben Spiritus mundi 
nannten, und zu deſſen Gewinnung man verfchiedene Mittel anwandte 
Der Amtmann Baldemwein (bekannter unter dem latinifirten Name 
Balduinus) fättigte (1674) Kreide mit Salpeterfäure, umd tauchte zu 
Trockne ab. Das Salz zog aus der Luft Feuchtigkeit und nach Balduin 
Meinung den Spiritus mundi an, bdiefen beftiflicte ee mit dem Waſſer ab 
und verkaufte die fo erhaltene concentrirte Loͤſung des geheimnißvollen Ku 
pers zu 12 Ggr. das Loth. Andere arbeiteten mit Thau (umd über da 
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Maithau legte deßhalb der Engländer Thomas Henfham der Londoner Auffuchung ver 


Societät noch 1665 eine chemifche Unterfuchung vor), mit Regen: und Schnee Et 
waffer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subflanzen, von 

benen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang. durch die Luft den edlen 

Stoff fih angeeignet haben könnten; mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 

fen, namentlich den goldgeflediten, weil dieſe Thiere lange ohne Nahrung 
ausbauern können, fich alfo von ber Luft nähren, und das flüchtige Prin- 

cip der Luft in fich verdichten. 

Als der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erdachte man bald noch 
andere Stoffe, aus welchen der Stein ber Weiſen darzuftellen fein möchte. 
‚Einige waren der Anfiht, in der Erde, der Mutter alles Mineralifchen, sn ver Ex. 
muͤſſe auch die erfte Materie des Steins der Weifen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausdrud terra virginea fehr wörtlich, gruben knietief Erde 
‚aus, die alfo ihrer Meinung nad) ‚noch nie berührt und jungfräulich mar, 
‚und machten fih an's Werl. Diefe Bezeichnung bes Steins der Weifen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Vertheidiger der Aichemie, Fr. I. W. 
‚Schröder, fie habe fich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ent 
fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wo⸗ 

ı bei er fich auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, mo 
dieſer fagt: Jam regnaverat ın Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitur in 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo mollte fich nicht finden laffen. 
! Andere wählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, welche die 
Erde in fich bereitet, wie Salpeter und ähnliche. Der Salpeter befonders 
fand viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
niter nennt (ob er gleich fonft auch, hiermit im Widerſpruch, fagt: » Wenn 
du willft ein Metall machen, fo fol ein Metall dein Anfang fein, denn 
ein Hund wird. nur gegeugt duch einen Hunde). Die Alchemiften, welche 
das erſtere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, dag ber 
ı Satpeter in allen drei Naturreichen vorkomme, und fich hierauf Iſaac 
Hollandus' Ausfprüche über den’vegetabilifchen, animalifchen unb mine 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen laffen; zudem nenne Paracelfus 
die Materie des Steine eine dreifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
ſich dee Stein der Weifen nicht barftellen laffen. 
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—— der Vegetation aus der Erde ausgegangen ſeien, z. B. mit Weinſtein. 
Pflanzenſaͤfte kommen auch ſchon ſehr früh in den alchemiſtiſchen Schrif⸗ 
ten vor; bei dem angeblichen Democrit (Ppuoixc xaı uvorne) wir 
bereit8 der Saft der Primula verna (Anagallis) und des Rhabarberd (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den älteren griechifchen 
Alchemiſten kommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in Ddiefer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen können nur figürlich fein, wozu bie 
gelbe Farbe der Bluͤthen, MWurzein, des Saftes u. f. w. Anlaß gab. . 
Ebenſo figürlich ift der succus Iunariae zu nehmen, von welchem Ray: 
mund Lull ale einer Zuthat zum Stein dee Weifen fpriht. Die Alche⸗ 
miften fanden indeß dieſe Pflanze ſelbſt fehe merkwürdig, ſchon wegen ihrer 
filberglänzenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das große 
Geheimniß verborgen fein. De 1’ 8Le, ein Franzofe aus der Provence, und 
als Inhaber des Steins der Weifen berühmt, zog befonders die -Aufmerk 
ſamkeit der Aichemiften auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- 
nor, Cr lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu in der 
Provence, verwandelte viel Blei in God, auch Eifen in Silber. Das 
weiße Pulver zur legtern Zransmutation wollte er aus den genannten Pflan⸗ 
zen darſtellen, welche er in großer Menge anbauen ließ. Der Biſchof von 
Sens uͤberzeugte ſich ſelbſt von der Wahrheit, und berichtete an den Fi⸗ 
nanzminiſter Desm arets nach Paris. De 1’F8le wurde eingeladen, vor 
dem Koͤnige ſeine Kunſt zu zeigen; da er aber zoͤgerte, wurde er gefangen 
genommen und ſollte im Gefaͤngniß arbeiten. Er weigerte ſich und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu kennen, ſondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Haͤrter behandelt, vergiftete er ſich 1712. — 

Die Alchemiſten glaubten auch außerdem noch, duch abnorm geſtei⸗ 
gerte vegetabiliſche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen ſelbſt God 
hervorgebracht. So theilte ein gewiffer 3. Paterfon Hain in den Ephe⸗ 
meriden ber Faiferlihen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem | 
ungarifchen Weinberge alle Traubenkerne' von Gold geweſen fein, was erft 

hundert Jahre fpäter duch Born entkräftet. wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne feien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noh 1778 Sage ber Parifer Akademie vor, der Weinſtock er- 
zeuge Gold, und aus einem Gentner Webenafche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgefchieden haben; mas indeß bei der Wiederholung fich nicht beftätigte. 
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Viele Anhaͤnger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pro⸗ Aufſuchung ver 


ducten des menſchlichen Koͤrpers zu ſuchen ſei, da eine ſo edle Subſtanz nur en 
durch die Alles verediende Kraft des menfchlichen Körpers, weiche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt werben 
koͤnne. Diefe glaubten au, die animalifche Lebenskraft könne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man fich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfint in feiner Chymia in artis 
formam ‚redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter- die nonentia 
_ chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsweife, fofern die Lebenskraft und Lebenswärme 
am längften auf die Eperemente einwirke, mit biefen. Dafür fanden fie 
auch Belegftellen genug in alten Schriftftelleen. Morienes im 11. Jahr: 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris. Diele andere Autoren geben an, der Arme habe die Materia 
prima fo gut wie ber Reiche, Adam habe fie mit aus dem Paradiefe ges 
bracht u. ſ. w. Was konnte dies anders fein, als Ererement? Dazu 
ſagt noh Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losophicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter: 
theil der Welt gehen, da werde man bonnern hören. und des Windes Brau- 
fen vernehmen, Hagel mit Platzregen werde fallen. Da finde man die 
Sache, fo man fuche, und fie fei koͤſtlicher für die Aichemiften, als alle Steine 
ber Gebirge. Wenn man num unter der Welt den Mikrokosmus, der fich 
im Menſchen repräfentirt, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ver 
‚ trauen, daß in biefen Stoffen bie Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ereremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich hier nur noch, daß bie Arbeiten nach diefem Princip zur Entdedung des 
Phosphor führten, . welchen ein Hamburger Aichemift Brandt 1669 
auffand, al6 er aus Urin -den Stein der Weifen darzuftellen ſuchte. 

So wurde Alles durchſucht, was irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menftrualblut, weil die Aichemiften die Bezeichnungen lac virginis und 
menstruum (Löfungsmittel) in älteren Autoren fanden; ber berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenfteen Laffe fich eine fehr wirffame Tinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darftellen. — Die Satyre Über die unfinnigen Verſuche der Alche⸗ 
miften blieb nicht aus. Ein gewifler Benedictus Figulus, der 1608' 
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einen Rosarium novum olympicum et benedictum publicirte, lehrte darin, 
Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nach feiner Vorfchrift i Loth 
Gold), und ein mwürtembergifcher Pfarrer Johann Clajus fchrieb 1616: 
»„Alkymistica, b. i. wahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden bie Bemühungen der Alchemiften 
wechfeln fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht üblen 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle hinfichtlih der Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar keine 
leitende Idee bei ihren Verſuchen mehr aufzufinden if. Es ift ſchwer, zu 
fagen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 
empiriſche und auf Zufall hin angeftellte übergehen; die legten Züge von 
Abfurdität, weiche ich hinfichtlich der Auffuchung der Materia prima mit: 
theilte, bilben indeß jedenfalls ben Uebergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 
welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Bon 
den Materialiften unter ben Alchemiften, welche durch Correction der 
chemifchen Zufammenfegung unedle Metalle in edle verwandeln wollten, 
unterfcheidet man die Myſtiker, melche die Erzeugung des Goldes als einen 
organifchen oder dynamifchen Proceß betrachteten, foweit fich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laffen. So entgegengefeßt fich auch bie 
Ausgangspunkte diefer beiden Parteien find, fo findet doch zwifchen ihren 
Anfichten ein ganz allmäliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate 
rialiften findet ſich myſtiſche Bezeichnungsmeife, und die eigentlichen Myſti⸗ 
ker verfchmähen nicht, die Beweife für die Golderzeugung mit anzuführen, 
welche die Materialiften zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen die 
Entftehung des Goldes .mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fie 
ihre Anfichten einHeideten, Bann die Seite 223 angeführte Stelle aus Jean 
d'Espag net dienen), ober auch mit ber Entftehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
mwelche mit unedlen Metallen (todten Körpern) vereinigt, diefe lebendig mache, 
veredele; ober von einem Samen des Goldes, ber in unedle Metalle 
gefäet, Gold wachſen mache; fie verfichern, daß dies Wachsthum Eräftiger 
ftattfinde, wenn eine Putrefaction der unedlen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht, zu beſſerem Gedeihen auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als kuͤnſtlich hervorgebrachtes, von 
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dem VBerticalgold, welches natürlich vorlommt; der Samen oder bie Kufıdıra dre Te 
Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es war dieſes alfo gewiſſer⸗ talvereiung. 
maßen eine Qninteffenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 

Einwirkung auf unedle Metalle Pofitivgold (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anſicht, daß die Entfitehung des Goldes oder bes Steins ber 
Weiſen (denn damit fällt doch wieder zulegt die Annahme der Myſtiker von 
Gentraigold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zufammen) 
eine der Erzeugung -thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet ſich fhon bei älteren alerandrinifchen und byzantinifchen Schriftftel- 
lern. Dahin deutet z. B., wenn fhon Zofimus um 400 von einem 
männlichen und einem meiblichen Princip fpricht, aus deren Bereinigung 
"das erfle Requifit zur künftlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Bergleichungen liegen nahe; ihre Xeußerung kann um fo meniger beftemden, 
da fich Unmwiffenheit von Zhatfachen nur durch mpflifche Bezeichnungsmeife 
verbergen laͤßt, und unklare Anfichten flets vorzugsweiſe in Analogien ge 
geben werden. Darauf, daß man die Hervorbringung des Steins der 
Weiſen als der Hervorbringung eines.thierifchen Organismus analog betrach- 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein ber Weiſen gezeitigt wird (Seite 225); diefed ovum iſt 
die Schale zu der Subftanz, morin der Keim des Steine der Weiſen ents 
halten ift; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendländern 
trug namentlich Raymund Lull dazu bei, die myſtiſchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steins der Weiſen mit der Ver: 
dauung, der Entſtehung des Blutes und der Ausſcheidung der ubrigen 
Säfte im menſchlichen Körper verglich. 

“Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwifchen Seele und Leib vor und 
nach dem Tode verglichen, tourden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angeführt habe, gebraucht 
fhon die Metallveredlung als Gleichniß für die Auferftehung mit einem 
verklärten Leibe. Unter den Abendlänbern fand dieſe Vergleichung viel Ans 
Hang, und allmälig bildete fich in dem Köpfen vieler Aichemiften die An⸗ 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere alchemiſtiſche 
Proceſſe feren (vergl. Theil J. Seite 76). So fpricht fih z.B. Baſilius 
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Maflhren der My Valentinus im Triumphwagen des Antimonii folgendermaßen aus: 


flifer über d 
—e 


»Mir armen Menſchen werden wegen unſerer Sünde allhier durch den Tod, den 
wir wohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingefalzen, bie 
fo lange wir durch die Zeit putrificiret werden und verfaulen, und dam 
hinwiederum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferwedt, 
clarifieirt und erhaben merden, zu der himmlifchen Sublimation und Er 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unreinigkeiten abgefondert bleiben.« 
Soweit fogar ging bie Verirrung, daß die Alchemiften, denen der Begriff 
des Steins der Weiſen der höchfte war, diefen fogar mit.dem der Dreieinig⸗ 
keit: verglichen, und die Verwandlung ber unedlen Metalle in Gold durd 
den Stein der Weiſen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus in feinen Schlußreden eine 
Allegoria $. $. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafür, wie weit der Unfinn fich feiner Zeit gefteigert hatte, bier eine ‚Stelle 
verdient. »Lieber cheiftlicher Liebhaber der gebenedeiten Kunſt! Wie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich und 
mwunderbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater ift ein Geift, und laͤßt 
fich doc, fehen in Geftalt eines Menfchen, wie er in-feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt uns Menfchen machen, ein Bild das uns gleich fei. Alſo ift zu 
achten der Mercurius Philosophorum ein ſpiritualiſch corpus, wie ihn die 
Philofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriſtus, welcher ift Gott und Menfh, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht beduͤrft zu ſterben. Er iſt aber freiwillig geflorben und aufer- 
fanden um feiner Brüder und Geſchwiſter willen, auf daß fie mit ihm 
ewiglich ohne Sünde lebeten. Alfo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 


daß e8 alle Examina befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten nd . 


kranken Brüder und. Schweftern willen ſtirbt e8, und ſtehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen 2eben, und machet fie perfect zu gutem 
Gold. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ein 
Zreöfter von unferm Heren Jeſu Chriſto, feinen gläubigen Chriften geſandt, 
der ftärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alſo iſt 
auch der Spiritus Solis materialis,. ober Mercurius corpariz. Wenn fie 
zufammentommen, fo heißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find bie 
ziveen Spiritus, Gott ber Vater und Gott der heilige Geift. Aber Bott 
ber Sohn ift homo glorificatus, gleihwie unfer glorifieirtes und fire 
Gold, der Lapis philosophorum ; daher wird diefer Lapis auch trinus ge 
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nannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- ynjigten dee My: 
bili, und von dem animalifhen sulphure solis. Das find dann die zwei "roeeniung. 
und drei unb doch nur eins, verſtehſt du es nicht, fo triffit du keins. — 

Alſo habe ich per similitudinem das Univerfal genugfam vorgemahlt.« 

Mit diefer myſtiſchen Auffaffung der Bedeutfamteit chemifcher Opera⸗ 
tionen verband. fih nun der fchon oben befprochene Glaube an Praͤdeſtina⸗ 
tion für den Befig des Steine, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
der religiöfen Behandlung der alchemiftifchen Forſchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmiſchen von Befchmörungen und Gebeten in chemifche Operatio⸗ 
nen, wo keine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorftehenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erſt den Alche⸗ 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthümlich, obgleich auch fchon bei den 
älteren geiechifchen Schriftftellern fich in Öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung der Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
dee Froͤmmigkeit vorfindet. Die Araber kennen eine folche Verfchmelzung 
natuͤrlich nicht, teil die Ausübung der hermetifchen Kunſt eigentlich gar 
nicht mit ihren Glaubenslehren in Uebereinflimmung zu bringen war. — 
Rapmund Lull und Arnold VBillanovanus fangen fihon mit bie 
ſem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit diefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar: 
nold Villanovanus giebt in feinen Werken viele Lehren, welche Gebete 
man mährend der Operationen reciticen muß, und wie oft, damit ein güns 
fligee Erfolg gefichert werde. 

Die Einführung der Gebetsformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermiſchung religiöfer Begriffe mit alchemiflifchen, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg bdiefer biftorifchen Unterfuchung kennen 
leenten, wurde durch einen Umſtand theilweife veranlaßt oder mindeftene 
fehr befördert, welcher auf den erflen Blick fehr unbedeutend ſcheint, es aber 
für diefen Gegenftand keineswegs ift. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeftimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. der Alchemi⸗ 
fin Zage:, Wochen, felbft Monate lang, aber ed wurden auch kürzer 
waͤhrende Proceſſe befchrieben, und dafür wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch Länger üblich, meift nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Alchemift vor, zwei Subftanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander kochen zu laffen, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 


Auffacung der eine Frau von Orbelin zu Paris, welche ſich viel mit alchemiſtiſ 


Materia 


Im Durzfber. Arbeiten befchäftigte, die Fixirung des Quedfilbers entdeckt haben, fo 
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es erſt in ſtarkem Feuer ſchmelze und bei keinem Hitzegrad fluͤchtig ſei. 
Verfahren fol ſehr einfach geweſen fein, doch hat fie es nicht angegeben. 

Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Quedkfilber 
wahren Stein der Weifen barftellt, und ginige davon will ich hier 
mittheilen. Man bekommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, 
doch eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für w 
ausgegeben murben. 

Johann von Roquetaillade (gewöhnliher Rupesciffea g 
nannt), ein Minoritermoͤnch, welcher um die Mitte des 14. Jahrhun 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von weichem ein liber de consid 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhan 
ift, lehrt Folgendes: Duedfilber wird mit Salpeter und römifchem 
triol fublimirt, dee Sublimat mit Effig deftillirt, der Rüdftand in Scheide 





waſſer gemworfen, welchem Salmiak zugefegt ift; der weiße Bodenfag ſuble 


mirt, wieder mit Scheidewaffer und Salmiak behandelt, und diefe Operw 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abe 
sulphur vivum et invisibile) zugefest, und beitillirt; aus dem Deftillat wird 
mit brandigem thierifhem Geiſt ein fchmärzlicher Niederfchlag erhalten, 
welcher fhon für ſich Quedfilber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sib 
ber verwandeln foll; diefer Niederfchlag für fich gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt dies 
in Gold, und bewährt fich fo als den wahren Stein der Weifen. 
Zrismofin (gegen 1500) giebt im Aureum Vellus folgende Vor 
fhrift: Man fublimirt Queckſilber mit Alaun, Salpeter und Kochſal;, 
und ißt dabei didgefchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht fehaben. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftillirt, und das Deſtillat im 
mer zurüdgegoffen, bis der Sublimat mit Überdeftiliet. Dies Deftilat 
ift nun der Mercurius der Weifen. Zu ihm wird dünngefchlagenes Gob 
gefegt, was darin mie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Tage lang putrificiten, fo wird es roth 
und zu Loͤwenblut. Dieſes verfegt man mit der andern Hälfte zergangenes 
Gold, und digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemifch nad 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subftanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel geſchmolzenes Gold oder erhigtes Quech 
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für die fpätere Zeit die Kenntniß eines befonberen chemiſchen Elementes Unfihten über die 
vorbereitet. 
Hier dürfte auch, ber chronologifchen Berichterſtattung gemaͤß, Boer⸗ —R An⸗ 
have's gleichzeitige Meinung über die Elemente einzufchalten fein, ob er 
gleich an ber Phlogiftontheorie feinen näheren Antheil nahm. Die Frage 
nad) den Urftoffen berüdfichtigte er fehe wenig, in der Meinung, die Che: 
mie koͤnne doch hierüber keinen Auffchluß geben. Was Boerhave Ele- 
menta nennt, find Beftandtheile ber Körper, Boyle’s Anfiht, nur 
Nachweisbares fo zu nennen, im Ganzen gemäß, aber doc davon abwei⸗ 
hend, daß Boerhave mit diefem Namen felbft ſolche Beitandtheile be- 
zeichnet, welche er wohl felbft als zufammengefegte anerkannte. (Vergl. 
den Abfchnitt über chemifhe Verbindung in diefem Theile.) Boerhave 
hat darin die richtigere Erkenntniß gefördert, daß er vorzugsmeife auf die 
Unterfuchung der nach weisbaren Beftändtheile hinleitete; die Kenntniß 
dee chemifch einfachen Stoffe verbankte aber hauptfächlich ihre Entwicklung 
der Hervorhebung der eigenthämlichen Stoffe, wie fir Stahl dem 
eben befprochenen gemäß eingeführt hatte. 
Je weiter. bie phlogiftifche Theorie und mit ihr die Chemie vorſchreitet, Weiten Ausbildung 


egriffe eines 


um fo mehr tritt die Seage nach der Grundmifchunig diefer eigenthüÄmlicpernSemirgen Emee 
Körper in den Hintergrund. Im 17. Sahrhundert war man 3. B. noch 
allgemein der Meinung, in allen Metallen fei die erdige Grundlage (welche 
inden Ruͤckſtaͤnden nach der Salcination enthalten fein follte) im Wefentlichen 
biefelbe ; im Anfange bes 18. Jahrhunderts glaubte zwar St. 3. Geoffroy 
noch, die Metalle könnten in einander verwandelt werden, aber er bewies ‘doch 
auch (1709), daB ſich aus Eifen, Kupfer, Zinn und Blei nich t diefelbe erdige 
Grundlage. durch Calcination darftellen läßt, fondern daß die fo erhaltenen 
Kalte unter allen Umftänden Verſchiedenheit zeigen; gegen das Ende jenes 
Jahrhunderts endlich nannte.fhon Bergman die Metallkalke geradezu 
einfache Körper. So gelten um 1770 bis 1780 den Anhängern diefer 
Theorie als einfache Körper das Phlogiften, das Waffer, die Säure des 
Schwefels, des Phosphors und ähnliche Körper in dem ihnen bekannten 
hoͤchſt orpdirten Zuftande, ebenſo die Metallkalke, die Erden, die Alka⸗ 
lien u. ſ. w. 

Die Lehre von den chemiſchen Elementen war fomit von den Phlo⸗ 
giſtikern bis zu dem Grabe entwidelt, daß fie fähig war, in einer andern 
Art, als bisher, in Betrachtung gezogen zu werden. Bis dahin mar es 
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Bein‘ Austiunglüt Zweck und Aufgabe gewefen, als Elementarbefimbdtheile der Subſtan⸗ 
"erden Birmamgen Körper anzugeben, die auch darin nachweisbar feien; die Phlogiftiter 
hatten diefe Aufgabe geloͤſt; im ihren Anfichten findet ſich zulegt wenig mehr 
von der früheren-Unbeftimmtheit der Ausdrüde, mit welcher die Alchemiſten 
ben verfchiebenartigften Dingen auf oberflächliche Aehnlichkeit hin gleiche 
‚Benennung beilegten, und wodurch deßhalb auch über die Beſtandtheile einer 
Subſtanz gar kein Auffchluß gegeben war. Namentlich bei den fpätern 
Phlogiſtikern ift die Angabe für die einfachen Stoffe ſtets eine fo beſtimmte, 
daß über die Art derfelben kein Zweifel fein konnte. Wo fie Waffer, wo 
fie einen beftimmten Metallkalk, eine gewiffe Erde oder eine Säure u.f.w. 
als Elementarbeftandtheil einer Subflanz angaben, da konnte wenigffens 
mit. Sicherheit daraus gefchloffen werden, daß die al6 Elemente angegebenen | 
Stoffe wirklich aus diefer Subftanz Darftellbar feien. 

So vorbereitet geftaltet fich aber mit ber volllommenen Ausbildung 
der phlogiftifchen Theorie und in ihrem Kampf mit der antiphlogiftifhen 
die Unterfuchung über die Elemente in ganz anderer Art, als früher. Die 
Anficht über die chemifch einfachen Stoffe wird nun dee Ausdeud der de 
mifchen Theorie. Bis die Kehre von den chemifchen Elementen diefe legtere 
Bedeutung erlangte, war fie nur der Ausdrud einiger Kenntniſſe in ber 
analytifhen Chemie, der empirifchen Forſchung. Sie repräfentirt aber nun, 
befonders feit Lavoiſier's Aufftelung des antiphlegiftifhen Syſtems, 
febärfer als fonft irgend eine chemifche Lehre, die theoretifhen Anfichten, deren 
Discuffion fih nun meiftentheild um die Frage dreht: ift ein beftimmter | 
Stoff eine Verbindung oder ein Element? 

Es kann hier niht von den Unterfuchungen geſprochen werden, wodurch 
für die einzelnen Stoffe oder für einzelne Gruppen von Körpern bie Anſicht 
hinfichtlich ihrer chemiſchen Unzerlegbarkeit entwickelt wurde, die noch jetzt beb 
behalten wird. Die Berichterflattung hierüber werde ich unten bei ber 
fpeciellen Gefchichte diefer Stoffe und Gruppen beibringen. Aber nur im 
Allgemeinen will ich hier über die Meinungsverfchiedenheiten, welche fi 
feit den Phlogiſtikern über die chemifch einfachen Stoffe ausfprachen, das 
Michtigfte mittheilen. 

Der Streit zwifchen ben Antiphlogiftitern und ben Phlogiftitern laͤßt 
fi) als ein Streit darüber anfehen, was Elemente, was Verbindungen 
find, ob nach der Meinung der legteren Phlogifton und Metallkalke und 
(Schwefel, Phosphor ıc.) Säuren Elemente find, oder wie die erfleren be | 
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Moithau legte deßhalb der Engländer Thomas Henfham ber Londoner Kuffadung der 


Sorietät noch 1665 eine chemifche Unterfuchung vor), mit Regen: und Schnee "Zn dee af. 
waſſer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subftanzen, von 
denen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang. durch die Luft den edlen 
Stoff fih angeeignet haben könnten; mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 
fen, namentlich den goldgefleckten, weil biefe Thiere lange ohne Nahrung 
ausdauern Eönnen, fich alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin- 
cip der Luft in fich verdichten. 
As der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erbachte man bald noch 
andere Stoffe, aus welchen der Stein der Weifen barzuftellen fein möchte. 
Einige waren der Anficht, in der Erbe, der Mutter alles Mineralifchen, sm ver exe. 
muͤſſe auch die erſte Materie des Steine der Weifen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausbrud terra virginea fehr woͤrtlich, gruben knietief Erde 
aus, die alfo ihrer Meinung nad) noch nie berührt und jungfräulic war, 
und machten fi, an's Werk. Diefe Bezeichnung bed Steins der Weiſen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Vertheidiger der Alchemie, Fr. I. W. 
Schröder, fie habe fich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ent: 
fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wo: 
bei er fi) auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, wo 
- diefer fagt: lam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitur in. 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo wollte fich nicht finden Laffen. 
Andere wählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, welche die 
Erde in fic bereitet, wie Salpeter und ähnliche. Der Salpeter befonders 
fand- viele Bearbeiter, weil Sendivogius bie Materia prima einen Sal- 
niter nennt (ob er gleich fonft auch, hiermit im Widerfpruch, fagt: »Wenn 
du wilft ein Metall machen, fo fol ein Metall dein Anfang fein, denn 

ein Hund wird. nur gezeugt durch einen Hund«). Die Alchemiften, welche 
das erftere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß ber 
Salpeter in allen drei Naturreichen vorkomme, und fi hierauf Iſaac 
Hollandus' Ausfprüche über den*vegetabilifchen, animalifchen und mine 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen laffen;, zudem nenne Paracelfus 
die Materie des Steins eine dreifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
ſich dee Stein der Weiſen nicht darſtellen laſſen. 


Auffuchung der 

Materis prima. 

In vegetabiliſchen 
toffen. 


| *7 
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Noch Andere arbeiteten mit Subſtanzen, welche durch die Kraft 


der Vegetation aus der Erde ausgegangen ſeien, z. B. mit Weinſtein. 
Pflanzenſaͤfte kommen auch ſchon ſehr früh in den alchemiſtiſchen Schrif⸗ 


ten vor; bei dem angeblichen Democrit (PuGixc xaı uvorıxa) wird 
bereitö der Saft der Primula verna -(Anagallis) und des Rhabarbers (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den Älteren griechifchen 
Alchemiſten fommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in diefer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen können nur figürlicy fein, wozu bie 
gelbe Farbe der Blüthen, Wurzein, des Saftes m. f. mw. Anlaß gab. 
Ebenſo figürlich ift der succus lunariae zu nehmen, von mwelhem Ray: 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein der Weifen fpriht. Die Alche⸗ 
miften fanden indeß diefe Pflanze felbft fehr merkwürdig, fchon wegen ihrer 


filberglänzenden Schoten, und Viele vermutheten, e8 möge darin das große 


Geheimniß verborgen fein. De l'Isle, ein Franzofe aus dee Provence, und 
ats Inhaber des Steine der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Alchemiſten auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- | 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu in der | 
Provence, verwandelte viel Blei in Gold, auch Eifen in Silber. Das. 
weiße Pulver zur legtern Transmutation wollte er aus den genannten Plan 


zen darftellen, melche er in großer Menge anbauen lief. Der Bifchof von 
Sens überzeugte ſich felbft von der Wahrheit, und berichtete an den Fr 


nanzminifter Desmarets nach Paris. Del' Isle wurde eingeladen, vor 


dem Könige feine Kunft zu zeigen; da er aber zögerte, wurde er gefangen 
genommen und follte im Gefängniß arbeiten. Er weigerte fih und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu kennen, fondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712. — 

Die Alchemiſten glaubten aud außerdem noch, duch abnorm gefter 
gerte vegetabilifche Lebenskraft twerde manchmal in den Pflanzen ſelbſt Gold 
hervorgebracht. So theilte ein gewiffer 3. Paterfon Hain in den Ephe 
meriden der Eaiferlihen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifchen Weinberge alle Traubenkerne'von Gold gewefen feien, was erft 


_ hundert Jahre fpäter durch Born entkräftet. wurde, melcher nachwies, jene 


vermeintlichen Zraubenterne feien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noch 1778 Sage der Parifer Akademie vor, ber Weinſtock er 
zeuge Gold, und aus einem Gentner Rebenafche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgefchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich nicht beftätigte. 


+ 
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Biele Anhänger hatten die Meinung, baß die Materia prima in Pros Aukluchung ver 


ducten bes menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subftanz nur 
durch die Alles vereblende Kraft des menfchlichen Körpers, meiche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt merben 
koͤnne. Diefe glaubten auch, die animalifche Lebenskraft tönne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man fich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfink in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter: die nonentia 


chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 


Speichel, Blut, und vorzugsweife, fofern die Lebenskraft und Lebenswärme 


am längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 


auch Belegftellen genug in alten Schriftftellen. Morienes im 11. Jahr: 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris. Diele andere Autoren geben an, ber Arme habe die Materia 
prima fo gut wie ber Reiche; Adam ‚habe fie mit aus dem Paradiefe ges 
bracht u. f. w. Was konnte dies anders fein, als Ererement ? Dazu 


ſagt noh Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 


losophicis: um bie Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter: 
teil der Welt gehen, da werde man donnern hören und des Windes Brau⸗ 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei koͤſtlicher fire die Alchemiften, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nun unter ber Welt den Mikrokosmus, ber fich 


Matoria prima. 
Sn tbierifchen 
Stoffen. 


im Menſchen repräfentirt, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ver: 


trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ercremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken till 
ich hier nur noch, daß die Arbeiten nach diefem Princip zur Entdeckung bes 
Mhosphors führten, . welchen ein Hamburger Aichemift Brandt 1669 
auffand, als er aus Urin -den Stein der Weifen darzuftellen fuchte. 

So wurde Alles bucchfucht,. mas irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menftrualbiut, weil die Alchemiften die Bezeichnungen lac virginis und 
menstruum (£öfungsmittel) in älteren Autoren fanden; der berühmte Stahl, 
am Ende bes 17. Jahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenfteen laſſe fich eine fehr wirffame Tinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darftellen. — Die Satyre über die unfinnigen Verſuche der Alche⸗ 


miften blieb nicht aus: Ein gewiffer Benedictus Figulus, der 1608' 


Anffuchung der 


Materia prima. 


Anſichten der My: 
flilee über die Mes 
tallvereblung. 
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einen Rosarium novum olympicum et benedictum pußlicirte, lehrte darin, 
Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nad) feiner Vorfchrift 1 Loth 
Gold), und ein würtembergifcher Pfarrer Johann Clajus ſchrieb 1616: 
„Alkymistica, d. i. wahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden bie Bemühungen der Aldyemiften 
wechfeln fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle hinfichtlih ber Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar Beine 
leitende Idee bei ihren Verfuchen mehr aufjufinden iſt. Es ift fchwer, zu 
fagen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 
enmpirifche und auf Zufall hin angeftellte übergehen; die legten Züge von 
Abfurdität, melde ich hinfichtlich der Auffuchung der Materia prima mit: 
theilte,, bilden indeß jedenfalls den Uebergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 
welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Von 
den Materialiften unter ben Alchemiften, welche durch Gorrection der 
chemifchen Zufammenfesung unedle Metalle in edle verwandeln mollten, | 
unterfcheidet man die Myftiler, melche die Erzeugung des Goldes als einen 
organifhen oder dynamiſchen Proceß betrachteten, ſoweit ſich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laffen. So entgegengefest fich auch die 
Ausgangspunkte diefer beiden Parteien find, fo findet doch zwifchen ihren 
Anfichten ein ganz allmäliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate 
rtaliften findet ſich myſtiſche Bezeichnungsweife, und die eigentlichen Myſti⸗ 
8er verfchmähen nicht, die Beweiſe für die Golderzeugung mit anzuführen, 
welche die Materialiften zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen die 
Entftehung des Goldes mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fie 
ihre Anfichten einkleideten, kann die Seite 223 angeführte Stelle aus Jean 
d'Espag net dienen), oder auch mit der Entflehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
welche mit unedlen Metallen (tobten Körpern) vereinigt, diefe lebendig mache, 
veredele; ober von einem Samen des Goldes, ber in unedle Metalle 
gefäet, Gold wachſen mache; fie verfichern, daß dies Wachethum Eräftiger 
ftattfinde, wenn eine Putrefaction der unedlen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht, zu befferem Gebeihen auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als künftlich hervorgebrachtes, von 
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dem Verticalgold, welches natürlich vorfommt; der Samen ober bie Kuıdıen dee Des 
Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es mar biefes alfo gemiffer- tafnereniung. 
maßen eine Quinteffenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Pofitivgold (gewöhnliches) hervorbringt. 

Die Anfiht, daß die Entftehung bes Goldes ober des Steine der 
Meifen (denn damit fällt doch wieder zulegt die Annahme der Myſtiker von 
Gentraigold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zufammen) 
eine der Erzeugung-thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet fich, ſchon bei älteren aleranbrinifchen und byzantinifhen Schriftftel- 
lern. Dahin deutet 3. B., wenn fhon Zofimus um 400 von einem 
männlichen und einem weiblihen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 
-das erfle Requifit zur kuͤnſtlichen Erzeugung von Gold ſich bilde. Solche 
Bergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befremben, 
da fi) Unmiffenheit von Thatſachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsweiſe 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsmweife in Analogien ges 
geben ‚werden. Darauf, daB man die Hervorbringung des Steins der 
Weiſen als der Hervorbringung eines.thierifchen Organismus analog betrach⸗ 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein der Meifen gezeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum ift 
die Schale zu der Subftanz, worin der Keim des Steins der Weiſen ent 
halten iſt; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendlaͤndern 
trug namentlich Raym und Lull dazu bei, die myſtiſchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steins der Weiſen mit der Ver: 
dauung, der Entftehung des Blutes und ber Ausſcheidung der ubrigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit ben Beziehungen zwifchen Seele und Leib vor und 
nach dem Tode verglichen, wurden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angefuͤhrt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleichniß fuͤr die Auferſtehung mit einem 
verklaͤrten Leibe. Unter den Abendlaͤndern fand dieſe Vergleichung viel An⸗ 
klang, und allmälig bildete ſich in den Köpfen vieler Alchemiſten die An⸗ 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere alchemiſtiſche 
Proceffe feien (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht fih 5. B. Bafilius 
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Anfihten der Di Valentinus im Triumphwagen des Antimonü folgendermaßen aus: 


ſtiker über die 
taveredlang, 


„Wir armen Menfchen werben wegen unferer Sünde allbier durch den Tod, den 
wie mohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingefalzen, bie 
fo lange wir durch die Zeit putrificiret werden und verfaulen, und dann 
binmwieberum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferweckt, 
clarificirt und erhaben werben, zu der bimmlifchen Sublimation und Er- 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unreinigkeiten abgefondert bleiben.« 
Soweit fogar ging die Verirrung, daß die Alchemiften, denen der Begriff 
des Steins der Weifen der höchfte mar, diefen fogar mit dem der ‚Dreieinig- 
keit verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durch 
den Stein der Weiſen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus in feinen Schiußreden eine 
Allegoria S. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafür, wie weit der Unfinn fich feiner Zeit gefleigert hatte, bier eine Stelle 
verdient. „Lieber chriftlicher Liebhaber der gebemedeiten Kunſt! Wie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich und 
wunderbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater ift ein Geiſt, und läßt 
ſich doch fehen in Geſtalt eines Menfchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt ung Menfchen machen, ein Bild das uns gleich, ſei. Alfo iſt zu 
achten der Mercurius Philosophorum ein ſpiritualiſch corpus, wie ihn bie 
Phitofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriftus, welcher ift Gott und Menſch, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht beduͤrft zu flerben. Er ift aber freiwillig geflorben und aufer⸗ 
flanden um feiner Brüder und Gefchwifter willen, auf daß fie mit ihm 
ewiglich ohne Suͤnde lebeten. Alfo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 
daß es alle Eramma befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten und 
Eranten Brüder und Schweftern willen flirbt es, und ſtehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
Gold. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ein 
Zröfter von unferm Herrn Jeſu Chrifto, feinen gläubigen Chriften gefanbt, 
der flärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alſo ift 
auch der Spiritus Solis materialis, oder Mercurius corpors. Wenn fie 
zufammentommen, fo beißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find die 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geiſt. Aber Gott 
der Sohn ift home glorificatus, gleichwie unfer glorificirtes und fire® 
Gold, der Lapis philosophorum ; daher wird diefer Lapis auch trinus ge 
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nannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- unpsten der I: 
bili, und von dem animalifchen sulphure solis. Das find dann die zwei loemeiung 
und drei und doch nur eins, verſtehſt du es nicht, fo triffit du keins. — 
Alſo habe ich per similitudinem das Univerfal genugfam vorgemahit.« 

Mit diefer myſtiſchen Auffaffung der Bedeutfamkeit chemifcher Operas 
tionen verband. fich nun der ſchon oben befprochene Glaube an Präbeftina- 
tion für den Beſitz des Steins, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
der religiöfen Behandlung der alchemiftifchen Forſchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmifhen von Beſchwoͤrungen und Gebeten in chemiſche Operatio- 
nen, wo keine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorftehenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erft den Alche⸗ 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch ſchon bei den 
älteren geiechifchen Schriftftellern ſich in Öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung der Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
der Frömmigkeit vorfindet. Die Araber Eennen eine folche Verfchmelzung 
natürlich nicht, weil die Ausübung ber hermetifchen Kunft eigentlich gar 
nicht mit ihren Glaubenslehren in Webereinftimmung zu bringen war. — 
Raymund Lull und Arnold Villanovanus fangen fehon mit die 
ſem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit diefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar: 
nold Villanovanus giebt in feinen Merken viele Lehren, welche Gebete 
man während ber Operationen recitiren muß, und wie oft, damit ein güns 
fligee Erfolg gefichert werde. 

Die-Einführung der Gebetsformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermifchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg dieſer Hiftorifchen Unterfuhung Eennen 
lernten, wurde durch einen Umftand theilweife veranlaßt oder mindeſtens 
ſehr befördert, welcher auf den erften Blick ſehr unbedeutend ſcheint, es aber 
für diefen Gegenftand keineswegs ifl. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeflimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. ber Alchemis 
ſten Zage:, Wochen⸗, felbft Monate lang, aber es murden auc, kürzer 
währende Proceffe befchrieben, und dafür wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch länger üblich, meift nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Alchemift vor, zwei Subftanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander kochen zu laffen, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 


Yuffuhung ber eine Frau von DOrbelin zu Paris, welche ſich viel mit. alhemifli 


Materia pri 


Im Quedfüiber. Arbeiten befchäftigte, die Firirung des Queckſilbers entdeckt haben, fo 
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es erſt in ſtarkem Feuer ſchmelze und bei keinem Hitzegrad flüchtig ſei. I 
Verfahren ſoll ſehr einfach geweſen ſein, doch hat ſie es nicht angegeben. 

Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Queckfilber 
wahren Stein der Weifen darftellt, und ginige davon will ich hier 
mittheilen. Man befommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, 
doc) eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unmahre Thatfachen für wah 
ausgegeben wurden. 

Johann von Roquetaillade (gewoͤhnlicher Rupesciſſag 
nannt), ein Minoritermoͤnch, welcher um die Mitte des 14. Jahrhun 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de considerz- 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden 
ift, lehrt Folgendes: Queckſilber wird mit Salpeter und roͤmiſchem Br 
triol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftilliet, der Rüdftand in Scheibe 





waſſer geworfen, welchem Salmiak zugefegt iſt; der weiße Bodenfag fubli 


mirt, wieder mit Scheidewafler und Salmiak behandelt, und diefe Opera 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (aber 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und beftillirt; aus dem Deftillat wird | 
mit brandigem thierifhem Geift ein fchwärzlicher Niederfchlag erhalten, + 
weicher ſchon für fich Quedfitber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sit 
ber verwandeln foll; diefee Niederfchlag für fi) gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhist, verwandelt dies 
in Gold, und bewährt fich fo als den wahren Stein der Weifen. 
Zrismofin (gegen 1500) giebt im Aureum Vellus folgende Bor 
ſchrift: Man fublimirt Quedfilber mit Alaun, Salpeter und Kocfaly, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht ſchaden. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftilirt, und das Deftillat im | 
mer zurüdgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftiliet. Dies Deſtillat 
ift nun der Mercurius der Weifen. Zu ihm wird duͤnngeſchlagenes Gold 
gefegt, mas darin wie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenm 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Tage lang putrificiren, fo wird ed roth 
und zu Loͤwenblut. Diefes verfegt man mit der andern Hälfte zergangened 
Gold, und digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemifch nad 
einander fchwarz, grau, meiß, gelb, roth. Die Subftanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel geſchmolzenes Gold oder erhigtes Dub 
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Diefe Uenderung In dem Begriff der hemifchen Verwandtfchaft beginntweocifstenimmung | 


etwa mit dem 18. Jahrhundert, und zwar war es hauptfählih Boer- 
have, welcher fie vermittelte. In feinem 1732 erfchienenen Werke, Ele- 
menta Chemiae, findet fi) da Wort affinitas, wenn auch nicht ale 


der Verwandiſchaft. 


das gemöhnliche, doc, oͤfters gebraucht. Er legt bier namentlich ben | 


Loͤſungsmitteln Affinität bei in Bezug auf die aufzulöfenden Stoffe, aber 
auch das Zufammentreten gleichartiger Körpertheilchen betrachtet er noch 
als auf Affinität berubenn. Wo er 3. B. auf eine nähere Betrach⸗ 
tung der Wirkung der Löfungsmittel auf die zu Iöfenden Körper , der Wir⸗ 
fung der Verwandtfchaft alfo, eingeht, fagt er: Causa certa requiritur, 
quae efheit, ut parliculae dissolventis a se mutuo recedentes potius 
petant illas materiae dissolvendae particulas, quam ut in .antiqua sta- 
tione maneant. An non similis ratio exigitur, cum particulae solvendi, 
jam divulsae per virtutem solventis, sicque jam separatae, potius ma- 
neant nunc unitae illis menstrui partibus, per quas solutio facta fuit, 
quam ut iterum post solutionem peractam, particulae solventes, et 
solutae, denuo se affınitate suae naturae colligant in corpora homo- 
genea. Boerhave meint aber unter Löfungsmitteln nicht ganz das, mas 
wir jest im eigentlichen Sinne bes Worte darunter verftehen; er nennt 
Löfungsmittel meift ſolche Stoffe, welche die aufzulöfenden Körper chemifch 
verändern, fo z. B. find ihm Säuren in Bezug auf Metalle Löfungsmittel, 
menstrua , und ben Säuren: legt er Verwandtfchaft zu den Metallen bei. 
Diefe Körper find aber offenbar unter einander verfchieden, fie haben nicht® 
Gemeinfames, und Boerhave fucht auch geradezu durchzuführen, Ver: 
mwandtfchaft fei auch das Beſtreben unähnlicher Körper, ſich zu verbinden; 
ganz im Gegenſatz zu der Meinung der vorhergehenden Jahrhunderte, daß 
Verwandtſchaft ausſchließlich das Beſtreben ähnlicher Körper nad) Vereini⸗ 
gung ſei. Der Uebergang in der Bedeutung des Wortes Verwandtſchaft be⸗ 
ruhte alſo großentheils in der Unbeſtimmtheit, welche man zu jener Zeit mit 
dem Worte Loͤſungsmittel verband. Wenn die Chemiker des 17. Jahrhunderts 
ſagten, Zinn, Silber ıc. loͤſten ſich in Queckſilber, Harze in Oelen, weil dieſe 
Stoffe verwandt ſein muͤßten, da die erſteren die gemeinſame Eigenſchaft des 
metalliſchen Zuſtandes, die letzteren z. B. die des Verbrennlichſeins haͤtten, ſo 
verſtanden ſie unter Loͤſen etwas Anderes, als wenn Boerhave im An⸗ 
fange des 18. Jahrhunderts die Loͤslichkeit des Eiſens in Salpeterſaͤure 
gleichfalls auf Rechnung der Verwandtſchaft zwiſchen beiden Körpern ſetzte. — 
Ropp°6 Geſchichte der Chemie. IL. 19 





Antſuchung der Während diefer Reihe von Imbibationen und Deftillationen wird die Maſt 


Materie prima, 


Im Bitriot. 


Sm Salz. 


In der Luft. 


« viel Vortheil daraus gezogen zu haben, wie fein Ende (Seite 214) bewies 


⸗ 
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grau und ſchwarz (Putrefaction), zuletzt aber wieder weiß (Albiftcation) 
Nun giebt man flarkes Feuer; dann fublimirt die ganze Maſſe (der wei 
Schwan fliegt auf, und wird zur Terra foliata). Die Terra foliata nod 
mals mit Mercur der Weifen vermifcht und erhist, fehmilzt nun wie Wade 
Bon diefer wacheflüffigen Tinctur Ein Theil auf zehn Theile fließendes Goß 
gegeben, verwandelt dies in den Stein der Weifen. — Wenn dies Alle 
nicht eintrifft, fo liegt die Schuld an dem Arbeiter. 

Diefer Proceß wollte Niemand gelingen; der Erfinder felbft ſcheint ni 


Da viele folcher Verfuche nicht gluͤcken wollten, fo forfchten endlich die 
Alchemiften in allen Subftanzen des Mineralreiche, oft nur auf die vageſten 
Angaben aͤlterer Schriftfteller hin. Des. Arnoldus Villanovanus 
Ausfage in dem Rosarium: Qui scit salem et ejus solutionem, ille scit 
secretum occultum antiquorum sapientum, fieß viele in dem gemein 
Salz die Materia prima erbliden, und zu mehrerer Sicherheit beriefen fi 
fih auch auf den 34. Vers des- 14. Kapitel® im Lucas, wo e& heilt: 
»„E8 ift eine gute Sache, das Salze. Ddomar, ein Mönd zu Parik, 
der um 1350 feine Practica artis ſchrieb, if der Äftefte Alchemiſt, der a 
dem Kochfalz den Stein der Weifen darftellen wollte. Quercetanu 
um 1600 vertheibigte die Abftammung des Namens Alchemie von aAg u 
ınwele, weil in dem Salz das große Geheimniß der Chemie verborgen fi i 
und noch 1615 bezeugte der Almofenier Ludwig's XIII. von Frankreich, 
Gabriel de Chataigne, in feinem Grand Miracle de la Nature me 
tallique, daß er ſeibſt die Wirkung einer aus Meerfalz dargeftellten Tinctur 
erprobt habe. 

Andere glaubten, da die Materia prima fo ſchwer zu erhalten fü 
müffe fie wohl das flüchtigfte aller Weſen fein. Diefe fuchten fie in bee 
Luft. Sie wollten aus diefer etwas abfcheiden, mas fie den Spiritus mundi 
nannten, und zu beffen Gewinnung man verfchiedene Mittel antandte 
Der Amtmann Baldewein (bekannter unter dem latinifirten Namen 
Balduinus) fättigte (1674) Kreide mit Salpeterfäure, und rauchte zur 
Trodne ab. Das Salz zog aus der. Luft Feuchtigkeit und nah Balduin’d 
Meinung ben Spiritus mundi an, dieſen deftilliete er mit dem Waſſer ab, 
und verkaufte die fo erhaltene concentrirte Löfung des geheimnißvollen Koͤr⸗ 
pers zu 12 Ggr. das Loth. Andere arbeiteten mit Thau (und über den 


Erkenntniß Der verfchiedenen Stärke Der 
Verwandtichaft. 


Um die allmälige Ausbildung der Erkenntniß ber Verwandtſchafts⸗ — — 
erſcheinungen einzuſehen, haben wir zunaͤchſt darauf vorzugsweiſe Bedacht nen Stärte der 
zu nehmen, wie die Erfahrungen über die. verfchiedene Stärke ber Vers  Hett 
- wandtfchaft fi entwidelten, und wie man biefe zu erfiären fuchte; da Er- 
fahrungen in diefer Beziehung bie erften waren, aus melchen eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung ber Affinitätsiehre hervorging. Was die anderen 
Wirkungen der Verwandtſchaft angeht, fo werde ich unten, namentlich 
bei der Betrachtung ber Anfichten über die chemifche Verbindung , das da⸗ 
bin Gehörige mittheilen. 

Wir wollen die Entwidelung ber Kenntniffe über die verfchiebene 
Stärke der Verwandtfchaft unter zwei abgefonderten Gefichtspuntten abs 
bandeln. Zuerſt wollen wie die empirifhen Erfahrungen, die man im 
. Kaufe der Zeit darüber machte, verfolgen, während eines Zeitabfchnittes, 
wo enttweder noch gar keine Theorie darüber beftand, oder wo die aufges 
flellten theoretifchen Anfichten doch nur von untergeorbnetem Einfluffe auf 
bie Unterfuchungen waren. Bis zu dem Ende bes 18. Jahrhunderts find 
die Bemühungen der Naturforfcher, die DVerwandtfchaftserfcheinungen zu 
erkennen, vorzugsweiſe auf das Empirifche gerichtet; nach dieſer Zeit tritt 
die theoretifche Behandlung weit einflußreicher hervor, und wir wollen ab: 
gefondert bie bis dahin aufgeflellten Theorien durchgehen und baran bie 
Betrachtung der weiteren Kortfchritte der Affinitätslchre knuͤpfen. 

Da bie ganze Chemie auf Verwandtſchaftserſcheinungen beruht, fo 
mußten natuͤrlich gleich mit den erften chemiſchen Operationen Vorgänge 
befannt werben, welchen die verfchiedene Größe der Verwandtſchaft verfchies 
dener Stoffe zu. einem dritten zu Grunde lag. Aber erſt fpät fing man 
an, die Umftände genauer feflzufegen, wann eine Zerfegung, mann eine 
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—— der Vegetation aus der Erde ausgegangen ſeien, z. B. mit Weinſtein. 
Pflanzenſaͤfte kommen auch ſchon ſehr früh in den alchemiſtiſchen Schrif 
ten vor; bei dem angeblihen Democrit (Yvaıza xaı uvorına) wird 
bereit8 der Saft der Primula verna (Anagallis) und des Rhabarbers (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den Älteren griechifchen 
Achemiften kommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in dieſer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen koͤnnen nur figürlic, fein, mozu bie 
gelbe Farbe der Bluͤthen, Wurzein, des Saftes u. ſ. w. Anlaß gab. 
Ebenſo figuͤrlich iſt der succus lunariae zu nehmen, von welchem Rays 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein dee Weifen ſpricht. Die Aldhe Ä 
miften fanden indeß diefe Pflanze felbft fehr merkwuͤrdig, ſchon wegen ihrer 

ſilberglaͤnzenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das große | 
Geheimniß verborgen fein. De (’IELe, ein Franzoſe aus bee Provence, und 
als Inhaber des Steine der Weifen berühmt, zog befonder® die Aufmerk⸗ 
famteit ber Alchemiſten auf die mirkiichen Pflanzen Lunaria major und mi- 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Fahrhunderts auf Schloß Palu in der 
Provence, verwandelte viel Blei in Gold, auch Eifen in Silber. Das 
weiße Pulver zur legtern Zransmutation mollte er aus den genannten Pflan- 
zen darftellen, welche er in großer Menge anbauen lief. Der Bifchof von 
Send überzeugte fich felbft von der Wahrheit, und berichtete an den Fi⸗ 
nanzminifter Desmaretsnac Paris. De 1’Isle wurde eingeladen, vor 
dem Könige feine Kunft zu zeigen; da er aber zögerte, wurde er gefangen 
genommen und follte im Gefängniß arbeiten. Er weigerte fi und gab an, 
die Verfertigung des Pulver nicht zu kennen, fondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712. — 
Die Alchemiſten glaubten auch außerdem noch, durch abnorm gefter | 
gerte vegetabilifche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen felbft Gold 
hervorgebracht. So theilte ein gewiffer 3. Paterfon Hain in den Ephe | 
meriden der Eaiferlihen Naturforfchergefellfhaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifchen Weinberge alle Traubenkerne‘von Gold geweſen feien, was erft 
hundert Jahre fpäter durch Born entecäftet. wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne fein nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So terug no 1773 Sage der Parifer Akademie vor, der Meinftod er 
zeuge Gold, und aus einem Gentner Rebenafche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgefchieden haben; mas indeß bei der Wiederholung fich nicht beftätigte. 
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Biele Anhänger hatten die-Meinung, daß die Materia prima in Pro Keftuhung vn 
duscten des menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subflanz nur In gnieiisen 
durch die Alles verebiende Kraft des menfchlihen Körpers, weiche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwanble, erzeugt werben 
koͤnne. Diefe glaubten auch, die animalifche Lebenskraft tönne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man ſich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfint in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter- die nonentia 
chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsmweife, fofern die Lebenskraft und Lebensmärme 
am längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 
auch Belenftellen genug in alten Schriftftellern. Morienes im 11. Jahr⸗ 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris. Diele andere Autoren geben an, der Arme habe die Materia 
prima fo gut wie der Reiche; Abam habe fie mit aus dem Paradiefe ge: 
bracht u. ſ. w. Was konnte dies anders fein, ale Ercrement? Dazu 
ſagt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losophicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter: 
theil der Welt gehen, da werde man donnern hören und des Windes Brau⸗ 
fen vernehmen, Hagel mit Plabregen werde folen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei koͤſtlicher für die Aichemiften, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nun unter der Welt den Mikrokosmus, der ſich 
im Menſchen vepräfentivt, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ver 
‚ trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte ſo⸗ 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ereremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich hier nur noch, daß die Arbeiten nach diefem Princip zur Entdedlung bes 
Phosphors führten,. welchen ein Hamburger Alchemiſt Brandt 1669 
auffand, ald er aus Urin-den Stein der Weifen darzuftellen fuchte. 

So wurde Alles durchfucht,. mas irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menftrualblut, weil bie Alchemiſten die Bezeichnungen lac virginis und 
menstraum (Loͤſungsmittel) in älteren Autoren fanden; der berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärhten Kirchen: 
fenftern laſſe fich eine ſehr wirkſame Tinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darſtellen. — Die Satpre Über die unfinnigen Verſuche der Alche⸗ 
miften blieb nicht aus. Ein gewiffer Benedictus Figulus, der 1608' 
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einen Rosarium novum olympicum et benedictum publicirte, lehrte darin, 


Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nad) feiner Vorfchrift 1 Loth 


Gold), und ein würtembergifcher Pfarrer Johann Clajus fchrieb 1616: 
„Alkymistica, d. i. wahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemühungen der Alchemiften 
mwechfeln fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht üblen 
Theorie der Gteichartigkeit aller Metalle hinfichtlih der Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar keine 


leitende Idee bei ihren Verſuchen mehr aufzufinden ift. Es ift fchwer, zu 





fagen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 
enmpieifche und auf Zufall hin angeftellte übergehen; die legten Züge von 


Abfurdität, welche ich binfichtlich der Auffuchung der Materia prima mit: 


theilte,. bilden indeß jebenfalls den Uebergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 


welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Von 
den Materialiften unter den Alchemiften, welche durch Correction der 
chemifchen Zufammenfegung uneble Metalle in edle verwandeln mollten, 


unterfcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung bes Goldes als einen 


organifchen oder dynamiſchen Proceß betrachteten, fomweit fich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laffen. So entgegengefegt fich auch bie 
Ausgangspuntte diefer beiden Parteieni find, fo findet doch zwifchen ihren 
Anfichten ein ganz allmäliger Uebergang Statt; bei ben eigentlihen Date 
rialiſten findet ſich myſtiſche Bezeichnungsweife, und die eigentlichen Myſti⸗ 
8er verfchmähen nicht, die Beweiſe für die Golderzeugung mit anzuführen, 
welche die Materialiften zu geben ſuchten. — Die Myſtiker verglichen die 
Entftehung des Goldes .mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fie 


ihre Anfichten einkleideten, kann die Seite 223 angeführte Stelle aus Jean 


d'Espag net dienen), ober auch mit der Entftehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
welche mit unedlen Metallen (todten Körpern) vereinigt, diefe lebendig mache, 
veredele; ober von einem Samen des Goldes, der in unedle Metalle 
gefäet, Gold machfen mache; fie verfichern, daß dies Wachethum Eräftiger 
flattfinde, wenn eine Putrefaction der unedlen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht ,. zu beſſerem Gedeihen auch Dünger zugugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als kuͤnſtlich hervorgebrachtes, von 
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dem VBerticalgold, welches natürlich vorkommt; der Samen oder die Kafldı u Di 
Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es mar dieſes alfo gewiſſer⸗ rafnereiung. 
maßen eine Quinteſſenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Poſitivgold (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anfiht, daß die Entftehung des Goldes oder des Steine ber 
Weiſen (denn damit fällt doc) wieder zuleßt die Annahme der Myſtiker von 
Centralgold, Superlativgold und Samen ober Seele des Goldes zufammen) 
eine der Erzeugung -thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet ſich fehon bei Älteren aleranbrinifchen und byzantinifchen Schriftftel- 
len. Dahin deutet z. B., wenn fhon Zofimus um A400 von einem 
männlichen und einem weiblichen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 

"das erfte Requiſit zur kuͤnſtlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Bergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befrembden, 
da fi) Unwiffenheit von Thatſachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsmeife 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsmeife in Analogien ges 
geben werden. Darauf, daß man bie Hervorbringung des Steine der 
Meifen als der Hervorbringung eines.thierifchen Organismus analog betrach⸗ 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein der Meifen gezeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum ift 
die Schale zu der Subflanz, worin der Keim des Steins der Weifen ent 
halten ift; es wird in dem Dfen bebruͤtet. — Unter den Abendländern 
trug namentlic Ray mund Lull dazu bei, die myftifchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steins der Weifen mit der Ver⸗ 
dauung, ber Entflehung des Blutes und ber Ausſcheidung der uͤbrigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwifchen Seele und Leib vor und 
nach dem Tode verglichen /wurden. Auch ſolche Gleichniſſe laffen fich meit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angeführt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleichniß für die Auferftehung mit einem 
verflärten Leibe. Unter den Abendiändern fand diefe Vergleichung viel Ans 
Hang, und aljmälig bildete ſich in den Köpfen vieler Atchemiften die An⸗ 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere -alchemiftifche 
Peoceffe feien (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht ſich z. B. Bafilius 
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Valentinus im Zriumphmagen bed Antimonü folgendermaßen aus: 
»Mir armen Menfchen werden wegen unferer Sünde allhier durch den Tod, den 
wir wohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingeſalzen, bis 
fo lange wir burch Die Zeit putrificiret werben und verfaulen, und dann 
hinwiederum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferweckt, 
clarifieirt und erhaben werden, zu ber himmliſchen Sublimation und Er: 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unreinigfeiten abgefondert bleiben.« 
Someit fogar ging die Verirrung, daß die Alchemiften, benen der Begriff 
des Steine der Weifen der höchfte mar, diefen fogar mit dem der Dreieinig- 
feit verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durch 
den Stein ber Meifen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus in feinen Schlußreben eine 
Allegoria S. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafuͤr, wie weit der Unfinn fich feiner Zeit gefteigert hatte, hier eine ‚Stelle 
verdient. »Lieber chriftlicher Liebhaber der gebenebeiten Kunſt! Mie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich und 
wunberbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater ift ein Geift, und laͤßt 
fich doch fehen in Geftalt eines Menfchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt uns Menfchen machen, ein Bild das uns gleich fei. Alfo ift zu 
achten der Mercurius Philosophorum ein fpiritualifh corpus, tie ihn bie 
Dhilofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriftus, welcher ift Gott und Menſch, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht beduͤrft zu ſterben. Er iſt aber freiwillig geflorben und aufers 
ftanden um feiner Brüder und Gefchwifter willen, auf daß fie mit ihm 
erviglich ohne Sünde lebeten. Alfo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 
daß es alle Examina befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten und . 
Eranten Brüder und. Schmweftern willen ſtirbt e8, und ftehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
Gold. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott dee heilige Geift, ein 
Tröfter von unferm Heren Jeſu Chriſto, feinen gläubigen Chriften gefandt, 
der flärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alſo ift 
auch der Spiritus Solis materialis, oder Mercurius corporis. Wenn fie 
zufammentommen, fo heißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find die 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geiſt. Aber Gott 
der Sohn ift homo glorificatus, gleichtwie unfer glorificirtes und fire® 
Gold, der Lapis philosophorum;; daher wird diefer Lapis auch trinus ges 
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nannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- anfichien der Mys 
bili, und von dem animalifchen sulphure solis. Das find dann die zwei "raforemiung 
und drei und doch nur eins, verftehft du es nicht, fo trifft du keins. — 
Alfo babe ich per similitudinem das Univerfal genugfam vorgemabhlt.“ 
Mit diefee myſtiſchen Auffaffung der Bedeutſamkeit chemifcher Operas 
tionen verband. fih nun der fehon oben befprochene Glaube an Präbeftina- 
tion für den Beſitz des Steins, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
der religiöfen Behandlung der alchemiſtiſchen Korfchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmifchen von Beſchwoͤrungen und Gebeten in chemifche Operatio⸗ 
nen, mo keine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorftcehenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erft den Alche⸗ 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch fhon bei den 
älteren griechifchen Schriftftelern fich in öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung dee Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
der Frömmigkeit vorfindet: Die Araber kennen eine folche Verſchmelzung 
natürlich nicht, weil die Ausübung der hermetifchen Kunft eigentlich gar 
nicht mit ihren Glaubensiehren in Uebereinflimmung zu bringen war. — 
Raymund Lull und Arnold Villanovanus fangen fehon mit die 
ſem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit dieſen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar⸗ 
nold Villanovanıe giebt in feinen Werken viele Lehren, weiche Gebete 
man während ber Operationen reciticen muß, und wie oft, damit ein gün« 
fliger Erfolg gefichert werde. 

Die Einführung der Gebeteformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermifchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen,, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg dieſer hiftorifchen Unterfuchung kennen 
lernten, wurde durch einen Umftand theitweife veranlaßt oder mindeftens 
fehr befördert, welcher auf den erften Blick fehr unbedeutend fcheint, es aber 
für diefen Gegenftand keineswegs iſt. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeftimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. ber Alchemis 
fin Tage-, Wochen, ſelbſt Monate lang, aber es wurden auch kürzer 
währende Proceffe befchtieben, und dafuͤr wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch Länger uͤblich, meiſt nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Alchemift vor, zwei Subflanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander kochen zu laffen, fo wurbe gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 


Kuffuhung | de eine Frau von Drbelin zu Paris, welche ſich viel mit. alchemiſti 


Materia 


Im Qurdfiiter. Arbeiten befhäftigte, die Sirirung des Queckſilbers entdeckt haben, fo 


waſſer geworfen, welchem Salmiak zugefegt iſt; der weiße Bodenfag ſubl⸗ 
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es erft in ſtarkem Feuer fchmelze und bei keinem Digegrad flüchtig fei. 
Verfahren foll fehr einfach gemefen fein, doch hat fie e8 nicht angegeb 
Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Queckſilber 
wahren Stein der Weifen darftellt, und ginige davon will ich bier 
mittheilen. Man befommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, 
doch eine Anficht, mit welcher Kediheit ganz unwahre Thatfachen für w 
ausgegeben wurden. | 
Sohannvon Roguetaillade (gewöhnliher Rupesciffa 
nannt) , ein Minoritermoͤnch, welcher um die Mitte des 14. Jahrhun 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de consi 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorh 
iſt, lehrt Folgendes: Queckſilber wird mit Salpeter und roͤmiſchem Ü 
triol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftillirt, der Ruͤckſtand in Scheit 


mirt, wieder mit Scheidermaffer und Salmiak behandelt, und dieſe Opers 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abe 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und deſtillirt; aus dem Deftillat wird 
mit brandigem thierifchem Geift ein ſchwaͤrzlicher Niederfchlag erhalten 
weicher fhon für fih Quedfilder, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sib 
ber verwandeln foll; diefer Niederfchlag für fi gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt Dieb, 
in Gold, und bewährt ſich fo als den wahren Stein der Weifen. 

Tris moſin (gegen 1500) giebt im Aureum Vellus folgende Vor 
fhrift: Man fublimirt Quedfilber mit Alaun, Salpeter und Kochſal,, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht ſchaden 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftilirt, und das Deftillat ins 
mer zurüdgegoffen, bi6 der Sublimat mit überdeftiliet. Dies Deſtillat 
ift nun der Mercurius der Weifen. Zu ihm wird dünngefchlagenes Gold 
gefegt, mas darin wie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Tage lang putrificiren, fo wird es roth 
und zu Lömenblut. Diefes verfegt man mit der andern Hälfte zergangenes 
Gold, und digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemifch nad) 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subſtanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel geſchmolzenes Gold oder erhigtes Duck 
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Berfegungen wohl bemerkt; er hatte beobachtet, daß die Verwandtſchafts⸗ 
erfcheinungen bei niederer Temperatur manchmal gerade den bei höheren 
Waͤrmegraden eintretenden entgegengefegt find. So befchreibt er 3. B. ges 
nau, wie in der Kälte das Kalomel durch Sitber zerlegt wird, während in 
der Hige das Hormfilber durch Queckſilber zerlegt wird. In feiner Schrift 
„Ausführliche Betrachtung und zulänglicher Beweis von den Salzen, daß 
fie aus einer zarten Erde mit Waffer innig verbunden beftchen« , welche 
1738 publicirt wurde, täßt er ſich darüber folgendermaßen aus: »Wenn 
man mercurium sublimatum dulcem in eine solutionem argenti legt, fo 
fällt das Silber ald eine cornua zu Boden, das aqua fort aber greift da⸗ 


gegen das Duedfilber an. — — Nun nehme ich frifches laufendes Queck⸗ 
fiber — —; diefed mifche ich unter jene lanam cornuam und gebe ihm 


gebührlich Feuer; fo fleigt mir wieder ein mercurius duleis auf, wie er 
zuerfl dazu gebraucht geweſen. Nun hatte gleichwohl in. der erften Arbeit 
das Silber von dem mercurio dulci fein Salzwefen« (die Säure) »über: 
nommen, — — wenn aber eine Beine anderweitige Vorbereitung« (die 
Wärme) »dazwifchen kommt, fo kehrt ſich das ganze Blatt um, und das 
Silber wieft ihm das vorher angehängte acıdum salis ‚wieder auf den Leib, 
fo gar, daß er ſich wieder damit. auf und davon paden muß.« Goldye 
Erfahrungen, die bald ſich vervielfältigten, ließen einfehen, daß die auf 
der verfchieden großen Verwandtſchaft ber Körper unter einander beruhenden 
Berfegungen von der Temperatur abhängig find, daß bei verfchiedenen 
Temperaturen die Zerfeßungserfcheinungen bei denfelben Körpern geradezu 
entgegengefegt fein können. Der franzöfifhe Chemiter Baume fchiug 
deßhalb um 1773 vor, die Verwandtfchaftsreihe auf naffem Wege 
von der auf trodnem Wege zu unterfcheiden, unter erflerer die zu ver- 
fliehen, weiche Körper in waͤſſerigen Auflöfungen zeigen, alſo die für mittlere 
Zemperatur gültigen, unter legterer die, welche gefchmolzene Körper zu er⸗ 
tennen geben. Es wurden hiernach für jeden Stoff zwei Verwandtſchafts⸗ 
tafeln nöthig, eine für da6 Verhalten der anderen Körper zu diefem Stoffe 
für die Operationen auf naflem Wege, eine andere für die Operationen 
auf trocknem Wege. Die Zahl der nöthigen Verfuhe, um Verwandt: 
fhaftstafeln zu eonfteuiren, wurde hiernach bedeutend vergrößert, und da 
zugleich ſtets die Anzahl der bekannten Kötper wuchs, für welche die Ver⸗ 
wandtichaftsreihen zu kennen von Intereffe war, fo mußte der Verſuch, 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts vollftändige Verwandtfchaftstafeln 
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Auffuchung der : Während diefer Reihe von Imbibationen und Deitillationen wird die Maſſe 


Materia prima 
Im Bireiol. 


Sm Salz. 


Sn der Luft. 


grau und ſchwarz (Putrefaction), zuletzt aber wieder weiß (Albification). 
Nun giebt man ſtarkes Feuer; dann ſublimirt die ganze Maſſe (der weiße 
Schwan fliegt auf, und wird zur Terra foliata). Die Terra foliata noch 
mals mit Mercur ber Weifen vermifcht und erhist, fehmilzt nun wie Wache | 
Von dieſer macheflüffigen Tinctur Ein Theil auf zehn Theile fließendes So 
gegeben, vertwandelt dies in ben Stein der Weifen. — Wenn dies Alles 
nicht eintrifft, fo Liegt die Schuld an bem Arbeiter. | 

Diefer Proceß wollte Niemand gelingen; der Erfinder felbft ſcheint nicht 


viel Vortheil daraus gezogen zu haben, wie ſein Ende (Seite 214) bewies 


Da viele ſolcher Verſuche nicht gluͤcken wollten, ſo forſchten endlich die 
Alchemiſten in allen Subſtanzen des Mineralreichs, oft nur auf die vageſten 
Angaben aͤlterer Schriftfteller hin. Des Arnoldus Villanovanus 
Ausſage in dem Rosarium: Qui scit salem et ejus solutionem, ille scit 
secretum occultum antiquorum sapientum, ließ viele in dem gemeinen 
Salz die Materiä prima erbliden, und zu mehrerer Sicherheit beriefen fi 
fih aud auf den 34. Vers des-14. Kapitels im Lucas, wo e& heift: 
»Es ift eine gute Sache, das Salze. Ddomar, ein Möndh zu Parit, 
der um 1350 feine Practica artis ſchrieb, ift der ältefte Alchemift, der auf 
dem Kochſalz den Stein der Weifen darſtellen wollte. Quercetanus 
um 1600 vertheidigte die Abftammung des Namens Alchemie von. Ag und 
ınwele, weil in dem Salz das große Geheimniß der Chemie verborgen fe, 
und noch 1615 bezeugte der Almofenier Ludwig's XII. von Frankreich, 
Gabriel de Chataigne, in feinem Grand Miracle de la Nature me- 
tallique, daß er ſeibſt die Wirkung einer aus Meerſalz dargeftellten Tinctu 
erprobt habe. 

Andere glaubten, da die Materia prima fo ſchwer zu erhalten fe, 
müffe fie wohl das flüchtigfte aller Weſen fein. Diefe fuchten fie in be 
Luft. Sie wollten aus diefer etwas abfcheiden, was fie den Spiritus mundi 
nannten, und zu deſſen Gewinnung man verfchiedene Mittel anmandte: 
Der Amtmann Baldemwein (bekannter unter dem latinifirten Namen 
Balduinus) fättigte (1674) Kreide mit Salpeterfäure, und rauchte zu 





Trockne ab. Das Salz zog aus der. Luft Feuchtigkeit und nad Balduin’! 


Meinung den Spiritus mundi an, biefen beftiflirte er mit dem Waſſer ad, 
und verkaufte die fo erhaltene concentriete Löfung des geheimnißvollen Koͤr 
pers zu 12 Ggr. das Loth. Andere arbeiteten mit Thau (und über den 
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Societät noch 1665 eine chemifche Unterfuchung vor), mit Regen: und Schnee "Si dee af 
waſſer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subftanzen, von 

denen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang. durch die Luft den edlen 

Stoff ſich angeeignet haben könnten; mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 

fen, namentlich den goldgeflediten, weil diefe Thiere lange ohne Nahrung 
ausdauern können, ſich alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin⸗ 

cip der Luft in fich verdichten. 

Als der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erdachte man bald noch 
andere Stoffe, aus weichen der Stein der Weiſen barzuftellen fein möchte. 
Einige waren dee Anficht, in bee Erde, der Mutter alles Diineralifchen, Su ver exe. 
müffe auch die erfte Materie des Steine der Weifen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausdrud terra virginea fehr wörtlich, geuben Enietief Erde 
aus, die alfo ihrer Meinung nad) noch nie berührt und jungfräulid, war, 
‚und machten fi) an's Werk. Diefe Bezeichnung bes Steins der Weifen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Vertheidiger der Alchemie, Fr. I. W. 
Schröder, fie habe ſich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ents 
. fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wo⸗ 
bei er fich auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, wo 
dieſer fagt: lam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dieitur in. 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo wollte fich nicht finden laffen. 

Andere wählten die Stoffe zum Gegenſtand ihres Suchens, welche bie 
Erde in ſich bereitet, wie Salpeter und ähnliche. Der Salpeter befonders 
fand viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
niter nennt (ob er gleich fonft auch, hiermit im Widerſpruch, fagt: „Wenn 
du willſt ein Metall machen, fo fol ein Metall dein Anfang fein, denn 
ein Hund wird nur gezeugt durch einen Hund«). Die Alchemiften, welche 
das erflere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß der 
ı Salpeter in allen drei Naturreichen vorkomme, und fi hierauf Iſaac 
Hollandus' Ausfprüce über den*vegetabilifchen, animalifchen und mine 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen laffen; zudem nenne Paracelfus 
die Materie des Steine eine dreifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
ſich dee Stein der Weifen nicht darſtellen laſſen. 
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Aufſuchung der Noch Andere arbeitetn mit Subſtanzen, welche durch die Kraft 


—— der Vegetation aus der Erde ausgegangen ſeien, z. B. mit Weinſtein. 
Pflanzenſaͤfte kommen auch ſchon ſehr früh in den alchemiſtiſchen Schrifs 
ten vor; bei dem angeblichen Democrit (Pvoıza za uvorına) wird 
bereit® der Saft der Primula verna-(Anagallis) und bed Rhabarbers (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den älteren griechifchen 
Alchemiſten fommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in diefer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen koͤnnen nur figürlich fein, wozu bie 
gelbe Sarbe der Bluͤthen, Wurzein, des Saftes u. f. w. Anlaß gab. 
Ebenſo figärlich ift der succus lunariae zu nehmen, von mwelhem Ray: 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein der Weiſen fpriht. Die Alche 
miften fanden indeß diefe Pflanze felbft fehr merkwuͤrdig, ſchon wegen ihrer 
ſilberglaͤnzenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das große 
Seheimniß verborgen fein. De 1(’I8Le, ein Franzofe aus der Provence, und 
als Inhaber des Steins der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Alchemiſten auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu in der 
Provence, verwandelte viel Blei in Gold, auch Eifen in Silber. Das 
weiße Pulver zur letztern Transmutation wollte er aus den genannten Pflan⸗ 
zen darſtellen, welche er in großer Menge anbauen ließ. Der Biſchof von 
Sens uͤberzeugte ſich ſelbſt von der Wahrheit, und berichtete an den Fi⸗ 
nanzminiſter Desm arets nach Paris. Del' Isle wurde eingeladen, vor 
dem Koͤnige ſeine Kunſt zu zeigen; da er aber zoͤgerte, wurde er gefangen 
genommen und ſollte im Gefaͤngniß arbeiten. Er weigerte ſich und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu kennen, ſondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712. — 

Die Achemiften glaubten auch außerdem noch, durch abnorm geſtei⸗ 
gerte vegetabilifche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen felbft Gold 
hervorgebradht. So theilte ein gewiffer I. Paterfon Hain in den Ephe 
meriden der Faiferlihen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifchen Weinberge alle Zraubenkerne'von Gold gemwefen feien, was erſt 

hundert Jahre fpäter duch Born entkraͤftet wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne feien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noch 1778 Sage der Parifer Akademie vor, der Weinſtock er⸗ 
zeuge Gold, und aus einem Gentner Rebenafche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgefchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich nicht beſtaͤtigte 


e 
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Viele Anhänger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pros Yufruhung ve 
ducten bed menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subſtanz nur Sn rien 
durch die Alles verediende Kraft des menfchlichen Körpers, weiche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt werben 
Tonne. Diefe glaubten auch, bie animalifche Lebenskraft tönne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man ſich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfink in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter- die nonentia 
chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsweiſe, fofeen die Lebenekraft und Lebenswaͤrme 
.am längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 
auch Belegftellen genug in alten Schriftftelleen. Morienes im 11. Jahr⸗ 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris., Diele andere Autoren geben an, der Arme habe die Materia 
prima fo gut wie der Reiche; Adam habe fie mit aus dem Paradiefe ges 
bracht u. f. m. Was Eonnte dies anders fein, als Ererement? Dazu 
ſagt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losopbicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter 
theil der Welt gehen, da werde man bonnern hören und bes Windes Braus 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei Eöftticher fire die Aichemiften, als alle Steine 
ber Gebirge. Wenn man nun unter dee Welt den Mikrokosmus, der fich 
im Menfchen vepräfentirt, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ber: 
‚ trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte ſo⸗ 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ercremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich hier nur noch, daß die Arbeiten nach diefem Princip zur Entdeddung des 
Phosphors führten, . melden ein Hamburger Alchemift Brandt 1669 
auffand, als er aus Urin-den Stein der Weifen darzuftellen ſuchte. 

So wurde Alles durchſucht, was irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menfteualblut, weil die Alchemiſten die Bezeichnungen lac virginis und 
menstruum (Zöfungsmittel) in älteren Autoren fanden; ber berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenftern laſſe fich eine ſehr wirffame Tinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darftellen. — Die Satyre Über. die unfinnigen Verſuche der Alche⸗ 
miften blieb nicht aus. Ein gewifler Benedictus Figulus, der 1608' 


yr 7 Specielle Befhichte der Alchemie. 


Auffuhung dee einen Rosarium novum olympicum et benedictum publicirte, lehrte darin, 


Materia prima. 


Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nach feiner Vorſchrift 1 Loth 
Gold), und ein würtembergifcher Pfarrer Johann Clajus fehrieb 1616: 
»„Alkymistica, d. i. mahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemühungen der Alchemiften 
mwechfeln fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle hinfichtlic der Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar feine 
leitende Idee bei ihren Verfuchen mehr aufzufinden iſt. Es ift ſchwer, zu 
fagen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 
empirifche und auf Zufall bin angeftellte übergehen; die letzten Züge von 
Abfurdität, welche ich hinfichtlich der Auffuchung der Materia prima mit 
theilte,, bilden indeß jebenfallß den Uebergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 
welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Won 
ben Materialiften unter den Alchemiften, welche durch Correction der 
chemifchen Zufammenfegung unedle Metalle in edle verwandeln wollten, 


Unflöten der Dis unterfcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung des Goldes als einen 
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organiſchen oder dynamiſchen Proceß betrachteten, ſoweit ſich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laſſen. So entgegengeſetzt ſich auch die 
Ausgangspunkte dieſer beiden Parteien ſind, ſo findet doch zwiſchen ihren 
Anſichten ein ganz allmaͤliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate⸗ 
rialiſten findet ſich myſtiſche Bezeichnungsweiſe, und die eigentlichen Myſti⸗ 
ker verſchmaͤhen nicht, die Beweiſe fuͤr die Golderzeugung mit anzufuͤhren, 
welche die Materialiſten zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen die 
Entftehung des Goldes .mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fie 
ihre Anfichten einkleideten, kann die Seite 223 angeführte Stelle aus Sean 
d'Espag net dienen), oder auch mit der Entftehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; fie fprechen. demgemäß von einee Seele des Goldes, 
melche mit unedlen Metallen (todten Körpern) vereinigt, Diefe lebendig mache, 
verebele; oder von einem Samen des Goldes, der in unedle Metalle 
gefäet, Gold wachfen mache; fie verfichern, daB dies Wachsthum kraͤftiger 
ftattfinde, wenn eine Putrefaction der uneblen Metalle vorausgegangen ſei, 
und ermangeln nicht, zu beſſerem Gedeihen auch Duͤnger zuzugeben. Sie 
unterſcheiden ein Horizontalgold, als kuͤnſtlich hervorgebrachtes, von 
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dem Berticalgold, melches natürlich vorkommt; der Samen oder bie Huflhren dee Mepe 
Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es mar dieſes alfo gewiſſer- feilverentung. 
maßen eine Qninteffenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Pofitivgold (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anficht, daß die Entfiehung des Goldes oder des Steine der 
Meifen (denn damit fällt doch wieder zulegt die Annahme ber Myſtiker von 
Gentraigold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zufammen) 
eine der Erzeugung -thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet ſich ſchon bei älteren alerandrinifchen und byzantinifchen Schriftftel- 
len. Dahin deutet z. B., wenn fhon Zofimus um 400 von einem 
männlichen und einem weiblichen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 
"das erfle Requiſit zur künftlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Bergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befremden, 
da ſich Unmiffenheit von Thatſachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsmeife 
verbergen läßt, und unklare Anfichten flets vorzugsmeife in Analogien ges 
geben ‚werden. Darauf, daß man bie Hervorbringung des Steins der 
Weiſen als der Hervorbringung eines thieriſchen Organismus analog betrach⸗ 
tete, beruht auc, die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein ber Meifen gezeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum iſt 
die Schale zu der Subſtanz, worin ber Keim bes Steins der Weifen ent: 
halten iſt; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendländern 
terug namentih Raymund Lull dazu bei, die mpftifchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steins der Weifen mit der Ver: 
dauung, der Entſtehung des Blutes und ber Ausſcheidung der abrigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwiſchen Seele und Leib vor und 
nad) dem Tode verglichen, tpurden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angeführt habe, gebraucht 
ſchon die Metallvereblung als Gleichniß für die Auferftehung mit einem 
verflärten Leibe. Unter den Abendlänbern fand diefe Vergleichung viel Ans 
Hang, und aljmälig bildete ſich in den Köpfen vieler Alchemiſten die An- 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere alchemiſtiſche 
Proceffe feien (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht fich 5. B. Bafilius 
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Knfidien der Dig. Valentinus im Xriumphmagen des Antimonü folgendermaßen aus: 
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„Wir armen Menfchen werden wegen unferer Sünde allhier durch den Tod, den 
tie wohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingefalzen, bis 
fo lange wir durch die Zeit putrificiret werden und verfaulen, und dann 
hinwieberum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferwedkt, 
clarificirt und erhaben werden, zu der himmlifchen Sublimatien und Er 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unteinigkeiten abgefondert bleiben.« 
Soweit fogar ging die Verirrung, daß die Alchemiften, denen der Begriff 
des Steine der Weifen der höchfte war, diefen fogar mit dem der Dreieinig- 
keit verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durch 
den Stein der Meifen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus in feinen Schlußreden eine 
Allegoria S. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafür, wie weit der Unfinn fich feiner Zeit gefteigert hatte, bier eine ‚Stelle 
verdient. »Lieber chriftlicher Liebhaber der gebenebeiten Kunſt! Mie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlidy und 
munberbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater iſt ein Geift, und laͤßt 
ſich doch fehen in Geftalt eines Menſchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt uns Menfchen machen, ein Bild das uns gleich fei. Alfo iſt zu 
achten dee Mercurius Philosophorum ein fpiritualifch corpus, wie ihn die 
Philoſophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriftus, welcher ift Gott und Menſch, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht beduͤrft zu flerben. Ex iſt aber freiwillig geftorben und aufer- 
ftanden um feiner Brüder und Gefchwifter willen, auf daß fie mit ihm 
ewiglich ohne Sünde lebeten. Alſo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 


daß es alle Examina befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten und 


kranken Brüder und. Schweftern willen ſtirbt es, und ſtehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
Sol. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ein 
Zröfter von unferm Herrn Jeſu Chriſto, feinen gläubigen Chriften gefandt, 
der ftärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alſo ift 
auch ber Spiritus Solis materialis, oder Mercurius corporis. Wenn fie 
zufammentommen, fo heißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find die 
ztveen Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geiſt. Aber Gott 
der Sohn iſt homo glorificatus, gleichwie unfer glorißeirtes und fire® 
Gold, der Lapis philosophorum ; daher wird diefer Lapis auch trinus ges 
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nannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- yunaten dee My⸗ 
bili, und von dem animalifchen sulphure solis. Das find dann die zwei —E 
und drei und doch nur eins, verſtehſt du es nicht, ſo triffſt du keins. — 
Alſo habe ich per similitudinem das Univerſal genugſam vorgemahlt.« 
Mit diefer myſtiſchen Auffaffung der Bedeutſamkeit chemifcher Opera 
‚tionen verband. fih nun der fehon oben befprochene Glaube an Praͤdeſtina⸗ 
tion für den Befiß des Steins, und es liegt darin zugleich dee Grund zu 
der religiöfen Behandlung der 'alchemiftifchen Forſchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmifhen von Beſchwoͤrungen und Gebeten in chemifche Operatio: 
nen, wo keine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorftehenden Proceß in Arbeit genommen mird, ift erft den Alche⸗ 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch ſchon bei den 
älteren griechifchen Schriftftelleen fich in Öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung der Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
der Srömmigkeit vorfindet. Die Araber kennen eine folche Verſchmelzung 
natuͤrlich nicht, weil die Ausübung der hermetifchen Kunft eigentlich gar 
nicht mis ihren Glaubenslehren in Uebereinftimmung zu bringen war. — 
Raymund Lull und Arnold Villanovanus fangen ſchon mit die 
ſem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit diefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar: 
nold Villanovanus giebt in feinen Werken viele Lehren, welche Gebete 
man während der Operationen recitiren muß, und mie oft, damit ein güns 
fliger Erfolg gefichert werde. 

Die.-Einführung der Gebetsformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermifchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg diefer hiftorifchen Unterfuchung kennen 
leenten, wurde ducch einen Umftand theilweife veranlaßt oder mindeſtens 
fehr befördert, welcher auf den erften Blick fehr unbedeutend fcheint, e8 aber 
für dieſen Gegenftand keineswegs if. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeftimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. der Alchemis 
fin Tage⸗, Wochen, felbft Monate lang, aber es wurden auch Fürzer 
waͤhrende Proceffe befchrieben, und dafür wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Sahrhundert und. noch Länger üblich, meift nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Alchemiſt vor, zwei Subftanzen ſechs Paternofterlang mit 
einanber kochen zu Laffen, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 


Yutfuhung de eine Stau von Orbelin zu Paris, welche fich viel mit. alchemiftif 
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Im Duedfüber. Arbeiten befchäftigte, die Firirung des Queckſilbers entdeckt haben, fo 
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es erſt in ſtarkem Feuer ſchmelze und bei keinem Higegrad flüchtig fei. 
Verfahren foll fehr einfach gemefen fein, doch hat fie es nicht angegeben. 

Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Quedfilber 
wahren Stein der Weifen darftellt, und ginige daven will ich hier 
mittheilen. Man befommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, 
doch eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für wah 
ausgegeben wurden. 

Johann von Rogquetaillade (gewöhnliher Rupesciffa g 
nannt),, ein Minoritermönd, , welcher um die Mitte des 14. Jahrhun 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de considera- 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden 
ift, lehrt Folgendes: Queckſilber wird mit Salpeter und roͤmiſchem Br 
triol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftillirt, der Rüdftand in Scheide 


waſſer geworfen, welchem Salmiak zugefegt ift; der weiße Bodenfag fubli 


mirt, wieder mit Scheidewaffer und Salmiat behandelt, und diefe Opera 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abet 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und deitillirt; aus dem Deftillat wird 
mit brandigem thierifhem Geift ein fchwärzlicher Niederfchlag erhalten, 
welcher fhon für fih Quedfilber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sil 
ber verwandeln foll; dieſer Niederfchlag für fi gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt died | 
in Gold, und bemährt ſich fo als den wahren Stein der Weifen. 
Zrismofin (gegen 1500) giebt im Aureum Vellus folgende Bor ı 
ſchrift: Man fublimiet Quedfiiber mit Alaun, Salpeter und Kochſal,, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht ſchaden. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftillfitt, und das Deftillat im | 
mer zurücgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftillirt. Dies Deftillat 
ift nun der Mercurius der Weifen. Zu ihm wird bünngefchlagenes Gold 
geſetzt, was darin tie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen | 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Tage lang puttificiren, fo wird es roth 
und zu Lömwenblut. Diefes verfegt man mit der andern Hälfte zergangenes 
Gold, und Digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemifch nad 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subftanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel gefchmolzenes Gold oder erhigtes Qucb 
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corps pour aller s’introduire dans le cuivre; c’est ce qu'on ne peut gmerys Anſiquten. 
expliquer par cela seul, & moins qu’on ne suppose que l’eau forte 
soıt .doude de raison. — Je crois qu’on ne peut mieux eclaircir cette 
difficulte, qu’en disant que le Phlegme de la dissolution detache des 
petits corps du cuivre, lesquels nagent dedans la liqueur, et. comme 

ces petits corps rencontrent les pointes de l’eau :forte charge de par- 
tcules de l’argent, ils les choquent et les ebranlent, en sorte qulils les 
rompent, d’ou vient la precipitation de l’argent;. car les pointes qui le 
suspendent etant rompues, et le phlegme n’estant pas assez fort pour 

le soustenir, il doit se precipiter par sa propre pesanteur. Pour ce 

qui est de la dissolution du cuivre, elle se fait ensuite par la force qui 
reste à l’eau forte; car quoy que le plus subtile des pointes de ce dissolu- 

ant soit rompu, il est encore assez aigu pour peneirer le plus dissoluble 

du cuivre, et pour faire l’eau seconde. Ebenfo erflärt-er aus der ver 
fhiedenen Dide ber Saͤurepartikeln, weßhalb Salzfäure in der Falt berei- 
teten Queckſilberſolution einen Niederfchlag giebt: Le sel ou son esprit, 

qui est compose de pointes plus 'grossieres: ou moins delicates que celles 

de l’esprit de nitre, tombant sur cette dissolution, ıl choquera, il 
ebranlera et il rompra facilement les pointes chargees du corps de 
mercure, et il leur fera lächer prise, d’ou vient que le mercure se 
precipite par sa propre pesanteur. Er fügt hinzu: On peut expliquer 

par ce mesme raisonnement, pourquoy le plomb dissout dans le vinaigre 

est precipit€ par P’esprit de vitriol ou par P’esprit de sel. 

So erklaͤrte Lemery alle Auflöfungen, alle Faͤllungen. Keiner feiner 
Zeitgenoffen führte feine Anfichten über das Weſen der Verwandtſchaft fo 
confequent durch wie er; Stahl 5. B. fchließt fich zimar mehr an Boyle’ 6 Siabts Anſichten. 
Vorſtellung an, indem auch -er eine Aneinanderlagerung der kleinſten 
Theilchen der Beftandtheile bei der Bildung bee chemifchen Verbindung an⸗ 
nimmt, allein er geht nicht. weiter auf die fpecielle Anwendung bdiefer An- 
fiht ein. 

Der nächfte Gelehrte, welcher die Affinitätserfcheinungen wieder unter 
einem theoretifhen Geſichtspunkte genauer betrachtet, ift Newton?!), der 


1) Sfane Newton war 1642 zu Woolfthorpe, einem Fleinen Dorfe in Lincoln: 
fhire, geboren. Früh entwidelte fih in ihm ein beveutendes mechaniſches 
Talent; die Unterflügung eines Verwandten feßte ihn in den Stand, 1660 


® 
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Rewions Anſichunin feinen Opticks (1701 erfhienen) mehrere dahin gehörige Fälle berüh 
Auch er betrachtet als Urfache derfelben Attraction zwifchen den kleinſt 
Theilchen. ⸗»Iſt das Zerfliegen des Meinfteinfalzes,« fragt er in den Opti 
nicht durch eine Attraction zwifchen den falinifchen Partikeln und den 
Mafferdämpfen der Atmofphäre hervorgebraht? Warum zerfließt das ge 
meine Salz, der Salpater und der Vitriol nicht, wenn nicht deßhalb, weil 
ihnen eine ſolche Attractionskraft abgeht?« So ift es nah Newton 
Attraction zwifchen. den Vitriolölpartikein und den Waſſerpartikeln, melde 
verurfacht, daß das erftere das legtere aus ber £uft anzieht; es iſt Die größere 
Attraction des Vitrioloͤls zum firen Alkali, welche macht, daß. dadurch aus 
Salpeter und Kochſalz Säuren ausgetrieben werden. Auflöfung- findet nad 
Newton Statt, wenn die Beinften Theilchen eines Körpers zu denen des 
Auflöfungsmittel® mehr Attraction haben, als diefe unter fih; die Säuren 
find nach ihm Körper, welche mit befonder® ſtarker Attractionskraft begabt 
ſind. Dies alles koͤnnte nur als Umſchreibung der reinen Erfahrung gel⸗ 
ten; wichtiger iſt, daß Newton ausſprach, ſolche chemiſche Attraction 
zwiſchen zwei Subſtanzen habe nie einſeitig, ſondern immer gegenſeitig Statt, 
und daß er die chemiſche Attraction von der allgemeinen Anziehungskraft 
(der Schwerkraft) als verſchieden unterſchied. Er glaubte namentlich, daß 
die erſtere in einem groͤßeren Verhaͤltniß zunehme bei Verminderung des 

Abſtandes, als die letztere. 

St. F. Geoffroy, welcher ſich 1718 ſo viel mit Verwandtſchafte⸗ 
erſcheinungen beſchaͤftigte, hat hinſichtlich der theoretiſchen Erklaͤrung der 
ſelben nichts geaͤußert; er blieb nur bei der Erfahrung ſtehen. 

wonharnu Aufh-· Boerhave, deſſen 1732 erſchienene Elementa chemiae ſonſt manches 

Ausgezeichnete fuͤr die Lehre von der Verwandtſchaft enthalten (inſofern Ver⸗ 
wandtſchaft die Erſcheinungen bei der Vereinigung heterogener Stoffe bedingt, 
welche er unter der Lehre von den Loͤſungsmitteln ausfuͤhrlich beſpricht), hat 
uͤber die Urſache der Verwandtſchaft nur wenig mitgetheilt. Das Beſtreben 
der verſchiedenen Koͤrper, ſich zu vereinigen, ſchreibt er einer eigenthuͤmlichen 
ihnen einwohnenden Kraft zu, die er als amor oder amicitia definirt. 





die Univerfität Cambridge zu beziehen, wo er fi vorzüglich mathematifchen 
Studien Hingab. 1666 ungefähr begann er feine'mathematifch-aftronomifchen Unter: 
ſuchungen, die ihm den Ruhm eines der ausgezeichneiften Forſcher aller Zeiten 
gefihert Haben. Er wurde 1696 Profefior der Mathematik zu Cambridge, 
1697 Vorſteher der Münze zu London. Er flarb 1727. 
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Daithau legte deßhalb der Engländer Thomas Henfham der Londoner Yuffadung dee 


Societaͤt noch 1665 eine chemifche Unterfuchung vor), mit Regen: und Schnee "I dee af 
waffer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subflanzen, von 
denen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang. durch die Luft den eblen 
Stoff ſich angeeignet haben könnten, mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 
fen, namentlich den goldgefleckten, weil biefe Thiere lange ohne Nahrung 
ausdauern innen, fich alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin⸗ 
eip der Luft in ſich verdichten. 

Als der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erbachte man bald noch 
andere Stoffe, aus welchen der Stein der Weifen darzuftellen fein möchte. 
Einige waren der Anficht, in der Erde, ber Mutter alles Mineralifchen, In ver exe. 
muͤſſe auch die erfte Materie des Steine ber Weiſen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausbrud terra virginea fehr wörtlich, gruben Enietief Erbe 
aus, die alfo ihrer Meinung nad) noch nie berührt und jungfräulich war, 
und machten fi an's Werk. Diefe Bezeichnung des Steine der Weifen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der letzten Vertheidiger der Aichemie, Fr. J. W. 
Schröder, fie habe fich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ent: 
‚fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wos 
‚bei er fi auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, wo 
dieſer fügt: Jam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dieitur in“ 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo mollte ſich nicht finden Laffen. 

Andere wählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, welche die 
Erde in fich bereitet, wie Salpeter und ähnliche. Der Salpeter befonders 
fand viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
‚niter nennt (ob er gleich fonft auch, hiermit im Widerfpruch, fagt: » Wenn 
du millft ein Metall machen, fo foll ein Metall dein Anfang fein, denn 
an Hund wird: nur gezeugt durch einen Hund«). Die Alchemiften, welche 
: das erſtere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß ber 
; Satpeter in allen drei Naturreichen vorkomme, und ſich hierauf Iſaac 
Hollandus' Ausfprüche über den vegetabiliſchen, animalifchen und mine 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen laffen; zubem nenne Paracelfus 
- die Materie des Steins eine dreifältige. Aber auch aus dem Satpeter wollte 
ſich der Stein der Weifen nicht darſtellen laſſen. 
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Aufſuchung ber Noch Andere arbeiteten mit Subſtanzen, welche buch die Kraft 


—— der Vegetation aus der Erde ausgegangen ſeien, z. B. mit Weinſtein. 
Pflanzenſaͤfte kommen auch ſchon ſehr fruͤh in den alchemiſtiſchen Schrif⸗ 
ten vor; bei dem angeblichen Democrit (Yuvaıxa xaı uvarına) wird 
bereit8 der Saft der Primula verna (Anagallis) und des Rhabarberd (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den älteren griechifchen 
Achemiften kommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in dieſer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen können nur figüclich fein, wozu die 
gelbe Farbe der Bluͤthen, Wurzein, des Saftes u. f. w. Anlaß gab. 
Ebenſo figürlich iſt der succus lunariae zu nehmen, von welchem Ray: 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein dee Weifen fpriht. Die Aldhe 
miften fanden indeß diefe Pflanze ſelbſt fehr merkwürdig, fchon wegen ihrer 
filberglängenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das große 
Geheimniß verborgen fein. De L’IF8Le, ein Franzofe aus der Provence, und 
ats Inhaber des Steine der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk⸗ 
famteit der Alchemiſten auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu in der 
Provence, verwandelte viel Blei in God, auch Eiſen in Silber. Das 
weiße Pulver zur letztern Zransmutation wollte er aus den genannten Pflan- 
zen darftellen, welche er in großer Menge anbauen lief. Der Bifchof von 
Sens überzeugte ſich felbft von der Wahrheit, und berichtete an den Fi⸗ 
nanzminifter Desmarets nad Paris. Del' Isle wurde eingeladen, vor | 
dem Könige feine Kunft zu zeigen; da er aber zögerte, wurde er gefangen 
genommen und follte im Gefängniß arbeiten. Er weigerte fi und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu kennen, fondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712. — 

Die Alchemiften glaubten auch außerdem noch, durch abnorm geſtei⸗ 
gerte vegetabilifche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen felbft Gold 
hervorgebracht. So theilte ein gewiſſer 3. Paterfon Hain in den Ephe⸗ 
meriden der Eaiferlichen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifchen Weinberge alle Traubenkerne von Gold geweſen feien, was erft 

hundert Jahre fpäter durch Born entkräftet. wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne ſeien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noch 1778 Sage der Pariſer Akademie vor, der Weinſtock er⸗ 
zeuge Gold, und aus einem Centner Rebenaſche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgeſchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich nicht beſtaͤtigte. | 


- 
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Biele Anhänger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pros Kuffuhung der 


ducten bes menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subftanz nur —S 
durch die Alles veredlende Kraft des menſchlichen Koͤrpers, welche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt werden 
koͤnne. Dieſe glaubten auch, die animaliſche Lebenskraft koͤnne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man ſich viel mit Geſchichten 
von Kindern mit goldenen Zaͤhnen, bis Rolfink in ſeiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) dieſe Sache mit guten Gründen unter die nonentia 
chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsweife, fofern die Lebenskraft und Lebenswärme 
am längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 
auch Belegftellen genug in alten Schriftflellen. Morienes im 11. Jahr: 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris. Diele andere Autoren geben an, ber Arme habe die Materia 
prima fo gut wie ber Reiche; Adam habe fie mit aus dem Paradiefe ge: 
bracht u. f. wm. Was konnte dies anders fein, als Excrement? Dazu 
ſagt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losopbicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter: 
theil der Welt gehen, da werde man donnern hören und bes Windes Brau- 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei koͤſtlicher für die Aichemiften, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nun unter der Welt den Mikrokosmus, der fich 
im Menfchen vepräfentiet, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ver: 
. trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ereremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich hier nur noch, daß die Arbeiten nach diefem Princip zur Entdeddung des 
Phosphors führten, welchen ein Hamburger Alchemift Brandt 1669 
auffand, als er aus Urin -den Stein der Weifen darzuftellen fuchte. 

So wurde Alles durchſucht, mas iegend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menftrualblut, weil die Alchemiſten die Bezeichnungen lac virginis und 
_ menstruum Eoͤſungsmittel) in älteren Autoren fanden; der berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenftern laſſe fich eine fehr wirkſame Zinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darftellen. — Die Satyre über die unfinnigen Verfuche der Alche⸗ 
miften blieb nicht aus. Ein gewiſſe Benedictus Sigulus, der 1608' 


Auffuhung der einen Rosarium novum olympicum et benedictum publiciete, lehrte barin, 


Materia prima. 


Anficäten der My⸗ 
ſtiker über die Mes 


tallveredlung. 
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Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nach ſeiner Vorſchrift 1 Loth 
Gold), und ein wuͤrtembergiſcher Pfarrer Johann Clajus ſchrieb 1616: 
„Alkymistica, d. i. wahre Kunſt, aus Kuͤhmiſt durch ſeine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemühungen ber Alchemiſten 
wechſeln fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie der Sleichartigkeit aller Metalle hinfichtlih der Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt bem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar keine 
leitende Idee bei ihren Verfuchen mehr aufzufinden if. Es ift ſchwer, zu 
fagen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein- 
empirifche und auf Zufall hin angeftellte übergehen; die legten Züge von 
Abfurdität, welche ich hinfichtlich dee Auffuchung der Materia prima mit- 
theilte, bilden indeß jedenfalls den Webergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 
welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Bon 
den Materialiften unter den Alchemiften, welche durch Gorrection der 
chemifchen Zufammenfesung unedle Metalle in edle verwandeln wollten, 
unterfcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung des Goldes als einen ' 
organifchen oder dynamiſchen Procef betrachteten, ſoweit fid ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laffen. So entgegengefest fih auch die 
Ausgangspunkte diefer beiden Parteien find, fo findet doch zmwifchen ihren 
Anfichten ein ganz allmäliger Webergang Statt; bei den eigentlichen Date 
rialiften findet ſich myſtiſche Bezeichnungsweife, und die eigentlichen Myſti⸗ 
ter verfehmähen nicht, die Beweife für die Golderzeugung mit anzuführen, 
weiche die Materialiften zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen Die 
Entftehung des Goldes .mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fie 
ihre Anfichten einkleideten, kann die Seite 223 angeführte Stelle aus Jean 
d'Espagnet dienen), oder auch mit der Entflehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
melche mit unedlen Metallen (todten Körpern) vereinigt, diefe lebendig mache, 
veredele; ober von einem Samen des Goldes, der in uneble Metalle 
gefäet, Gold machfen mache; fie verfichern, daß dies Wachethum Eräftiger 
ftattfinde, wenn eine Putrefaction der unedlen Metalle vorausgegangen ſei, 
und ermangeln nicht, zu beſſerem Gedeihen auch Duͤnger zuzugeben. Sie 
unterſcheiden ein Horizontalgold, als kuͤnſtlich hervorgebrachtes, von 
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dem Verticalgold, welches natürlich vorfommt; der Samen oder die Kufldıa vr Dis 
Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es war dieſes alfo gemiffer: raveeolung. 
maßen eine Quinteffenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Pofitiogotd (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anficht, daB die Entftehung des Goldes oder des Steins der 
Weiſen (denn damit fällt doc, wieder zulegt die Annahme der Myſtiker von 
Gentraigold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zuſammen) 
eine der Erzeugung -thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet fich, fchon bei Älteren alerandeinifchen und byzantinifchen Schriftftel- 
lern. Dahin deutet 3. B., wenn fhon Zofimus um 400 von einem 
männlichen und einem weiblichen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 
"das erſte Requiſit zur tünftlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Bergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befremden, 
da fich Unmiffenheit von Zhatfachen nur durch mpflifche Bezeichnungsmeife 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsmeife in Analogien ges 
geben werden. Darauf, daß man die Hervorbringung des Stein der 
Meifen als der Hervorbringung eines.thierifcehen Organismus analog betrach- 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein der Weiſen gezeitigt wird (Seite 225); diefes ovum iſt 
die Schale zu der Subſtanz, worin der Keim des Steins der Weifen ent 
halten ift; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendländern 
trug namentlich Raym und Lull dazu bei, die myſtiſchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steins der Weiſen mit der Ver- 
dauung, der Entftehung des Blutes und ber Aueſcheidung der uͤbrigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwiſchen Seele und Leib vor und 
na) dem Tode verglichen ‚wurden. Aud) ſolche Gleichniſſe laffen fich meit 
zurüdverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deffen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angeführt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleihniß für die Auferftehung mit einem 
verklärten Leibe. Unter den Abendlaͤndern fand diefe Vergleichung viel Ans 
Hang, und alfmälig bildete fich im den Köpfen vieler Aichemiften die An« 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere alchemiſtiſche 
Proceffe feien (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht ſich z. B. Bafilius 
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Anſichen ver my: Valentinus im Triumphwagen des Antimonii folgendermaßen aus: 


ſtiker über die Mes 
tallveredlung. 


„Mir armen Menfchen werden wegen unferer Sünde allhier duch den Tod, den 
wir wohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingeſalzen, bie 
fo lange mir durch die Zeit putrificiret werben und verfaulen, und dann 
hinwiederum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferweckt, 
elarificirt und erhaben werden, zu der bimmlifchen Sublimation und Er 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unteinigkeiten abgefondert bleiben.« 
Someit fogar ging bie Verirrung, daß die Alchemiften, denen der Begriff 
des Steins der Weifen der höchfte war, diefen fogar mit dem ber Dreieinig⸗ 
keit verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durch 
den Stein ber Weiſen mit der Exrlöfung des Dienfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus im feinen Schlußreden eine 
Allegoria $. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafür, mie weit der Unfinn ſich feiner Zeit gefteigert hatte, bier eine Stelle 
verdient. »Lieber chrifklicher Liebhaber der gebemedeiten Kunſt! Wie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich und 
mwunderbarlich gefchaffen. Denn Gott bee Vater ift ein Geift, und läßt 
fich doch fehen in Geftalt eines Menfchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt uns Menfchen machen, ein Bild das un® gleich fei. Alfo ift zu 
achten der Mercurius Philosophorum ein fpiritualifch corpus, wie ihn bie 
Phitofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriftus, melcher ift Sott und Menfh, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht beduͤrft zu ſterben. Er ift aber freitoillig gefforben und aufers 
fanden um feiner Brüder und Gefchwifter willen, auf daß fie mit ihm 
ewiglich ohne Sünde lebeten. Alſo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 


daß es alle Examina befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten nd . 


Franken Brüder und. Schweftern millen firbt es, und ftehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
God. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ein 
Tröfter von unferm Heren Iefu Chrifto, feinen gläubigen Chriften gefanbt, 
der ftärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alfo ift 
auch der Spiritus Solis materialis, ober Mercurius corparis. Wenn fie 
zufammentommen, fo heißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find die 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geift. Aber. Gott 
der Sohn ift homo glorificatus, gleichwie unfer glorificirtes und fire 
Gold, der Lapis philosophorum ; daher wird dieſer Lapis auch trinus ge 
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mannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- aupgien der My- 
bili, und von dem animalifden sulphure solis. Das find dann die ziwei "raforemtung. 
und drei und doch nur eins, verftehft du es nicht, fo teiffit du keins. — 
Alſo habe ich per similitudinem das Univerfal genugfam vorgemahlt.“ 
Mit diefer myſtiſchen Auffaffung der Bedeutſamkeit chemifcher Opera⸗ 
-tionen verband. ſich nun der ſchon oben befprochene Glaube an Praͤdeſtina⸗ 
tion für den Beſitz des Steine, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
der religiöfen Behandlung der 'alchemiftifchen Forſchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmifchen von Beſchwoͤrungen und Gebeten in chemifche Operatio- 
nen, wo feine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorfichenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erſt den Alche 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch fehon bei den 
älteren griechifchen Schriftftelern fich in öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung der Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
der Frömmigkeit vorfindet. Die Araber kennen eine folche Verſchmelzung 
natürlich nicht, weil die Ausübung der hermetifchen Kunſt eigentlich gar 
nicht mit ihren Slaubenslehren in Webereinfliimmung zu bringen war. — 
Raymund Lull und Arnold Villanovanus fangen fihon mit die 
ſem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit biefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar⸗ 
nold Villanovanus giebt in feinen Werken viele Lehren, welche Gebete 
man während der Operationen reciticen muß, und wie oft, damit ein guͤn⸗ 
fliger Erfolg gefichert werde. 

Die Einführung der Gebetsformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermifchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg dieſer hiftorifchen Unterfuhung Eennen 
lernten, wurde durch einen Umftand theilmeife veranlaßt oder mindeftene 
ſehr befördert, weicher auf den erften Blick fehr unbedeutend fcheint, e8 aber 
für diefen Gegenftand keineswegs if. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeftimmung. - Zwar dauerten bie meiften Operationen. der Alchemis 
ſten Tages, Wochen⸗, felbft Donate lang, aber es wurden auch, kürzer 
währende Proceffe befchrieben,, und dafür wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch Länger üblich, meift nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Alchemiſt vor, zwei Subftanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander kochen zu Laffen, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 


Auffußung ber eine Frau von Orbelin zu Paris, welche ſich viel mit. alchemiſti 
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Im Sueäfiser. Arbeiten befchäftigte, die Firirung des Queckſilbers entdedt haben, fo 
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es erſt in ſtarkem Feuer ſchmelze und bei keinem Hitzegrad flüchtig ſei. Ihe 
Verfahren foll fehr einfach gewefen fein, doch hat fie e8 nicht angegeben. . 

Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Quedfilber 
wahren Stein der Weifen darftellt, und ginige davon will ich hier 
mittheilen. Man belommt zwar danach nicht. den Stein der Weifen, 
doch eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für wahr; 
ausgegeben wurden. . 

Johann von Roquetaillade (gewöhnlicher Rupesciffa ge, 
nannt) , ein Minoritermoͤnch, welcher um die Mitte des 14. Jahrhunderts, 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de considera-, 
tione quintae essentiae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden, 
ift, lehrt Folgendes: Queckſilber wird mit Salpeter und römifhen Bei 
teiol fublimiet, der Sublimat mit Effig deftillirt, der-Rüdftand in Scheibe, 


waſſer geworfen, welchem Salmiak zugefegt ift; der weiße Bodenfag fubli 


mirt, wieder mit Scheidewaſſer und Salmiak behandelt, und diefe Opera 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abe, 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und deſtillirt; aus dem Deftillat wird, 
mit brandigem thierifhem Geift ein fchmärzlicher Niederfchlag erhalten,f 
welcher fhon für fih Quedfilber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sib 
ber verwandeln foll; dieſer Niederfchlag für fi gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt dies 
in Gold, und bemähet fich fo als den wahren Stein der Weifen. 
Zrismofin (gegen 1500) giebt im, Aureum Vellus folgende Vor . 
ſchrift: Man fublimirt Queckſilber mit Alaun, Salpeter und Kochſal,, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht fehaben. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftillirt, und das Deſtillat im⸗ 
mer zurücgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftilirt. Dies Deftilat 
ift nun der Mercurius der Weifen. Zu ihm wird duͤnngeſchlagenes Gold 
gefegt, mas darin ie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen - 
Golde laͤßt man mit Alkohol 15 Tage lang putrificiren, fo wird es voth 
und zu Löwenbiut. Diefes verfegt man mit der andern Hälfte zergangened 
Gold, und digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemiſch nad 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subflanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel geſchmolzenes Gold oder erhigtes Que 
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der Sewichtsmenge C enthalten, fo wird ſich c fo unter a und b vertheilen, Berthollere Lehee. 


C von c, mit 





. . . j A & 
daß mit den A Gewichtötheilen a Verbunden find — BB 


den B Gewichtstheilen von b aber Coon c. €E8 tritt nad) 


BP 
Aa +Bß 
diefem Geſetze gemiffermaßen ein chemifches Gleichgewicht ein. Der chemiſche 
Effect jedes der Körper a und b hängt ab von feiner Verwandtſchaft zu c 
und von feiner Maffe,; das Maaß des Effects ift durch das Product ber 
Maſſe in die Verwandtſchaft gegeben; diefes Product bezeichnete Berthols 
let unter dem Namen masse chymique, was man im. Deutſchen durch 
»chemiſche Maſſe« oder beſſer durch »chemiſches Moment« wiedergegeben hat. 

Es folgt hieraus, daß, wofern ſich bei der Miſchung von a mit be 
nichts niederfchlägt und nichts verflüchtigt, der Körper a dem Körper b nie 
alles c entziehen kann, wenn auch a noch fo ſtarke Verwandtſchaft zu e 
bat; daß umgekehrt, wenn b noch fo flarke Vermandtfchaft zu c hat, man 
ihm doch durch das dem c beimweitem weniger verwandte a einen merkbaren 
Antheil des erfteren entziehen kann, menn man nur die Menge von a ge 
hörig groß im Verhältniß zu der von b nimmt; daß man Überhaupt (zur 
Hervorbringung einer hemifchen Wirkung) einer Materie, was ihr an Ver: 
wandtfchaftskraft abgeht, durch Vergrößerung der Menge erfegen kann. 

Eine folhe Theilung von c unter a und b findet aber nur Statt, 
wenn bei der Vermifchung von a mit be fich nichts niederfchlägt und nichts 
ausfcheidet. Iſt aber der Körper b ein folcher, der von c abgefchieden Gas: 
geftalt annimmt (hat b eine bedeutende Elaftieität), fo ift der Erfolg ein 
anderer, es kann alsdann eine vollftändige Zerfegung ftattfinden. 

Kommt zu einer Verbindung be, worin b ein folcher Körper ift, ein 
Stoff a, der zu c Verwandtſchaft hat, fo wird a zunächft nach dem vor- 
fiehenden Gefege ſich einer gewiſſen Menge von c bemächtigen; e8 wird da= 
duch mehr b mit dem Refte von c vereinigt, als diefer firiren Tann, es 
wird ſich eine geroiffe Menge von diefem b gasförmig abfcheiden; auf die 
zurüctgebliebene Menge bc wirkt a nun neuerdings ein, um ein Gleichge⸗ 
wicht nach dem erwähnten Geſetze zu bemwerkftelligen, der Vorgang bes Aus: 
ſcheidens von b wiederholt ſich, und allmälig wird alles b von c vollftändig - 

abgeſchieden und ausgetrieben, und alles c ift mit a vereinigt. 

Aehnliche Umftände bedingen eine volllommene Zerfegung, wenn die 
durch Zerſetzung von bc durch a ſich bildende Verbindung ac unloͤslich iſt 


Aufſuchung der 
Materia prima. 
Im Vitriol. 


viel Vortheil daraus gezogen zu haben, wie ſein Ende (Seite 214) bewies 


Sm Salz. 


In der Luft. 


⸗ 


230 Specielle Geſchichte der Alchemie. 


Waͤhrend dieſer Reihe von Imbibationen und Deſtillationen wird die M 
grau und ſchwarz (Putrefaction), zuletzt aber wieder weiß (Albification) 
Nun giebt man flarkes Feuer; dann fublimirt die ganze Maffe (der weiſt 
Schwan fliegt auf, und wird zur Terra foliata). Die Terra foliata no 
mals mit Mercur der Weifen vermifcht und erhigt, fchmilzt nun wie Wacht 
Bon diefer wacheflüffigen Tinetur Ein Theil auf zehn Theile fließendes Sol 
gegeben, verwandelt dies in den Stein der Weifen. — Wenn dies Al 
nicht eintrifft, fo liegt die Schuld an dem Arbeiter. 

Diefer Proceß wollte Niemand gelingen; der Erfinder felbft fcheint ni 











Da viele folcher Verſuche nicht glüdlen wollten, fo forfchten endlich bie 
Alchemiften in allen Subftanzen des Mineralreichs, oft nur auf die vageſten 
Angaben Älterer Schriftfteller hin. Des. Arnoldus Villano vann 
Ausfage in dem Rosarium: Qui scit salem et ejus solutionem, ille sc 
secretum occultum antiquorum sapientum, ließ viele in dem gemein 
Salz die Materia prima erbliden, und zu mehrerer Sicherheit beriefen fi 
fi) auch auf den 34. Vers des- 14. Kapitels im Lucas, wo es heit: 
»E8 ift eine gute Sache, das Salze. DOdomar, ein Mönch zu Parik, 
der um 1350 feine Practica artis fehrieb iſt der aͤlteſte Alchemiſt, der 
dem Kochfalz den Stein der Weifen darftellen wollte. Quercetanu 
um 1600 vertheidigte die Abftammung des Namens Alchemie von Ag um 
inwele, weil in dem Salz das große Geheimniß der Chemie verborgen fe 
und noch 1615 bezeugte der Almofenier Ludmwig’s XI. von Frankreich, 
Gabriel de Chataigne, in feinem Grand Miracle de la Nature me 
tallique, daß er ſeibſt die Wirkung einer aus Meerfalz dargeftellten Tinctut 
erprobt habe. 

Andere glaubten, da die Materia prima fo ſchwer zu erhalten fä, 
muͤſſe fie wohl das flüchtigfte aller Weſen fein. Diefe fuchten fie in dee 
Luft. Sie wollten aus diefer etwas abfcheiden, was fie den Spiritus mundi 
nannten, und zu beffen Gewinnung man verfchiedene Mittel anwandte 
Der Amtmann Baldewein (befannter unter dem latinifieten Name 
Balduinus) fättigte (1674) Kreide mit Salpeterfäure, und rauchte zu 
Trockne ab. Das Salz zog aus der Luft Feuchtigkeit und nach Balduin’ 
Meinung den Spiritus mundi an, dieſen deftillirte er mit dem Waffer ab, 
und verkaufte die fo erhaltene concentrirte Löfung des geheimnißvollen 8 
pers zu 12 Ggr. das Loth. Andere arbeiteten mit Thau (umd u 
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D aithau legte deßhalb der Engländer Thomas Henfham der Londoner Autſuchang der 


Societaͤt noch 1665 eine chemiſche Unterſuchung vor), mit Regen: und Schnee⸗ Er 
waffer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subftanzen, von 
denen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang. durdy die Luft den edlen 
Stoff fi) angeeignet haben könnten, mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 
fen, namentlich den goldgefledkten, weil diefe Thiere lange ohne Nahrung 
ausdauern koͤnnen, ſich alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin- 
cip der Luft in fich verdichten. | 
Als dee Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erbachte man bald noch 

andere Stoffe, aus welchen ber Stein der Weifen darzuftellen fein möchte. 
Einige waren der Anficht, in ber Erde, der Mutter alles Mineralifchen, In ver Ex. 
müffe auch die erfte Materie des Steine der Weiſen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausdrud terra virginea fehr wörtlich, gruben knietief Erde 
aus, die alfo ihrer Meinung nach noch nie berührt und jungfräulich war, 
und madıten fi an's Werl. Diefe Bezeihnung des Steins der Weifen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Vertheidiger der Alchemie, Fr. 3. W. 
Schröder, fie habe fich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ent: 
‚fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wo⸗ 
‚bei er fi auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, mo 

; diefer fagt: lam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitur in. 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo mollte ſich nicht finden laffen. 

Andere wählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, welche ‘die 

Erde in fich bereitet, mie Salpeter und ähnliche. Der Salpeter befonders 
fand viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
.niter nennt (ob er gleich fonft auch,. hiermit im Widerfpruch, fagt: »MWenn 
du willſt ein Metall machen, fo foll ein Metall dein Anfang fein, denn 

en Hund wird nur gezeugt durch einen Hund«). Die Alchemiſten, melche 
das erftere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß der 
Salpeter in allen drei Naturreichen vorkomme, und fich hierauf Iſaac 
: Hollandus’ Ausfprüche über den"vegetabilifchen, animalifchen und mine 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen laffen; zudem nenne Paracelfus 

- die Materie des Steins eine breifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
ſich der Stein der Weiſen nicht darſtellen laſſen. | 
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Noch Andere arbeiteten mit Subſtanzen, welche durch die Kraft 
ber Vegetation aus ber Erde ausgegangen feien, 3. B. mit Weinftem. 


Pflanzenfäfte kommen auch fehon fehr früh in den alchemiſtiſchen Schrif 


ten vor; bei dem angeblichen Democrit (Puolxc xcı uvarına) wird 
bereit8 der Saft der Primula verna (Anagallis) und des Rhabarberd (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den Älteren griechifchen 
Alchemiſten kommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in Diefer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen können nur figürlic fein, wozu bie 
gelbe Sarbe ber Bluͤthen, Wurzein, des Saftes u. f. w. Anlaß gab. 
Ebenſo figuͤrlich ift der succus lunariae zu nehmen, von weilhem Rap: 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein dee Weifen fpriht. Die Alche 
miften fanden indeß diefe Pflanze ſelbſt fehr merkwürdig, fchon wegen ihrer 
filberglänzgenden Schoten, und Viele vermutheten, ed möge darin das große 
Geheimniß verborgen fein. De U’I8le, ein Franzofe aus der Provence, und 
als Inhaber des Steine der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Alchemiſten auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- 


nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu im der 
Provence, verwandelte viel Blei in Gold, auch Eifen in Silber. Das 
weiße Pulver zur letztern Transmutation wollte er aus den genannten Pflan- 
zen darftellen, welche er in großer Menge anbauen ließ. Der Bifchof von 
Sens überzeugte fich felbft von der Wahrheit, und berichtete an den Fr 


nanzminifter Desm arets nach Paris. Del Isle wurde eingeladen, vor 


dem Koͤnige ſeine Kunſt zu zeigen; da er aber zoͤgerte, wurde er gefangen 
genommen und ſollte im Gefaͤngniß arbeiten. Er weigerte ſich und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu kennen, ſondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Haͤrter behandelt, vergiftete er ſich 1712. — 

Die Alchemiſten glaubten auch außerdem noch, durch abnorm geſtei⸗ 
gerte vegetabiliſche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen ſelbſt Gold 
hervorgebracht. So theilte ein gewiſſe J. Paterſon Hain in den Ephe⸗ 
meriden der kaiſerlichen Naturforſchergeſellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungariſchen Weinberge alle Traubenkerne von Gold geweſen ſeien, was erſt 


hundert Jahre ſpaͤter durch Born entkraͤftet wurde, welcher nachwies, jene 


vermeintlichen Traubenkerne ſeien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noch 1778 Sage der Pariſer Akademie vor, der Weinſtock er⸗ 
zeuge Gold, und aus einem Centner Rebenaſche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgeſchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich nicht beſtaͤtigte 
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Diele Anhänger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pros — r 
ducten des menſchlichen Körpers zu ſuchen ſei, da eine fo edle Subſtanz nur 3" een 
durch die Alles verediende Kraft des menfchlichen Körpers, meiche uneble 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt werden 
koͤnne. Diefe glaubten auch, bie animalifche Lebenskraft könne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man fic) viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfink in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter: die nonentia 
chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsweiſe, fofeen die Lebenekraft und Lebenswärme 
am längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 
auch Belegſtellen genug in alten Schriftftelern. Morienes im 11. Jahr: 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris. Diele andere Autoren geben an, der Arme habe die Materia 
prima fo gut wie ber Reihe; Adam habe fie mit aus dem Paradiefe ge: 
bracht u. f. w. Was konnte dies anders fein, als Ererement? Dazu 
ſagt noh Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losophicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter: 
theil ber Welt gehen, da werde man bonnern hören und des Windes Brau- 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei koͤſtlicher für die Aichemiften, als alle Steine 
ber Gebirge. Wenn man nun unter der Welt den Mikrokosmus, der fich 
im Menfchen repräfentirt, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ver 
‚ teauen, daß in biefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ereremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich hier nur noch, daß die Arbeiten nad) diefem Princip zur Entdeckung des 
Phosphors führten, welchen ein Hamburger Alchemiſt Brandt 1669 
auffand, als er aus Urin-den Stein der Weifen barzuftellen ſuchte. \ 

So wurde Alles durchſucht, mas irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menftrualblut, meil die Alchemiften die Bezeichnungen lac virginis und 
‚ menstruum (Löfungsmittel) in älteren Autoren fanden; ber berühmte Stapl, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, verfihert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenfteen laſſe fic, eine fehr wirkſame Zinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darftellen. — Die Satyre Über die unfinnigen Verfuche ber Alche⸗ 
miften blieb nicht aus. Ein gewiſſer Benedictus Figulus, der 1608' 
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einen Rosarium novum olympicum et benedictum publicirte, lehrte barin, 
Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nach feiner Vorfchrift 1 Loth 
Gold), und ein würtembergifcher Pfarrer Johann Clajus ſchrieb 1616: 
„Alkymistica, d. i. wahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu maden.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemühungen der Alchemiften 
mwechfeln fehen, indem fie von einer für die frühefle Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle hinfichtlich der Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar Beine 
leitende Idee bei ihren Verfuchen mehr aufzufinden if. Es ift fchwer, zu 
fagen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 
empirifche und auf Zufall hin angeftellte übergehen; bie legten Züge von 
Abfurdität, melche ich hinfichtlich der Auffuchung dee Materia prima mit: 
theilte, bilden indeß jedenfalls den Uebergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 
melche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Won 
den Materialiften unter den Alchemiften, welche durch Correction der 
chemifchen Zufammenfegung uneble Metalle in edle verwandeln wollten, 
unterfcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung des Goldes als einen 
organifchen oder dynamifchen Proceß betrachteten, ſoweit fih ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laffen. So entgegengefest ſich auch bie 
Ausgangspunkte diefer beiden Parteien find, fo findet doch zwifchen ihren 
Anfichten ein ganz allmäliger Uebergang Statt; bei ben eigentlichen Mate 
rialiften findet fich myſtiſche Bezeichnungsweiſe, und die eigentlichen Myſti⸗ 
8er verfcehmähen nicht, die Beweife für die Golderzeugung mit anzuführen, 
weiche die Materialiften zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen bie 
Entftehung des Goldes .mit der thierifchen Zeugung (für die Act, wie fie 
ihre Anfichten einkleideten, Tann die Seite 223 angeführte Stelle aus Sean 
d'Espagnet dienen), oder auch mit der Entftehung und dem Wacsthum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
welche mit unedlen Metallen (tobten Körpern) vereinigt, biefe lebendig mache, 
veredele; oder von einem Samen des Golbes, der in uneble Metalle 
gefäet, Gold machfen mache; fie verfichern, daß dies Wachsthum kraͤftiger 
ftattfinde, wenn eine Putrefaction der uneblen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht, zu beſſerem Gebeihen auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als kuͤnſtlich hervorgebrachtes, von 
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dem VBerticalgold, welches natürlich vorfommt; der Samen oder die Anſichen der Mu. 


Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es mar diefes alfo gewiſſer⸗ N evertung. “ 
maßen eine Quinteffenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in feiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Pofitivgold (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anficht, das die Entftehung des Goldes oder des Steins ber 
Weiſen (denn damit fällt doc wieder zuleßt die Annahme der Myſtiker von 
Centralgold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zuſammen) 
eine der Erzeugung -thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet fich, ſchon bei Älteren alerandrinifhen und buzantinifchen Scheiftftels 
len. Dahin deutet z. B., wenn ſchon Zofimus um 400 von einem 
männlichen und einem tmeiblichen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 
"das erſte Requifit zur kuͤnſtlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Vergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befremden, 
da fi) Unmiffenheit von Zhatfachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsweiſe 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsmeife in Analogien ges 
geben werben. Darauf, daß man die Hervorbringung des Steins der 
Weiſen als der Hervorbringung eines.thierifchen Organismus analog betrach⸗ 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin ber Stein der Weiſen gegeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum iſt 
die Schale zu der Subftanz, morin der Keim des Steine der Weifen ent⸗ 
halten ift; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendländern 
trug namentliihRaymund Lull dazu bei, die myſtiſchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steine der Weifen mit der Ber: 
bauung, der Entftehung des Blutes und ber Aueſcheidung der abeigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwifchen Seele und Leib vor und 
nach dem Tode verglichen, tourden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zurüdverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angefuͤhrt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleichniß fuͤr die Auferſtehung mit einem 
verklaͤrten Leibe. Unter den Abendlaͤndern fand dieſe Vergleichung viel An⸗ 
klang, und allmaͤlig bildete ſich in den Köpfen vieler Alchemiſten die An⸗ 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere alchemiſtiſche 
Proceſſe feien (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht ſich 3. B. Bafilius 
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Valentinus im Triumphwagen bes Antimonii folgendermaßen aus: 


„»Wir armen Menfchen werden wegen unferer Sünde allhier duch den Tod, den 
wir wohl verdient, in das Sedifche, nämlich das Erdreich, eingefalzgen, bis 
fo lange wir durch die Zeit putrificiret werden und verfaulen, und dann 
binwiederum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferwedkt, 
elarificirt und erhaben werben, zu der bimmlifchen Sublimation und Er- 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unteinigkeiten abgefondert bleiben.« 
Someit fogar ging die Verirrung, daß die Alchemiften, denen der Begriff 
des Steine der Weifen der höchfte war, diefen fogar mit dem der Dreieinig- 
keit verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durch 
den Stein der Meifen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius Valentinus in feinen Schlußreden eine 
Allegoria S. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafür, wie weit ber Unfinn fich feiner Zeit gefteigert hatte, hier eine Stelle 
verdient. „Lieber chriftlicher Liebhaber der gebenedeiten Kunft! Wie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich. und 
mwunberbarlich gefchaffen. Denn Gott ber Vater ift ein Geift, und läßt 
fich doch fehen in Geftalt eines Dienfchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt uns Menfchen machen, ein Bild das uns gleich ſei. Alfo iſt zu 
achten ber Mercurius Philosophorum ein fpiritualifh corpus, wie ihn die 
Philofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriftus, melcher ift Gott und Menfh, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht bedürft zu fterben. Er ift aber freiwillig geftorben und aufer- 
ftanden um feiner Brüder und Gefchmwifter willen, auf daß fie mit ihm 
ewiglich ohne Sünde Iebeten. Alfo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 
daß es alle Examina befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten und 
Eranten Brüder und. Schweftern willen fticht es, und ſtehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
So. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ein 
Tröfter von unferm Heren Sefu Chrifto, feinen gläubigen Chriften gefandt, 
der flärfet und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alſo ift 
auch der Spiritus Solis materialis,. oder Mercurius corparis. Wenn fie 
zufammentommen, fo heißt er al&dann Mercurius duplicatus, das find die 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geiſt. Aber Gott 
der Sohn ift homo glorificatus, gleichwie unfer glorifieirtes und fires 
old, der Lapis philosophorum; daher wird diefer Lapis auch trinus ges 
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nannt. Nehmlic ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- ynnaten dee My⸗ 
bili, und von bem animalifchen sulphure solis. Das find dann bie zwei "Hafeniung. 
und Drei und doch nur eins, verftehft du es nicht, fo triffit du keins. — 
Alfo habe ich per similitudinem das Univerfal genugfam vorgemahlt.« 
Mit diefer myſtiſchen Auffaffung der Bedeutfamkeit chemifcher Opera 
tionen verband. fich nun der ſchon oben befprochene Glaube an Präbdeftinas 
tion für den Beſitz des Steine, und es liegt darin zugleich dee Grund zu 
der religiöfen Behandlung der alchemiftifchen Torfchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmifhen von Beſchwoͤrungen und Gebeten in chemifche Operatio- 
nen, wo keine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorftichenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erft den Alche⸗ 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch ſchon bei den 
‚älteren griechifchen Schriftftellern fich in Öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung der Ausuͤbung chemifcher Operationen mit Ausübung 
der Frömmigkeit vorfindet. Die Araber Eennen eine folche Verfchmelzung 
natürlich nicht, weil die Ausübung. der hermetifchen Kunft eigentlich gar 
nicht mit ihren Glaubenslehren in Webereinflimmung zu bringen war. — 
Raymund Lull und Arnold Billanovanus fangen fehon mit die 
ſem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit diefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar⸗ 
nold Villanovanus giebt in feinen Werken viele Lehren, welche Gebete 
man während ber Operationen recitiren muß, und wie oft, damit ein güns 
fliger Erfolg gefichert werde. 

Die Einführung der Gebetsformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
Überhaupt alle Vermiſchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg diefer hiftorifchen Unterfuchung kennen 
leenten, wurde durch einen Umftand theilweife veranlaßt oder mindeftens 
fehr befördert, welcher auf den erften Blick fehr unbedeutend feheint, es aber 
für diefen Gegenftand keineswegs iſt. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeftimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. der Alchemi- 
fen Tage-, Wochen, felbft Monate lang, aber es wurden auch kürzer 
währende Proceffe befchrieben, und dafuͤr wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch länger üblich, meift nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Aichemift vor, zwei Subftanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander Eochen zu laffen, fo wurbe gewiß bei Dem damaligen Zeitgeiſt, wenn 
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Auffuhung der eine Stau von Drbelin zu Paris, welche fich viel mit. alchemiſtiſche 


Materia p 


Im Dueäfitber. Arbeiten befchäftigte, die Fixirung des Quedfilbers entdeckt haben, fo daß 


e8 erſt in ſtarkem Feuer ſchmelze und bei keinem Higegrad flüchtig fei. Ihr 
Berfahren fol fehr einfach gewefen fein, doch hat fie es nicht angegeben. 

Genauere Angaben haben mir indeß, wie man aus Quedfilber den 
wahren Stein der Weiſen darftellt, und ginige davon will ich hier ug 
mittheilen. Dan bekommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, aber 
doch eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für wahre 
ausgegeben wurden. 

Johann von Roquetaillade (gewoͤhnlicher Rupesciſſa ge 
nannt), ein Minoritermoͤnch, welcher um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de consideræ 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden 
ift, lehrt Folgendes: Duedfilber wird mit Salpeter und roͤmiſchem Bi 
triol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftilliet, der Rüdftand in Scheide 


waſſer geworfen, welhem Salmiak zugefegt iſt; der weiße Bodenfag fubli- 


mirt, wieder mit Scheidewaſſer und Salmiak behandelt, und biefe Opera⸗ 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (aber 
sulphur vivum et invisibile) zugefest, und deitillirt, aus dem Deftillat wird 
mit brandigem thierifhem Geift ein fchwärzlicher Nieberfchlag erhalten, 
welcher ſchon für fih Quedfilber, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sit 
ber verwandeln foll; diefer Miederfhlag für fi gebrannt, wobei er erfl 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt died 
in Gold, und bemähet fich fo als den wahren Stein der Weifen. 

Tris moſin (gegen 1500) giebt im, Aureum Vellus folgende Vor 
ſchrift: Man fublimirt Quedfilber mit Alaun, Salpeter und Kochſalz, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht fehaben. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftillirt, und das Deftillat im⸗ 
mer zurücgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftillirt. Dies Deftilat 
ift nun der Mercurius der Weifen. Zu ihm wird bdünngefchlagenes Gold 
gefegt, was darin tie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Tage lang puttificiten, fo wird es roth 
und zu Lömenbiut. Dieſes verfegt man mit ber andern Hälfte zergangenes 
Gold, und Digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemifch nad) 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subftanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel gefchmolzenes Golb oder erhigtes Queck 
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wandt; die Gefchichte der Verbefferungen, welche an ihr vorgenommen wur⸗ 
den, bis fie den jegigen Grad von Brauchbarkeit hatte, kann ich bier nicht 
geben. 

Was uns hier vorzugsweiſe intereſſirt, iſt die Anwendung, die manertenntmiß der des 
von der Elektricitaͤt in chemiſcher Beziehung gemacht hat. Wir haben hier ——— 
die Faͤlle anzugeben ‚- wo zuerft die Elektricitaͤt als Mittel der Verbindung 
von Beltandtheilen oder Zerlegung von Verbindungen angewandt wurde. 
Prieſtley hatte bereit8 1772 die Raumvergrößerung beobachtet, melche 
das wiederholte Hinducchfchlagen des elektriſchen Funkens durch Ammoniakgas 
hervorbringt, und Berthollet 1785 dieſe Raumvermehrung als auf einer 
Zerlegung des Ammoniakgaſes in ſeine Beſtandtheile beruhend erkannt. 
Cavendiſh zeigte 1784, daß die Elektricitaͤt auch Beſtandtheile zu Verbin⸗ 
dungen vereinigen kann, indem er die Bildung von Salpeterſaͤure aus 
Stickgas und Sauerſtoffgas durch den Einfluß des elektriſchen Funkens 
nachwies. Die hollaͤndiſchen Chemiker Deimann und Paets van 
Trooſtwyk hatten ſogar ſchon 1789 mittelſt der Reibungselektricitaͤt das 
Waſſer zerlegt. Hier war alſo bereits die Ausuͤbung eines chemiſchen Ef⸗ 
fects durch die Elektricitaͤt beobachtet, aber auch umgekehrt lagen ſchon 
Beobachtungen vor, wo man Elektricitaͤtserſcheinungen in Folge chemiſcher 
Action bemerkt hatte. Bereits 1781 hatten Lavoiſier und Laplace 
mit Huͤlfe des Volta'ſchen Condenſators Elektricitaͤt in Menge erhalten, als 
ſie Eiſen in Schwefelſaͤure oder Salpeterſaͤure, und Kreide in Schwefelſaͤure 
aufloͤſten. Doch dachte man damals noch nicht daran, die Elektricitaͤts⸗ 
erſcheinungen mit den chemiſchen in Verbindung zu ſetzen, und alle dieſe 
Beobachtungen gewannen erſt ein allgemeineres Intereſſe, als nach der 
Entdeckung der galvaniſchen Saͤule und durch die Unterſuchungen uͤber den 
Galvanismus ein Zuſammenhang zwiſchen elektriſcher und chemiſcher: Action 
klarer hervortrat. 


Den erſten Anlaß zu allen den Unterſuchungen, die hiermit in —— 
vaniſchen eltrici⸗ 
bindung ſtehen, gab die Entdeckung Galvani's , welcher 1790 tät 


)), Aloys Balvani war 1737 zur Bologna "geboren, und winmete ſich der 
Medicin, namentlich ber vergleichenden Anatomie und der Phyfiologie. 1762 
wurde er Profefjor der Anatomie in Bologna. Diefe Stelle verlor er 1797, 
als er der damals ueu gegründeten cisalpinifchen Republik den Eid ver Treue 
zu leiften fich weigerte. Im Dürftigfeit farb er 1798. 


⸗ 
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Kuffuhung der Während dieſer Reihe von Imbibationen und Deſtillationen wird die Maſſe 


Materia prima. 
Im Bitriot. 


grau und ſchwarz (Putrefaction), zuletzt aber wieder weiß (Albification). 
Nun giebt man ſtarkes Feuer; dann fuhlimirt die ganze Maffe (der weil 
Schwan fliegt auf, und wird zur Terra foliata). Die Terra foliata noch 
mals mit Mercur ber Weifen vermifcht und erhist, fehmilzt nun wie Wachs 
Bon diefer wacheflüffigen Tinctur Ein Theil auf zehn Theile fließendes Gold 
gegeben, verwandelt dies in den Stein der Weifen. — Wenn dies Alte 
nicht eintrifft, fo liegt die Schuld an dem Arbeiter. 

Diefer Proceß wollte Niemand gelingen; ber Erfinder felbft fcheint nicht 


« viel Vortheil daraus gezogen zu haben, wie fein Ende (Seite 214) bewies 


Im Salz. 


Sn der Luft. 


Da viele folcher Verfuche nicht gluͤcken wollten, fo forfchten endlich die! 
Alchemiſten in allen Subflanzen des Mineralreiche, oft nur auf Die vageſten 
Angaben älterer Schriftfteller hin. Des. Arnoldus Billanovanus 
Ausſage in dem Rosarium: Qui scit salem et ejus solutionem, ille scit 
secretum occultum antiquorum sapientum, ließ viele in dem gemeinen 
Salz die Materia prima erbliden, und zu mehrerer Sicherheit beriefen fi 
fih auch auf den 34. Vers des- 1A. Kapitels im Lucas, wo es heift: 
„Es ift eine gute Sache, das Salze. Odomar, ein Mönd zu Paris, 
der um 1350 feine Practica artis fchrieb , ift der ältefte Alchemift, der and 
dem Kochfalz den Stein der Weifen darftellen wollte Quercetanus 
um 1600 vertheidigte die Abftammung des Namens Alchemie von &Ag und 
ınuele, weil in dem Salz das große Geheimniß der Chemie verborgen fei, 
und noch 1615 bezeugte der Almofenier Ludmwig’s XII. von Frankreich, 
Gabriel de Chataigne, in feinem Grand Miracle de la Nature me- 
tallique, daß er ſeibſt die Wirkung einer aus Meerfalz dargeftellten Zinctur 
erprobt habe. 

Andere glaubten, da bie Materia prima fo ſchwer zu erhalten fa, 
müffe fie wohl das flüchtigfte aller Weſen fein. Diefe fuchten fie in der 
Luft. Sie wollten aus biefer etwas abfcheiden, was fie den Spiritus mundi 
nannten, und zu beffen Gewinnung man verfchiedene Mittel anwandte. 
Der Amtmann Baldemein (befannter unter dem latinifirten Ram 
Balduinus) fättigte (1674) Kreide mit Salpeterfäure, und rauchte zur 
Trockne ab. Das Salz z0g aus ber Luft Feuchtigkeit und nad) Balduin’e 
Meinung den Spiritus mundi an, biefen deftiflirte er mit dem Waſſer ab, 
und verkaufte die fo erhaltene concentrirte Löfung des geheimnißvollen si 
pers zu 12 Ggr. das Loth. Andere arbeiteten mit Thau (umd 
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Societät noch 1665 eine chemifche Unterfuchung vor), mit Regen: und Schnee Et 
waffer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subftanzen, von 
denen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang durch die Luft den edlen 
Stoff ſich angeeignet haben könnten; mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 
fen, namentlid, den goldgefleddten, teil diefe Xhiere lange ohne Nahrung 
ausdauern koͤnnen, ſich alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin- 
cip der Luft in fich verdichten. 
Als der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erdachte man bald noch 
andere Stoffe, aus welchen der Stein der Weifen darzuftellen fein möchte. 
Einige waren der Anficht, in der Erde, ber Mutter alles Miineralifchen, In ver Erde 
muͤſſe auch die erfte Materie des Steine der Weifen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausbrud terra virginea fehr woͤrtlich, geuben knietief Erde 
aus, die alfo ihrer Meinung nach noch nie berührt und jungfräufich war, 
und machten fi an's Werl. Diefe Bezeichnung des Steins der Weiſen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Wertheidiger der Alchemie, Fr. 3. W. 
Schröder, fie habe ſich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ent 
fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wo⸗ 
: bei er fich auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, wo 
dieſer fagt: lam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitur in“ 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo wollte fich nicht finden Laffen. 
Andere wählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, welche die 
Erde in fich bereitet, wie Salpeter und ähnliche. Der Salpeter befonders 
fand: viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
niter nennt (ob er gleich fonft auch, hiermit im Widerfpruch, fagt: „Wenn 
du willſt ein Metall machen, fo foll ein Metall dein Anfang fein, denn 

ein Hund wird nur gezeugt durch einen Hund«). Die Alchemiften, welche 
das erftere mörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß ber 
Salpeter in allen drei Naturreichen vortomme, und fih hierauf Ifaac 
Hollandus' Ausfprüce Über den’ vegetabilifchen, animalifchen und mine 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen Laffen; zudem nenne Paracelfus 

die Materie des Steine eine dreifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
ſich dee Stein der Weifen nicht darſtelen laſſen. 
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—— ber Vegetation aus der Erde ausgegangen ſeien, 3. B. mit Weinſtein 
Pflanzenſaͤfte kommen auch ſchon ſehr früh in den alchemiſtiſchen Schrif⸗ 
ten vor; bei dem angeblichen Democrit (Yvoxa xuı uvorina) wird 
bereit8 der Saft der Primula verna (Anagallis) und des Rhabarbers (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den Älteren griechifchen 
Achemiften kommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in diefer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen koͤnnen nur figürlic fein, wozu die 
gelbe Farbe der Bluͤthen, Wurzein, des Saftes m. f. w. Anlaß gab. 
Ebenſo figürlich ift der suceus Iunariae zu nehmen, von weilhem Ray: 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein dee Weifen fpriht. Die Aldye 
miften fanden indeß diefe Pflanze felbft fehr merkwürdig, ſchon wegen ihrer 
filberglängenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das große 
Geheimniß verborgen fein. Del'Isle, ein Tranzofe aus der Provence, und 
als Inhaber des Steins der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Achemiften auf die wirklichen Pflanzen Lunarıa major und mi- 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu in der 
Provence, verwandelte viel Blei in Gold, auch Eifen in Silber. Das 
weiße Pulver zur legtern Zransmutation wollte er aus den genannten Pflan- 
zen darftellen, welche er in großer Menge anbauen ließ. Der Bifchof von 
Sens überzeugte fich felbft von der Wahrheit, und berichtete an den Fi⸗ 
nanzminifter Desmaretsnac Parid. De 1’I Ele wurde eingeladen, vor 
dem Könige feine Kunft zu zeigen; da er aber zögerte, wurde er gefangen 
genommen und follte im Gefängniß arbeiten. Ex weigerte fih und gab an, 
die Verfertigung des Pulver nicht zu Fennen, fondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712. — 

Die Alchemiften glaubten auch außerdem noch, durch abnorm geſtei⸗ 
gerte vegetabilifche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen felbit Go 
hervorgebracht. So theilte ein gewiffer 3. Paterfon Hain in den Ephe 
meriden ber Eaiferlichen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifchen Weinberge alle Zraubenterne‘ von Gold gemefen feien, was erft 

hundert Jahre fpäter durch Born entkraͤftet wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne feien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noh 1778 Sage ber Parifer Akademie vor, der Weinflod ers 
zeuge Gold, und aus einem Gentner Rebenafche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgefchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich nicht betätigte. 
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Biele Anhänger hatten die Meinung, baß die Materia prima in Pros uffuhung vr 
ducten des menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subſtanz nur S" een 
durch die Alles verediende Kraft des menfchlichen Körpers, weiche unedle 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwanble, erzeugt werben 
Tonne. Diefe glaubten auch, bie animalifche Lebenskraft könne mandmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man fich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfink in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter: die nonentia 
chemica verwies. Die Anhänger jmer Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsmeife, fofern die Lebenskraft und Lebenswärme 
am längften auf die Ereremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 
auch Belegftellen genug in alten Schriftftelleen. Morienes im 11. Jahr: 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris, Diele andere Autoren geben an, der Arme habe die Materia 
prima fo gut wie der Reihe; Adam habe fie mit aus dem Paradiefe ge⸗ 
bracht u. f. wm. Was konnte dies anders fein, als Ererement? Dazu 
ſagt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losophicis: um bie Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter: 
teil der Welt gehen, da werde man donnern hören und bes Windes Brau- 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie ſei Eöftlicher für die Aichemiften, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nun unter bee Welt den Mikrokosmus, der fich 
im Menſchen vepräfentirt, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ber: 
‚ trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ercremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich hier nur noch, daß die Arbeiten nad) dieſem Princip zur Entdeckung des 
Phosphors führten, melden ein Hamburger Alchemift Brandt 1669 
auffand, als er aus Urin -den Stein ber Weifen barzuftellen fuchte. 

So wurde Alles durchfucht,. was irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menſtrualblut, weil die Alchemiſten die Bezeichnungen lac virginis und 
, menstraum (Löfungsmittel) in älteren Autoren fanden; der berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Iahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefärbten Kirchen: 
fenfteen laſſe fi) eine fehr wirkſame Zinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold barftellen. — Die Satyre Über die unfinnigen Verſuche der Aiche- 
miften blieb nicht aus. Ein gewiſſe Benedictus Figulus, der 1608' 


Auffuchung ber 
Materia prima, 


Anfichten der My⸗ 
flifee über die Mes 
tallveredlung. 
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einen Rosarium novum olympicum et benedictum publicirte, lehrte darin, 
Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nach ſeiner Vorſchrift 1 Loth 
Gold), und ein würtembergifcher Pfarrer Johann Elajus ſchrieb 1616: 
„Alkymistica, d. i. wahre Zunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« Ä 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemühungen der Alchemiften 
mwechfeln fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle hinfichtlih der Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar Beine 
leitende Idee bei ihren Verſuchen mehr aufzufinden iſt. Es ift ſchwer, zu 
fogen, wo die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 
enrpirifhe und auf Zufall hin angeftellte übergehen; die legten Züge von 
Abfurdität, welche ich hinfichtlich der Auffuchung der Materia prima mit 
theilte,, bilden indeß jedenfalls den Uebergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 
welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Won 
den Materialiften unter den Alchemiften, melche durch Correction der 
chemifchen Zufammenfegung unedle Metalle in eble verwandeln mollten, 
unterfcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung des Goldes als einen 
organifchen oder dynamiſchen Procef betrachteten, ſoweit ſich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laffen. So entgegengefeßt ſich auch die 
Ausgangspunkte diefer beiden Parteien find, fo findet doch zwifchen ihren 
Unfichten ein ganz allmäliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate 
rialiften findet ſich moftifche Bezeichnungsmeife, und bie eigentlichen Myſti⸗ 
8er verfchmähen nicht, die Beweiſe für die Golderzeugung mit anzuführen, 
weiche die Materialiften zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen die 
Entftehung des Goldes .mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fie 
ihre Anfichten einMeideten, kann die Seite 223 angeführte Stelle aus Sean 
d'Espag net dienen), oder auch mit ber Entflehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
welche mit unedlen Metallen (todten Körpern) vereinigt, diefe Iebendig mache, 
veredele; ober von einem Samen des Goldes, der in unedle Metalle 
gefäet, Gold wachfen made; fie verfihern, daß dies Wacherhum Bräftiger 
flattfinde, wenn eine Putrefaction der uneblen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht, zu befferem Gedeihen auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als künftlich hervorgebrachtes, von 
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dem Verticalgold, welches natürlich vorlommt; der Samen ober bie — 
Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es war dieſes alſo gemwiffer- talverediung. 
maßen eine Quinteſſenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in ſeiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Poſitivgold (gewoͤhnliches) hervorbringt. 

Die Anſicht, daß die Entſtehung des Goldes oder des Steins der 
Weiſen (denn damit faͤllt doch wieder zuletzt die Annahme der Myſtiker von 
Centralgold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zuſammen) 
eine der Erzeugung -thierifcher oder vegetabiliſcher Stoffe analoge Sache ſei, 
findet fich, ſchon bei Älteren alerandeinifchen und byzantinifchen Scheiftftels 
leen. Dahin deutet z. B., wenn fhon Zofimus um 400 von einem 
männlichen und einem weiblichen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 

"das erfle Requifit zur kuͤnſtlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Vergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befrembden, 
da ſich Unmiffenheit von Zhatfachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsmeife 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsmeife in Analogien ges 
geben ‚werben. Darauf, daß man bie Hervorbringung des Steind ber 
Weiſen als der Hervorbringung eines.thierifchen Organismus analog betrach- 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin ber Stein der Weiſen gezeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum ift 
die Schale zu der Subſtanz, worin der Keim des Steins der Weifen ent⸗ 
halten ift; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendländern 
trug namentihRaymund Lull dazu bei, die myſtiſchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steine der Weifen mit der Ver: 
dauung, der Entftehung des Blutes und der Ausſcheidung der abrigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwiſchen Seele und Leib vor und 
nach dem Tode verglichen, wurden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angefuͤhrt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleichniß fuͤr die Auferſtehung mit einem 
verklaͤtten Leidbe. Unter den Abendlaͤndern fand dieſe Vergleichung viel Ans 
Hang, und allmaͤlig bildete ſich in den Köpfen vieler Alchemiſten die An⸗ 
fiht aus, daß Leben, Sterben und Auferftehung nur höhere alchemiſtiſche 
Proceffe feren (vergl. Theil I. Seite 76). So fpricht fich 3. B. Bafilius 


Kaffatung vr Ifaac Hollandus, fo ift die ganze Darftelung des Steine der 


Materia prima. 
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nur ein opus mulierum. et ludus puerorum. Die meiften Aichemi 
kamen auch bei ihren Arbeiten nicht über diefen erften Verſuch hinaus, 

eine Ueberſicht ihrer derartigen Beflrebungen trägt nicht wenig Dazu 
einen Begriff über die alchemiftifhen Arbeiten überhaupt zu geben. 

Es laͤßt das bisher Angeführte ſchon erkennen, welche Unſicherheit 
während der ganzen Dauer der Alchemie hinfichtlidy der Materia prima ge 
berefcht hat. Wir wollen den Zeitraum nur kurz berüdfihtigen, me 
man Metallfaͤrbung für Metallveredlung nahm, aber die fpäteren Anfichten 
über die Natur ber-Materia prima etwas genauer betrachten. | 

Die älteften Alchemiften fahen die Veränderung der Zarbe eines Me | 








talls als Verwandlung des Metalle felbft an; demgemäß arbeiteten fie mit | 


Subftanzen, welche die Farbe eines Metalls verändern koͤnnen, namentlich 
mit Galmei und Arfeni. Dad war nun zwar nicht die eigentliche Alche 
mie, auf deren Beftrebungen wir gleich zuruͤckkommen, allein die Vorfchrif 
ten jener alerandrinifchen Schriftfteller übten bis auf unfere Zeit den größ 
ten Einfluß auf die Arbeiten der Hermetiler aus. So z. B. glaubte man 
die Materia prima durch folgendes alte Spibenräthfel angedeutet: 
"Evvsa yocuuer &y0, tergnoviinßog elul, vos ne‘ 
AU zgeig ulv note dV0 yoauuer Eyovaıv Exdorn, 
Ai Aoımal Ö& ra Aoına ' nal slcıv Apava ta nevre ‘ 
Ovx auumtos Eon is ag euol doplas. 
(Neun Buchſtaben Hab’ ich, vierfylbig bin ich, verſteh' mich; 
Bon den erften drei Sylben hat jede zwei Buchftaben, 


Die andere die anderen, und fünf find Confonanten. 
Es verftehend, wirft du durch mich der Weisheit theilhaftig werben.) 


Dieſes Räthfel wurde lange auf &g-0s-vı-n0v (Arfenit) gebeutet, und 
mwahrfcheinlich ſollte auch diefee Stoff, der Kupfer filberweiß färbt, damit 
angezeigt fein. Später indeß, wo man fah, daß der Stein der Weifen 
aus Arfenik nicht erlangt wird, wo bie Anficht fehr allgemein angenommen 
wurde, die Materia prima muͤſſe ein Metall fein, fuchte man dem Räthfel 
eine andere Deutung unterzulegen, und für die Alchemiften war fomit bie 
Entdeckung des Ienaer Profeffors Georg Wolfgang Wedel (geboren | 
zu Stoffen in der Niederlaufig 1645, geftorben zu Jena 1721) fehr wide 
tig, die Löfung könne auch xa-ol-rs-gog (Zinn) fein. Auch im Zinn 
fand man nichts, und zubem ſetzt Wedel's Auflöfung einen orthographis 
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ſchen Fehler (xacoirsgog heißt es richtig) voraus. Die Repräfentanten Kuffuhung ve 
der hermetifchen Gefellfchaft, die ich unten ausführlicher befprechen werde, 
kamen am Enbe des vorigen Jahrhunderts wieder auf das alte Mäthfel zu: 

ruͤck; fie glaubten bie richtige Auflöfung in aw-me-Ad-rıg zu finden, was 

eigentlich eine Art unreines Erdpech bedeutet, womit die Alten die Weinſtoͤcke 

zum Schug vor Ungeziefer beftrihen. Jene Alchemiften beuteten es als 
Steinlohlentheer, und meinten, in den Steinkohlen fei eigentlich die durch 

das alte Räthfel angezeigte Materia prima zu fuchen. 

Bon 1200 an etwa fuchte man den Stein der Weifen vorzugsweiſe sn Merallen. 
bucch die Behandlung metallifcher Subftanzen darzuftellen. Georg Rip: 
Ley, im 15. Jahrhundert, fpricht ſich über den Grund am deutlichſten aus, 
weßhalb er die Vorfchrift giebt: Gold und Silber nicht außerhalb ihres 
Geſchlechts zu ſuchen. In allen Metallen ift ein Princip ‚ welches ihnen 
den Charakter der Metallitaͤt mittheilt; es ift dee Mercure der Weifen, der 
vorzüglich in den edlen Metallen und im Quedfilber enthalten iſt. Be 
teicherung eines unedlen Metalls mit diefem Princip ift Veredlung beffelben. 
Zieht man alfo aus irgend einem Metall das metallifche Princip aus, ſtei⸗ 
gert man feine Kraft durch Läuterung und jtellt fo die Quinteffenz der 
Metallität dar, fo hat man den Stein der Weifen, der auf unedle Dies 
talle gebracht, diefe in edle vermanbelt. 

Biele Alchemiſten fuchten geradezu bie Quinteſſenz aus dem Golde 
(feinen Samen) auszuziehen; auf ihre Bemühungen werde ich fpäter zur 
ruͤckkommen, da fie mehr ben Myſtikern angehören. 

Diele Andere aus dem Quedfilber, und fchon feit.dem 13. Jahrhuns Im Queaſilber. 
dert war der Ausſpruch: In Mercurio est quicquid quaerunt Sapientes, \ 
allgemein anerkannt, nur daß Einige unter dem Mercur den gemeinen ver: 
ftanden, während Andere unter ihm den phitoſophiſchen gemeint wiſſen 
wollten. 

Von den eigentlich hermetiſchen Arbeiten mit Queckſilber, wodurch der 
Stein der Weiſen dargeſtellt werden foll, find diejenigen zu unterſcheiden, 
wo man nur beabfichtigte, dem Quedfilber ohne Zufag eines andern Metalle 
feine Fluͤchtigkeit und Fluͤſſigkeit zu benehmen und ihm zugleich ſeine me⸗ 
talliſche Eigenſchaft zu erhalten, oder auch, Metallamalgame hart zu ma⸗ 
chen, ſo daß aus ihnen ganz das zugeſetzte Metall wird. Von dieſem 
Streben urtheilte Boerhave 1732: Qui potest, bonus erit, et forte 
dives, artifex; qui tentat, sudabit algebitque. Doc, wollte nody 1785 
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Kuffuhung de eine Frau von Drbelin zu Paris, welche fih viel mit alchemiſtiſchen 


Materia p 


Im Oueäfüber. Arbeiten beſchaͤftigte, die Fixirung des Queckſilbers entdeckt haben, fo dh 


es erſt in ſtarkem Feuer fchmelze und bei feinem Higegrad flüchtig fei. Ihr 
Verfahren fol fehr einfach gemefen fein, doch hat fie es nicht angegeben. 

Genauere Angaben haben mir indeß, wie man aus Queckſilber den 
wahren Stein der Weifen darftelt, und ginige davon will ich bier ku 
mittheilen. Man belommt zwar danach nicht den Stein der Weifen, abe 
doc) eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unwahre Thatfachen für wahr 
ausgegeben wurden. 

Sohannvon Roquetaillade (gewöhnlicher Rupesciffa ge 
nannt) , ein Minoritermoͤnch, welcher um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de consider=- 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden 
ift, lehrt Folgendes: Queckſilber wird mit Salpeter und römifchem Vi⸗ 
triol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftilliet, der Ruͤckſtand in Scheibe, 


waſſer geworfen, welchem Salmiak zugeſetzt iſt; der weiße Bodenſatz ſubli⸗ 


mirt, wieder mit Scheidewaſſer und Salmiak behandelt, und dieſe Opere 
tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abet 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und dejtillirt; aus dem Deftillat wird 
mit brandigem thierifchem Geift ein ſchwaͤrzlicher Niederfchlag erhalten, 
welcher ſchon für fih Quedfilder, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sik 
ber verwandeln foll; dieſer Miederfchlag für ſich gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedjilber erhigt, verwandelt die 
in Gold, und bewährt fich fo als den wahren Stein der Weifen. 
Zrismofin (gegen 1500) giebt im, Aureum Vellus folgende Vor 
ſchrift: Man fublimirt Quedfilber mit Alaun, Salpeter und Kochſal,, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht ſchaden. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftillitt, und das Deflillat ims 
mer zurüdgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftilirt. Dies Deſtillat 
ift nun der Mercurius der Weifen. Zu ihm wird bünngefchlagenes Golb 
geſetzt, was darin wie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen 
Golde läßt man mit Alkohol 15 Zage lang putrificiren, fo wird es roth 
und zu Loͤwenblut. Diefes verfegt man mit der andern Hälfte zergangenes 
Gold, und Digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemiſch nad) 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subflanz, weiche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel gefchmolzenes Gold oder erhigtes Que 
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Zuſtand fell endlich darauf beruhen, daß alle Pole eines Körpers biefelbe Scnoeingerr el: 


Elektricität annehmen, indem die Erpanfionskraft der Gasarten als elektriſche 
Abſtoßung angeſehen wird. — Die chemiſche Verbindung beruht nach 
Schweigger auf der Anziehung entgegengeſetzt elektriſcher Pole der klein⸗ 
ſten Theilchen verſchiedener Körper; die Refultate, die hieraus abgeleitet wer⸗ 
den, ftehen im Einklang mit der Lehre von ben beflimmten Verbindungsver⸗ 
hältniffen, infofeen Schtweigger doch feinen hypothetiſchen Erpftallinifchen 
Beinften Theilchen im Weſentlichen, namentlih in Beziehung auf Ge 
wichtsverhaͤltniſſe, die Eigenfchaften beilegte, die den Atomen im chemifchen 
Sinne zufommm. So z. B. erllärte Schweigger, indem er die Zahl 
ber Pole an einem Beinften Theilchen beichränkt annahm, und aus ber 
Definition der Bildung einer chemifchen Verbindung als einer Aneinander: 
lagerung entgegengefegt elektriſcher Pole der Beftandtheile, daB chemifche 
Verbindungen nicht nach allen möglichen, fondern nur nady wenigen Ver 
haͤltniſſen ftatthaben Eönnen. 


Schweigger’s Theorie erfreuete ſich nie allgemeineren | Beifalls. 


Sn ihr finden fich indeß zwei Punkte, welche hervorgehoben zu werden ver⸗ 
dienen, weil fie fich in der elektrochemiſchen Theorie, die fpÄter die herr⸗ 
fhende wurde und noch die verbreitetite ift, mieder finden. Sch meine bie 
Annahme von Polen in Einem Heinften Theilchen eines Körpers und die 
Annahme von- verfchieden großer Menge oder Intenſitaͤt freier Elektricität 
in jedem dieſer Pole, welche beide auch Berzelius feiner fcharffinnigen 
eleftrochemifchen Theorie zu Grunde legte. 


— # Theorie. 


Berzelius flellte feine elektrochemiſche Theorie 1819 volitändig Berzrüne rtettro. 


auf; von 1813 an jedoch erwähnte er bereits dahin Bezuͤgliches. Dieſe 
Theorie war allen chemifchen Erfahrungen fo gut angepaßt, daß noch keine 


neuere Beobachtung fie widerlegt hat. Berzelius nahm eine eleftrifche . 


Polarität der Atome aller Körper an, wobei die Menge der Elektrici⸗ 
tät in dem einen Pol der in dem andern nicht gleich zu fein braucht, fons 
dern fie überwiegen kann. So hat in dem Sauerfloff die negative, in.dem 
Kalium bie pofitive Elektricität das Webergewicht. Won dem größeren oder 
geringeren Vorwalten ber Elektricität des einen Pols gegen die des andern 
hängt die Stelle ab, welche ein Körper in der elektrifchen Reihe einnimmt. 
Berzelius berüdfichtigte aber noch außerdem, daß die abfolute Menge 
der in einem Pole vorhandenen Elektricitaͤt bei verfchiedenen Körpern ver⸗ 
22% 


chemiſche Theorie. 


Berzelius elektro⸗ 
chemiſche Theorie. 
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ſchieden ſein koͤnne, und dieſe Verſchiedenheit in der abſoluten Menge der 
in einem Pole enthaltenen Elektricitaͤt bei verſchiedenen Koͤrpern bezeichnete 
er als Intenſitaͤt der Polariſation. Berzelius ſprach aus, daß 
die Affinitaͤt nur in der Intenſitaͤt der elektriſchen Polariſation beſteht, 
und daß die letztere von der Temperatur abhaͤngig iſt. Chemiſche Verbin⸗ 
dung beruht hiernach auf dem Aneinanderlagern der entgegengeſetzt elek⸗ 
triſchen Pole der kleinſten Theilchen zweier verſchiedener Koͤrper, wobei ſich 
die entgegengeſetzten Elektricitaͤten dieſer Pole zu Waͤrme und Feuer ver 
binden, und vollſtaͤndige oder theilweiſe Neutraliſation der entgegengeſetzten 
Elektricitaͤten eintritt. Es ſtellte ſich hiernach die Erfahrung, daß die Ver⸗ 
wandtſchaftsaͤußerungen beſonders dann eintreten, wenn beide auf einander 
wirkende Koͤrper, oder doch wenigſtens einer derſelben, fluͤſſig ſind, ein⸗ 
fach als Folge dieſer elektrochemiſchen Theorie heraus, indem die chemiſche 
Vereinigung, das Aneinanderlagern der entgegengeſetzt elektriſchen Pole der 
verſchiedenen Koͤrper, nur dann vor ſich gehen kann, wenn dieſe kleinſten 
Theilchen hinlaͤngliche Freiheit der Bewegung haben. Berzelius kam 
zu dem Schluß, daß, was wir chemiſche Affinitaͤt oder Verwandtſchaft 
nennen, mit allen ihren Abaͤnderungen, nichts anderes iſt, als die Wirkung 
der elektrifchen Polarität der kleinſten Körpertheilchen, daß alfo die Elektrici⸗ 
tät die erſte Urfache aller chemifchen Wirkungen ift. 


Wir haben fo die Betrachtung der verfchiebenen Theorien über die 
Affinität von der früheften Zeit, wo Anfichten über diefen Gegenfland aus: 
gefprochen wurden, bis auf die Gegenwart fortgefegt. Bei der Berze- 
Lius’fchen Theorie konnte ſich um fo kuͤrzer gefaßt werben, da fie bie noch 
von den meiften Chemilern angenommene ift, und ihre Erörterung deßhalb 
paflender in den Lehrbüchern, als in einer Gefchichte der Chemie ihren Pag 
findet. Diefelbe Rüdfiht läßt die Beſprechung einiger neueren elektroche⸗ 
mifchen Theorien und mehrerer anderen, noch fehmebenden, Stagen bier un: 
terbleiben; unermähnt darf jedoch bei einer gefchichtlichen Darftellung ber 
Bemühungen, einen Zufammenhang zwifchen Elektricitaͤts⸗ und Affinitäte 
erfheinungen zu begründen, die wichtige Entdedung Faraday's nicht 
bleiben, der 1834 auffand, daß ein gleich flarker elektrifcher Strom, durch 
verfchiedene zerfegbare Körper nad) einander geleitet, aus ihnen allen gleiche 
Aequivalente der verbundenen Körper abfcheibet. Es bringt diefe Entdeckung 
die Lehre von bem Elektrochemismus in einen innigeren Zufammenhang 
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Daithau legte deßhalb der Engländer Thomas Henſhaw der Londoner Autſuchang ver 


Societät noch 1665 eine chemiſche Unterſuchung vor), mit Regen: und Schnee Er 
wafler, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subflanzen, von 
denen fie glaubten, baß fie bei ihrem Durchgang. durch die Luft den edlen 
Stoff fi) angeeignet haben könnten, mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 
fen, namentlich den golbgefledten, weil diefe Thiere lange ohne Nahrung 
ausdauern können, fi) alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prins 
cip der Luft in fich verdichten. 

Als der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erbachte man bald noch 
andere Stoffe, ans welchen der Stein ber Weifen darzuftellen fein möchte. 
Einige waren ber Anfiht, in der Erde, der Mutter alles Mineralifchen, In ver Erde. 
muͤſſe auch die erfte Materie des Steine der Meifen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausdrud terra virginea fehr wörtlich, geuben Enietief Erde 
aus, die alfo ihrer Meinung nad noch nie berührt und jungfräulich war, 
und machten fih an's Werk. Diefe Bezeichnung des Steine der Weifen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Verteidiger der Atchemie, Fr. 3. W. 
Schröder, fie habe fi früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ent 
fernter Zeit fei dort bereits mit ihrer Hülfe Alchemie getrieben worden, wo⸗ 

ı bei ee fi) auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, wo 

dieſer fagt: Jam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitur in. 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo wollte ſich nicht finden laffen. 

Andere wählten die Stoffe zum Gegenftand ihres Suchens, welche die 
Erde in fich bereitet, wie Salpeter und ähnliche. Der Satpeter befondere 
fand viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
niter nennt (ob er gleich fonft auch, hiermit im Widerſpruch, fagt: „Wenn 
du willſt ein Metall machen, fo foll ein Metall dein Anfang fein, denn 
ein Hund wird. nur gezeugt duch einen Hunde). Die Alchemiften, welche 
das erftere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß ber 
: Satpeter in allen brei Naturreichen vorkomme, und fi hierauf Ifaac 

ı Hollandus’ Ausfprliche über dben*vegetabilifchen, animalifchen und mine» 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen laffen; zudem nenne Paracelfus 

die Materie des Steine eine breifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
ſich der Stein der Weiſen nicht darſtellen laſſen. 
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Auffudung der Noch Andere arbeiteten mit Subftanzen, welche duch die K 


——— ber Vegetation aus der Erbe ausgegangen ſeien, z. B. mit Weinſte 
Pflanzenfäfte kommen auch ſchon fehr früh in den alchemiftifchen Schri 
ten vor; bei dem angeblichen Democrit (Pvaıxa xaı uvorixa) wi 
bereit der Saft der Primula verna -(Anagallis) und des Rhabarbers (R 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei den älteren griechifi 
Alchemiſten kommt außerdem der Saft von Chelidonium häufig in die 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen koͤnnen nur figüclicy fein, wozu 
gelbe Farbe der Bluͤthen, Wurzein, des Saftes u. f. m, Anlaß ga 
Ebenfo figuͤrlich ift der succus lunariae zu nehmen, von welchem Ray 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein der Weifen fpriht. Die A 
miften fanden indeß diefe Pflanze felbft ſehr merkwuͤrdig, ſchon wegen i 
filberglängenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das große 
Geheimniß verborgen fein. De 1’ Ele, ein Sranzofe aus der Provence, und 
als Inhaber des Steine der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk 
ſamkeit der Aichemiften auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu in der 
Provence, verwandelte viel Blei in God, auch Eiſen in Silber. Das 
weiße Pulver zur legtern Transmutation wollte er aus den genannten Pflan⸗ 
zen darſtellen, welche er in großer Menge anbauen ließ. Der Biſchof von 

Sens uͤberzeugte ſich ſelbſt von der Wahrheit, und berichtete an den Fr 
nanzminifter Desmarets nad Paris. Del' Isle wurde eingeladen, vor 
dem Könige feine Kunft zu zeigen; da er aber zögerte, wurde er gefangen 
genommen und follte im Gefängniß arbeiten. Er weigerte fi und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu Eennen, fondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete ee fih 1712. — 

Die Alchemiften glaubten auch außerdem noch, durch abnorm geftei- 

gerte vegetabilifche Lebenskraft werde manchmal in den Pflanzen ſelbſt Gold 
hervorgebracht. So theilte ein gewiffer 3. Paterfon Hain in den Ephe 
meriden ber Eaiferlichen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifhen Weinberge alle Traubenkerne' von Gold geweſen feien, was erft 
hundert Jahre fpäter durch Born entkräftet. wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne ſeien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noch 1778 Sage der Pariſer Akademie vor, der Weinſtock er- 
zeuge Gold, und aus einem Gentner Rebenafche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgefchieden haben; was indeß bei der Wiederholung fich nicht beftätigte. 


[4 
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Biele Anhänger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pros —**— I 
ducten bed menſchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subflanz nur Sn nieifäen 
burch bie Alles vereblende Kraft des menfchlichen Körpers, weiche uneble 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt werben 
inne. Diefe glaubten auch, bie animalifche Lebenskraft könne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man ſich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfink in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter: die nonentia 
chemica verwies. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 
Speichel, Blut, und vorzugsmeife, ſofern die Lebenskraft und Lebenswärme 
am längften auf die Eyeremente einmwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 
auch Belegftellen genug in alten Schriftftelleen. Morienes im 11. Jahr: 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quod 
quaeris. Diele andere Autoren geben an, ber Arme habe die Materia 
prima fo gut wie der Reiche; Adam habe fie mit aus dem Parabdiefe ges 
bracht u. f. m. Was konnte dies anders fein, als Ererement? Dazu 
fagt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 
losophicis: um bie Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter: 
theil der Welt gehen, da werde man bonnern hören und des Windes Brau⸗ 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei koͤſtlicher für die Alchemiften, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nım unter der Welt den Mikrokosmus, ber ſich 
im Menſchen repräfentirt, verſteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ver: 
« trauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiften dahin, ihre eigenen Ercremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich bier nur noch, daß die Arbeiten nach biefem Princip zur Entdeckung des 
Phosphors führten, welchen ein Hamburger Alchemiſt Brandt 1669 

auffand, als er aus Urin -den Stein der MWeifen darzuftellen fuchte. 
Sp wurde Alles durchſucht, mas irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menſtrualblut, weil die Alchemiften die Bezeichnungen lac virginis und 
menstruum (Pöfungsmittel) in älteren Autoren fanden; ber berühmte Stabi, 
am Ende des 17. Iahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefächten Kirchen: 
fenſtern laſſe fich eine fehr wirkſame Tinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darſtellen. — Die Satyre Über. die unfinnigen Verſuche der Alche 
miften blieb nicht aus. Ein gewiffer Benedictus Figulus, der 1608' 
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Auffagung ver einen Rosarium novum olympicum et benedictum publiciete, lehrte darin, 


Materia prima. 


Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nad) feiner Vorfchrift i Loth 
Gold), und ein mwürtembergifcher Pfarrer Johann Clajus ſchrieb 1616: 
„Alkymistica, b. i. wahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemühungen ber Alchemiſten 
mechfein fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie der Gleichartigkeit aller Metalle hinfichtlih ber Zufammenfegung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar feine 
leitende Idee bei ihren Verfuchen mehr aufzufinden if. Es ift fchwer, zu 


fügen, two die auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 


empirifche und auf Zufall hin angeftellte übergehen; die legten Züge von 
Abſurditaͤt, welche ich binfichtlich dee Auffuchung der Materia prima mit: 
theilte, bilden indeß jebenfalle den Uebergang zu einer Klaffe von Aichemiften, 


welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Bon 


den Materialiften unter den Aichemiften, welche durch Gorrection ber 
chemifchen Zufammenfegung unedle Metalle in edle verwandeln mollten, 


Unfihten der My unterfcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung des Goldes als einen 


flifer über die M 
talfveredlung.. 


organiſchen oder dynamiſchen Proceß betrachteten, ſoweit ſich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laſſen. So entgegengeſetzt ſich auch die 
Ausgangspunkte dieſer beiden Parteien ſind, ſo findet doch zwiſchen ihren 
Anſichten ein ganz allmaͤliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate⸗ 
rialiſten findet ſich myſtiſche Bezeichnungsweiſe, und die eigentlichen Myſti⸗ 
ker verſchmaͤhen nicht, die Beweiſe fuͤr die Golderzeugung mit anzufuͤhren, 
welche die Materialiſten zu geben ſuchten. — Die Myſtiker verglichen die 
Entſtehung des Goldes mit der thieriſchen Zeugung (fuͤr die Art, wie ſie 
ihre Anſichten einkleideten, kann die Seite 223 angefuͤhrte Stelle aus Jean 
d'Espagnet dienen), oder auch mit der Entſtehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; ſie ſprechen demgemaͤß von einer Seele des Goldes, 
welche mit unedlen Metallen (todten Koͤrpern) vereinigt, dieſe lebendig mache, 


veredele; oder von einem Samen des Goldes, ber in unedle Metalle 


gefäet, Gold wachſen mache; fie verfichern, daß dies Wachsthum räftiger 
flattfinde, wenn eine Putrefaction der unedlen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht, zu befferem Gedeihen auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als künftlich hernorgebrachtes, von 
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dem Verticalgold, welches natürlich vorfommt; der Samen ober die Anfıhten der Wo⸗ 


Seele des Goldes heißt auch Centralgold; es war diefes alfo gewiſſer⸗ —— 
maßen eine Quinteſſenz des Goldes, ein Superlativgold, welches in ſeiner 
Einwirkung auf unedle Metalle Poſitivgold (gewoͤhnliches) hervorbringt. 

Die Anſicht, daß die Entſtehung des Goldes oder des Steins der 
Weiſen (denn damit faͤllt doch wieder zuletzt die Annahme der Myſtiker von 
Centralgold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zuſammen) 
eine der Erzeugung thieriſcher oder vegetabiliſcher Stoffe analoge Sache ſei, 
findet ſich ſchon bei aͤlteren alexandriniſchen und byzantiniſchen Schriftſtel⸗ 
lern. Dahin deutet z. B., wenn ſchon Zoſimus um 400 von einem 
maͤnnlichen und einem weiblichen Princip ſpricht, aus deren Vereinigung 
das erſte Requiſit zur kuͤnſtlichen Erzeugung von Gold ſich bilde. Solche 
Vergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um ſo weniger befremden, 
da ſich Unwiſſenheit von Thatſachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsweiſe 
verbergen läßt, und unklare Anſichten ſtets vorzugsweiſe in Analogien ges 
geben werden. Darauf, daß man die Hervorbringung des Steins der 
Weiſen als der Hervorbringung eines thieriſchen Organismus analog betrach⸗ 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein der Weiſen gegeitigt wird (Seite 225); dieſes ovum ift 
die Schale zu der Subflanz, morin ber Keim bes Steine der Weifen ents 
halten ift; es wird in dem Dfen bebrätet. — Unter den Abendländern 
terug namentlich Rapymund Lull dazu bei, die muftifchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er bie Bereitung des Steins der Weifen mit der Ver 
dauung, der Entftehung des Blutes und der Ausfcheidung der übrigen 
Säfte im menfchlihen Körper verglich. 

"Die myſtiſche Anfchauungsmeife wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miftifchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern fogar auch mit den Beziehungen zwifchen Seele und Leib vor und 
nah bem Tode verglichen ‚wurden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angefuͤhrt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleichniß fuͤr die Auferſtehung mit einem 
verklaͤrten Leibe. Unter den Abendlaͤndern fand dieſe Vergleichung viel An⸗ 
klang, und allmaͤlig bildete ſich in den Koͤpfen vieler Alchemiſten die An⸗ 
ficht aus, daß Leben, Sterben und Auferſtehung nur hoͤhere alchemiſtiſche 
Proceſſe ſeien (vergl. Theil J. Seite 70). So ſpricht ſich z. B. Baſilius 


Anfidhten der My⸗ 
flifer über die Mes 
tallveredlung. 
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VBalentinus im Triumphwagen des Antimonü folgendermaßen aus: 
„»Wir armen Menfchen werden wegen unferer Suͤnde allhier durch den Tod, den 
mir wohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingefalzen, bis 
fo lange wir durch die Zeit putrificiret werden und verfaulen, und dann 
hinwiederum endlich durch das himmlifche Feuer und Wärme auferweckt, 
clarifieirt und erhaben werden, zu ber himmliſchen Sublimation und Ex 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unreinigkeiten abgefondert bfeiben.« 
Someit fogar ging die Verierung, daß die Alchemiften, denen der Begriff 
des Steine der Meifen der höchfte war, diefen fogar mit dem ber ‚Dreieinig- 
keit: verglichen, und die Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durch 
den Stein der Meifen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den 
Heiland. So giebt Bafilius VBalentinus in feinen Schlußreden eine 
Allegoria S. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche als ein Beweis 
dafür, mie weit der Unfinn fich feiner Zeit gefteigert hatte, hier eine -Stelle 
verdient. »Lieber chriftlicher Liebhaber der gebenedeiten Kunft! Wie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich und 
munderbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater ift ein Geift, und läßt 
fich doch fehen in Geftalt eines Dienfchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt ung Menfchen machen, ein Bild das uns gleich fei. Alfo ift zu 
achten der Mercurius Philosophorum ein fpiritualifch corpus, wie ihn bie 
Philofophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriftus, welcher ift Gott und Menſch, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht bebärft zu ſterben. Er iſt aber freiwillig geftorben und aufer- 
fanden um feiner Brüder und Gefchwifter willen, auf daß fie mit ihm 
erviglich ohne Sünde lebeten. Alſo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 
daß es alle Eramma befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten und 
kranken Brüder und. Schweftern willen ſtirbt e8, und ftehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
Sol. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott der heilige Geift, ein 
Zröfter von unferm Heren Iefu Chriſto, feinen gläubigen Chriften gefandt, 
der flärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alfo ift 
auch ber Spiritus Solis materialis,. oder Mercurius corparis. Wenn fie 
zufammentommen, fo heißt er al&dann Mercarius duplicatus, das find bie 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geift. Aber Gott 
der Sohn ift homo glorificatus, gleichwie unfer glorifieirtes und fires 
Gold, der Lapis philosophorum ; daher wird diefer Lapis auch trinus ges 
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nannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- unten der My⸗ 
bili, und von dem animalifchen sulphure solis. Das find dann die zwei —— 
und drei und doch nur eins, verſtehſt du es nicht, ſo triffſt du keins. — 
Alſo babe ich per similitudinem das Univerſal genugfam vorgemahlt.“« 
Mit dieſer myſtiſchen Auffaſſung der Bedeutſamkeit chemiſcher Opera⸗ 
tionen verband ſich nun der ſchon oben beſprochene Glaube an Praͤdeſtina⸗ 
tion fuͤr den Beſitz des Steins, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
der religiöfen Behandlung der alchemiſtiſchen Forſchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmifchen von Befchwörungen und Gebeten in chemifche Operatio- 
nen, wo feine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorftehenden Proceß in Acheit genommen wird, ift erft den Alche⸗ 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch fehon bei den 
älteren griechifhen Schriftftellern fich in öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung der Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
dee Frömmigkeit vorfindet. Die Araber kennen eine folche Verſchmelzung 
natürlich nicht, weil die Ausübung der hermetifchen Kunſt eigentlich gar 
nicht mit ihren Glaubenslehren in Uebereinflimmung zu bringen war. — 
Rapmund Lull und Arnold Billanovanus fangen fhon mit die 
ſem Mißbrauch der heitigften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit bdiefen Worten beginnt Erfterer fein Testamentum. — Ar: 
nold VBillanovanus giebt in feinen Werken viele Lehren, welche Gebete 
man während der Operationen vecitiven muß, und tie oft, damit ein guͤn⸗ 
ſtiger Erfolg gefichert werde. 

Die Einführung der Gebetsformeln in bie alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermifchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen, wie wir 
deren fo viele bereits im Verfolg dieſer hiftorifchen Unterfuchung kennen 
leenten, wurde durch einen Umftand theilmeife veranlaßt oder mindeftens 
fehr befärdert, welcher auf den erften Blick fehr unbedeutend feheint, e8 aber 
für diefen Gegenſtand keineswegs if. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeftimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. der Alchemi⸗ 
fin Tages, Wochen, felbft Donate lang, aber e8 wurden auch ürzer 
waͤhrende Proceffe befchrieben,, und dafuͤr wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch Länger üblich, meift nad) Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Alchemiſt vor, zwei Subftanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander kochen zu lafien, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 


- 
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Kuffuhpung de eine Frau von Orbelin zu Paris, welche ſich niel mit aldyemiftifdes 


Materia 


Sm Ducdfiber. Arbeiten befchäftigte, die Firirung des Queckſilbers entdeckt haben, fo dei. 


es erſt in ſtarkem Feuer fchmelze und bei keinem Higegrad flüchtig fei. Iht 
Berfahren fol fehr einfach gemefen fein, doch hat fie es nicht angegeben. 

Genauere Angaben haben wir indeß, wie man aus Queckfilber den 
wahren Stein ber Weifen darftellt, und ginige davon will ich bier fm 
mittheilen. Man befommt zwar danad) nicht den Stein der Weifen, abe 
doc) eine Anficht, mit welcher Kedheit ganz unmwahre Thatfachen für wahr, 
ausgegeben murden. 

Sobann von Roquetaillade (gewöhnlicher Rupesciffa ge 
nannt), ein Minoritermönd, welcher um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
zu Aurillac in Frankreich lebte, und von welchem ein liber de consider 
tione quintae essenliae rerum omnium und ein liber lucis vorhanden 
ift, lehrt Folgendes: Queckſilber wird mit Salpeter und römifchem Bo: 
triol fublimirt, der Sublimat mit Effig deftillirt, ber Ruͤckſtand in Scheide 


waſſer geworfen, welchem Salmiak zugefegt ift; der weiße Bodenfag ſubli⸗ 
mirt, wieder mit Scheidewafler und Salmiak behandelt, und diefe Opera 


tion einigemal wiederholt. Dann wird dem Sublimat Schwefel (abet 
sulphur vivum et invisibile) zugefegt, und deitillirt; aus dem Deftillat wird 
mit brandigem thierifhem Geift ein fchmärzlicher Niederfchlag erhalten, 
weicher ſchon für fih Quedfilder, Eifen, Kupfer, Blei und Zinn in Sib 
ber verwandeln foll; diefer Niederfchlag für fich gebrannt, wobei er erſt 
weiß, dann roth wird, und dann mit Quedfilber erhigt, verwandelt died 
in Gold, und bewährt ſich fo ald den wahren Stein der Weifen. 

Tris moſin (gegen 1500) giebt im Aureum Vellus folgende Vor 
ſchrift: Man fublimirt Queckſilber mit Alaun, Salpeter und Kochfaly, 
und ißt dabei dickgeſchmiertes Butterbrod, damit die Dämpfe nicht fchaden. 
Der Sublimat wird mit Spiritus fo oft deftillirt, und das Deftillat im 
mer zurüdgegoffen, bis der Sublimat mit überdeftilirt. Dies Deftillet 
ift nun der Mercurius dee Weifen. Bu ihm wird dünngefchlagenes Gob 
gefest, was darin wie Schmalz zergeht. Die Hälfte von dem zergangenen 
Golde laͤßt man mit Alkohol 15 Tage lang puttificiren, fo wird es roth 
und zu Loͤwenblut. Dieſes -verfegt man mit der andern Hälfte zergangenes 
Gold, und Digerirt in gut verfchloffenen Kolben, fo wird das Gemiſch nad 
einander ſchwarz, grau, weiß, gelb, roth. Die Subflanz, welche man fo 
erhält, auf taufendmal fo viel geſchmolzenes Gold oder erhigte® Duck 


” 
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Berbindung und mechaniſcher Mengung. hervorgehoben zu haben. Er fagt, Agſichten über 


eftandrbeile und 


eine chemifche Verbindung fei die, wo fid in der Ruhe die Beftandtheile goerbindungen. 
nicht von einander fondern, wenn fie auch-ein fehr verfchiedenes fpecififches NP" 
Gericht haben; bei Mengungen hingegen, namentlidy bei der von Fluͤſſig⸗ | 
keiten, trete eine folche Abfonderung ein. Als weiteres Kennzeichen einer 
chemifchen Verbindung hebt er hervor, daß eine folche in ihren Beinften 

Theitchen überall homogene Zufammenfegung zeige, während dieſes bei me⸗ 

hanifchen Mengungen nicht der Fall fei. — Die Wärmeentwidiung und 

das Verſchwinden ber charakteriftifchen Eigenfchaften der Beſtandtheile bei 

Bildung einer chemifchen Verbindung befpriht Boerhave als eine bekannte 

Sache. 

Von Boerhave's Zeit an wird der Begriff der chemifchen Verbin: Spitse Anfıgen 
dung allgemeiner richtig aufgefaßt; es werden darin als Beſtandtheile Hör: "zungen 
per angenommen, auf welche entweder das Erperiment hinführt, welche 
darftellbar find, oder welche als nothwendige Folge einer anerkannten Theo⸗ 
vie darin vorausgefeßt werden müffen. Die Ausmittelung der Beftandtheile 
einer Verbindung mit Rüdficht auf die der Eigenfchaften der letzteren ge 
mann-an Wichtigkeit, als der Grundfag immer mehr durchdrang, daß ana= 
loges Verhalten, gemeinfames Stattfinden Einer ausgezeichneten Eigenfchaft 
bei mehreren Verbindungen, überhaupt den Gehalt an Einem beftinmten 
Beftandtheile anzeige. Dieſer Geundfag wurde hauptſaͤchlich in dem erſten 
Viertel des 18. Jahrhunderts geltend gemacht, als die phlogiftifche Theorie 
fi) erhob, wo die wichtigfte chemifche Eigenfchaft, die Verbrennlichkeit, all⸗ 
gemein dem Gehalt an Einem Beftandtheile, dem Phlogiſton, zugefchrieben. 
wurde. Er erhisit fich lange allgemein, und 3. B. Lavoiſier noch be 
folgte ihn, als er 1778 ausſprach, daß die gemeinfame: Eigenfchaft aller 
Säuren dem gemeinfamen Gehalte derfelben an Einem Beftandtheile, dem 
Sauerftoff, zuzufchreiben fi. Was bie weitere Ausbildung der Kenntniffe 
über die chemifche Verbindung im Allgemeinen durch die quantitative Unter: 
ſuchung, mas die richtigere Erkenntniß der Conflitution einzelner Verbin: 
dungen ober ganzer Klafjen analoger Körper, wie Säuren, Oxyde, Salze. 

u. f. w. angeht, mag bei ber fpeciellen Gefchichte über diefe Gegenftände 
nachgeſehen werden. Ehe wir jedoch die Betrachtung, wie ſich der Begriff 
der chemifchen Verbindung Überhaupt ausbildete, befchließen, will ich noch 
hervorheben, mie fich alle. Hauptfragen ber legten Entwidiungsperiode darin 
eoncentrirten, ob eine gewiſſe Xhatfache auf Bildung oder Zerfegung einer 
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Auffagung ver Während diefer Reihe von Imbibationen und Deftillationen wird die Maſſe 


Materia prima. 
Im Bitriot. 


grau und ſchwarz (Putrefaction), zulegt aber wieder weiß (Albification). 
Nun giebt man flarkes Feuer; dann fublimirt die ganze Maſſe (der weite 
Schman fliegt auf, und wird zur Terra foliata),. Die Terra foliata node 
mals mit Mercur der Weifen vermifcht und erhigt, fehmilzt nun wie Wade 
Bon diefer macheflüffigen Tinctur Ein Theil auf zehn Theile fließendes Golb 
gegeben, vertwandelt dies in den Stein der Weiſen. — Wenn dies Alles 
nicht eintrifft, fo liegt die Schuld an dem Xrbeiter. 

Diefer Proceß wollte Niemand gelingen; der Erfinder felbft ſcheint nicht 


viel Vortheil daraus gezogen zu haben, wie ſein Ende (Seite 214) bewies 


Im Salz. 


In der Luft. 


Da viele ſolcher Verſuche nicht gluͤcken wollten, ſo forſchten endlich die 
Alchemiſten in allen Subſtanzen des Mineralreichs, oft nur auf die vageſten 
Angaben aͤlterer Schriftſteller hin. Des Arnoldus VBillanovanns 
Ausfage in dem Rosarium: Qui scit salem et ejus solutionem, ille scit 
secretum occultum antiquorum sapientum, ließ viele in dem gemeinen 
Sal; die Materia prima erbliden, und zu mehrerer Sicherheit beriefen fie 
fih auch auf den 34. Vers des-14. Kapitels im Lucas, wo es heift: 
„Es ift eine gute Sache, das Salze. Dbomar, ein Mönch zu Park, 
der um 1350 feine Practica artis ſchrieb, ift der Ältefte Alchemiſt, der aus 
dem Kochfalz den Stein der Weiſen bdarftellen wollte. DQuercetanus 
um 1600 vertheidigte die Abftammung des Namens Alchemie von &Ag und 
ınuele, weil in dem Salz das große Geheimniß der Chemie verborgen fü, 
und noch 1615 bezeugte der Almofenier Ludmwig’s XII. von Frankreich, 
Gabriel de Chataigne, in feinem Grand Miracle de la Nature me 
tallique, daß er ſeibſt die Wirkung einer aus Meerfalz dargeftellten Zinctur 
erprobt habe. 

Andere glaubten, da die Materia prima fo ſchwer zu erhalten fa, 
müffe fie wohl das flüchtigfte aller Weſen fein. Diefe fuchten fie in da 
Luft. Sie wollten aus diefer etwas abfcheiden, was fie den Spiritus mundi 
nannten, und zu beffen Geminnung man verfchiedene Mittel anwandte 
Der Amtmann Baldemwein (bekannter unter dem latinifieten Name 
Balduinus) fättigte (1674) Kreide mit Salpeterfäure, und rauchte zum 
Trockne 06. Das Salz zog aus der. Luft Feuchtigkeit und nach Balduin’ 
Meinung den Spiritus mundi an, bdiefen beftillirte er mit dem Waſſer ab 
und verkaufte die fo erhaltene concentrirte Loͤſung des geheimnißvollen Kör 
pers zu 12 Ggr. das Loth. Andere arbeiteten mit Thau (und über de 
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Meaithau legte deßhalb der Engländer Thomas Henfham der Londoner Huffußung de 


Societaͤt noch 1665 eine chemiſche Unterſuchung vor), mit Regen⸗ und Schnee Er 
waſſer, fogenannter Sternfchnuppenmaterie und anderen Subftanzen, von 

denen fie glaubten, daß fie bei ihrem Durchgang. ducch die Luft den edlen 

Stoff ſich angeeignet haben koͤnnten; mit Kröten, Schlangen und Eidech⸗ 

fen, namentli den goldgefledten, weil diefe Thiere lange ohne Nahrung 
ausdauern innen, ſich alfo von der Luft nähren, und das flüchtige Prin- 

cip der Luft im fich verdichten. 

As der Unfinn diefen Grad erreicht hatte, fo erbachte man bald noch 
andere Stoffe, aus welchen der Stein der Weifen darzuftellen fein möchte. 
Einige waren der Anficht, in der Erde, dee Mutter alles Mineralifchen, In ver Erde. 
müffe auch die erſte Materie des Steine der Meifen anzutreffen fein; fie 
nahmen den Ausbrud terra virginea fehr wörtlich, geuben knietief Erde 
aus, bie alfo ihrer Meinung nad) ‚noch nie berührt und jungfräulid mar, 
und machten fih and Werk. Diefe Bezeichnung bes Steine der Weiſen 
als terra virgo oder terra virginea gab noch zu manchem andern Irrthum 
Anlaß; fo behauptete einer der legten Vertheidiger der Aichemie, Fr. 3. W. 
Schröder, fie habe ſich früher zu Colchis vorgefunden, und in weit ents 

fernter Zeit fei dort bereits mit ihree Hülfe Alchemie getrieben worden, wo⸗ 

bei er fich auf des Plinius Naturgefchichte, Buch 33, Kap. 3, berief, wo 

dieſer fagt: lam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes, qui, ter- 
ram virginem nactus, plurimum argenti aurique eruisse dicitur in 
Samnorum gente, et alioquin velleribus aureis inclyto regno. — Aber 
die rechte terra virgo wollte fich nicht finden laffen. 

Andere wählten die Stoffe zum Gegenfland ihres Suchens, melche die 
Erde in fich bereitet, wie Salpeter und ähnliche. Der Satpeter befonders 
fand viele Bearbeiter, weil Sendivogius die Materia prima einen Sal- 
niter nennt (ob er gleich fonft auch,. hiermit im MWiderfpruch, fagt: » Wenn 
bu willſt ein Metall machen, fo fol ein Metall dein Anfang fein, denn 
ein Hund wird. nur gezeugt durch, einen Hunde). Die Alchemiften, melche 

das erftere wörtlich nehmen, führen zugleich für ihre Anficht an, daß ber 
- Satpeter in allen drei Naturreichen vorkomme, und fi hierauf Iſaac 
Hollandus' Ausſpruͤche Über den“vegetabilifchen, animalifchen und mine 
raliſchen Stein (Seite 221) beziehen Laflen; zudem nenne Paracelfus 
die Materie des Steine eine breifältige. Aber auch aus dem Salpeter wollte 
ſich dee Stein der Weifen nicht darſtellen laſſen. 


232 Specielle Geſchichte der Alchemie. 
Auffuchung ber Noch Andere arbeiteten mit Subftangen, welche durch bie Kraft 


—— ber Vegetation aus ber Erde ausgegangen ſeien, z. B. mit Weinftem. 
Pflanzenſaͤfte kommen auch fehon fehr früh in den alchemiftifchen Schrif 
ten vor; bei dem angeblihen Democrit (YPvoıxa xaı uvorae) wich 
bereits der Saft der Primula verna (Anagallis) und des Rhabarberd (Rha- 
ponticon) zur Darftellung von Gold angerathen; bei ben älteren griechifchen 

. Atchemiften kommt außerdem der Saft von Chelibonium häufig in diefer 
Beziehung vor. Diefe Bezeichnungen können nur figürlich fein, wozu bie 
gelbe Farbe der Bluͤthen, Wurzeln, des Saftes m. f. mw. Anlaß gab. 
Ebenfo figuͤrlich ift der suceus lunariae zu nehmen, von welhem Ray: 
mund Lull als einer Zuthat zum Stein der Weifen fpriht. Die Alde 
miften fanden indeß diefe Pflanze feibft fehr merkwürdig, fhon wegen ihter 
filberglängenden Schoten, und Viele vermutheten, es möge darin das große 
Geheimniß verborgen fein. De (’IFHLe, ein Franzofe aus der Provence, und 
ats Inhaber des Steins der Weifen berühmt, zog befonders die Aufmerk⸗ 

ſamkeit der Alchemiſten auf die wirklichen Pflanzen Lunaria major und mi- 
nor. Er lebte im Anfange des 18. Jahrhunderts auf Schloß Palu im ber 
Provence, verwandelte. viel Blei in Gold, auch Eifen in Silber. Das 
weiße Pulver zur letztern Transmutation mollte er aus den genannten Pflan⸗ 
zen darſtellen, welche er in großer Menge anbauen ließ. Der Biſchof von 
Sens uͤberzeugte ſich ſelbſt von der Wahrheit, und berichtete an den Fi⸗ 
nanzminifter Desm arets nach Paris. Del' Isle wurde eingeladen, vor 
dem Koͤnige ſeine Kunſt zu zeigen; da er aber zoͤgerte, wurde er gefangen 
genommen und ſollte im Gefaͤngniß arbeiten. Er weigerte ſich und gab an, 
die Verfertigung des Pulvers nicht zu kennen, ſondern es von einem fremden 
Adepten erhalten zu haben. Härter behandelt, vergiftete er fih 1712. — 

Die Alchemiften glaubten aud) außerdem noch, durch abnorm geſtei⸗ 

gerte vegetabilifche Kebenskraft werde manchmal in den Pflanzen ſelbſt Gold 
hervorgebracht. So theilte ein gewiſſer J Paterfon Hain in den Ephe 
meriden der Eaiferlihen Naturforfchergefellfchaft mit, daß 1671 in einem 
ungarifchen Weinberge alle Traubenkerne von Gold gemefen feien, was erfl 
hundert Jahre fpäter duch Born entkräftet. wurde, welcher nachwies, jene 
vermeintlichen Traubenkerne ſeien nur die goldgelben Eier eines Inſects. 
So trug noch 1778 Sage der Pariſer Akademie vor, der Weinſtock er⸗ 
zeuge Gold, und aus einem Centner Rebenaſche wollte er dreihundert Gran 
Gold abgeſchieden haben; was indeß bei der Wiederholung ſich nicht beſtaͤtigte. 
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Biele Anhänger hatten die Meinung, daß die Materia prima in Pros Autſuchung der 


bucten des menfchlichen Körpers zu fuchen fei, da eine fo edle Subflanz nur 
durch die Alles verediende Kraft des menfchlichen Körpers, meiche umeble 
Nahrungsmittel in Theile des edlen Organismus verwandle, erzeugt werben 
tönne. Diefe glaubten auch, die animalifche Lebenskraft tönne manchmal 
Gold erzeugen, und im 17. Jahrhundert trug man ſich viel mit Gefchichten 
von Kindern mit goldenen Zähnen, bis Rolfink in feiner Chymia in artis 
formam redacta (1661) diefe Sache mit guten Gründen unter die nonentia 


_ chemica verwied. Die Anhänger jener Meinung arbeiteten mit Haaren, 


Speichel, Blut, und vorzugsweife, fofern die Lebenskraft und Lebenswärme 


am längften auf die Eyeremente einwirke, mit diefen. Dafür fanden fie 


auch Belegftellen genug in alten Schriftftellen. Morienes im 11. Jahr: 
hundert fagt in feinem Dialogus cum Calid rege: O rex, in te est quad 
quaeris. Diele andere Autoren geben an, ber Arme habe die Materia 
prima fo gut wie der Reiche; Adam habe fie mit aus dem Paradiefe ges 
bracht u. f. wm. Was konnte dies anders fein, ale Ererement? Dazu 


ſagt noch Haimo im 9. Jahrhundert in feiner Epistola de lapidibus phi- 


losophicis: um die Materia prima zu erlangen, folle man an das Hinter 
theil dee Welt gehen, da werde man bonnern hören und des Windes Brau⸗ 
fen vernehmen, Hagel mit Plagregen werde fallen. Da finde man bie 
Sache, fo man fuche, und fie fei koͤſtlicher für die Aichemiften, als alle Steine 
der Gebirge. Wenn man nım unter ber Welt den Mikrokosmus, der ſich 


Materia prima. 
In thierijchen 
Stoffen. 


im Menfchen repräfentiet, verfteht, fo ift die Deutung leicht. Das Ver: 


teauen, daß in diefen Stoffen die Materia prima enthalten fei, brachte fo: 
gar einige Alchemiflen dahin, ihre eigenen Ereremente, um fie noch mehr zu 
zeitigen, einer nochmaligen Verdauung zu unterwerfen. Bemerken will 
ich hier nur noch, daß die Arbeiten nach diefem Princip zur Entdeckung bes 
Phosphors führten,. welchen ein Hamburger Alchemiſt Brandt 1669 
auffend, als er aus Urin den Stein der Weiſen darzuftellen fuchte. 

So wurde Alles durchfucht,. mas irgend Namen hatte; Jungfernmilch 
und Menftrualblut, weil die Aichemiften die Bezeichnungen lac virginis und 
menstraum (Löfungsmittel) in älteren Autoren fanden; ber berühmte Stahl, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, verfichert noch, aus rothgefächten Kirchen⸗ 
fenfteen laſſe ſich eine fehr mirkfame Tinctur zur Verwandlung des Silbers 
in Gold darftellen. — Die Satyre Über. die unfinnigen Verſuche der Aiches 
miften blieb nicht aus. Ein getwiffer Benedictus Figulus, der 1608 
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Auffagung dee einen Rosarium novum olympicum et benedictum publicirte, lehrte darin, 


Materia prima. 


ſtiker über die M 
tallveredlung. 


Gold aus Juden zu machen (24 Juden geben nad) feiner Vorfchrift 1 Loth 
Gold), und ein würtembergifher Pfarrer Johann Clajus fchrieb 1616: 
„Alkymistica, d. i. wahre Kunft, aus Kühmift durch feine Operation und 
Proceß gut Gold zu machen.« 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Bemühungen ber Alchemiſten 
mechfeln fehen, indem fie von einer für die frühefte Zeit gar nicht uͤblen 
Theorie ber Gleichartigkeit aller Metalle hinfichtlich der Zuſammenſetzung 
ausgingen, und zulegt dem unfinnigften Empirismus huldigten, wo gar keine 
leitende Idee bei ihren Verſuchen mehr aufzufinden if. Es ift ſchwer, zu 


fagen, wo bie auf chemifche Anfichten begründeten Bemühungen in rein 


enrpirifche und auf Zufall hin angeftellte übergehen; die legten Züge von 
Abfurdität, melche ich hinſichtlich der Auffuchung der Materia prima mit 
theilte,. bilben indeß jebenfalld den Uebergang zu einer Klaffe von Alchemiften, 
welche alle chemifche Theorie bei ihren Operationen gänzlich verwarfen. Von 
den Materialiften unter den Alchemiften, welche duch Gorrection der 


chemifchen Zufammenfesung uneble Metalle in edle verwandeln wollten, 
Anflöten der Ms unterfcheidet man die Myſtiker, welche die Erzeugung des Goldes als einen 


organiſchen oder dynamiſchen Proceß betrachteten, ſoweit ſich ihre unklaren 
Ideen in wenigen Worten geben laſſen. So entgegengeſetzt ſich auch die 
Ausgangspunkte dieſer beiden Parteien ſind, ſo findet doch zwiſchen ihren 
Anſichten ein ganz allmaͤliger Uebergang Statt; bei den eigentlichen Mate⸗ 
rialiſten findet ſich myſtiſche Bezeichnungsweiſe, und die eigentlichen Myſti⸗ 
ker verſchmaͤhen nicht, die Beweiſe für die Golderzeugung mit anzuführen, 
welche die Materialiften zu geben fuchten. — Die Myſtiker verglichen bie 
Entftehung des Goldes mit der thierifchen Zeugung (für die Art, wie fie 


ihre Anfichten einHeideten, kann die Seite 223 angeführte Stelle aus Sean 


d'Espagnet dienen), oder auch mit der Entflehung und dem Wachsthum 
von Pflanzen; fie fprechen demgemäß von einer Seele des Goldes, 
welche mit uneblen Metallen (todten Körpern) vereinigt, diefe lebendig mache, 


veredele; oder von einem Samen des Goldes, der in uneble Metalle 


gefäet, Gold wachſen mache; fie verfichern, daß dies Wachethum Eräftiger 
ftattfinde, wenn eine Putrefaction der uneblen Metalle vorausgegangen fei, 
und ermangeln nicht, zu befferem Gedeihen auch Dünger zuzugeben. Sie 
unterfcheiden ein Horizontalgold, als künftlich hervorgebrachtes, von 
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dem Berticalgold, welches natürlich vorlommt; ber Samen oder die Hafluen dee Tape 
Seele des Soldes beißt auch Centralgold; es mar dieſes alfo gewiſſer⸗ ralvesiung. 
maßen eine Quinteffenz des Goldes, ein Superlativgold ,, meiches in feiner 
Einwirkung auf uneble Metalle Poſitivgold (gemöhnliches) hervorbringt. 

Die Anfiht, daß die Entftehung des Goldes ober des Steins ber 
Meifen (denn damit fällt doch wieder zulest die Annahme der Myſtiker von 
Gentralgold, Superlativgold und Samen oder Seele des Goldes zufammen) 
eine ber Erzeugung -thierifcher oder vegetabilifcher Stoffe analoge Sache fei, 
findet ſich ſchon bei älteren aleranbrinifchen und byzantinifchen Schriftftels 
lern. Dahin beutet 3. B., wenn ſchon Zoſimus um 400 von einem 
männlichen und einem weiblichen Princip fpricht, aus deren Vereinigung 
das erfle Requifit zur tünftlichen Erzeugung von Gold fich bilde. Solche 
Vergleichungen liegen nahe; ihre Aeußerung kann um fo weniger befremben, 
da ſich Unmiffenheit von Zhatfachen nur durch myſtiſche Bezeichnungsmeife 
verbergen läßt, und unklare Anfichten ſtets vorzugsmeife in Analogien ge⸗ 
geben werden. Darauf, daß man die Hervorbringung des Steins der 
Weiſen als der Hervorbringung eines .thierifchen Organismus analog betrach- 
tete, beruht auch die Benennung ovum philosophicum für das Gefäß, 
worin der Stein der Weifen gegeitigt wird (Seite 225); diefed ovum ifl 
die Schale zu der Subflanz, worin der Keim des Steine der Weifen ent: 
halten ift; es wird in dem Ofen bebrätet. — Unter den Abendlänbern 
trug namentih Ray mund Lull dazu bei, die mpftifchen Anfichten in Gang 
zu bringen, indem er die Bereitung des Steins der Weifen mit der Ver 
dauung, der Entftehung des Blutes und ber Aueſcheidung der uͤbrigen 
Saͤfte im menſchlichen Koͤrper verglich. 

Die myſtiſche Anſchauungsweiſe wurde noch anziehender, als die alche⸗ 
miſtiſchen Operationen nicht allein mit denen eines lebenden Organismus, 
fondern ſogar auch mit den Beziehungen zwiſchen Seele und Leib vor und 
nad) dem Tode verglichen wurden. Auch ſolche Gleichniſſe laſſen ſich weit 
zuruͤckverfolgen. Aeneas Gazaeos, aus deſſen Schrift de immortali- 
tate animae ich oben (Seite 153) eine Stelle angefuͤhrt habe, gebraucht 
ſchon die Metallveredlung als Gleichniß fuͤr die Auferſtehung mit einem 
verklaͤrten Leibe. Unter den Abendlaͤndern fand dieſe Vergleichung viel An⸗ 
klang, und allmaͤlig bildete ſich in den Koͤpfen vieler Alchemiſten die An⸗ 
ficht aus, daß Leben, Sterben und Auferſtehung nur hoͤhere alchemiſtiſche 
Proceſſe fein (vergl. Theil I. Seite 70). So ſpricht ſich z. B. Baſilius 
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Xnfihren dee We Balentinus im Zriumphmagen bes Antimonii folgendermaßen aus: 


flifer über die M 
tallveredlung. 


„Mir armen Menfchen werben wegen unferer Sünde allbier durch den Tod, dm 
wir wohl verdient, in das Irdiſche, nämlich das Erdreich, eingefalzen, bie 
fo lange wir duch die Zeit putrificiret werden und -verfaulen, und dam 
hinwiederum endlich duch das himmlifche Feuer und Wärme auferweckt, 
clarificirt und erhaben werben, zu der bimmlifchen Sublimation und Er 
böhung, da alle Feces, Sünden und Unteinigkeiten abgefondert bleiben.« 
Someit fogar ging die Verirrung, daß die Alchemiften, denen der Begriff | 
des Steins der Weifen der höchfte war, diefen fogar mit dem der ‚Dreieinig 
feit verglichen, und bie Verwandlung der unedlen Metalle in Gold durd 
den Stein der Weiſen mit der Erlöfung des Menfchengefchlechts durch ben 
Heiland. So giebt Bafilius Balentinus in feinen Schlußreden eine 
Allegoria $. S. Trinitatis et Lapidis philosophici, welche ale ein Beweis 
dafür, wie weit der Unfinn ſich feiner Zeit gefteigert hatte, hier eine ‚Stelle 
verdient. „Lieber chriftlicher Liebhaber der gebenedeiten Kunfl! Wie hat 
doch die heilige Dreifaltigkeit den lapidem philosophorum fo herrlich und 
munderbarlich gefchaffen. Denn Gott der Vater ift ein Geift, und laͤßt 
ſich doch fehen in Geftalt eines Menſchen, wie er in feinem Wort Genes. I. 
fagt: laßt ung Menfchen machen, ein Bild das uns gleich fei. Alfo ift zu 
achten dee Mercurius Philosophorum ein fpiritualifch corpus, tie ihn die 
Philoſophi heißen. — Aus Gott dem Vater ift geboren fein einiger Sohn 
Jeſus Chriftus, welcher ift Gott und Menſch, und ift ohne Sünde, hat 
auch nicht bebürft zu fterben. Er iſt aber freiwillig geftorben und aufer⸗ 
ftanden um feiner Brüder und Gefchwifter willen, auf daß fie mit ihm 
ewiglich ohne Sünde lebeten. Alſo ift Gold ohne allen Defect, und ift fir, 
daß es alle Eramma befteht, und herrlich; aber um feiner imperfecten und 
kranken Brüder und. Schweftern willen ſtirbt es, und ſtehet auf herrlich, 
erlöfet und tingiret fie zum ewigen Leben, und machet fie perfect zu gutem 
Gold. — Die dritte Perfon in Trinitate ift Gott ber heilige Geift, ein 
Zröfter von unferm Deren Jeſu Chrifto, feinen gläubigen Chriften gefandt, 
der flärket und tröftet fie im Glauben bis zum ewigen Leben. Alfo ift 
auch ber Spiritus Solis materialis, oder Mercurius corporis. Wenn fie 
zufammentommen, fo heißt er alsdann Mercurius duplicatus, das find bie 
zween Spiritus, Gott der Vater und Gott der heilige Geiſt. Aber Gott 
der Sohn ift homo glorificatus, gleichtwie unfer glorificirtes und fires 
Gold, ber Lapis philosophorum;; daher wird diefer Lapis auch trinus ge 
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nannt. Nehmlich ex duabus aquis vel spiritibus, minerabili et vegeta- unten der My: 
bili, und von dem animalifchen sulphure solis. Das find dann die zwei “ollesetung. 
und drei und doc nur eins, verftehft du es nicht, fo teiffit du keins. — 
Alſo habe ich per similitudinem das Univerfal genugfam vorgemahlt.“ 
Mit diefer myſtiſchen Auffaffung der Bedeutfamkeit chemifcher Opera 
tionen verband. ſich nun der fehon oben befpeochene Glaube an Praͤdeſtina⸗ 
tion für den Beſitz des Steine, und es liegt darin zugleich der Grund zu 
der religiöfen Behandlung der alchemiſtiſchen Forſchungen im Allgemeinen. 
Diefes Einmifchen von Beſchwoͤrungen und Gebeten in chemifche Operatio⸗ 
nen, mo feine Unze Weinftein ohne Anrufung Gottes um fpecielle Segnung 
für den bevorftehenden Proceß in Arbeit genommen wird, ift erft den Alche⸗ 
miften vom 13. Jahrhundert an eigenthuͤmlich, obgleich auch ſchon bei den 
älteren griechifchen Schriftftelleen fich in öfteren, aber nur einzelnen, Fällen 
eine Verſchmelzung der Ausübung chemifcher Operationen mit Ausübung 
der Froͤmmigkeit vorfindet. Die Araber Eennen eine folche Verſchmelzung 
natürlich nicht, weil die Ausübung der hermetifchen Kunft eigentlich gar 
nicht mit ihren Glaubenslehren in Uebereinfiimmung zu bringen war. — 
Raymund Lullund Arnold VBillanovanus fangen fhon mit die 
fem Mißbrauch der heiligften Begriffe an; Deus, qui gloriose omnipotens 
existit, propter te amare, diligere et colere incepimus artem praesen- 
tem, — mit biefen Worten beginnt Erſterer fein Testamentum. — Ar⸗ 
nold Villanovanus giebt in feinen Werken viele Lehren, welche Gebete 
man waͤhrend der Operationen recitiren muß, und wie oft, bamit ein güns 
fliger Erfolg gefichert werde. 

Die.-Einführung der Gebetsformeln in die alchemiftifchen Proceffe, und 
überhaupt alle Vermiſchung religiöfer Begriffe mit alchemiftifchen,, wie wir 
beren fo viele bereits im Verfolg dieſer hiftorifchen Unterfuchung Eennen 
lernten, wurde durch einen Umftand theilmeife veranlaßt oder mindeftens 
fehr befärbert, welcher auf ben erften Blick fehr unbedeutend fcheint, es aber 
für diefen Gegenftand keineswegs if. Ich meine die Angabe von Gebeten 
als Zeitbeftimmung. - Zwar dauerten die meiften Operationen. der Alchemi⸗ 
fien Tage-, Wochen=, feibft Monate lang, aber es wurden auch kürzer 
währende Proceffe befchrieben, und dafür wird die nöthige Zeit, wie im 10. 
bis 12. Jahrhundert und noch länger üblich, meift nach Gebeten angegeben. 
Schrieb aber ein Alchemiſt vor, zwei Subflanzen ſechs Paternofterlang mit 
einander kochen zu laffen, fo wurde gewiß bei dem damaligen Zeitgeift, wenn 
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—— ternoſterbeten aber als die Hauptſache angeſehen. 

Mit der Reformation verlor die myſtifche Behandlung der hermetiſchen 
Aufgaben nicht8 von ihrem Anfehen. Luther felbft verdammte die Alche 
mie keineswegs, ſondern lobte fie in feiner Canonica’ »twegen der herrlichen umd 
ſchoͤnen Gteichniffe, die fie hat mit der Auferftehung der Todten am jüngftn 
Zage. Denn ebenfo wie das Feuer aus einer jeden Materie das Beſte aus 
zieht und vom Boͤſen feheidet, und alfo felbft den .Geift aus dem Leib in bie 
Höhe führt, daß er die obere Stelle beſitzt, die Materie aber gleichwie ein 
todter Körper unten am Boden liegen bleibt: alfo wird auch Gott am 
jüngften Tag durch fein Gericht, gleichwie durch Feuer, die Gerechten und 
Frommen fcheiden von den Ungerechten und Gottlofen. Die Gerechten wer 
den auffahren gen Himmel, die Ungerechten aber werden unten bfeiben in 
der Hölle.« | 

Hiernady war eine, wenngleich nur figürliche, Beziehung zmifchen reli⸗ 
giöfen und alchemiftifchen Anfichten auch in den Proteftantismus eingeführt, 
und man Eann faft fagen, daß diefer Myſticismus hier fpäter feine Bluͤthe⸗ 
zeit erreichte. Dies gefchah, nachdem im Anfange des 17. Jahrhunderts 
der Roſenkreuzerbund ſich mit der. hermetifchen Kunft abgab, und der An- 
hang des Schwärmers Jacob Böhme (eines Schufters zu Goͤrlitz, web 
cher 1624 in feinem 50. Jahre flarb, und viele theofophifc, = philofophifche 
und religiöfe Anfichten verbreitete) gleichfalls in der Sprache der Alchemiften 
fih auszudrüden anfing. Nun war nicht mehr die myſtiſche Ausdrudk 
meife eine Bezeichnung für alchemiftifche Meinungen, fondern die alchemiftis 
fhen Ausdrüde wurden zur Bezeichnung religiöfer Anfichten und Schwär: 
mereien angewandt. In den Schriften diefer Secten bebeutet »Stein ber 
MWeifen« gar nicht mehr eine goldmachende Subftanz, ſondern Belehrung, 
Heil im religiöfen Sinne des Wortes; ber irdene Ofen, im melchem bie 

Darftellung des Steins der Weifen vor fich gehen foll, ift der irdifche Theil 
des Menſchen; der grüne Löwe, von welchem aus die Alchemiften den Stein 
der Meifen zu erlangen hofften (Seite 225), wird mit dem Löwen aus 
dem Stamme David’8 ibentificiet. Nur mittelft diefes Schlüffels kann man 
viele fogenannte “alchemiftifche Rractate des 17. Jahrhunderts entziffern, 
welche genau genommen gar nicht Alchemie behandeln, ſondern nur myſtiſch⸗ 
theologiſchen Inhalts ſind. Wie weit in ihnen die Verſchmelzung religioͤſer 
Begriffe mit der Alchemie geht, kann man aus dem eben Erwaͤhnten ent⸗ 
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ſich hierher beziehen. — Die Abfurdität der Myſtiker ging aber faft noch ——— 
weiter; in vielen Stellen der Bibel fanden ſie offenbare Bezugnahme auf 
ihre eigenthuͤmliche Auffaſſung der Alchemie. Wirkliche Geiſtesſtoͤrung iſt 
vorauszuſetzen, wenn man einzelne behaupten ſieht, daß Gott allen wahren 
Chriſten den Stein der Weiſen verſprochen habe, wobei fie ſich auf die Of 
fenbarung Johannes (Kap. 2, Vers 17) flüben, mo es heißt: zo 
vixcõvrt ÖB00 — — — Yjpov Asuanv (dem Ueberwindenben werde 
ich geben einen weißen Stein, worin fie eine Andeutung auf den „Stein 
der Weifen« fanden); wenn man lieft, dag diefe Verrüdten Kenntniß haben 
wollen , wie nach der Verleihung des Steins der Weiſen am jüngften Tage 
die damit Befchenkten ihn aufbewahren, wo fie fih auf den. T. Vers des 
4. Kapitels im H. Brief an die Korinther berufen, mo Paulus fagt: Exousv 
ö} Tov Hedavgpov Toürov dv Oorgaxlvoıs 0x5VE0LV (wir tragen bie: 
fen Schatz in irdnen Gefäßen). Solche Sachen finden fi) aus dem 17. 
Jahrhundert in den Schriften des Engländer Asgill, der Deutfhen Gre⸗ 
gor Michaelis (geboren 1625 zu Roſtock, geflorben 1686 als Super: 
intendent zu Oldenburg), Johann Michael Dilherr (geboren 1604 
im Hennebergifchen, 1631 — 1642 Profeffor det Eloquenz, Gefchichte 
und Theologie zu Jena, geftorben 1669 als Prediger zu Nürnberg) und 
Anderer ausgefprochen. 

Sehen wir nach diefer Betrachtung, mie fich die alchemiftifchen An: 
fihten mit der Auffaffung einzelner veligiöfen Lehren verbanden, wieder zu 
der angeblichen kuͤnſtlichen Vereitung edler Metalle zuruͤck, namentlich in 
Bezug auf das, was bie Myſtiker eigentlich hervorzubringen glaubten. 

Die myſtiſche Anficht über die Erzeugung von Gold erhielt fich ziem⸗ 
lich lange; der Letzte, der ihr huldigte und Öffentlich für fie aufteat (ohne 
indeß irgendiwie bie eben befprochenen groben Verirrungen zu theilen), war 
der berühmte und ſonſt wohlverdiente Theolog Johann Salomo Sem- 
ler (geboren 1725 zu Saalfeld, feit 1752 Profeffor zu Halle, geftorben 
1791). Im Jahre 1786 befchäftigte er ſich mit einer damals berühmten 
Univerfalarznei, welche ein gemiffer Baron Keopold von Hirfh in . 
Dresben unter dem Namen des Luftfalzes feil bot; er fchrieb mehrere Flug⸗ 
ſchriften »von aͤchter hermetifcher Arznei«, worin er des Heilmitteld Unis 
verſalkraft anpries, und glaubte zulegt felbft gefunden zu haben, daß in die 
fem Salze, wenn es angefeuchtet und warm gehalten werde, Gold ſich er- 
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—— gewachſenem Gold an die Akademie nach Berlin; Klaproth fand dar 
Glauberſalz und Bitterfalz in ein Hammagma eingehüllt, und Blattgold i 
huͤbſchen Dimenfionen. Semler ſchickte auch an Klaproth Satz, i 
weichem noch kein Gold gewachfen fei, und einen Liquor, »welcher 
Samen des Goldes enthalte und das Salz beim Aufgießen in der Waͤ 
befruchten werde « ; es zeigte fich indeß, daß das Salz bereits mit Blattgo 
vermengt war. Semler indeß glaubte feſt an die Entflehung des Goldes, 
und fchrieb 1788: „Zwei Gläfer tragen Gold; alle fünf oder ſechs Tagt 
nehme ich e8 ab, immer zwölf bis fünfzehn Gran. Zwei bis drei ander! 
Glaͤſer find auf dem Wege, und das Gold blüht unten durch.« Er ſchickte 
neuerdings Blätter von vier bis neun Quadratzol an Klaproch, md 
diefer fand nun bei der Prüfung, daß fich die Pflanze verfchlechtert habe; 
fie teug jest nur unächtes Gold, Tombak. — Die Sache Härte ſich dahin 
auf, dab Semler’s Diener, welcher des Zreibhaufes warten follte, Gold 
in die Glaͤſer gelegt hatte, um feinen Herrn zu vergnügen; bei Verhinderung 

des Dieners beauftragte diefer feine Frau mit dem Gefchäft, welche indef 
der Meinung mar, daß man mwohlfeiler größere Quantitäten erzielen koͤnne, 
menn man undchtes Blattgolb hineinmerfe. 

Das Vorftehende mag einen Begriff geben von acht hermetiſchen Be 
fuchen zur Darftelung des Steins der Weifen. Mit diefen Beftrebungen 
verfnüpften fich noch einige andere, welche nicht übetgangen werben bürfen, 
und deren Befprechung hier eingefchaltet werden mag. 


Der Xihemie Das Hauptziel der Alchemie war immer die Darftellung des Steins 
————— der Weiſen in ſeiner Vollkommenheit, alſo auch als Univerſalmedicin. Aber 
wer nicht ſo weit kam, verſuchte ſeine Kraft und Geſchicklichkeit an einigen 
anderen Aufgaben, deren Realiſirung ſtets nur von Alchemiſten bearbeitet 
wurde. Zu den gelegentlichen rein alchemiſtiſchen Beſtrebungen rechne ich 
die Darſtellung des Alkaheſt, die Palingeneſie und die Hervorbrin⸗ 
gung des Homunculus. 


Das Alkaheft. Beſprechen wir zuerſt das Alka heſt oder Menstruum 1) universale. - 
Die Alchemiſten fanden bei dem Aufſuchen des Steins der Weiſen in allen 


1) Die Bezeichnung Menstruum für Auflöſungsmittel kommt, nach Boerhave, 
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möglichen Subſtanzen viele Stoffe, weiche ihren -Röfungsmitteln widerſtan⸗ Der Alchemie ver- 


den. Da-aber die Körper nur im aufgelöften Zuftande chemifcher Bearbei⸗ ne" 
tung und Veränderung fähig find (corpora non agunt nisi soluta), fo 

war die Kenntniß wirkfamer Löfungsmittel von hohem Werthe, und es ent: 

fand fo der Begriff von dem Ideal eines Löfungsmittels, von einer Fluͤſ⸗ 

ſigkeit, welche alle Körper ohne Ausnahme aufloͤſt. Diefes Ideal wurde 
Alkaheſt genannt. | 

Die Sache findet man fhon im 15. Jahrhundert erwähnt. Georg 
Ripley fpricht von einer Quinteffenz, welche alle Körper zu Del mache, 
felbft den Stein der Weifen auflöfe, und die Krankheiten der Menfchen 
heile. Aber die Lehre vom Alkaheſt confolidirte ſich hauptfächlich, nachdem 
ber Name binzugelommen war. Wie wir dies in ber Alchemie fo oft 
fehen , erfolgt eine genaue Angabe von Einzeinheiten bald, wenn nur ein- 
mal eine beflimmte Bezeichnung für einen noch fo unbeflimmten Begriff 
eingeführt iſt. 

Der Name finder fich zuerft bei Paracelfus. In feinem Tractat 
de viribus membrorum fagt er: Est liquoris Alchahest magna vis in 
jecore, ad illud confortandum et confirmandum et praeservandum ab 
hydrope et omnibus generibus ex hepate oriundis. — — Quare vobis 
omnibus, qui colitis medicinam, opus ut noscatis praeparare Alchahest, 
ad abigendos morbos plurimos ab hepate oriundos. — Dies ift Alles, 

‚waß fi bei Paracelfus darüber findet; von der Zubereitung fagt er 
fein Wort. 

Das Alkaheſt wäre indeß ohne Zweifel mit ben vielen anderen neuen 
Ausdruͤcken des Paracelfus vergeffen worden, hätte e8 nicht van Del: 
mont aufgefaßt und auf den Begriff eines allgemeinen Auflöfungsmittels 
angewandt. Ban Helmont ift der hauptfächlichfte Gewaͤhrsmann für 
alle dem Alkaheft beigelegten Eigenfchaften ; es find dies folgende: 

Das Alkaheſt ift eine Fluͤſſigkeit (aqua crassa, solvens, immutabilis) 
von brennender Eigenfchaft (deßhalb heißt es auch ignis aqua, ignis Ge- 
hennae); anderswo nennt er e8 ein Salz, und das Ens primum der Salze. 


davon her, daß man früher vie Auflöfungsmittel nur bei fehr gelinder Würme, 
aber deito länger, auf die Körper einwirken ließ. Die gebräuchliche Zeit war 
Ein Monat; daher der Nanie menstruum für einen Stoff, welcher eine mo 
natlange (was menstruus eigentlich heißt) Wirkfamfeit ausübt. 


Kopp’s Gefchichte der Chemie, IL 16 
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. löfende Wirkung wie die des heißen Waſſers auf. Schnee. 
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den; ſeine Bereitung iſt aber das ſchwerſte aller chemiſchen Kunſtwerke 
feiner Erlangung iſt auch wieder Praͤdeſtination noͤthig; particulari priv 
legio electus esse debet, qui eo potietur. Manet quippe Deus sol 
ejus dispensator, ob rationes Adeptis notas, 

Das Alkaheſt loͤſt alle Körper, und vertwandelt fie in. eine waͤſſeri— 
Stüffigkeit. Der Sand miderfteht jedem Lünftlichen Löfungsmittel, mu 
durch das Alkaheſt wird er aufgelöft, mit welchem er bei kuͤnſtlichem Zeus 
ein Salz bildet, und endlich zu Waffer (Fluͤſſigkeit) wird. Es Löft 
die mineralifchen, vegetabilifchen und animalifchen Subſtanzen; Felſen, Ede 
fteine, Kiefel, Sand, Markafit, Glas, Kalk, Schwefel u. f. w. verman 
delt es in ein Salz (Löslichen Körper) ; die Metalle indeß nur ſchwer, propter 
seminis anaticam commistionem. Es löft auch die Dele, felbft Ceden 
holz, auch Kohle von Eichenholz. — Gold wird aufgelöft, Queckſilber in 
ein fixes, feuerbeftändiges Pulver verwandelt. — Im Allgemeinen ift feine 


Dabei hat das Alkaheft audy nadı van Helmont bedeutende mebic« 
nifche Eigenfchaften; ut ignis omnes perimit insectas: ita Alkahest con- 
sumit morbos. 

Das find die vornehmften Eigenfchaften des Alkaheſt. Denn alle fp4 
teren treten nur dem van Helmont nah. Was: ift,es nun für ein 
Subftanz? 

Die Wichtigkeit, welche die Sache für die Alchemiften hatte, ließ viele 
unter ihnen ſich mit diefem Gegenftande befchäftigen. Einige verfuchten die 
Ergründung etymologifh. Sie glaubten, bag Alkaheſt anzeige: Alkali est; 
Andere wollten darunter Allg eiſt verftehen, den Spiritus mundi, wovon 
viel gefabelt wurde, und welchen die Meiften als mit dem Mercur der Wer: 
fen identifch betrachteten (auch die Identität des Alkahefts mit dem mercu- 
rio philosophorum wurde vielfach, behauptet); noch Andere Salzgeif. 
Einige leiteten e8 auch von bem Worte xavorns, Verbrenner, ab, welchem 
die Araber den Artikel vorgefegt hätten, wobei nur zu bemerken ift, daß fih 
bei keinem Araber das fragliche Wort findet. Auf dieſe Art erhielt man 
feinen genügenden Auffchluß. 

Andere unterfuchten, welche Subftanz in ihrer Wirkung ber bes Alle 
heſts am meiften entfprehe. Glauber, ber fich unter den Späteren am 
meiften damit befchäftigt hat, mar ber Meinung, es fei nitrum fixum, 
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(Metallkalt + Phlogifton). Das Phlogifton des fällenden Metalls tritt Anterfuhung ber 


zu dem aufgelöften Metallkalk, es fchlägt fi die Verbindung, Metall, nierurem —— 
der, während das feines Phlogiſtons beraubte Metall ſtatt deſſen in bie 
Loͤſung eingeht. Aber da die Loͤſung neutral bleibt, ſo muß die Menge des 
gefaͤllten Metalls und die des zur Faͤllung erforderlichen gleichviel Phlogiſton 
enthalten. Bergman zieht daher den Schluß: Phlogisti mutuas quan- 
titates praecipitantis et praecipitandi ponderibus esse inverse propor- 
tionales. Nehmen wir das Wort Phlogifton in feiner älteren Bedeutung 
(die es Übrigens zu Bergman?’s Zeit nicht mehr allgemein hatte): Abwe⸗ 
fenheit des Sauerfloffs, fo beißt feine Schtußfolgerung, daß ſowohl das 
fällende als das gefällte Metall einer gleichen Menge Sauerſtoff beduͤrfe, 
um eine gleiche Quantitaͤt Saͤure zu neutraliſiren. 

Richter bearbeitete denſelben Gegenſtand wie Bergman; feine 
Ausdrucksweiſe über diefen Punkt erfcheint etwas undeutlich, weil er, die 
Grundfäge des antiphlogiftifchen Syſtems anerfennend, doch die Sprache des 
phlogiftifchen beibehielt. Richter fah indeß klar ein, welches Verhaͤltniß zwi⸗ 
fchen dem Sauerftoffgehalt eines Oxydes und der Menge von Säure befteht, 
weiche erfteres neutralifiren kann. Er fah ein, daß fich die neutralifirenden 
Gewichtsmengen des fällenden und des gefällten Metalls umgekehrt verhalten, 
wie die Quantitäten Sauerfloff, welche biefe Metalle aufnehmen, da das 
fällende Metall dem gefüllten nicht nur den Sauerfloff entzieht, fondern 
auch die Säure, und nun die Säure durch das fällende Metall geradefo 
neutralifiet ift, wie fie es vorher durch das gefällte war; — daß alfo bei 
Meutralifirung derfelden Menge Säure mit verfchiedenen Metalloxyden die erfbere 
fi) in der Art mit verfchiedenen Gewichtemengen ber legteren verbindet, daß 
in diefen Oxyden allen eine gleiche Gewichtsmenge Sauerftoff enthalten ift. 
Wie Richter: felbft diefen Sag gegeben hat, ift charakteriftifch für feine 
Ausdrudsweife, welche dem Bekanntwerden feiner Ideen auch ein bedeutendes 
Hinderniß abgab. » Die quantitative Ordnung fpecififcher Neutralität der 
Metalle gegen eine Säure ift der umgefehrten quantitativen Orbnung ber 
Entbrennftoffung «(Dephlogiftiftrung) » und refpective Lebenstuftftoffung 
vollkommen analog, d. h. ein Metall neutraliſirt ſich in defto größerer Maffe 
mit Säure, je weniger fein Subſtrat Lebenstuftftoif « (Sauerfoff )» bedarf, 
um entbrennflofft zu werden.“ 

Richter hatte nach dem Vorhergehenden zwei Sauptpuntte der Stös 
chiometrie richtig aufgefaßt; einmal, bag die Gewichtsmengen aller Bafen, 
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fpielerei, wo man den Samen der Pflanzen geſchickt in die Afche zu menga 
wußte. Das auch nicht, wie Einige behauptet hatten, die Lauge von ein 
verbrannten Kraute bei dem Gefrieren die Geflalt des Krautes im Eife 
vorbringe, und fo eine Art Palingenefie flattfinde, hat Boyle 1661 
ausführlich zu zeigen für gut, befunden. Noch 1716 traten aber Verfechte 
ſolchen Aberglauben® auf, z. B. ber damals berühmte Arzt Franck von 
Frandenau in einer eigenen Schrift, und faft gleichzeitig erklärte em 
Dr. %. 5. Pezold, mas man eigentlich unter Palingenefie zu verftche 
habe, nämlich) nicht die Hervorbringung einer wirklichen Pflanze, fondern eine, 
diefer Ähnlichen idealifchen. Die Sache kam zulegt darauf hinaus, daß 
man bei dem Kryſtalliſiren der Salze pflanzenaͤhnliche Figuren beobachte, 
die eine Webereinftimmung mit den Pflanzen haben follen, woraus das Ar 
Eali des Salzes gewonnen war. Daß felbft um 1764 Anhänger der Pr 
lingenefie eriftirten, veranlaßte zu diefer Zeit nody Wallerius, bie Wider] 
legungsgründe zu mieberholen. | 
Früher noch, als diefe kuͤnſtliche Darftellung von Pflanzen aus ihre 
Afche, zeigt fi) das wo möglich noch unfinnigere Beſtreben, durch ſpagiriſche 
Künfte einen thierifchen oder menfchlichen Körper darzuftellen. Paracel: 
fus ift der Exfte, welcher die Hervorbringung eines Leinen lebendigen 
Menfchen, des homunculus, aus männlihem Samen durch chemiſſche 
Handgriffe behauptet. Nur Wenige mögen fich indeß damit befaßt haben; 
daß es aber gefchah, lehrt uns die Aufmerkfamkeit, womit noch Kuntel 
der Anficht erwähnt; diefer urtheilt übrigens: homo secreta ratione in 
vitro vel ampulla chymica fabricatus, est non-ens. Noch 1733 fie 
indeß Sr. Rothſcholz in feinem Theatrum chemicum eine »trewherzige 
Marnungs-Vermahnung an alle Liebhaber der Aichemie « abdruden, worin 
vor den falfchen Alchemiften gewarnt wird, welche aus Kinderurin den 


_ homunculus darftelen, der unfichtbar fi) von Wein und Rofenmafle 


nähren folle, bis er fichtbar werde, wo er einen Schrei thue; wobei zugleid 
angegeben wird, daß dergleichen Betrüger gewöhnlich Beine elfenbeinerne 
Knochen in das Gefäß prafticiren, und damit die Getäufchten überreden, 
ber homunculus fei wirklich dagemwefen, aber aus Mangel an Pflege um» 
gefommen. 

Solche Verirrungen und Unfinnigkeiten fchloß die Alchemie im me 
teren Sinne ein; die hermetifchen Beſtrebungen find in diefen Bee 
hungen die legten Ausläufer einer tiefen geiftigen Dunkelheit und dei 
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ereitwoilligften Aberglaubens . früherer Zei. Im 18. Jahrhundert wid 
uch dieſe Finfternig allmälig vor der immer zunehmenden Aufllärung. 
Die letzten Schidfale der Alchemie und die Umftände, melche haupt: 
ächlich fie ‚vergehen ließen, bilden den legten Abfchnitt diefer hiftorifchen 
Änterfichung. 


V. Verfall des Glaubens an Alchemie. 


Wir haben jetzt alle Einzelnheiten des alchemiftifchen Strebens fo weit 
verfolgt, als es für eine genauere Einficht in die Eigenthümlichkeit deſſelben 
nothwendig erſcheint. Wir wenden uns nun zu der Betradhtung, wie Der 
Glaube an die Alchemie erfchüttert wurde, und zulegt die hermetifche Kunſt 
ganz von dem Schauplaße verſchwindet. 

In dem Vorhergehenden habe ich bereits öfters ſolcher Umflände er- 
mähnt, welche der Verbreitung und. Erhaltung des alchemiftifchen Glaubens 
hindernd in den Weg treten Eonnten. Don biefen fruchteten am menigften 
die Zwangsmaßregeln, und ſolche wurden, wie wir oben (Seite 192) ſahen, 
meift angewendet. Durch Edicte follte die Alchemie befchränft oder aufge 
hoben werden, allein derartige Maßregeln dienten nur, das Intereſſe für 
die hermetifche Kunft zu erhöhen. Wirkfamer zeigten fich allmälig die mit 
geiftigen Waffen gegen die Alchemie Ankämpfenden, und über ihre Bemuͤ⸗ 
hungen und Erfolge will ich hier Genaueres berichten. . 

Zweifler an der Möglichkeit der Metallverwandlung gab es jeberzeit; 
fhon Geber fpricht gegen fie in feiner Summa perfectionis, und fucht 
ihre Gründe zu entkraͤften. Ich will hier keine Reihe von Namen anfüh- 
ren, welche Gegnern der Alchemie aus früherer Zeit angehören, da fie ihre 
Anſicht doch nicht geltend zu machen mußten. Im 16. Sahrhundert treten 
die Zweifler an der hermetifchen Kunft offener auf, aber die Anhänger über: 
wiegen fie noch bei weitem. Die Stimmen der. Gelehrten aus anderen 
Wiffenfchaften waren gleichfalls getheilt hinfichtlich des Werthes der alche⸗ 
miftifchen Beftrebungen. Während Melanchthon die Alchemie als im- 
posturam quandam sophisticam verwirft, fagt Luther in feiner Canonica: 
»Die Kunft der Alchemei ift recht und wahrhaftig der alten Weifen Philos 
fophei, welche mir fehr wohl gefällt, nicht allein wegen ihrer Tugend und 


— — — — 
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vieler Nusbarkeit, die fie hat mit Deftillicen und Sublimiren in den Me 
tallen , Kräutern, Waffern und Olitäten, fondern auch von wegen der herr⸗ 
lichen fchönen Steichniffe, die fie hat mit der Auferſtehung der Todten am 
jüngften Tage.« &o hielt fange Zeit immer der günftige Ausfpruch eines 
bochgeadhteten Mannes dem ungünftigen eines andern menigftens das 
Gleichgewicht. 
Einer der Erſten, welche die Alchemie ernſtlich zu bekaͤmpfen ſuchten, Betänpfung der 
war ber ſchon im I. Theile erwähnte Thomas Kieber oder Eraftus. Iasehundert. 
Sein Hauptziel war, die Paracelfifche Lehre zu widerlegen, und damit ver: 
band er eine heftige Kritik aller Anfichten, auf welche diefe Lehre fic, ftüßte. 
Die alchemiftifchen Meinungen über. den Gehalt aller Körper, namentlich der 
Metalle, an Schwefel und Quedfilber als Grundftoffen, griff er nachdruͤcklich 
‚an, umd fuchte zu zeigen , daß die Möglichkeit der Metallverwandlung theo⸗ 
retifch nicht .erwiefen werden Tann. Daß fie auch nicht hiftorifch erwieſen 
ift, glaubte er mit der Aufdeddung einer Menge Betrügereien, melche von 
Acyemiften verübt morden waren, fattfam zu bemeifen, und theilte die 
Kunftgriffe mit, deren fich die Hermetiker jener Zeit gewoͤhnlich bedienten, 
um Gold uneblen Metallen unterzufchieben. Seine explicatio quaestionis 
famosae illius, utrum ex metallis ignobilibus aurum verum et naturale 
arte conflare possit, welche hauptfächlich feine Angriffe auf die Aichemie 
enthielt und 1572 gedruckt wurde, machte indeß in jener Zeit noch nicht 
viel Eindruck. | 
Ebenfo wenig wie die ernfihafte Bekämpfung , fruchtete damals ber 
Spott, der auch gegen bie Alchemiften ſich vege zeigte. Von den vielen 
Wigen auf die Goldmacherkunſt aus jener Zeit gebe ich hier nur als Probe 
die fpäter oft wieder angeführten Verſe des Jeſuiten Grethfer aus 
Ingolftadt, womit diefer (um 1600) die Paracelfianer ärgerte: 
Alchemia est scientia sine arte, 
Cujus principium est pars cum parte, 
Medium strenue mentiri, 
Finis mendicatum ire 
Vel in cruce corvos nutrire, . 
Quod Paracelsicis solet evenire. 


In ähnlicher Abficht, wie Eraftus, aber fich ein beſchraͤnkteres Ziel 
ſehend, trat Hermann Conring auf. Auch er griff in feinem Werke: 
de hermetica Aegyptiorum vetere et Paracelsica nova Medicina (1648) 


bauptfächlich die Paracelfifche Medicin an, die Alchemie nur in der Bezie⸗ 
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Betümpfung de bung, daß er das Fabelhafte in den Angaben über einen fehr alten Urſprung 
—ã— dieſer Kunſt in das rechte Licht ſetzte. Aber keineswegs hat er, wie ihm 
dies gewoͤhnlich zugeſchrieben wird, die Möglichkeit der Metallverwandlung 
geleugnet; im Gegentheil äußert er ſich in einem fpäteren Werke (1 669), 
feiner Apologia contra Borrichium (einen dänifchen Gelehrten, welcher 
das hohe Alter der Alchemie eifrigft vertheidigte): Egone Chemicorum | 
odio exaestuo, qui propugnavi veritatem ipsiusmet ggvdanoımmans? | 
Zu gleicher Zeit mit Conring, aber die Möglichkeit der Metall 
transmiutation geradezu verwerfend, waren zwei andere Gelehrte noch thaͤtig: 
Rolfink und Kircher. Werner Rolfint (geboren zu Hamburg 
1599, geftorben als Profeffor der Medicin und Chemie zu Jena 1673) 
fuchte befonders darzuthun, daß die eigentliche Chemie mit Alchemie gar 
nichts zu.thun hat; er entzog fo diefer legteren die wiffenfchaftliche Stuͤtze, 
und erfchöpfte fi) auch in Gründen gegen das Statthaben einer Metall 
veredblung. Seine verfchiebenen Schriften hierüber, welche den gemeinſamen 
Zitel Non Entia chymica führen, kamen 1645 — 1670 heraus. Caveat 
sibi, fagt Rolfint, ab hac opum depraedatrice arte, cui salus sua 
cordi. (Qui alicui male vult, eum autem aperto marte aggredi non 
audet, saltem autor ipsi sit, ut huic studio se tradat. — Athanafius 
Kircher (geboren zu Fulda 1602, Sefuit, Lehrer zu Avignon und zulegt 
zu. Rom, mo er 1680 ftarb) zeigt fich gleichfalls, und namentlich in feinem 
Mundus subterraneus (1665), als ein entfchiedener Widerfacher der Alche 
miften, die er.ohne Ausnahme für Betrüger erflärt; Ausnahmen giebt er 
zu, aber nur, um nod härtere Beſchuldigungen aufbringen. zu koͤnnen. 
Er glaubt naͤmlich, daß für einige Fälle die Wahrheit der Metallverwand⸗ 
lung nicht beftritten werden Eönne, aber daran erfenne man gerade das 
Vermerfliche der Alchemie; denn da nach feinen Gründen die Metallver: 
wandlung phufifch unmöglich fei, fo müffe das Statthaben derfelben ein 
Blendwerk des Teufels fein, womit diefer die Seelen zu verführen fuche. 
Die Anhänger der Alchemie hatten indeß doch zu letzterer Zeit noch 
wenig Luft, ihre Kunft als ungegründet zu verleugnen; eine Stüge fanden 
fie nod) darin, daß einige ausgezeichnete Chemiker der hermetifchen Kunft 
‚ganz vertrauten, und die Wahrhaftigkeit derfelben durch ihre Autorität be 
Eräftigten. Hier muß Becher genannt werben, der fomohl praktifch (vgl. 
feine kuͤnſtliche Eifenerzeugung und feine ewigen Goldminen im Meer: 
fande, Seite 178 des 1. Theils), als auc durch feharffinnige Wider⸗ 
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Prouſt, daß fich zwei Beſtandtheile nur in einem einzigen ober hoͤchſtens Anſichten ver Che⸗ 


miker um 1800 


in zwei Verbindungsverhaͤltniſſen vereinigen koͤnnen; ſpaͤter jedoch, wo er ee aan 
bei einzelnen Metallen drei Oxydationsſtufen Eennen lernte, betrachtöte er die Frifk- 
mittlere ald aus ber Vereinigung ber. beiden Außerften in Einem Zuſammen⸗ 
fegungsverhältniffe hervorgehend. (Vergl. Theil I., Seite 358.) 

Verfchiedene Verbindungen koͤnnen fich nach Prouft in unbeflimmten 
Berhättniffen mit einander mifchen, aber das Product diefer Vereinigung 
ift keine chemifche Verbindung; es ift eine Loͤſung. So unterfchieb Prouft 
die wahren chemifchen Verbindungen (nach ihm combinaisons), die nur 
in beflimmten und conflanten Proportionen zufammengefegt find, von den 
Löfungen (nad) ihm dissolutions, obgleich Lavoiſier mit diefem Worte 
ben entgegengefegten Begriff verbunden hatte), die in variabeln und allmä- 
lig wechfeinden Verhaͤltniſſen ftatthaben Eönnen. 

Berthollet's und Prouſt's Anfichten waren fich alfo geradezu 
entgegengefeßt; ein twifienfchaftlicher Streit erhob ſich unter ihnen, welcher 
mit der volllommenen Entfcheidung diefer Frage geendigt hat. Prouft’s 
Arbeiten begannen im Jahre 1801; für die Oxyde wie für die Schwefel⸗ 
metalle ftellte er da bereits die chlüffe auf, die ich oben mittheilte. Ber⸗ 
thollet erwähnte in feiner Statique chymique diefer Arbeiten von Prouft 
mißbilligend, und forderte diefen gewiffermaßen zu einer Kritik auf, welche 
auch den in der Statique chymique geäußerten Anfichten gleich nach ihrem 
Erſcheinen (im Jahre 1804) ausgezeichnet zu Theil wurde. Der Streit 
zwifhen Berthollet und Prouft, was Scharffinn und wiflenfchaftlichen 
Anftand angeht, von beiden Theilen gleich ausgezeichnet geführt, 309 fich bin 
bis zum Jahre 1808, welchen Zeitpunkt man ale den betrachten kann, wo 
allgemein chemifche Verbindungen als folche, denen beftimmte unabänderliche 
Zufammenfegungsverhältniffe zulommen, angefehen wurden. 

Aber ſchon früher, während der Dauer bes Streites zwifhen Ber⸗ 
thollet und Prouft, hatten einzelne Chemiker diefe Anficht angenommen, 
und Folgerungen gezogen, welche die von Prouft empirifch aufgefundenen 
Thatfachen einer allgemeineren Betrachtungsweife unterordneten. Es war 
dies befonders Dalton, der in feiner atomiftifchen Theorie das Gefeg der 
beflimmten Proportionen auf eine theoretifche Grundlage zurüdzuführen 
ſuchte. 

Prouſt hatte ausgemittelt, daß, wenn zwei Beſtandtheile ſich in 
mehrfachen Verhättniffen verbinden, dieſes fprungmweife, ohne allmälige 
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Setãmvkung dee Gegners Einwurf fei frivol und nichtig. — So bisputirte man d 


. . 


Alchemie im 17, 


Zabehundeer. uͤber chemifche Gegenftände. 
Mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts gewannen die Gegner 
Alhemie an Anzahl; namentlich fagten ſich ſchon Viele aus dem geleh 
Stande im Allgemeinen von dem Glauben an Alchemie los, und in 
reren Schriften jener Zeit wird die Alchemie bündig charakterifirt ald ca 
casta meretrix, quae omnes invitat, neminem admittit; ars sine arie, 





cujus principium est cupere, medium mentiri et finis mendicare 
patibulari. — Auch mehrten ſich die Schriften, welche fpeciell gegen bi| 
Alchemie gerichtet waren. Ihre Titel und Autoren hier. vollftändig auf 
führen, ift unnöthig, da fich kein befannterer Name darunter finder, umd 
keins diefer Werke befondere Wirkung gethan hat; viele von dieſen erfchienen 
zudem anonym. Diefe Kinder der Aufklärung hatten indeß zum Theil for 
derbare Titel, und ihre Beweisführung war immer noch eine fehr indirerte 
So fuchte 3. B. 3. E. Ettner die Alchemie in zwei Schriften zu befäms 
pfen, deren eine ſchon 1696 als »des getreuen Eckhard's entlaruter Chymi⸗ 
tus, in welchem der Laboranten Bosheit und Betruͤgerei dargeftellt wird«, 
erfchiem ; die andere aber als »des getreuen Eckhard's medicinifcher Maulaffe 
oder der entlarute Marktfchreier« 1710 den legten Nachdruck geben follte. 
Ein anderer Alchemiftenfeind, I. Schmid zu Chemnitz, fehrieb 1706: 
»Der von Mofe und den Propheten übel urtheilende Alchymiſt, vorgeftelt 
in einer fehriftmäßigen Ermeifung, dag Moſes, wie auch David, Salome, 
Hiob und Efra keine Adepti lapıdis philosophorum geweſen find« , durd 
weichen Beweis hauptfächlich auch er der Alchemie den Todesſtoß zu geben 
glaubte. Da kamen auch 1702 heraus »Pofaunen Eliä des Kuͤnſtlere, 
oder deutfches Fegefeuer der Scheidekunſt, — — — von einem Kind dei 
Vizlipuzli, der ehrlicher Leute Ehre und der Aufgeblafenen Schande entdecken 
will.« Aber die Vertheidiger der Alchemie waren nicht ſtill; 1703 erſchien 
„Erlöfung der Pbilofophen aus dem Fegefeuer der Chymiften, das ift, recht⸗ 
mäßige Recenfion im Namen der Philofophen den unlängft ausgeflogenen 
drei Lafterbogen entgegengefest durch Ihrer Herrlichkeit Tiscal«, und 1705: 
»„Demolirung und Eroberung bes durch den Schall einer thönernen Elias 
pofaune, auf Befehl des chnmifchen Papftes angekündigten Fegefeuers be 
Scheidekunſt, fammt den Übrigen auf der Inſel Schmäheland aufgerichteten 
Schanzen.« | 

Mehr als alle ſolche Angriffe fchadete dem Glauben an die hermetiſche 
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keine weitere Zertheilung zulaſſen, aus Atomen; und Verbindung entſtehe Zutg 3io. 
aus dem Aneinanderlagern fehr weniger Atome Eines Beftandtheild an fehr . fuhungen. 
wenige Atome des andern. Als das am häufigften Vorkommende nahm 
Dalton an, es verbinde fi) 1 Atom des einen Beftandtheils mit 1 Atom 
des andern; in diefem alle giebt das Zufammenfeßungsverhältnig der Ver: 
bindung die relativen Gewichte von den Atomen der Beftandtheile. 

Diefe Vorftellungen Dalton's werde ich bei der befondern Betrach⸗ 
tung der atomiftifchen Theorie noch einmal zu befprechen haben. Die bier 
geäußerten Anfichten hatte er bereits im Jahre 1804 gefaßt, wo er fie einem 
andern englifchen Chemiker, Thomfon, mittheilte. Zu diefer Zeit- hatte 
er auch bereitö die Atomgewichte verfchiedener Körper beſtimmt, wobei er 
das des Teichteften, des MWafferfloffs, als Einheit annahm. Die Genauigkeit 
feiner damaligen Beftimmungen laͤßt ſich aus folgender Tabelle erfehen, wo 








feine Angaben mit denen von Berzeliu 8 verglichen find 1). ’ 
Dalton’s Atom⸗ 
Snbftanz. Dalton. |Berzelins. Verhältniß. art ale 
Waſſerſtoff 1 12,5 12,5 
Kohlenſtoff 5 76,4 13,3 
Stickſtoff 5 88,5 17,7 
Sauerfloff 6,9 - 100,0 15,4 


Die bedeutenden Abweichungen ber legten Columne, deren Zahlen bei 
richtigen Beſtimmungen Dalton's unter fich gleich fein müßten, zeigen, 
wie ungenau diefer erfte Verfuch der Ermittelung von Atomgemichten mar, 
und in der That lagen zu der damaligen Zeit noch zu wenig eracte Beſtim⸗ 
mungen vor, als daß fie hätten genauer fein Eönnen. Doc hatte Dalton 
vollkommen eingefehen, welche Anwendung ſich davon machen läßt; in dem 
Abſchnitte über chemifche Zeichen werde ich mittheilen, welchen Weg er ein- 
flug, um mit Zugrundelegung der angegebenen Atomgemwichte die Zufam- 
menfegung verfchiedener Verbindungen auszudrücken. 





) Ich habe hier und in dem Folgenden ftets die Berzelins'fhen Angaben als 
die richtigen zur Vergleichung beigefeßt, obgleich einige berfelben in der letzten 
Zeit Abänderungen erlitten haben. Es konnte dies um fo mehr gefchehen, 
als die Behler, womit fie höchſtens behaftet find, jedenfalls nicht in Anſchlag 
fommen gegen die Unrichtigfeiten der früheren Beflimmungen. 
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Yufdedung aldyes 


miſtiſcher Berrlis 
gereien. 
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gefehmolzene unedle Metall nad) der Projection mit einem Hohftäbchen um, 
weiches ausgehöhlt war und Gold verbarg. Gemöhnlicher noch nahm man 
Zinnober oder Eifenoryb, welchen Goldkalk beigemifcht war, als angeblich 
reine Subftanzen, oder ein Amalgam ftatt reinen Quedfilbers u. f. f. — 
Viel Auffehen machten früher eiferne Nägel, melche zur Hälfte in Gold 
verwandelt waren, fo meit man fie in bie Zinctur eingetaucht hatte. ine 
ſolchen Nagel zeigte man zu Florenz noch im Anfange des vorigen Jahr 
hunderts; er ſtammte von Leonhard Thurneyſſer, welcher 1586 diefe 
Verwandlung vor den Augen bed Großherzogs von Toscana, Ferbinand 
von Mebicis, bemerkftelligt hatte. Der Nagel mit eifernem Kopfe und 
goldener Spige täufchte Viele, wozu das eigenhändige Zeugniß des Groß 
herzogs, was mit vorgegeigt wurde, nicht wenig beitrug. Später erfannte 
man, daß bie goldene Spige angelöthet war. Die ganze Verwandlung be 
fland darin, die Eifenfarbe, womit man das Gold überftrichen hatte, zu 
zerftören. — Von ähnlicher Art waren die Verwandlungen, welhe Sen: 
divogius in ben legten Jahren feines Lebens producirte, fülberne Münzen 
auf der einen Seite in Gold zu verwandeln; namentlicd) machte biefer Adept 
eine derartige Probe feiner Kunft vor Ferdinand II. Zu diefem Zwecke 
wurde ein Goldbleh auf eine Sitberplatte gelöthet, und die Maffe ausge 
prägt:, die Goldfeite aber mit Quedfilber weiß gefärbt. Um die Metall 
verwandlung zu zeigen, beftrih Sendivogius bie eine Seite der. Münze 
mit einem gemiffen Waſſer, 'glühte das Silberftüd aus, und wenn es aus 
dem euer kam, fo mar bie eine Seite ziemlich tief in Gold. verwandelt. — 
Cosmus l. Großherzog von Toscana (tegierte 1537— 1569) wurde in anderer 
Weiſe von einem fahrenden Alchemiften getäufcht, welcher ih Daniel von 
Siebenbürgen nannte, und fich auch mit der Heiltunde befaßte. Diefer 
mußte in ber Umgegend von Slorenz eine von ihm bereitete Univerfalarznei 
unter dem Namen Usufur fo bekannt zu machen, daß fie in jeder Apotheke, 
don ihm getauft, voreäthig gehalten wurde. . Diefes Usufur mar ſtark gold 
baltig ; der Preis war indeß doch nicht fehr hoch, und der Verfertiger Eonnte 
diefe Speculation um fo eher ohne großen Schaden wagen, da er ſeinen 
Patienten immer die Arzneien felbft zufammenfeßte, : wozu er immer aud 
Usufur holen ließ, mas er dann fet wieder für fich behielt. Als das neue 
Heilmittel ziemlich bekannt geworden war, machte Daniel dem Großher⸗ 
zog von Zoscana ben Vorfchlag, ihn Gold bereiten zu lehren; ber Worfchlag 
wurde angenommen. Der Alchemift fchrieb dem Großherzog die Subflanzen 
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yor, mit melden man die unedlen Metalle behandeln mäffe, damit fie zu Kufadung all 
old worden; darunter war auch Usufur. Der Großherzog machte den gerien. 
Berfuch, ließ fi mit Vorficht alles. Nöthige aus ber Apotheke holen, und 

erhielt recht gutes Gold. Er belohnte den Alchemiften mit einem Gefchent 

von 20,000 Ducuten, welche diefer ſogleich felbft nach Frankreich in Sicher: 

heit brachte, von mo aus er dem Großherzog ganz offene Aufklaͤrung über 

fein Verfahren gab. — Der Seite 201 erwähnte Honauer ließ den Her⸗ 

309 von Würtemberg in folgender Art felbft Gold machen: Der Herzog be 

fchickte in des Aldyemiften Laboratorium den Ziegel felbft mit den angegebe- 

nen Materialien, worauf Feuer gegeben wurde, welches lange Zeit fid) felbft 
überlaffen fortbrennen mußte, ohne daß Jemand am Tiegel etwas flören 

durfte. Während diefer Zeit verließen Alle das Laboratorium, und ber 
Herzog mar fchlau genug, das Zimmer zu verfchließen und den Schlüffel 

bei fich zu behalten. Aber in einer Kifte des Laboratorium war ein Knabe 
verborgen, weldyer nun hervor fam, Gold in den Ziegel warf, und fich 

wieder verſteckte. Der Herzog fand fpäter wirklich Gold im Tiegel, aber 

der gefpielte Betrug wurde entdeckt und geahndet. 

Bon diefer Art waren im Allgemeinen die Mittel, welcher ſich die bes 
teögerifchen Atchemiften bedienten, um Gold kuͤnſtlich darzuftellen. Noch 
mehrere anzuführen, ift nicht nöthig. Je bekannter diefe Betruͤgereien wur⸗ 
den, und bie mar namentlich in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
der Fall, um fo größer wurde die Zahl der Gegner der Alchemie; eine be 
fondere Unterftügung fanden biefe noch in dem Umſtande, daß das weit 
verbreitete Uebel der Soldmacherfucht ſich nachgerade zu offen in feinen trau⸗ 
tigen Folgen zeigte, als dag nicht alle Menfchenfreunde an feiner Bekaͤm⸗ 
pfung hätten Theil nehmen follen; und hierzu erfchien ein Mittel geſchick⸗ 
ter, als die Möglichkeit der Metallvermandlung geradezu zu leugnen. Es 
wurde nachgerade ein Zeichen von Aufliärung und Vorurtheilefreiheit, gegen 
die Atchemiften loszuziehen, und unter den Gegnern berfelden erblidlen wir 
auch Männer, melde in keiner Weife zu einer Entfcheidung der Frage in 
toiffenfchaftlicher Beziehung befähigt waren. Die Patrone der Alchemie 
wurden immer feltener; Ernft Auguft von Sacfen Weimar (um 1740) £ette Verteidigung 
begünftigte fie noch; auch Friedrich der Große ſchien ihr, wie wir oben ver Khan 
(Seite 200) fahen, nicht abgeneigt, aber im Allgemeinen wurde die herme- 
tiſche Kunft nur wenig mehr von- oben her unterflügt. In eine um fo 
mißlichere Lage gerieth aber die hermetifche Kunft, da jede Angabe Über 


254 Spectelle Geſchichte der Aldhemte. 


—* Beriheidigung Metallveredlung, welche genauer mitgetheilt war, wie z. B. die erwaͤhnte 


der Alchemie. 


Price. 


von Homberg und Cappel (Seite 167), -al8 irrthuͤmlich nachge 
wiefen wurde. Die wiſſenſchaftlich gebilbeteren unter den Alchemiften: ſuch 
ten zwar noch die Aenderung des Zeitgeiftes aufzuhalten. Der Marburgifce 
Profeffor Friedrich Joſeph Wilhelm Schröder (geboren in Weib 
phalen 1733, 'geftorben 1788) bemühte fich in feiner »Alcherhiftifchen Be 
bliothek« (1772 — 1775), die Glaubwuͤrdigkeit der hiftorifchen Beweife für 
Metallverwandiung gegen bie wiederholten Angriffe zu fchägen, und der be 
rühmte Freiberger Chemiker Karı Sriedrih Wenzel machte den Ve 
ſuch, die miffenfchaftliche Alchemie als höhere Chemie einerfeitd vor 
Berwechfelung mit der gemeinen Golbmacherei zu bewahren, und anderer 
feitö fie den wiederholten Anfechtungen ber eigentlichen Chemie als reiner 
Erfahrungsmiffenfchaft zu entziehen. In feiner »Einleitung in die höhere 
Chemie« (1773) theilte er die Srundlehren feiner Anfichten mit; alle Me 
talle ſind hiernach zufammengefegt, und zwar laffen fi, ihre Beſtandtheile 
abfcheiden, und wenn biefe dann in veränderten Gewichtsverhäftniffen wie 
der zufammengefügt werben, fo entfteht ein von dem früheren verfchiedenes 
Metall. Beweiſe theilte er nicht mit, aber fpäter, 1783 in feiner »Lehre 
über die Verwandtſchaft der Körper«, gab er einzelne Thatfachen an, melde 
bie Metallverwanblung erweifen folten. So verwandelt fi) nach ihm Ar 
ſenik, über welchen man zu wiederholten Malen Salmiakgeift abzieht, und 
den man dann mit Blei fehmilzt, in veines Silber (mas im Blei fledkte); 
von ähnlicher Art waren bie anderen empirifchen Beweife. 

Alle diefe angeblichen Thatfachen dienten zu nichts, als die Möglichkeit 
der Metallverwandlung immer mehr zu verdächtigen. Befonders nachdruͤck 
lich trat um diefe Zeit (1777 und 1793) der bekannte Chemiker Wiegleb 
gegen die Alchemie auf, und fuchte in feiner »hifkorifch = kritifchen Unterfu- 
hung der Alchemie« ihre gänzliche Unhaltbarkeit zu beweifen. Die Anhän- 
ger der hermetifchen Kunft warfen ihm vor, er habe mehr als Kläger denn 
als Richter gefchrieben, und die beften hiftorifchen Beweiſe für die Alchemie 
ausgelaffen. Das Buch gefiel indeß ſchon deßwegen, weil es. Eräftig bie 
Anfichten einer immer mächtiger werdenden Partei ausfprach. 

Zu dieſer Zeit machte in England die Alchemie ihren legten Anlauf, 
ſich Anerfennung zu verſchaffen; ein Mitglied der royal society zu Lon⸗ 
don, Dr. James Price, Arzt zu Guilford, trat 1782 ale Adept 
auf. Er hatte ein rothes und ein weißes Pulver, welche Queckſilber in 
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Bold oder Silber verwandeln follten. Zehnmal machte er die Transmuta⸗ eehzz Bespeiigung 
ton vor vielen Zeugen (ihre Anzahl belief fich auf drei biß zwanzig) und Prie. 
nit beftem Erfolg; 1 Gran der rothen oder weißen Zinctur verwandelte 30 

8 60 Gran Quedfilber in Gold oder Silber; das erhaltene Metall wurde 
ebesmal vollkommen kunſtgerecht geprüft. Die Sache machte viel Auffehen, 

ınter den Anwefenden hatten ſich mehrere hochftehende Perfonen befunden, 

and König Georg II. mollte felbft eine Probe des verfertigten Silbers in 
Mugenfchein nehmen. Auch der Eöniglichen Societät zu London wurden 
Probeftüde der erzeugten Metalle vorgelegt; fie übertrug die Unterfuchung 

bem berühmten Kirwan. Dan verlangte von Price, in Gegenwart 

von Mitgliedern der Societät feine Werfuche zu wiederholen ; ober aber bie 
Bereitung ber Tincturen anzugeben ; er lehnte beibes ab, erfteres unter bem 
Vorwande, fein ganzer Vorrath an Tinctur fei erfchöpft, und zu einer noch⸗ 
maligen Ausarbeitung könne er fich nicht verftehen. Chrenrührige Gerüchte 
kamen nun gegen Price in Umlauf, und um fih nicht felbft als Taſchen⸗ 

fpieler zu befennen, verfprady er, die Ausarbeitung zu mwieberholen. Er fing 

17833 wieder in Guilford an zu arbeiten, aber ohne Erfolg. Seine borti- 

gen Freunde fühlten fi) compromitiet, und zogen fi von ihm zuruͤck; fein 

guter Ruf mar beinahe vernichtet. Anfangs Auguft 1783 machte er feinem 

Leben durch Vergiftung mit Kirfchlorbeerwaffer ein Ende. 

Diefer legte Vorfall brach der Alchemie in der Öffentlichen Meinung Bekämpfung der 
den Stab. Das große Publicum glaubte nicht mehr daran, und damit engine 
war der Alchemie ihre befte Stüge genommen. Die Chemiker aber fprachen 
fih immer beflimmter gegen die theoretifche Möglichkeit der Metallvermand- 
lung aus. 

So lange man noch die Metalle als zufammengefeßte Körper betrach⸗ 
tete, gleichviel wie, konnte man die Möglichkeit einer Transmutation nicht 
ganz von der Hand meifen. So glaubte ‚noch 1784 der bis dahin der 
pblogiftifchen Theorie treu gebliebene Guyton de Morveau an die Um⸗ 
wandlung des Silbers in Gold (Seite 167), und felbft Bergman war 
der. Anficht, daß man keineswegs allen Erzählungen von Metallvermand- 
fung unbedingt die hiftorifche Glaubwürdigkeit abfprechen könne. Aber als 
fi), namentlich dur Lavoiſier's Einfluß auf die Chemie, der Begriff 
von chemiſch einfachen Körpern immer beflimmter entwidelte und die Me: 
talle als folche anerfannt wurden, fah man es als entfchieden an, daß nad) 
chemifchen Principien kein Metall in das andere verwandelt werben könne. 


Die hermetifche 
Geſellſchaft. 
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Sind die Metalle chemiſch unzerlegbare, einfache Koͤrper, fo kann nicht em 
berfelben durch chemifchen Proceß, und das foll doc, die Wirkung be 
Steine der Weiſen fein, in das andere übergehen. So trug die antiphle 
giftifche Xheorie auch zum Sturze der Alchemie bei. Die Hermetifer wurden 
feltener; doch war ihre Zahl immer noch groß genug. Allein wer fich ned 
mit Alchemie befchäftigte, that dies, von dem legten Jahrzehent des vorigen 
Jahrhunderts an, nicht mehr Öffentlich. 

Das legte Zeugniß über die Theilnahme, welche bie Atchemie vor noch 
nicht langer Zeit fand, legen bie Ereigniffe ab, welche mit ber Thätigket 
der hbermetifhen Geſellſchaft in Verbindung ftehen. Diefer Gefel- 
[haft gedachten wir ſchon früher mehrfach (Seite 191 und 227); wir wok 
len bier etwas genauer auf ihre Befprechung eingehen, da ſich in ihr be 
legte Aufſchwung der alchemiftifchen Bemühungen fund thut, und zubem 
bisher über fie nur Weniges aufgeklärt war 1). 

Durch einen Aufſatz in einer der damals gelefenften beutfchen Zeit: 
fchriften, dem Reichsanzeiger, erhielt 1796 zuerft die Welt Kunde von dem 
Beftehen einer hermetifchen Geſellſchaft. Als Zweck derfelben wurbe ange 
geben, daß man zur Entfcheidung über den Grund oder Ungrund der A 
chemie hinarbeiten wolle; die Liebhaber der Alchemie wurden eingeladen, mit 
der hermetifchen Gefellfhaft, durch Wermittelung der Redaction ded Reichs⸗ 
anzeigerd, in Verbindung zu treten und offen mitzutheilen, nad) welchen 
Verfahrungsweifen fie bisher gearbeitet hätten und zu welchen Nefultaten 
fie gelangt feien; guter Belehrung könnten fie verfichert fein. 

Diefer Aufeuf verfehlte feinen Imed nicht. Aus ganz Deutfchland 
liefen bald Briefe an die hermetifche Gefellfchaft ein, und aus diefer Corte 
fpondenz fieht man recht deutlich, mie die Alchemie damals noch in allm 
Klaffen der Geſellſchaft zahlreiche Anhänger hatte. Da liefen Briefe ein von 
penfionieten Officieren, — bie fogleich befiegelte Ehrenmwortsfcheine mitſchich 
ten, daß fie das Geheimniß des Steins ber Weifen, welches fie umgehend 
mitgetheilt zu erhalten hofften, nicht wegfagen wollten, — und von Schnei⸗ 
dern und Schuſtern; von Reibärzten deutfcher Fürften und von armen Dorf: 
ſchulmeiſtern, von Apothekergehülfen, Geheime Kriegsräthen, Uhrmadhern, 


)) Die Papiere der hermetifchen Geſellſchaft, ihre ganze Correſpondenz, befinden 
ſich im Beſitz der Univerſitätsbibliothek zu Gießen. Aus ihnen iſt entnommen, 
was ich oben mittheile. 
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Begiftratoren, Schloffern und Organiften; von Leuten jeglichen Standes. 
Alle fchrieben mehr ober weniger offen, mit was fie bisher gearbeitet hatten, 
und was ihr Refultat mar; Ale hatten Nichts herausgebracht, und baten 
Rehentlich um fichere Anleitung, wie man das große Elixir bereite; Alle 
glaubten fefl, eine große hermetifche Geſellſchaft, ein Verein grundgelehrter 
Alchemiften exiſtire wirklich, und von ihm werde ihnen fichere Untermweifung 
meommen. - 

Die bermetifche Gefellfchaft, an melche fie fich wandten, zählte indeß 
nur zwei wirkliche Mitglieder. Es waren dies zwei mweftphälifche Aerzte, 
Dr. Kortüm in Bochum, melcher ſich ſchon früher als Anhänger der Alche⸗ 
mie und namentlich als Widerfacher Wiegleb's hervorgethan, auch eine 
»„Vertheidigung der Alchemie gegen die Einwuͤrfe einiger neueren Scheide 
fünftler , befonders gegen Wiegleb« (1789) und »Noch ein Paar Worte 
über Alchemie und Wiegleb« (1791) gefchrieben hatte (laͤngere Beachtung 
bat unter feinen -literarifchen Erzeugniffen die » Sobfiade« gefunden, an 
deren Held und, dem Namen wenigſtens nad), einer ber unten ange 
zeigten alchemiftifchen Tractate noch ganz befonders erinnert), und Dr. 
Bährens zu Schwerte bei Dortmund. Beide waren von der Wahr: 
haftigkeit der Alchemie überzeugt, glaubten aber, die Auffindung des Steins 
ber Weiſen könne nur durch gemeinfames Zufammenmirken Vieler erlangt 
werden. Fuͤr die wahre Materia prima hielten fie das Erdpech oder den 
Theer aus Steinkohlen (vergl. Seite 227), und munterten zu der Bearbei- 
tung diefes Stoff auf, ohne jedoch geradezu abzurathen, wenn ein Andeter 
in eine andere Subftanz große Hoffnungen feste. Sie fehrieben, als her 
metifche Geſellſchaft, die Antworten auf die zahlreich eingehenden Schreiben, 
und wehrten namentlich dem ungeflümen Eifer, mit welchem mehrere Liebhaber 
der Alchemie auf offene Mitheilung des Geheimniffes drangen. »Palliati- 
vifch beantwortet“ , heißt die Randbemerkung auf den meiften Briefen, die 
an fie eingelaufen waren. Mit vielem Geſchick wußten fie auch Jahre lang 
ihren Gorrefpondenten gegenüber den Schein zu mwahren, als ob die Ant: 
worten nicht von Individuen, fondern von einer großen Gefellffhaft gemein: 
fam abgefaßt wären. Am lebhafteften ging die Gorrefpondenz in den Jah: 
ten 1796 bis 1803; auch ein »hermetifches Journal« begannen fie heraus: 
jugeben, welches fich den früheren alchemiftifchen Schriften würdig anfchließt. 
Ein Tractat »von der philofophifchen Auflöfung« , eine. Abhandlung »über 
die chemiſch⸗myſtiſche Zheofophie «, eine »Befchreibung des Univerfalproceffeg 
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Di Semi nad Touffetaint«, ein Auffag »von dem philofophifchen Spießglas 
ein alchemiſtiſcher Zuſpruch: „Joſua Jobs an die Wanderer im Thale 
ſaphat« und ein »Syſtem der Hermetik« füllen das erſte (1802 erfchieneng 
Heft diefer für das 19. Jahrhundert einzigen Zeitfchrift. Diefe Abha 
lungen machten auf die Alchemiften immer noch den gemünfchten Eindrud, 
und einzelne Anfichten ermangeln allerdings einer gewiſſen Ziefe nicht, wie 
3. B. folgende Stellen aus dem » Syſtem der Hermetil«: »Die Erde # 
eine lodere, ſchwere, zerreibliche, grobe Subftanz, kalt und melancholifd, 
dem Saturn geeignet, — bad Licht ift ein Ausflug des feurigen Natus 
geiftes, — das Feuer ift das reinfte Element, fir, hitzig, troden, ruhig, 
verzehrend, majeftätifch und der Thron der Gottheit« und viele ähnlice. 
Dabei mangelten nicht Citationen aus den ausgezeichnetiten der damaligen 
neueren Schriftfteller, und zur Erklärung deffen, was philofophifche-Auf 
loͤſung fei und worauf fie beruhe, flügte man fich namentlih auf Kant’s 
metaphpfifche Anfangsgründe der Naturroiffenfchaft. — Auch Diplome theilte 
die hermetifche Sefellfchaft aus, allein ed wurden nur Ehrenmitglieder er 
nannt!). Auf diefe Art wurde der Glaube an die Epiftenz eines großen 
Vereins beftärkt. Bald bildeten ſich Eleinere Vereine, z. B. in Königsberg 
und namentlich in Karlsruhe, two ein Baron Sternhayn fi hauptfädr 
lich durch feinen Eifer für die hermetifche Gefellfchaft auszeichnete. D 

Karlsruher Verein theilte fich in zwei Klaſſen; für die untere wurden her 
metifche Borträge gehalten, wobei Eckartshauſen's fogleih zu be 
fprechende Schrift als Compendium zu Grunde gelegt wurde, die obere lag 
praßtifch der Hermetik ob. Auch Sternhayn glaubte Mitglied eines großen 





1) Sin ſolches Diplom lautete: Societas Philosophiae Hermeticae, abstrusiori- 
bus naturae arcanis operam navans, eligit, declarat, recipit dominum 
N. N. ob singulare de re chemica bene merendi studium in numerum so- 
ciorum honorarium, quorum est animo constanti, philosophiae studio fla- 
granti, corde puro, moribusque integris veritali stadere, auctores optimao | 
notae comsulere, philosophorum mysteria eruere, ambiguitates hononymas 
relinquere, consortium pseudophilosophorum syrtesque Alchemistarum vi- | 
tare, et id, quod inde boni et certi resultet, in honorem Divini Numinis, | 
in usum patriae et in solamen inopia laborantium referre. Dabamus d. — | 

— 179 — — Societas Hermetica. Das Siegel der Geſellſchaft Hatte bie 
Umſchrift Studio et sapientia, die Unterfchrift Soc. Herm.; auf ihm war neben 
vielen myflifchen Zeichen eine aufgehende Sonne. Dem Diplom beigefügt war 
in einem Umſchlag mit dinefifchen Charakteren eine Kleine Wünfchelruthe. 
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andererſeits nach Gay⸗Luſſac wahr iſt, daß ſolche Regelmaͤßigkeiten auch fürtntefagungen über 


die Berbindungen der Safe nach Volumen gelten — fo läßt fi hiecaugoersätmifkd. Ef. 
kein anderer Schluß ziehen, als daß Ein Volum eines Gafes zugleich Ein 
Atomgemwicht deffelben ift, daß gleiche Volume verfchiedener Safe im Ber: 
haͤltniß ihrer Atomgemichte ſchwer find; daß alfo die fpecififchen Gewichte 
der Safe auch ihre Atomgemichte find, oder doch in einem einfachen Ver: 
hältniß dazu flehen. Und wenn dies nicht der Fall ift, fo muͤſſen entweder 
Dalton's Geſetze oder die Gay-Luſſac?s ungültig fein. Die ſpecifiſchen 
Gewichte der Gasarten waren aber Damals im hoͤchſten Grade unvollkom⸗ 
men ermittelt; von den einfachen Körpern kannte man nur brei im Gas: 
zuftand in Hinfiht auf ihre Dichtigkeit, und felbft bei dieſen wenigen 
flimmten die damals als die beften angefehenen Dichtigkeitsbeflimmungen 
nicht mit diefer Folgerung. Kann e8 unter diefen Umfländen wundern, 
wenn Dalton, von ber Richtigkeit feiner Anſichten überzeugt, Bedenken 
teug, die Folgerungen von Gay⸗Luſſac'ꝰs Verfuhen anzuerkennen? In 
der That ſuchte Dalton in dem 1810 erfchienenen 2. Bande feines 
New System. of Chemical. Philosophy zu widerlegen, daß eine folche 
Megelmäßigkeit hinſichtlich der Verbindung von gasförmigen Körpern 
ftatthabe, wie fie Gay = Luffac angezeigt hatte. Die letzteren indeß bes 
ftätigten .fid) bald allgemein (wenn die Genauigkeit, womit Gap: 
Luſſac's Verſuche angeftellt waren, noch eine Beftätigung nöthig 
machte), und. bald fah man aud ein, aus welchem Grunde die Leber: 
einflimmung zwifhen Dalton’s umd Far Luffac’8 Gefegen bisher 
zu mangeln fchien. 


As der Chemiker, welcher vorzüglich die von Say: Luffac entdediten Berietius 
Geſetzmaͤßigkeiten hinſichtlich der Verbindungsverhaͤltniſſe gasfoͤrmiger Koͤrper ünerfe Su 
bei’ der Beflimmung der Gewichtsmengen, in melchen ſich die Körper übers 
haupt vereinigen, zu Grunde legte, ift Berzelius zu nennen. Berze> 
Lius ift als der Schöpfer des heutigen Zuftandes der Stöchiometrie zu 
betrachten; ebenfo wie in dem theoretifhen Theil der Stöchiometrie (den 
ich gleich in der Gefchichte der atomiftifhen Theorie abhandeln werde), hat 
er auch in dem erperimentellen Vorzuͤgliches geleiftet. Kein anderer hat, 
fo wie er, die von Richter, Dalton und Gay-Luffac für verhältnif- 
mäßig wenig Verbindungen aufgefundenen Gefege zu beftätigen, zu verall: 
gemeinern und erweitern gewußt, feiner ſich um die forgfältige Beftimmung 
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fes Suͤndenſtoffs unterfcheiden ſich im Menfchen die böfen Neigungen ze 
Suͤnde. In ihrem hoͤchſten Ausbehnungszuftande bewirkt dieſe Matuie 
Hochmuth, Stolz; in ihrem hoͤchſten Attractionszuftande Geiz, Selbftiich, 
Egoismus; m ihrem Repulfionszuftande Wuth, Zorn; in der Cirkelbewe 
gung Leichtfertigkeit, Geilheit; in ihrer Ercentricität Fraß, Völlerei; in ihen 
Concentricitaͤt Neid; in ihrer Effentialität Traͤgheit.« 

Mit diefer Leiftung tritt der Myſticismus in der. Aldyemie ab. 

Sei: Stand de Mit ‘der hermetifchen Gefellfchaft hört die genauere Kenntniß tiber de 
Kortdauer der Alchemie auf; bie Zahl der Alchemiften muß fich fehr verriw 
gert haben, oder ihre Arbeiten mäffen . fehr geheim getrieben werben. Die 
Riteratur der Alchemie bat: in dem 19. Jahrhundert außer dem eben Ev 
wähnten nichts aufzumeifen, als einige hiftorifche Arbeiten, unter welchen bie 
Sefchichte der Alchemie (1832) von Profeffor Karl Chriftoph Schmie: 
der im Kaffel eine befonders vollſtaͤndige Weberficht der Literatur giebt. 
MWenige indeß werben der Anficht dieſes Gelehrten beipflichten, daß die Moͤg⸗ 
lichkeit der Metallverwandiung und die Eriflenz des Steins ber Weiſen 
hiftorifch volllommen erwiefen feien. ' 

In dem 19. Jahrhundert kommt noch ein Umftand hinzu, welcher die 
Chemiker mehr als je die Möglichkeit der Metallverwandlung bezweifeln laͤßt 
Es ift dies die atomiftifhe Theorie, welcher die Chemiker feit 1808 faft alle 
beitraten. Mit der Annahme chemifch unzerlegbarer Atome aber erfcheint 
jeder Gedanke an die Möglichkeit, die Atome eines Elements durch chemiſche 
Mittel in die eines andern umzumandeln, unvereinbar. 

Wenige Stimmen nur haben fi in unferem Jahrhundert dahin aus⸗ 
gefprochen, daß doch nicht alle hiftorifchen Beweiſe, welche die Gefchichte der 
Alchemie für die Metallverwandlung anführt, widerlegt fein. Wenige auch 
nur ohne Zweifel befchäftigen ſich praktifc mit der Darftellung des Steind 
der Weiſen. Es giebt indeß noch Alchemiften. In Thüringen und Han 
nover opfern noch einzelne Familien der Goldmacherkunſt ihre Kräfte und ihr 
Vermögen; noch 1837 wurde dem Gewerbeverein zu Weimar eine (bereits 
goldhaltige) Tinctur von einem thuͤringer Alchemiften zugeftellt, damit fid 
die Mitglieder felbft von der, wenn auch nur ſchwach, vereblenden Kraft 
berfelben überzeugen koͤnnten. Wiffenfchaftlich wird die Alchemie zu Paris be 
trieben, und Diejenigen, welche den spiritus mundi als das Mittel zur Metal 
veredlung ‚fuchten (vgl. Seite 230), behalten vielleicht doch noch Recht. | 
aͤußert ſch Baudrimont in feinem Trait€ de Chimie, T.I. (1844): 1 
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resulte de Petude des philosophes alchimiques, qu’un des elements prin-zegige —* 


eipaux de la poudre de projection existe dans l’air. Selon M. Javary, 
vet el&ment serait Poxygène. L’oxygöne, employé convenablement, 
serait donc l’agent qui pourrait un jour nous reproduire les prodiges 
de l’alchimie. M-Javary a deja obtenu des resultats si curieux et si 
dignes d’interet, en suivant les indications des alchimistes, que j'ai 
quelque espoir de voir reussir l’operation du grand oeuvre. Auch 
fonft findet man noch hin und wieder Alchemiften, aber meift wird es erft 


nach ihrem Tode bekannt, daß fie der hermetifchen Kunft huldigten. Für ' 


Europa hat die Alchemie keine Bedeutung mehr. 
Ob für andere Länder, ift eben fo unwahrſcheinlich. Bei den Arabern 


allein finden ſich in den neueren Zeiten noch einige Spuren. Garften ' 


Nieb uhr traf auf feiner Reife (1761 — 1767) mehrere Alchemiften; ihre 
Bemühungen waren aber eben ſo fruchtlos, wie bie ihrer Kunftgenoffen in Eu⸗ 
ropa, und bittre Armuth mar auch das Loos biefer Nachkoͤmmlinge von 
Geber’s Stamme. — Aus Baffora wird noch vom Jahre 1814 eine 
Transmutationsgefchichte berichtet; ihrer wird indeß nur gelegentlich von 
einem englifhen Reifenden, Kinneir, erwähnt, und fie mag fomit hier 
nicht weiter beachtet werben. 

So fehen wir die Alchemie allmälig vom Scaupiag verſchwinden; 
daß fie je eine reelle Baſis hatte, iſt in keiner Weiſe anzunehmen, wenig⸗ 
ſtens verträgt fich diefe Annahme mit Allem, was wir jegt in der Chemie 
für wahr zu halten Urfache haben, abfolut nicht. Für irrig müffen wir 
von unferm jegigen Standpunkte aus die Anficht halten, daß den hiſtoriſchen 
Beweiſen für die Metallverwandlungen fpäter noch Glaubwuͤrdigkeit zuer⸗ 
kannt werden wird, aͤhnlich wie jegt fo viele frühere Meteorfteinfälle als 
unzweifelhaft anerfannt werden, obgleich der Glaube daran vor funfzig Jah: 
ven Aberglaube war, und alle derartigen Erfahrungen auf Taͤuſchungen be 
ruhen follten, weil es ſich nicht mit damals ausgemachten Naturgefegen ver: 
trug, dag ein Stein vom Himmel fallen kann. Es ift nad) unferem 
jegigen wiſſenſchaftlichen Standpunkte nicht anzunehmen, daß die Wahr 
haftigkeit der Alchemie je dargethan werde, aber ich muß auch geftehen, daß 
e8 mir bei einigen Iransmutationsgefchichten eben fo unbegreiflich bleibt, 
wie ſich Männer von notorifch rechtlihem Charakter, welche keinen Gewinn 
von einer Betruͤgerei haben Eonnten, und auch die, zudem fo leichten, Mit: 
tel zue Prüfung befaßen und anwenden konnten, betrogen haben ober 
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täufchen laſſen follten — als mir die Metallverwandiung ſelbſt unbegreik 
lich ift. .. 

Wir haben jest die Alchemie nad) allen ihren Einzelnheiten kennu 
gelernt. Weberblidden wir das Ganze noch einmal, und beurtheilen Jedes fi 


. gut wir e8 jest Binnen, fo finden wir als Refultat die in der Gefcyichte 


aller Wiffenfchaften nicht felten vorfommende Erſcheinung, daß eine ver 
haͤltnißmaͤßig unbedeutende richtige Wahrnehmung die Grundlage bedeuten 
der, weit um fich greifender Irrthuͤmer wird. Man nahm wahr, baf ein 
gewiſſer Stoff in geringere Menge einem Metall eine andere Farbe mit 
theilen kann. Aus diefer Verwandlung der Farbe wird die Möglichkeit 
einer Metallvermandiung nach allen Eigenfchaften gefolgert und als That⸗ 
fache ausgefprochen ; das woͤrtliche Auffaffen bildlicher Redensarten fügt den 
Glauben an die Univerfalmedicin hinzu; in berfelben Art, und durch ben 
Umftand begünftigt, daB früher die Zeit nach Gebeten beftimmt wurde, ver 
bindet ſich mit der Alchemie religiöfer Myfticismus, und fo tritt eine falfche 
Richtung nach der andern faft unvermerkt ein. Jeder diefer Auswuͤchſe 
entwickelt fich fchnell, bald fteht er ſcheinbar ganz felbfiftändig da, und nur 
aufmerffame Nüdverfolgung lehrt die bürftige Quelle Eennen, weicher fo 
breite Ströme von Verirrungen entfloffen find. 





Geſchichte der Affinitätslehre und 
verwandter Gegenitände. 


D 


@inleitung. 


Unter den theoretifchen Lehren der Chemie, deren Gefchichte wir genauer einleitung 
zu erörtern haben, nimmt die Affinitätslehre die erfte Stelle ein. Die Affi- 
nitaͤtslehre faßt jet faft Alles in fi), mas durch zahleeiche einzelne Beob⸗ 
achtungen an allgemeinen Refultaten für die Chemie gewonnen worden ift, 
und die chemifthe Kenntniß jedes einzelnen Körpers ift nur das Wiffen, in 
weicher Weife er den allgemeinen Gefegen der Affinitätsiehre folgt. Wie 
dieſe Lehre fich entwickelte, wollen wir hier betrachten, und die Geſchichte 
einiger anderer theoretifcher Gegenftände, die mit ber erfteren im engften 
Zufammenhange ftehen, zugleich mit in ben Kreis der Darftellung ziehen. 
Aus mas entftehen die hemifchen Verbindungen, oder in melche legten Bes 
ſtandtheile lafjen fie ſich zerlegen? durch welche Kraft, nach welchen Gefegen 
und mit welchem Erfolg gehen chemifche Umbildungen und Zerfegungen vor 
ſich? — Das ſind die Fragen, welche zu beantworten viele Verſuche gemacht 
wurden, uͤber die wir hier zu berichten haben. Um den Gegenſtand voll- 
ftändiger uͤberblicken zu koͤnnen, haben mir alfo zuerft die Anfichten der ver 
fhiedenen Zeiten in Betreff der letzten Beftandtheile der chemifchen Verbin: 
dungen, der Elemente, zu betrachten; fodann die Auffaffung und Benen⸗ 
nung des Begriffs der Affinicät, die Erkenntniß der verfchiedenen Stärke 
der chemifchen Verwandtfchaft und ihrer verfchiedenen Art zu wirken, die 
theoretifchen Borftellungen, welche man fich über die Urfache der Verwandt: 
haft machte, kennen zu lernen. An bie Darftellung, mie der Begriff der 
chemiſchen Verbindung als einer Folge der Affinität erfannt wird, lehnt fich 
dann die Unterfuchung an, wie die Wirkungen der Affinität überhaupt, na⸗ 
mentlich aber das Zufammentreten von Beflandtheilen nad, beflimmten Ver: 


Einleitung. 
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hältniffen, fludirt werden, wie die Stöchiometrie zu einem der wichtig 
Theile unferer Wiffenfchaft herangebildet wird; wir haben Einiges darü 
anzugeben, wie der Gegenfag zwifchen Löfungen und eigentlichen chemifi 
Verbindungen erkannt wurde. Weiter haben wir durchzugehen, wie 

Zufammenhang zwifchen der chemifchen Zufammenfegung und den phy 

lifhen Eigenfchaften bei Verbindungen erforfcht wurde; endlich wie ſich 
Nomenclatur der hemifch wichtigeren Subftanzen, wie ſich ihre Bezeichn 
durch befondere Charaktere im Laufe der Zeiten verändert und ausgebil 
hat. — Die Betrachtung der verfchiedenen Anſichten über die chemift 
Srundftoffe foll ung zuerft befchäftigen. 
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rung geſtattend ,‚ waren Boyle's gleichzeitige Anſichten. Er zuerſt FaßteursmipifaeTeorte 


den Begriff deffen auf, mas mir jegt unter einem chemifchen- Atome ver- 
fleben; er Iegte den Atomen oder Partikeln, wie er fie nannte, Schwere 
bei, und feine Betradjtungsmweife hat namentlich für ung ntereffe, weil er 
zuerſt die Entftehung einer chemifchen Verbindung aus der innigen Anein- 
anberlagerung der Fleinften Theilchen verfchiebener Beftandtheile zu erklären 
ſuchte. Seite 307 dieſes Theiles, wo von ben Theorien uͤber die Urfache 
der Verwandtfchaft die Rede war, habe ich ſchon eine hierher bezligliche 
‚Stelle von ihm mitgetheilt, und in feinem Werke » Chemista scepticus « 
(1661) finden fich noch mehrere dahin gehörige Stellen. Er ftellt hier die 
Propofitionen auf: Non videri absurdum concipere, in prima mixio- 
rum corporum productione materiam illam universalem, ex qua ea inter 
ceteras universi partes constabant, in exiguas particulas, diversis magni- 
tudinibus et figuris instructas, varieque motas, actu divisas esse; und 
über die Entftehung der hemifchen Elemente (vergl. Seite 275): Ne- 
que esse impossibile, ex- minutis his particulis quasdäm ex minimis et 
vicinis hic illic ın minutas massulas et .quäsi racemos fuisse associatas, 
suisque coälitionibus magnam copiam exiguorum ejusmodi primariorum 
coneretorum , seu massülarum copiam constituisse, quae in tales parti- 
culas, quae eas componebant, non facile poterant dissiparı. So fteht 
bei Boyle ein Partikularſyſtem ziemlich. ausgebildet da, nach welchem jebe 
Vereinigung auf Iurtapofition Beinfter Theilchen beruht, und bei Bildung 
complicirterer Verbindungen fi) zuſammengeſebte Atome, wie ſonſt einfache, 
verhalten. 

Auf den eben citirten Abſchuitt von den Theorien uͤber die Urſache 
der Verwandtſchaft verweiſe ich auch, was die atomiſtiſchen Anſichten der 
ihm zunaͤchſt folgenden Chemiker angeht, ebenſo wie ich Seite 324 
bereits uͤber den Verſuch, im Gegenſatz zu der atomiſtiſchen Theorie eine 
dynamiſche zu begruͤnden, berichtet habe. 

Die atomiſtiſche Theorie wurde fuͤr die Chemie aber erſt von groͤßter 
Wichtigkeit, und ihre Anwendbarkeit wurde erſt außer allen Zweifel geſetzt, 
als die Chemiker ſie nicht allein zur Erklaͤrung der Entſtehung einer chemi⸗ 
ſchen Verbindung im Allgemeinen benutzten , fondern als fie anfingen, fie 
mit den Unterfuchungen über die Gemwichtsverhättniffe, in welchen fich die 
verfehiedenen Körper verbinden, in Zufammenhang zu bringen. 

Den erften, aber noch fehr unvolllommenen Verſuch in diefer Bezie⸗ 

25 * 


Boytes Anſichten. 
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Heltete Anfıhten organifchen Subftanzen, und Sterben ift die Beginnung des Zurrüdkgebe 
des menfchlichen Körpers in feine Elemente. Unter den hier genannten 9 
griffen ſchwankte die Wahl der Denker auch anderer Völker, die bald Ei 
von ihnen ald den einzigen Urftoff, bad mehrert als die Elemente der wah 
nehmbaren Materie betrachteten. 

Das Volk, deffen Anfichten über dieſen Segemfand uns am befl 
befannt find und für die folgenden Zeiten. den größten Einfluß ausübte 
find die Griechen. Bei ihnen ſcheint in den älteften Zeiten das Waffer if 
erfter Grundſtoff betrachtet worden zu-fein, zuerft mehr in mythiſcher Auf 

Thaler Anſichten. faſſung, bis Thales (um 600 vor Ehr.) es beftimmt ausſprach, und bi 
Richtigkeit feines Ausfpruch® aus der Nothmendigkeit des Waſſers für di 
Entwicklung allee Wefen darzuthun fuchte. Er fand in der Feuchtigkeit de 
Hauptbedingung des Entſtehens organifcher (vegetabilifcher mie thieriſche 
Mefen, und glaubte hiernach annehmen. zu Können, auch für die Entwich 
lung des Weltalls fei die Gegenwart von Waffer erfte Bedingung geweſen, 

| das Maffer alfo Grundprincip allee Dinge. Andere Philofophen waren 

Anaxrimenes· An» anderer Anfiht. Anarimenes von Milet feste an die Stelle des Waf 

“ ſers die Luft, und leitete die Entftehung aller Körper aus einer Verduͤnnung 
oder Verdickung derfelben ab, indem im erfteren Kalle Feuer, im zweiten 
dagegen Waſſer entſtehe. Wird auch bei ihm bie Luft als erſtes Prindp 
angefehen, fo find doch noch für ihn auch Feuer und Waffer in den Eiger 
[haften unter fi) und von ber Luft verfchiedene Elemente; es find Mobdifs 
cationen des Urelemente. Die Anfiht des Anarimenes hat-für. un | 
Bedeutung, meil fich in ihr zuerft der Begriff von einer Verwandlung ber 
Elemente findet, wenn auch zunächft nur darin, daß er für daffelbe "Urele 
ment verſchiedene Zuftände annahm. Später, mo Waffer, Heuer und Luft 
als von einander unabhängige Elemente betrachtet wurden, wo man nicht 
mehr das eine als früher entflanden und die anderen als erft fpäter ſich daraus 
entwickelt habende anfah, blieb doch die WVorftellung von der Möglichkeit | 
einer Verwandlung der Elemente in einander. Und ald man an die Stelle 
der. rein durch Speculation gefolgerten Urftoffe andere, von der Erfahrung 
weniger oder mehr angezeigte, feßte, glaubte man ebenfalls noch an die Mög 
lichkeit der Verwandlung bderfelben in einander, melche Anficht ſich in der 

. Chemie zu verfchiedenen Zeiten geltend zu machen fuchte. | 

Heraclite Anſichten. Aehnlich wie Anaximenes die Luft, nahm Heraclit von Epheſus 

(um 500 vor Chr.) das Feuer als das Urprineip aller Dinge an, welches fih 
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koͤnnen, ſo ſind gewiß in dieſem Sinne die Atome aller einfachen Körper Dattonrsatemififge 
Pugelförmig, und auch die Geftalt eines durch Zufammentreten mehrerer ver: 
ſchiedenartiger Atome entftehenden Eleinften Theilchens einer Verbindung kann 
als fphärifch oder fich der fphärifchen Form nähernd betrachtet werden, wenn 
man die Geftalt al& durch die Märmefphäre gegeben annimmt. Chemifche 
Verbindung entfteht durch innige® Aneinanderlagern von Atomen verfchiedes 
ner -Körper-zu einem eigenthümlichen neuen Atome. Die (zuſammengeſetz⸗ 
ten) Atome einer Verbindung ftehen weiter von einander ab, als die in 
einem Atome der Verbindung enthaltenen einfachen Atome unter ſich ent- 
fernt find. Chemifche Analyfis oder Syntheſis ift nichts meiter als Tren⸗ 
nung von auf diefe Art’ innig vereinigten. Atomen verſchiedener Körper, oder 
Wiedervereinigung  berfelben. Bei Bildung einer chemifchen Verbindung 
treten nur fehr wenige (meift Eins) Atome’ des einen Beftandtheild mit fehr 
wenigen (meift Einem) des andern zur Bildung eines Atoms der Verbin- 
dung zufammen. Die Mengen der in einem zufammengefegten Atome ent: 
haltenen elementaren Atome ſtehen alfo in einem einfachen Verhätltniffe zu einan⸗ 
der. Verbinden fich zwei Elemente nur in einem einzigen Verhättniffe, fo 
ift zu vermuthen, daß fih 1 Atom dee einen Beſtandtheils mit 1 Atom 
des andern verbunden hat, -und die Gewichtsmengen, in denen fie fich vers 
einigen, geben die relativen Gewichte der Atome der Efemente. Verbinden 
ſich zwei Elemente A und B in verfchiedenen Verhättniffen, fo müffen die fo 
entfichenden verfchiedenen Verbindungen in folgender Reihe enthalten fein: 
1 Atom A verbinden ſich mit 1 Atom B zu 1 Atom einer Verbindung 
1 » A »„ 2 2 2 B 1 » » » 

i 2 » A v »» 4 
1.» A » » 0» 8» 
3 » A v „4 

und fo fort. 

Nach Dalton können fich meiter die fo gebildeten Verbindungen wie: 
der unter einander vereinigen, und zwar befolgen dann ihre (zufammen- 
gefegten) Atome ganz diefelben Gefege, welche eben für die (einfachen) Atome 
der Elemente entwidelt wurden. Das Gewicht eines Atoms von einer 
Berbindung ift durch die Summe der Gewichte der darin enthaltenen ein: 
fahen Atome beſtimmt. 

-Dalton, ber alle diefe Anfichten zuerft aufftellte, muß demnach als 
der Erfte betrachtet werden, der bie relativen Gewichte der Atome (von ein⸗ 
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Zeit einer der befannteften Gelehrten, befannte- fih zu ihr. In der fi 
laftifchen Phitofophie der Abenbländer erhielt fie ſich im größten Anſehen 
in das 16. Jahrhundert. Wie bier: die Lehre von den Elementen ſich 
wickelte, ift für die Gefchichte der Chemie merkwürdig, meil gerade zu j 
Zeit man auch in anderer, chemifcher, Beziehung auf denfelben Segen 
zu fchließen begonnen hatte. Bei den Scholaftifeen galt als Definition 
Elemente: einfache Stoffe, in welche fich andere zerlegen laſſen; als 
meine Eigenfchaften der Elemente: Unzerlegbarkeit und Fähigkeit, ſich 
verwandeln. Die Fähigkeit, daß. fich ein Element in ein anderes ver 
dein kann, beruht auf der Aehnlichkeit der Grundeigenfchaften je zweier 
mente, die unter folgendem Schema verfinnlicht wurbe: 


trocken und warm 
Feuer 


= {23 
3 2 
2 3 
>» *3 
58 ei 

in 
= 2 
= * 
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nach weichem jebes der Elemente zwei Eigenfchaften, und zwar bie eine in 
höherem, die andere in geringerem Grade befigt, und mit jedem ber beiben 
ihm benachbarten Eine Eigenfhaft gemein hat, und durch zunehmendes 
Vormalten diefer Eigenfchaft in diefes übergehen kann. Die vier in dem obb 
gen Schema angeführten Eigenfchaften hießen qualitates primae, welche alb 
die qualitates secundas hervorbringend angefehen wurben. Als legtere gals 
ten 3. B. Dichtigkeit, Härte u. f. w., indem man bie Dichtigkeit als Wir 
fung der Kälte betrachtete, welche die Theilchen der Körper einander nähert, 
die Lockerheit umgekehrt als Wirkung der Wärme; die Härte als Wirkung 
ber Trockenheit, die Meichheit als bie ber Seuchtigkeit. Außerdem wurden 
die Elemente noch in leichte und ſchwere eingetheilt. Als leichte, die naͤm⸗ 


1 
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Wichtigkeit war in Beziehung auf die genaue Zahlenbeftimmung der Atoms „Nnteefuchungen 


t die Gewichte 


gewichte. Diefe Annahme will ich hier gleich volftändiger mit Anticipirung "bee elementaren 


der fpäteren Forfchungen abhandeln. Sie betrifft die Frage, ob alle Atoms 
gewichte Multipla des Beinften ‚unter ihnen, des Wafferfioffs alfo, find. 

Im Anfange feiner Unterſuchungen über die atomiſtiſche Theorie war 
Dalton nicht der Anſicht, daß alle Atomgewichte Multipla des kleinſten 
find; in feiner 1804 an Thomſon mitgeteilten Heinen Tabelle. (S.371) 
iſt das Atomgewicht des Sauerftoffs, auf das des Waſſerſtoffs als Einheit 
bezogen, mit einem Bruche behaftet. In feiner fpäteren Tabelle von 1808 
(Seite. 372) find hingegen alle Atomgemwichte ganze Zahlen, fie find alle 
Multipla von dem des Wafferftoffs. Doc findet fih bei Dalton nichts 
darüber mirgetheilt, ob dies feinen Anfichten nach fo fein muß; die Unge⸗ 
nauigkeit der damaligen Analpfen, ihre Abweichungen unter einander ließen 
aber wohl zu, die Atomgewichte in -ganzen Zahlen auszudrüden, weil, auch 
im Fall fie nicht ganze Zahlen (auf das Gewicht des Waſſerſtoffatoms als 
Einheit bezogen) wären, die Unficherheit der Analyſen doch nicht die Bruch: 
theite mit Sicherheit zu beflimmen geftattete. 

Später indeß wurde ald allgemeines Naturgefeg aufgeſtellt, daß das 
Atomgewicht des Waſſerſtoffs ein Submultiplum von den Atomgewichten 
aller uͤbrigen ſei, und zwar war es vorzuͤglich der Englaͤnder Prout, der 
1815 dieſe Anſicht zu beweiſen ſuchte. Prout ſelbſt ſtellte wenig eigene 
Verſuche an, um die Eriftenz dieſes Geſetzes zu beweiſen; es wurde indeß 
von vielen, namentlich engliſchen, Chemikern angenommen, und unter dies 
fen bauptfälih von Thomfon vertheidigt. Diefer Chemiker, beffen 
frühere Angaben (vergl. feine Zabelle von 1810, Seite 374) nicht mit 
dieſem Gefege uͤbereinſtimmen, fuchte von 1821 an durch zahlreiche Vers 
fuche feine Eriftenz darzuthun, und publicirte namentlich 1825 ein größe 
res Wert » An Attempt to-establish the First Principles of Chemistry 
by Experiment«, worin er durch eine fehr große Menge von Der 
fuchen die Richtigkeit deffelben zu beweifen ſuchte. Die Methoden, welche 
er zu feinen Atomgewichtsbeftimmungen gewählt hatte, waren inbeß fehr 
unficher, und da überhaupt feine Arbeiten nicht mit der gehörigen. Ge⸗ 
nauigkeit ausgeführt zu fein ſchienen, fo 309 ihm biefes von Berzeliuß 
wiederholte und nachdruͤckliche Zurechtweifungen zu. 

Berzelius feinerfeits bemühte fi, die Frage durch genaue Erperis 
mente zu entfcheiden. Don feinen früheren Beflimmungen (vgl, die Tabelle 


Atomie. 
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(Gen Elemente 


zu befimmen. ſagt er in dem erften Theile feines Teſtaments: Adhuc fili tibı manif: 
mus, quod omnis res mundi composita ex substantia quatuor ele 


Ehe Berta, ie mal auch mit Erinnerung an bie alte Lehre von den vier Elementen. 


torum substantialiter, non est nisj sulphur et argentum vivum. — 
Befint Daten Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert wird neben Schwefel 
Duedfilber noh Salz ald Element betrachtet, und von feiner Zeit 
wird auch allgemein angenommen, baß die genannten Stoffe nicht nur 
legten Beftandtheile der Metalle, fondern aller. Körper fein. In fa 
» Wiederholung des großen Steine der uralten Weifen« fagt er: = 
babe Meldung gethban und angezeigt, daß alle Dinge aus dreien Weſen je 
j fammengefest und gemacht find, als aus Mercurio, Sulphure und Sak, 
on und das iſt wahr, was ich gelehrt habe.« Diefe Verallgemeinerung murk 
Peracsfur An befonderd im 16. Jahrhundert von Paracelf us audgefprochen um 
vertheidigt, welcher Schwefel, Arfenit und Salz in allen Subftanzen da 
organifchen wie unorganifchen Natur annahm, und unter diefen Begriffen 
teils die Art der medicinifchen Wirkung der Körper, theils ihr phyſiſches 
Verhalten bei Einwirkung von Teuer bezeichnete, wie er denn unter dem 
Begriff Salz vorzugsweife die dadurch unzerftörbaren Beftandtheile, unte 
Duedfilber die fich unzerfegt verflüchtigenden, unter Schwefel die verbrenn 
lichen verftanden zu haben fcheint. (Vgl. noch I. Theil, Seite 97.) In welhe 
Ausdehnung Paracelfus an das Vorhandenfein feiner angenommene 
Urſtoffe glaubte, zeigen viele Stellen feiner Schriften; 3. B. in feinem erſten 
Tractat von Mineralibus fagt er: »Eifen, ftahel, bley, ſmaragd, faphit, 
kießling nichts anders feind, denn Schwefel, Salz und Mercurius «, un 
in feinem Manuale: „Soll aber zuvor melden, wie der Menſch aus Sul 
phure, Mercurio et Sale, glei den Metallen feinen Urfprung nehme«; 
und viele andere Belege ließen ſich noch dafuͤr anführen, daß er in allem 
Stoffen diefelben Elemente, menigftens dem Namen nad, vorausfegt, wenn 
er auch fonft wieder bemerkt, daß ein Element einige Verfchiedenheit zeigen 
koͤnne, je nach dem Stoff, aus welchem es erlangt wurde. 
Für die ganze Periode vom 8. bis zum 17. Jahrhundert können wir 
- die eben befprochenen Elemente als bie bei den Chemilern angenommme 
von denen, an welche die Phitofophen und Phyſiker glaubten, unterfcheiden, 
denn bei den letzteren bleiben ſtets noch die Ariftotelifchen Anfichten die ber 
behaltenen. Die Phyſiker befümmerten fi um die Frage nad) ben Eile 
menten weniger; fie nahmen die Körper als gegeben, und fuchten für fie dr 
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daß ihre Atomgewichte mit der Annahme einer derartigen Negelmäßigkeit in 
Widerſpruch ftehen, und. der jegige Stand diefer Frage ſcheint mehr gegen-die 
allgemeine Gültigkeit des Prout’fchen Geſetzes als für diefelbe zu fprechen. 
Der Beweis der Richtigkeit deffeiben wäre von großer Michtigkeit für die 
Chemie; nicht für. die Kenntniß ber atomiftifchen Sonftitution. der Verbin: 
dungen, fondern für die ihrer procentifchen Zufammenfegung, die fich ab⸗ 
folut genau .beflimmen ließe, falls Prout's Anficht als gegründet nach⸗ 
gewieſen würde, während fie jegt nur approrimativ ermittelt werden kann. 
Kehren wir nach biefer- Abfchweifung wieder zu der Betrachtung zus 


räd, auf welche Weife man das relative Gewicht Eines Atome eines Koͤr⸗ 


pers auszumitteln ſuchte. Dalton's Leitfaden hierbei, als relative Ge 
wichte der Atome zweier Körper die anzunehmen, in deren Verhältniß fie 
fich vereinigen, wenn fie nur Eine Verbindung unter einander eingehen, 
wurde bald al& zu unficher verlaffen. Gay⸗Lufſſac's Entdeckung über 
die Gefegmäßigkeiten, welche binfichtlicdy der Verbindung gasförmiger Koͤr⸗ 
per ftättfinden (vergl. Seite 377), leitete dazu, gleihe Volume der ver- 
ſchiedenen einfachen Gasarten als gleichviel Atome enthaltend anzufehen; 
eine Betrachtungsweiſe, welche durch phyſikaliſche Grunde unterftüst zu 
werden ſchien. Hiernach ift das Verhältniß der Atomgewichte ber einfachen 
gasfoͤrmigen Körper durch das ber fpecififchen Gewichte ihrer Gafe gegeben. 
Dieſer Anſicht huldigte hauptfählih Berzelius, und auf feine Autorität 
bin wurden demgemäß Aenderungen in den Atomgemichten, wie fie von 
Dalton vorgefehlagen worden waren, allgemein angenommien. 

Sch Habe hier Berzelius' Anfichten zu fehildern, mie er fie ſchon 
1815 im Zuſammenhange ausfprad und feitbem meiter ausbilbete. Er 
betrachtet wie Dalton die Materie als zufammengefest aus kleinſten Theil⸗ 
den, die er, ohne auf die Steeitfrage über die unendliche Theilbarkeit ein- 
zugehen, als untheilbar für mechanifche-Kräfte annimmt und ald Atome 
bezeichnet. Es kann nad ihm in der Chemie audy nicht von Bruchtheilen 
ſolcher Atome bie Rede fein. Fruͤher (1815) nahm Berzelius an, die 
Atome aller Elemente feien fphärifch, und alle gleich groß, aber ſchon 1819 
räumte er ein, daß die Atome der verfchiedenen einfachen Stoffe von ver: 
ſchiedener Größe fein koͤnnen, und fuchte diefer legteren Muthmaßung durch 
die Bemerkung eine Stüge zu geben, daß analog zufammengefegte Verbindungen 
Doch oft verfchiedene Kryſtallgeſtalt haben. Nach ihm wird eine chemifche 
Verbindung durch Zufammeniagerung von Atomen verfchiebener einfacher 


Interfuchungen 
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anzufehen fei, findet fich feine Anfiht nirgends klar ausgefprochen. 

fcheint, daß er die Luft als einen Elementarbeflandtheil anerkannt bat, 
fofern er ihre gänzliche Unabhängigkeit vom Waſſer nachzumweifen- 
und namentlih darin von ben Anhängern bed Arijtoteles abmi 
daß er ausbrüdlich erklärte, eine Verwandlung von Waffer in Luft 
umgekehrt könne nie ftattfinden; Waſſerdaͤmpfe feien keine Luft, und 
werde nie durch Verdicken zu Waſſer. 


Die auf van Helmont zunäcft folgenden. Chemiker haben meni 
über die Elementarbeftandtheile uns hinterlaffen. Glauber’s Sinn 
war zu fehr auf das Praktifche gerichtet, ald daß er diefe damals ned 
theoretifche Frage beſonders beruͤckſichtigt hätte, und Syl vius, der ſich 
fo viel in fpeculative Betrachtungen binfichtlicy der wirkfamen Beitandtheile 
einließ, hat fich gleichfalls über den erfteren Gegenfland nicht ausgeſprochen 
Die Chemiker jener Zeit, welche fich darüber erklärt haben, hingen mei 
‚den alchemiftifchen Anfichten über die Elemente an; bei einigen finden mit 
fie ertweitert und den Ariftotelifhen genähert, wie 3. B. von Le $evre in 
feinem Trait€ de la.chymie (1660) als Elemente Waffer oder Phlegma, 
geiftiges oder mercurialifches Princip, ſchwefliges oder Öliges Princip, Sal 

„Prgrügdung vr und Erde ald Elemente angegeben werden. — Aber jegt trat Boyle auf, der 
Gemide 8 Einen: eigentlich zuerft die Frage nad) ben Elementarheflandtheilen ganz in dem 
Sinne auffaßte, mie fie noch jegt behandelt wird. Er bewies überzeugen 
der, als dies je vor ihm .gefchehen war, wie unzuläffig für die Chemie 
einerfeit8 die Annahme ber vier Elemente des Ariftoteles fei, und mie 
wenig gndererfeit8 auch ‚die drei Elemente der Alchemiſten uns über die 
Zufammenfegung der Körper einen vernünftigen Begriff geben können. Es 
geſchah dies vorzüglich in feinem Werke Chemista scepticus, vel dubia et 
paradoza chymico- physica circa spagyricorum Principia, vulgo dicta 
hypostatica, prout proponi et propugnari solent a turba alchymista- 
rum (1661). Hier bemüht er fich zuerft, die Unzulänglichkeit der fruͤ⸗ 
heren Anfichten zu zeigen, und ſchickt deßhalb voraus Considerationes 
circa experimenta allegarı solita ad adstruendum vel quatuor Elementa 


— — 


peripatetica, vel tria Brincipia chymica corporum mixtorum. € 
weift nach, daß die Elemente des Ariſtoteles ungenuͤgend ſind, daß ſie 
durch die Zerlegung der Subſtanzen durch Feuer nicht erwieſen werden, 
wie ſpaͤtere Naturforſcher dafuͤr angeführt hatten, indem fie namentlid 
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ı Der Verbrennung eine Auflöfung der Körper in die vier Elemente, Erbe Beocindun De 
Kiche), Seuer, Luft (Rau und Gas) und Waſſer, erblidten. Er zeigte, Hit yuemente 
ke ſchwankend diefe Ausdrüde find, daß z. B. die Aſche nichts weniger 
8 eine eigentliche Exde ift, und nicht fo genannt werden darf. Ebenfo: 
senig nabm Boyle die Elemente der Alchemilten an, in deren Benen⸗ 
mung er noch viel mehr Schwantendes fand. Den Beweis, den man auch 
Kerfür aus der Einwirkung des Feuers auf die Körper zu führen verfucht 
‚atte , befämpfte er durch die Bemerkung, daß die Hige keineswegs immer 
erlegend wirkt, fondern auch oft Beſtandtheile zu neuen Verbindungen 
reinigt; die Unzuläffigkeit der Annahme, daß namentlich Schwefel, Salz 
nd Queckſilber Elementacbeftandtheile feien, bewieß er dadurch, daß er 
kigte, wie noch eine Menge anderer Körper mit demfelben Rechte Elemente 
genannt werben können, und wie von den Alchemiften gerade eine fehr un⸗ 
zuläffige Annahme flatuirt werbe, indem nämlich der Schwefel, deffen Be- 
griff fich doch im gemeinen Schwefel am fchärfften wiederfinden müffe, fich 
auch als eine zufammengefegte Subftanz anfehen laſſe (vergl. Schwefel). 
Boyle's Meinung ging dahin, man folle, ohne fi um die Urbeftand- 
theile der Materie zu kümmern, über welche verfchiedene Anfichten zuläffig 
feien, vorzugsweife feine Aufmerkſamkeit auf die Beftandtheile richten, welche 
man wirklich abfcheiden könne, die für fich darftellbar ſeien; wenn diefe 
für die Chemie nicht weiter zerlegbar feien, fo folle man fie Elemente nen⸗ 
nen, und mit dieſer fehärferen Begriffsbeſtimmung komme man meiter, als 
mit der vagen über die alchemiftifchen oder Ariftotelifchen Elemente. Zu 
einer foichen Abfcheidung der Elemente aber führe nicht nur die Einwirkung 
bes Feuers, fondern auch durch andere chemifche Operationen laffe fie fich 
vornehmen, und die auf legteren Wegen (z. B. durch Operationen auf dem 
naffen Wege) erlangten Stoffe verdienten gleichfalls den Namen einfacher 
Beſtandtheile: Equidem cum viderimus, naturam alia praeter. ignem 
adhibere cum successu instrumenta posse ad distincias substantias a cor- 
poribus mixtis separandum, quidni. aliquam ejusmodi substantiam fe- 
cerit natura, vel ars facere possit , quae sit idoneum mixta corpora Te- 
solvendi instrumentum, vel aliquam ejusmodı methodum industria hu- 
mana casuve inveniri posse, qua mediante cemposita corpora in alias 
substantias queant resolvi, quam sunt eae, in quas ignis adminiculo 
dispesci solent. Atque cur istius modi Analysios producta non pos- 
sint jure non minori componentia corporum, unde emergunt, principia 
18* 
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„Peerünvun „de, appellari ‚ haud facile quis ostenderit, maxime cum infra planum 

Gemifhe glemente dam, substantias, quas Chymici salia, sulphura et mercurios corp 
vocare solent, haud ita puras et elementares esse, ut ipsı sıbi su 
atque ut hypothesis eorum postulat. Boyle zeigte weiter, Daß man! 
Zahl der Elemente, im hemifchen Sinne genommen, nicht a prior: 
ben, noch nach irgend einer Annahme befchränken könne. - 

Boyle's Anfichten flimmen alfo im Princip volllommen mit ben n 
jegt anerfannten überein. Aus was die Materie im Allgemeinen befteht, 
aus einem oder mehreren Urbeſtandtheilen, ift den Chemifern zu entfchei 
nicht mögtich. Aber es giebt Beftandtheile, die, vielleicht aus dieſen 
beftandtheilen zufammengefegt (vergi. feine Anfichten in der atomiſtiſt 
Theorie), in der Chemie als einfach, d. h. als für die Chemie unzerlegbar, 
betrachten find; er meint: concedi posse, distinctas illas substantias (dit 
eriftirenden , darftellbaren), quas concreta communiter vel suppeditant, 
vel continent, non adeo incongrue posse eorum Elementa vel Prin- 
cipia vocari, und ed komme überhaupt mehr darauf an, dieſe näheren, 
als die legten Beſtandtheile kennen zu fernen, denn, fagt er anderswe, 
vix a quoquam negabitur, corpuscula compositae naturae in omnibus 
Chymicorum exemplis pro elementaribus posse haberi. — Wie fehr er 
die Nothmendigkeit fühlte, hemifche Elemente von den metaphnfifchen 

' zu unterfcheiden, felbft wenn eine Schlußfolgerung der legteren Art durch 
Beobachtungen unterftügt werde, zeigt folgende Stelle: Et si quis dicat, 
saltem detegere nos posse ingredientia rerum elementaria, in quas sub- 
stantias haec corpuscula quae habebantur pura dividantur: Respondeo, 
necessarium non esse, ut ejusmodi detectio deducatur in praxim. 

Boyle hat ung keine Aufzählung der Stoffe hinterlaffen, die er als 
Elemente betrachtete. Das Feuer hielt er für ein Element, das fogar waͤg⸗ 
bar fei, und ſchrieb 1673 experimenta nova, quibus ostenditur posse 
partes ignis et flammae reddi stabiles ponderabilesque (vergl. Oxydation). 
Den Begriff, den wir jegt mit der Bezeichnung chemiſche Elemente ver 
binden, fcheint Boyle außerdem auch unter dem Ausdrud! mista prima 
verftanden zu haben. (Vergl. die Gefchichte ber chemifchen Verbindung in 
diefem Theile.) Ob er den Schwefel als ein folche8 mistum primum ans 
fah, fteht dahin; er zeigte indeß, daß er ſich möglicher Weiſe auch zuſammen⸗ 
gefegter, al mistum secundarium, als aus Schwefelfäure und einem ven 
brennlichen Stoffe beftehend, betrachten laſſe. Die Metalle hielt er gleich 


— — 
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[8 für mista prima, wie er dies namentlich für das Antimon und das Begräntus er 
fer ausſpricht; die Möglichkeit, fie unter einander zw verwandeln, er⸗ Hrwif De 
ante er an. Er bringt verſchiedene Citationen anderer Chemiker bei, wo⸗ 
ch eine folche Verwandlung ftatthaben foll, ohne fie zu beftreiten, er 
bit felbft eine Verwandlung von Gold in fchlechteres Metall, und fpricht 
derswo die Möglichkeit der Metallvermandlung geradezu aus. 
Ich habe mich bei Boyle's Anfichten etwas ausführlicher aufgehal- 
n, weil in ihnen die Grundlage ber fpäteren Betrachtungsmeife für die 
Ihre von den chemifchen Elementen liegt. Boyle's Meinung darüber 
sarde nicht gleich angenommen. Die Chemifer, bie mit ihm gleidjzeitig 
sten, Bonnten fi nicht zu dem Stade von Vorurtheildfreiheit hinaufs 
hwingen, mie dies bei Boyle der Fall war. Haben fie auch binfichtlich 
miger Hypotheſen richtigere Begriffe al ihre Vorgänger, fo ftehen fie doch 
voch in den meiften Beziehungen ganz unter dem Einfluffe der früheren 
Meinungen, und ihre Anfichten find Gemifche aus denen der Scholaftiker, 
er Alchemiften und eigenen, manchmal berichtigten, Ideen. Von den mit 
Boyle gleichzeitigen Chemikern haben wir Kunkel, Beher und N. Le: 
mery zu nennen, die für die.Lehre von den Elementen nidyt ohne Einfluß 
geroefen find, und bie uns für das eben Gefagte die beften Belege liefern. - 
Kunkel erklärte fi) im Allgemeinen gegen bie alchemiftifchen Bes zunters Anſichten. 
griffe über die Urftoffe, befonders in feinen »chymiſchen Anmerkungen, darin 
gehandelt wird von-ben chemifchen Principiis zc.« (1677), fuchte er das 
Abfurde der Annahme darzuthun, daß bie organifhen Subflanzen aus 
Schwefel, Salz und Queckſilber beftehen. In Bezug auf den Schwefel 
leugnete er gleichfalls, daß er als Beſtandttheil an der Zufammenfegung 
der Metalle Theil nehme; aber darin Eonnte er fi von vorgefaßten Mei: 
nungen nicht losreißen, daß Quedfilber ein Elementarbeftandtheil aller mes 
tallifchen Subftanzen fei. Seine Behauptungen fliehen überhaupt an Zus 
läffigkeit der Prämiffen und an Folgerechtigkeit der Schtüffe weit hinter 
denen Boyle's zurüd. 
Bei Becher finden wir hinſichtlich ber Lehre von ben Elementen mehr Begers Anfichten. 
neue Namen, als vichtigere Anfichten, wie ſich vorzüglich aus feiner Phy- 
sica subterranea (1669) ergiebt. Nach ihm find als einfache Stoffe an- 
zufehen das Waffer und fodann drei befondere Erden, bie glasartige (terra 
lapidea, vitrescibilis, improprie sal dieta, wie er ſich ausdruͤckt), die 
brennbare (terra pinguis, improprie sulphur dicta) und die mercurialiſche 


268 Geſchichte der Affinitätslehre und verwandter Gegenftände 
Arltefte Anfihten organifhen Subftanzen, und Sterben ift die Beginnung bes Zuruͤckg 


ee des menfchlichen Körpers in feine Elemente. Unter den hier genannten Be 
geiffen ſchiankte die Wahl der Denker auch anderer Völker, die bald Einen 
von ihnen als den einzigen Urftoff, bald mehrere als die Elemente der mwahe: 
nehmbaren Materie betrachteten. 

Das Voll, deſſen Anfichten über dieſen Gegenſtand uns am beflm 
befannt find und für die folgenden Zeiten den größten Einfluß ausübte, 
find die Griechen. Bei ihnen ſcheint in den aͤlteſten Zeiten das Waſſer als 
erfter Grundfloff betrachtet worden zu fein, zuerft mehr in mythiſcher Auf 

Thaler Anfihten. faſſung, bis X hales (um 600 vor Chr.) es beflimmt ausſprach, und de 
Richtigkeit feines Ausſpruchs aus der Nothwendigkeit des Waſſers für die 
Entwicklung aller Weſen darzuthun fuchte. Er fand in der Feuchtigkeit die 
Hauptbedingung des Entſtehens organifcher (vegetabilifcher mie thierifcher) 
Mefen, und glaubte hiernach annehmen zu Finnen, auch für die Entwid 
(ung des Weltalls fei die Gegenwart von Waffer erfte Bedingung gemefen, 

| das Maffer alfo Grundprincip aller Dinge. Andere Philoſophen waren 

Anaximener An, anderer Anſicht. An aximenes von Milet ſetzte an die Stelle des Waf 

“ ſers die Luft, und leitete die Entftehung aller Körper aus einer Verduͤnnung 
oder Verdickung derfelben ab, indem im erfteren Salle Teuer, im zeiten 
dagegen Waſſer entſtehe. Wird auch bei ihm die Luft als erſtes Princip 
angefehen, fo find doch noch für ihn auch Feuer und Waſſer in den Eiger 
haften unter ſich und von der Luft verfchiedene Elemente; es find Modif⸗ 
cationen des Urelementd. Die Anficht des Anarimenes hat- für uns 
Bedeutung, weil fi in ihr zuerft der Begriff von einer Verwandlung der 
Elemente findet, wenn auch zunaͤchſt nur darin, daß er für daffelbe Urele 
ment verfchiebene Zuftände annahm. Später, mo Waſſer, Feuer und Luft 
als von einander unabhängige Elemente betrachtet wurden, mo man nicht 
mehr das eine als früher entflanden und die anderen’als erft fpäter fich daraus 
entwickelt habende anfah, blieb doch die Vorftellung von der Möglichkeit 
einer Verwandlung der Elemente in einander. Und als man an die Stelle 
der. rein durch Speculation gefolgerten Urftoffe andere, von der Erfahrung 
weniger oder mehr angezeigte, feßte, glaubte man ebenfalls noch an bie Mög 
Iichkeit der Verwandlung derfelben in einander, welche Anficht fich im der 
« Chemie zu verfchiedenen Zeiten geltend zu machen fuchte. 

Hereeliro Anfichen. Aehnlich wie Anarimenes die Luft, nahm Heraclit von Epheſus 

(um 500 vor Chr.) das Feuer als das Urprincip aller Dinge an, welches fih 
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widerlegt wurde. — In der verfchieden großen Aenderung der Löslichkeit, urefuhungen 
durch Aenderung ber Temperatur erkannte indeß fehon 1729 der berühmte gen. 
franzöfifhe Augmarzt Franz Petit den Grund, weßhalb bei dem Sieden 
des Salpeterd nicht mit dieſem zugleich Kochfalz auskryſtalliſirt. Fruͤh auch 
fhon wurde die Löslichkeit als difkinctives Kennzeichen verfchiedener Sub⸗ 
flanzen benust; Stabi dußerte fhon 1703, in dem Kochſalz möge wohl 
ein Alkali eigener Art enthalten fein, weil die damit gebildeten Salze ſich 
von: den mit gewöhnlihem Kali gebildeten durch verfchiedene Löslichkeit 
auszeichnen, und Duhamel gründete ebenfo 1736 feinen Beweis für 
die Eigenthämlichkeit der Soda hauptfächlich auf ihre von der der Potaſche 
verfchiedene Löslichkeit. Daß die Köslichkeit eines Salzes in Waffer oft 
erhöht wird durch Gehalt des letzteren an einem andern Salze, beobachtete 
zuerſt 2. Lemery 1717 für den Satpeter, welcher ſich in Salzwaffer in 
größerer Menge löfe, als in reinem; Vauquelin machte 1792 auf 
ähnliche. Erfcheinungen mieder aufmerffam. Daß, wenn mehrere Salze 
zugleich in Waſſer gelöft find, bei verfchiebenen Temperaturen verfchiedene 
Producte herauskryſtalliſiren, beobachteten zuerft Scheele und Gren um 
1780; Hahnemann ftellte bereits 1784 den Grundfag auf, daß die 
verfchiedene Löslichkeit die mechfelfeitige Zerfegung bedinge, indem ſtets die 
für die ftatthabende Temperatur fchwerlöstichhten Salze herauskryſtalliſiren; 
ein Sag, der fich fpäter in Berthollet's Affinitatslehre ſehr erweitert 
wieder findet. 

Der Begriff der Aufloͤſung wurde erſt ſehr ſpaͤt von dem der chemiſchen 
Verbindung unterſchieden; aus dem, was in dem Vorhergehenden uͤber die 
Erkenntniß des letzteren mitgetheilt wurde, geht die Art, wie man Einſicht 
in den Unterſchied zwiſchen ihnen erlangte, hervor. In den aͤlteren Zeiten 
der Chemie betrachtete man als Aufloͤſung jeden Proceß, wo ein Stoff 
eine fluͤſſige Verbindung eingeht und daraus in ſeiner fruͤheren Geſtalt 
wieder abgeſchieden werden kann, ohne daß man Ruͤckſicht darauf nahm, 
ob hier eine bloße Aufloͤſung oder zugleich die Bildung einer neuen chemiſchen 
Bildung ſtattfindet. So gilt bei Geber Salpeterſaͤure als Aufloͤſungs⸗ 


1767 zu Cambridge. 1771 wurde er Doctor der Theologie, 1774 Archidiacon, 
1782 .Bifchof zu Landaff in Irland. Er ſchrieb viele chemiſche Abhandlungen 
in die Philosophical Transactions, außerdem Chemical Essays (1761), Institu- 
tiones metallurgiae (1768), unb mehrere andere Heinere Werke chemifchen 
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Zeit einer der befannteften Gelehrten, bekannte: fi zu ihr. In der fü 
laſtiſchen Phitofophie der Abendländer erhielt fie ſich im größten Anſehen 
in das 16. Jahrhundert. Wie bier: die Lehre von ben Elementen ſich 
widelte, ift fie die Gefchichte der Ehemie merkwürdig, weil gerade zu j 
Zeit man auch in anderer, chemifcher, Beziehung auf denfelben Gegen 
zu fchließen begonnen hatte. Bei den Scholaftiteen galt als Definition 
Elemente: einfache Stoffe, in welche ſich andere zerlegen laſſen; als 
meine Eigenfchaften der Elemente: Unzeriegbarkeit und Fähigkeit, fich 
verwandeln. Die Fähigkeit, daß fich ein Element in ein anderes verwas 
deln kann, beruht auf der Aehnlichkeit dee Grunbdeigenfchaften je zweier El⸗ 
mente, die unter folgendem Schema verfinnlicht wurbe: 


troden und warm 
Feuer 


ıinz 


falt und troden 
Erde 
Ipna} qun utavan 





. alu 
noj qun Hpma) 


nach welchem jedes der Elemente zwei Eigenfchaften, und zwar bie eine in 
höherem, bie andere in geringerem Grade beſitzt, unb mit jedem ber beiden 
ihm benachbarten Eine Eigenfchaft gemein bat, und durch zunehmendes 
Vorwalten diefer Eigenfchaft in diefes übergehen kann. Die vier in dem obi⸗ | 
gen Schema angeführten Eigenfchaften hießen qualitates primae, welche als 
die qualitates secundas hervorbringend angefehen wurden. Als letztere gal⸗ 
ten 3. B. Dichtigkeit, Härte u. f. w., indem man die Dichtigkeit als Wir: 
fung der Kälte betrachtete, welche die Theilchen der Körper einander nähert, 
die Loderheit umgekehrt als Wirkung der Wärme; die Härte als Wirkung | 
der Trockenheit, die Weichheit al& die der Feuchtigkeit. Außerdem wurden 
die Elemente noch in leichte,und ſchwere eingetheilt. Als leichte, die naͤm⸗ 
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Waſſer gelöft werden, das Gegentheil beobachtet hatte, nämlich bedeutende a RE 
Zemperaturerniebtigung. Boerhave mar indeß nicht. der Erfte, welcher 
in der Auflöfung ein Mittel zur künftlichen Erzeugung von Kälte gefunden 
hatte; fhon Boyle befchrieb 1667 Kaͤltemiſchungenz; er bereits wußte, 
daß die Vermiſchung von Schwefelfäure, Salzfäure und befonders Sal⸗ 
peterfäure mit Schnee Kälte. erzeugt, daß Salmiak in Maffer gelöft biefelbe 
Erſcheinung zeigt. St... Seoffroy ſprach bereits 1700 aus, daß die 
Aufloͤſung ‚aller Salze in Waffer mit Zemperaturerniedrigung verbunden 
fei, und Homberg gab 1701 als wirkſame Kättemifhung Sublimat und 
Salmiak mit Effig an. Es murden feit diefer Zeit viele Vorfchriften zur kuͤnſt⸗ 
lichen Kälteerzeugung gegeben, von benen ich nur der Anwendung bed Glauber⸗ 
falzes-erwähnen will, welches zu dieſem Zwecke in verbünnter Schwefelfäure 
zu löfen zuerft der. Apotheker Walker in Oxford 1787 anempfahl. Die 
Kältemifhung aus Schnee mit ſaliſaunem Kalk sah zuerft Lowit in 
Petersburg 1795 an: 


So viel über bie ebfungen; zur Vervollſtaͤndigung dieſer Gefchichte 
ber Affinitätslehre und der damit zufammenhängenden Gegenftänds bleibt 
jest noch Einiges darüber anzugeben, was man in der. Zeit, welche wir hier 
zu betrachten häben, über ben Zuſammenhang zwifchen dee chemifchen Zu⸗ 
ſammenſetzung und den phufilatifchen Eigenfchaften aufgefunden hat. 


Kopp’s Geſchichte der Chemie. II. . 26 


Erfſte Berfuche, die 


chemiſchen Clement 


zu beſtimmen. 


Baſilius Valenti⸗ 
aus Anſichten. 


» Wiederholung des großen Steins ber uralten Weiſen« ſagt er: » 


ſammengeſetzt und gemacht ſind, als aus Mercurio, Sulphure und 


Pararelfus’ Arte 
fidten. 


e 
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mal auch mit Erinnerung an die alte Lehre von den vier Elementen. 

fagt er in dem erften Theile feines Teſtaments: Adhuc fili tibi manif. 
mus, quod omnis res mundi composita ex substantia quatuor ele 
torum substantialiter, non est nisi sulphur et argentum vivum. — 
Bafilius Valentinus im 15. Sahrhundert wird neben Schwefel 
Queckſilber noh Salz als Element betrachtet, und von feiner Zeit 
wird auch allgemein angenommen, daß die genannten Stoffe nicht nur 
legten Beftandtheile der Metalle, fondern aller. Körper fein. In fe 


habe Meldung gethan und angezeigt, daß alle Dinge aus dreien Weſen 


und das ift wahr, was ich gelehrt habe.« Diefe Verallgemeinerung w 
befonders im 16. Jahrhundert von Paracelf us ausgefprochen 
vertheidigt, tmelcher Schwefel, Arfenit und Salz in allen Subſtanzen 
organifchen mie unorganifchen Natur annahm, und unter diefen Begriffes 
tBeils die Art der medicinifhen Wirkung der Körper, theils ihe phufifchel 
Verhalten bei Einwirtung von Teuer bezeichnete, wie er denn unter dem 
Begriff Salz vorzugsweife die dadurch unzerftörbaren Beftandtheile, umt 
Duedfilber die ſich unzerfegt verflüchtigenden, unter Schwefel die verbrenz 
lichen verftanden zu haben fcheint. (Vgl. noch I. Theil, Seite 97.) In melde 
Ausdehnung Paracelfus an das Vorhandenfein feiner angenommene 
Urftoffe, glaubte, zeigen viele Stellen feiner Schriften; z. B. in feinem erften 
Tractat von Mineralibus fagt er: »Eifen, ftahel, bley, ſmaragd, faphir, 
kießling nichts anders feind, denn Schwefel, Salz und Mercurius «, und 
in feinem Manuale: „Soll aber zuvor melden, wie ber Menfc aus Sul 
phure, Mercurio et Sale, gleich den Metallen feinen Urfprung nehme«; 
und viele andere Belege ließen fich noch dafür anführen, daß er in allen 
Stoffen diefelben Elemente, wenigftens dem Namen nad), vorausfegt, wenn 
er auch fonft wieder bemerkt, daß ein Element einige Verfchiedenheit zeigen 
Eönne, je nach dem Stoff, aus welchem e8 erlangt murde. 

Für die ganze Periode vom 8. bis zum 17. Jahrhundert können wir 


- die eben befprocdyenen Elemente als die bei den Chemikern angenommenen 


von denen, an welche. die Philofophen und Phnfiter glaubten, unterſcheiden, 
denn bei den letzteren bleiben ftets noch die Ariftotelifchen Anfichten die ber | 
behaltenen. Die Phyſiker befümmerten fi) um die Frage nach den Ele 
menten weniger; fie nahmen die Körper als gegeben, und ſuchten für fie die 
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nehmen Eönnte. Caͤſalpinus) befpricht in- feiner Schrift de metallicis „Antrefurpungen 
- (1596), daß Salpeter, Alaun, Vitriol, Zuder aus ihren Auflöfungen immer geRais ber Berbine 
in denfelben Formen anfchießen, hielt aber degungeachtet die Kryſtallgeſtalt 
nicht für ein conftantes Kennzeichen der Körper, durch die vorgefaßte Ans | 
ficht irre geleitet, daß es nur der organifirenden Kraft zukomme, beſtimmte 
Geſtalten zu erzeugen, was alfo bei den lebloſen (unorganifchen) Subftanzen 
nicht der Tall fein könne. Auch Boyle, deffen ſcharfer Beobachtung die 
verfchiedene Kepftallgeftalt der Salze nicht entyangen war, wagte nicht zu 
behaupten, daß diefelben- Salze immer biefelbe Geſtalt haben, daß eine 
beſtimmte Geſtalt ihnen eine weſentliche Eigenſchaft ſei. Salinm volatilium, 
fagt :er in dem Chemista scepticus (1661), diversitatem' interdum obser- 
vavi etiam ipsis oculis in eorum figura posse dignosci. Sal quippe 
cornu .cervi adhaerere excipulo in Parallelipipedi-fere figura no- 
tavi, et salis volatilis ex humano sanguine ostendere tibi possum copiam 
granorum ex figura praeditorum, quam. Geometrae-Rhombum appel- 
lant; licet asserere non ausim, -figuras horum aliorumve crystallorum 
salinorum (si ita vocare eos licet) eosdem semper fore, quicumgue ignis 
gradus ad eos sursum pellendum adhibitus fuerit, vel quamcunque cele- 
riter adacti fuerint in spiritus liquoresque coire, in quorum imis parti- 
bus eos passım observavi post aliquod iemporis spatium concrescere. — 
Auf die Verfchtedenheit in den Kryſtallen, welche aus Auflöfungen berfeiben 
Subftanz, deſſelben Alkali's 3. B., in verfchiedenen Säuren anfchießen, 
machte auch Lemery 1675 in feinem Traite de chymie aufmerkfam, in - 
einer für den damaligen Zuftand der Kryſtallographie ſehr charakteriftifchen 

Weiſe. Er fagt: Si vous faites erystalliser une mesme espèece de ma- 

tiere que vous aurez dissoute ‘en. divers vaisseaux par leesprit de. sel, 

par l’esprit de nitre, par- l’esprit de vitriol, par l’esprit d’alun -et par 

le vinaigre, vous remarquerez autant .d’esp&ces de crystaux en figure, 

qu'il y a eu de dissolutions differentes; les crystaux faits par le vinai- 


A) Andreas Gaefalpfnus war 1519 zu Arezzo in Toscana geboren. Er 
wurde Profeſſor der Medicin und Botanik in Piſa, und fpäter Leibarzt des 
Papſtes Clemens VIII. und Profeſſor der Arzneikunde am Collegio della 
Sapienza in Rom, wo er 1603 ſtarb. Seine hauptſaͤchlichſten Unterſuchungen 
waren auf die Botanik gerichtet; von feinen Schriften mögen, als auf unfern 
Gegenſtand bezuͤglich, nur ‚feine De metallicis libri tres (1596) genannt 
werben. 


26 * 


fofern er ihre gänzliche Unabhängigkeit vom Waſſer nachzuweiſen 


‚den alchemiftifchen Anfichten über die Elemente an; bei einigen finden wir 
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anzufehen fei, findet fich feine Anficht nirgends klar ausgefprochen. 
ſcheint, baß er die Luft als einen Elementarbeitandtheil anerfannt hat, i 


und namentlih darin von den Anhängern des Ariftoteles abmi 
daß er ausbrüdlich erflärte, eine Verwandlung von Waffer in Luft 
umgekehrt koͤnne nie ftattfinden; Wafferdämpfe fein keine Luft, und 2 
werde nie durch Verdicken zu Waffer. 


Die auf van Helmont zunähft folgenden. Chemiker haben mwenig 
über die Elementarbeftandtheile uns hinterlaffen. Glauber’s Sinne 
war zu fehr auf das Praktifche gerichtet, ald daß er biefe bamals noch 
theoretifche Frage befonders beruͤckſichtigt hätte, und Syl vius, der ſich 
fo viel in fpeculative Betrachtungen hinſichtlich der wirkfamen Beftandtheil 
einließ, hat fich gleichfalls über den erfteren Gegenfland nicht ausgefprochen. 
Die Chemiker jener Zeit, melche fich darüber erklärt haben, hingen meiſt 


fie erweitert und den Ariftotelifchen genähert, wie 3. DB. von Le Fe vre in 
feinem Traite de la.chymie (1660) als Elemente Waffer oder Phlegma, 
geiftiges oder mercurialifhes Princip, ſchwefliges oder Öliges Princip, Sal 


Begründung des und Erde als Elemente angegeben werden. — Aber jet trat Boyle auf, der 


neueren Anficht i 


Gemifde Eiemente nt eigentlich zuerft die Frage nach den Elementarbeftandtheilen ganz in dem 


du 


Sinne auffaßte, wie fie noch jegt behandelt wird. Er bewies überzeugen: 

der, als dies je vor ihm .gefchehen war, wie unzuläffig für die Chemie | 
einerfeitö die Annahme der vier Elemente bes Ariftoteles fei, und wie 
wenig andererſeits auch die drei Elemente der Alchemiften uns über bie 
Zufammenfegung ber Körper einen vernünftigen Begriff geben können. & 
gefchah dies vorzüglich in feinem Werke Chemista scepticus, vel dubia et 
paradoxa chymico-physica circa spagyricorum Principia, vulgo dicta 





hypostatica, prout proponi et propugnari solent a turba alchymists- 
rum (1661). Hier bemüht er ſich zuerft, die Unzulänglichkeit der früs 
beren Anfichten zu zeigen, und ſchickt deßhalb voraus Considerationes 
circa experimenta allegarı solita ad adstruendum vel quatuor Elementa 
peripatetica, vel tria. Principia chymica corporum mixtorum. Er 
meift nach, daß die Elemente des Ariftoteles ungenügend find, daß fie 
durch die Zerlegung der Subftanzen dur Feuer nicht erwiefen werden, 
wie fpätere Naturforfcher dafür angeführt hatten, indem fie namentlich 
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kr der Verbrennung eine Auflöfung der Körper in die vier Elemente, Erde Bearündn ve 
fche), Feuer, Luft (Rauch und Gas) und Waffer, erblicdten. Er zeigte, Seuifge Fiemente 
wie ſchwankend dieſe Ausdrüde find, daß 3. B. die Afche nichts weiriger 
als eine eigentliche Erde ift, und nicht fo genannt werden darf. Ebenſo⸗ 
wenig nahm Boyle die Elemente der Alchemiften an, in deren Benen- 
nung er noch viel mehr Schwantendes fand. Den Beweis, den man auch 
hierfür aus der Einwirkung des Feuers auf die Körper zu führen verfucht 
hatte , befämpfte er dur die Bemerkung, daf die Hitze keineswegs immer 
zerlegend wirkt, fondern auch oft Beſtandtheile zu neuen Verbindungen 
vereinigt; die Unzuläffigkeit der Annahme, daß namentlich Schwefel, Salz 
und Queckſilber Elementarbeftandtheile feien, bewieß er dadurch, daß er 
zeigte, wie noch eine Menge anderer Körper mit demfelben Rechte Elemente 
genannt werden können, und wie von den Alchemiften gerade eine fehr un- 
zuläffige Annahme ftatuirt werde, indem nämlich. der Schwefel, deffen Be- 
griff fich doch im gemeinen Schwefel am feyärfften wiederfinden müffe, fich 
auch als eine zufammengefegte Subſtanz anfehen Laffe (vergl. Schwefel). 
Boyle's Meinung ging dahin, man folle, ohne fid um die Urbefland- 
theile der Materie zu kümmern, über welche verfchiedene Anfichten zuläffig 
feien, vorzugsweife feine Aufmerkſamkeit auf die Beftandtheile richten, welche 
man wirklich abfcheiden koͤnne, die für fich darftellbar feien; wenn diefe 
für die Chemie nicht weiter zerlegbar feien, fo folle man fie Elemente nen- 
nen, und mit biefer fchärferen Begriffsbeſtimmung komme man weiter, als 
mit der vagen über die alchemiftifchen oder Ariftotelifchen Elemente. Zu 
einer folhen Abſcheidung der Elemente aber führe nicht nur die Einwirkung 
des Feuers, fondern auch durch andere chemifche Operationen laffe fie fich 
vornehmen, umd die auf legteren Wegen (z. B. durch Operationen auf dem 
naffen Wege) erlangten Stoffe verdienten gleichfalls den Namen einfacher 
Beitandtheile: Equidem cum viderimus, naturam alia praeter. ignem 
adhibere cum successu instrumenta posse ad distinctas substantias a cor- 
poribus miztis separandum, quidni aliquam ejusmodi substantiam fe- 
cerit natura , vel ars facere possit, quae sit idoneum mixta corpora re- 
solvendi instrumentum, vel aliquam ejusmodi methodum industria hu- 
mana casuve inveniri posse, qua mediante cemposita corpora in alias 
substantias queant resolvi, quam sunt eae, in quas ignis adminiculo 
dispesci solent. Atque cur istius modı Analysios producta non pos- 
sint jure non minori componentia corporum, unde emergunt, principia 
18* 


Begründung ver appellari, haud facile quis ostenderit, maxime cum infra planum 
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Temente dam, zubstantias, quas Chymici salia, sulphura et mercurios corporus 
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vocare solent, haud ita puras et elementares esse, ut ipsi sıbi sumust 
atque ut hypothesis eorum postulat. Boyle zeigte weiter, daß man dk 
Zahl der Elemente, im hemifchen Sinne genommen, nicht a priori ange 
ben , nody nach irgend einer Annahme befchränten könne. - 

Bonle’s Anfichten flimmen alfo im Princip volllommen mit ben nod 
jest anerfannten überein. Aus was die Materie im Allgemeinen befteht, ob 
aus einem oder mehreren Urbeflandtheilen:, ift den Chemikern zu entfcheiden 
nicht möglich. Aber es giebt Beflandtheile, die, vielleicht aus diefen Ur 
beftandtheilen zufammengefegt (vergl. feine Anfichten in ber atomiftifchen 
Theorie), in der Chemie als einfach, d. h. als für die Chemie unzerlegbar, zu 
betrachten find; er meint: concedi posse, distinctas illas substantias (die 
eriftirenden,, barftellbaren), quas concreta communiter vel suppeditant, 
vel continent, non adeo incongrue posse eorum Elementa velPrin- 
cipia vocarı, und es komme überhaupt mehr darauf an, dieſe näheren, 
al8 die letzten Beſtandtheile kennen zu lernen, denn, fagt.er anderswo, 
vix a quoquam negabitur, corpuscula compositae naturae in omnibus 
Chymicorum exemplis pro elementaribus posse haberi. — ie fehr er 
die Nothwendigkeit fühlte, hemifche Elemente von den metaphnfifchen 
zu unterfcheiden, felbft wenn eine Schlußfolgerung ber letzteren Art durch 
Beobachtungen unterftügt werde, zeigt folgende Stelle: Et si quis dicat, 
saltem detegere nos posse ingredientia rerum elementaria, in quas sub- 
stantias haec corpuscula quae habebantur pura dividantur: Respondeo, 
necessarium non esse, ut ejusmodi detectio deducatur in praxim. 

Boyle hat uns feine Aufzählung der Stoffe hinterlaffen, bie er als 
Elemente betrachtete. Das Feuer hielt er für ein Element, das fogar wägs 
bar fei, und ſchrieb 1673 experimenta nova, quibus ostenditur posse 
partes ignis et flammae reddi stabiles ponderabilesque (vergl. Orybation). 
Den Begriff, den mir jegt mit der Bezeichnung chemifche Elemente vers 
binden, fcheint Boyle außerdem aud, unter dem Ausdrud! mista prima 
verftanden zu haben. (Vergl. die Gefchichte der chemifchen Verbindung in 
diefem Theile.) Ob er den Schwefel als ein ſolches mistum primum ans 
fah, fteht dahin; er zeigte indeß, daß er fich möglicher Weife auch zufammens 
gefester, al® mistum secundarium, als aus Schwefelfäure und einem ver 
brennlichen Stoffe beftehend, betrachten laffe. Die Metalle hielt er gleich» 





| 
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alis -für mista prima, mie er Dies namentlich für das Antimon und das Srorünten De 
Eiſen au6fpricht; die Möglichkeit, fie unter einander zu verwandeln, er- Gifte Stemente 
annte er an. Er bringt verfchiebene Citationen anderer Chemiker bei, wo⸗ 
sach eine folche Verwandlung ftatthaben fol, ohne fie zu beftreiten, er- 
haͤhlt ſelbſt eine Verwandlung von Gold in ſchlechteres Metall, und fpricht 
ainderswo die Möglichkeit der Metallverwandlung geradezu aus. 
Ich habe mich bei Boyle's Anfichten etwas ausführlicher aufgehals 
ben, weil in ihnen die Grundlage der fpäteren Betrachtungsmeife für die 
Lehre von den chemifchen Elementen liegt. Boyle's Meinung darüber 
wurbe nicht gleich angenommen. Die Chemiler, die mit ihm gleichzeitig 
lebten, konnten fi) nicht zu dem Grade von Vorurtheilsfreiheit hinauf: 
ſchwingen, wie die bei Boyle der Kal war. Haben fie auch hinfichtlich 
einiger Hypotheſen richtigere Begriffe als ihre Vorgänger, fo ftehen fie doch 
noch - in ben meiften Beziehungen ganz unter dem Einfluffe ber früheren 
Meinungen, und ihre Anfichten find Gemifche aus denen der Scholaftiker, 
der Alchemiften und eigenen, manchmal berichtigten, Ideen. Bon den mit 
Boyle gleichzeitigen Chemilern haben wir Kunkel, Becher und N. Le: 
mery zu nennen, bie für die.Lehre von den Elementen nicht ohne Einfluß 
geweſen find, und die uns für das eben Gefagte die beften Belege liefern. 
Kunkel erklärte fih im Allgemeinen gegen die alchemiſtiſchen Bes runtrs Anſichten. 
griffe über die Urftoffe, befonders in feinen »chymiſchen Anmerkungen, darin 
gehandelt wird von ben chemifchen Principiis zc.« (1677), fuchte er das 
Abfurde der Annahme darzuthun, daß die organifchen Subftanzen aus 
Schwefel, Salz und Quedfilber beftehen. In Bezug auf den Schwefel 
leugnete er gleichfalls, daß er als Beftandttheil an der Bufammenfegung 
der Metalle Theil nehme, aber darin konnte er ſich von vorgefaßten Mei- 
nungen nicht losreißen, daß Quedfilber ein Elementarbeftandtheil aller me⸗ 
tallifchen Subftanzen fei. Seine Behauptungen flehen überhaupt an Zu⸗ 
Iäffigkeit der Prämiffen und an Folgerechtigkeit ber Shtäffe mweit hinter 
denen Boyle's zuruͤck 
Bei Becher finden wir hinſichtlich der Lehre von den Elementen mehr Segers Anſichten. 
neue Namen, als richtigere Anfichten, wie fi) vorzüglich aus feiner Phy- 
sica subterranea (1669) ergiebt. Nach ihm find als einfache Stoffe an⸗ 
zufehen das Waffer und fobann. drei befondere Erben, die glaßartige (terra 
lapidea, vitresäbilis, improprie sal dicta, wie er fich ausdrlick), die 
brennbare (terra pinguis, improprie sulphur dieta) und die mercurialifche 


Yafıhıen über die (terra fluida, mercurialis, improprie Mercurios dicta). Die Metau 


lemente. 


Lemery’s Anfihten. 
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find nach ihm ſaͤmmtlich Mifhungen aus ben drei leßteren Erden. Es 
find alfo nur neue Namen für Salz, Schwefel und Quedfilber, die er 
aufſtellte, wie er fi denn auch nach dem Vorgang ber Alchemiften aus 
diefer Zufammenfeßung der Metalle ihre Verwandelbarkeit unter einander 
zu erklären fuchte. 

In N. Lemery's Cours de. chymie(1675) find, an die Anfichten des 
Lefèvre erinnernd, fünf Grundftoffe angenonimen, das mäfferige, geiflige, 
Ölige, falzige und erdige Princip. Unter diefen werden Geilt, Del und 
Salz active Principien genannt, weil fie eigentlich zur Bildung der he 
mifchen Verbindungen Anlaß geben (parce qu’estant en mouvement, ils 
font toute V’action du mixte). : Die anderen heißen pafftve (parce qu’estant 
en repos, ils ne servent qu’a arrester la vivacite des Actifs), So mad» 
ten fich die verfchiedenen Chemiker verſchiedene, gleich unrichtige Vorſtellun⸗ 
gen uͤber die Elemente. | 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts begann zuerft Stahl, Bople’s | 
Anſichten in die ausuͤbende Chemie überzutragen, mit einer gewiffen Vor 
fiht, welche ficher die allgemeinere Annahme der naturgemäßeren Anficht | 
bedeutend erleichtert hat. Stahl verwarf die alten Begriffe und vagen 
Speculationen nicht ganz und gar; fie finden fich in feinen Schriften viel- 
fach, was z. B. den Gehalt der Metalltalte an erbigen und mercurialifchen 
Beftandtheilen., was den Urfprung aller Säuren von Einer Primitivfäur 
angeht, aber diefe Betrachtungen gaben kein Hinderniß dafür ab, daf 
Stahl wirklich das, was wir chemifche. Elemente nennen, Mar auf 
faßte. Er bezeichnete fie als eigenthümliche Körper, und in der Unter⸗ 
fuchung diefer eigenthuͤmlichen Körper find die Vorarbeiten für unfere Kennt 
niffe der chemifchen Elemente enthalten. Den Begriff der entzündlichen 
Erde, welchen er als Phlogifton fehärfer befinirte und erweiterte, behielt 
Stahl als elementaren Beftandtheil bei; ihm reihte er als eigenthuͤmliche 
Beftandtheile die Körper an, aus deren Vereinigung unter einander oder 
mit Phlogifton er alle übrigen Subſtanzen gebildet glaubte. Indem Stahl 
die Frage nad) der Grundmifchung diefer eigenthümlichen Körper zwar beach⸗ 
tete, aber doch zugleich bie fcharfe Unterfuchung der letzteren beſonders her 
vorhob, gelang es ihm und noch mehr feinen Nachfolgern, Subftanzen ald 
eigenthümliche zu erkennen, die vorher mit anderen verwechſelt worden waren, 
und-in jeder diefer Entdeckungen eines: neuem eigenthuͤmlichen Körpers rat 
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kr die fpätere Zeit die Kenntniß eines befonderen Se hen &lementes Unfihten über Die 
orbereitet. 
Hier dürfte auch, ber chronologifchen Verichterſtattung gemaͤß, Boer⸗ vorhztn An 
rad e”’6 gleichzeitige Meinung über die Elemente einzufchalten fein, ob er 
eich an der Phlogiftontheorie keinen näheren Antheil nahm. Die Frage 
rach- den Urftoffen berüdfichtigte er fehr wenig, in ber Meinung, die Che: 
wie koͤnne doc, hierüber Leinen Auffchluß geben. Was Boerhave Ele- 
nenta nennt, find Beftandtheile der Körper, Boyle's Anſicht, nur 
Rachroeisbares fo zu nennen, im Ganzen gemäß, aber doch davon abmeis 
hend, daB Boerhave mit diefem Namen felbft ſolche Beſtandtheile be= 
kichnet, welche er wohl ſelbſt als zufammengefeste anerkannte. (Vergl. 
ven Abſchnitt über chemifche Verbindung in diefem Theile.) Boerhave 
hat darin bie richtigere Erkenntniß gefördert, daß er vorzugsweife auf bie 
Unterfuchung der nahmeisbaren Beftänbtheile hinleitete; die Kenntniß 
ber chemiſch einfachen Stoffe verbankte aber hauptſaͤchlich ihre Entwidlung 
der Hervorhebung der eigentbümlichen Stoffe, wie fie Stahl dem 
eben beſprochenen gemäß eingeführt hatte. 
Je weiter bie phlogiftifche Theorie und mit ihr die Chemie vorſchreitet, Zeit: Ausbildung 


6 Begriffe eines 
um fo mehr tritt die Frage nach der Grundmifchung diefer eigenthämtichensemirgen lements 


Körper in den Hintergrund. Im 17. Jahrhundert war man z. 3. nech |. 
allgemein der Meinung, in allen Metallen fei die erdige Grundlage (welche 
inden Rüditänden nach der Calcination enthalten fein follte) im Wefentlichen 
dieſelbe; im Anfange des 18. Fahrhunderts glaubte zwar St. F. Geoffroy 
noch, die Metalle önnten in einander verwandelt werden, aber er bewies doch 
auch (1709), daß ſich aus Eifen, Kupfer, Zinn und Blei nicht diefelbe erdige 
Grundlage durch Calcination barftellen läßt, fondern daß die fo erhaltenen 
Kalte unter allen Umftänden Verfhiedenheit zeigen; gegen das Enbe jenes 
Sahrhunderts endlich nannte. ſchon Bergman die Metallkalle geradezu 
einfache Körper. So gelten um 1770 bis 1780 den Anhängern biefer 
Theorie als einfache Körper das Phlogifton, das MWaffer, die Säure des 
Schwefel, des Phosphors und ähnliche Körper in dem ihnen bekannten 
höchft orpbirten Zuſtande, ebenfo die Metallkalke, die Erden, die Alka⸗ 
lim u. f. w. 

Die Lehre von den chemifchen Elementen war fomit von den Phlo: - 
giſtikern bie zu dem Grabe entwidlelt, daß fie fähig war, in einer andern 
Art, als bisher, in Betrachtung gezogen zu werden. Bis dahin war e6 


Kettefie Anfigten Michael Pfellus (um 1050), unter den Bpzantinern der dam 
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Zeit einer der bekannteſten Gelehrten, bekannte ſich zu ihr. In der fd 
laſtiſchen Philoſophie der Abendlaͤnder erhielt ſie ſich im groͤßten Anſehen 
in das 16. Jahrhundert. Wie hier die Lehre von den Elementen ſich 
wickelte, iſt für die Geſchichte der Chemie merkwuͤrdig, weil gerade zu j 
Zeit man auch in anderer, chemiſcher, Beziehung auf denſelben Gegenſtau 
zu fchließen begonnen hatte. Bei den Scholaftitern galt als Definition de 
Elemente: einfache Stoffe, in welche fich andere zerlegen Iaffen; als allge 
meine Eigenfchaften der Elemente: Ungerlegbarkeit und Fähigkeit, fich zu 
verwandeln. Die Fähigkeit, daß fich ein Element in ein anderes verwan 
dein kann, beruht auf ber Aehnlichkeit der Grundeigenſchaften je zweier Ele⸗ 
mente, die unter folgendem Schema verfinnlicht wurde: 


troden und warm 
Feuer 


+03 


kalt und troden 
Erde 
pn) qun wave 





all 
704 qun zäma] 


nach weichem jedes der Elemente zwei Eigenfchaften, und zwar bie eine in 
höherem, bie andere in geringerem Grade befigt, und mit jedem der beiden 
ihm benachbarten Eine Eigenfchaft gemein bat, und durch zunehmende 
Vorwalten diefer Eigenfchaft in diefes übergehen kann. Die vier in dem obe | 
gen Schema angeführten Eigenfchaften hießen qualitates primae, welche aid 
die qualitates secundas hervorbringend angefehen wurden. Als letztere gals 
ten 3. B. Dichtigkeit, Härte u. f. w., indem man die Dichtigkeit als Wir 
fung der Kälte betrachtete, welche die Theilchen der Körper einander näher, 
die Locerheit umgekehrt als Wirkung der Wärme; die Härte als Wirkung | 
ber Trockenheit, die MWeichheit als die der Feuchtigkeit. Außerdem wurden | 
die Elemente noch im leichteund ſchwere eingetheilt. Als leichte, bie naͤm 


Erkenntniß d. Einfluffes dp. Sufammenfehung auf d. Eigenfhaften. 41 


dieſe Entdedung hierher), und endlich fand Berzelius 1830 für zwei wnmetung 


dverfchiedene organiſche Säuren, die Weinſaͤure und die Zraubenfäure, ganz 
identifche Sufammenfegung und gleiche Gewichtsverhaͤltniſſe bei Verbindung 
dieſer Säuren mit Bafen. Berzelius betrachtete demnach feit 1830 
ſolche Verbindungen, von gleicher Zufammenfegung und ungleichen Eigen» 
fhaften, als ifomere (ldoweons, aus gleichen Theilen zufammengefegt), 
und 1831 unterfchied er genauer fie ald polymere, ſolche, wo bie relativen 
Gewichtsverhältniffe der Beſtandtheile in den verſchiedenen Verbindungen 
gleich ſind, aber die abſolute Anzahl der einfachen Atome in Einem Atom 
der verſchiedenen Verbindungen, das Atomgewicht, verſchieden iſt, und als 
metamere, wo die relativen Gewichtsverhaͤltniſſe der Beſtandtheile und 
auch das Atomgewicht der beiden Verbindungen gleich find, mo aber die Ele⸗ 
mente in verſchiedener Art zu naͤheren Beſtandtheilen gruppirt ſind. 


Iſomerie und 


lymerie. 


| 


| 
| 
| 


che Berfuce, vie mal auch mit Erinnerung an die alte Lehre von den vier Elementen. 
hemifchen Elemente 


zu beflinmen, 


Bafilius Valenti⸗ 
aus Anfichten. 


“ fammengefegt und gemacht find, als aus Mercurio, Sulphure und Sak, 
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fagt er in dem erſten Theile ſeines Teſtaments: Adhuc ſili tibi manif 
mus, quod omnis res mundi composita ex substantia quatuor ele 
torum substantialiter, non est nisi sulphur et argentum vivum. — 
Bafilius Balentinus im 15. Sahrhundert wird.neben Schwefel 
Quedfilder noh Salz als Element betrachtet, und von feiner Zeit 
wird aud) allgemein angenommen, daß die genannten Stoffe nicht nur 
legten Beftandtheile der Metalle, fondern aller. Körper fein. In fe 
» Wiederhofung des großen Steins der uralten Weifen« fagt er: » 
habe Meldung gethan und angezeigt, daß alle Dinge aus dreien Weſen zw 


und das ift wahr, was ich gelehrt habe.« Diefe Verallgemeinerung murk 
befonders im 16. Jahrhundert von Paracelf us ausgefprochen um 
vertheidigt, welcher Schwefel, Arfenit und Salz in allen Subſtanzen de 
organifchen tie unorganifchen Natur annahm, und unter diefen Begriffen 
theils die Art der medicinifchen Wirkung der Körper, theild ihr phyſiſches 
Verhalten bei Einwirtung von Teuer bezeichnete, wie er denn unter dem 
Begriff Salz vorzugsmweife die dadurch unzerftörbaren Beitandtheile, unte 
Queckſilber die fich unzerfegt verflüchtigenden, unter Schwefel die verbrenn 
lichen verftanden zu haben fcheint. (Vgl. noch I. Theil, Seite 97.) In welhe 
Ausdehnung Paracelfus an das Vorhandenfein feiner angenommene 
Urftoffe, glaubte, zeigen viele Stellen feiner Schriften; 3. B. in feinem erften 
Zractat von Mineralibus fagt er: »Eifen, ſtahel, bley, fmaragd, ſaphit, 
kießling nicht anders feind, denn Schtwefel, Salz und Mercurius «, umd 
in feinem Manuale: »Soll aber zuvor melden, wie ber Menſch aus Sul 
phure, Mercurio et Sale, gleich den Metallen feinen Urfprung nehme«; | 
und viele andere Belege ließen fich noch dafür anführen, daß er in allen 
Stoffen diefelben Elemente, wenigftens dem Namen nad), vorausfegt, wenn 
er auch fonft wieder bemerkt, daß ein Element einige Verfchiedenheit zeigen 
inne, je nach dem Stoff, aus welchem es erlangt wurde. 

Für die ganze Periode vom 8. bis zum 17. Jahrhundert koͤnnen wir 








- die eben befprochenen Elemente als die bei den Chemikern angenommmm 


von denen, an welche bie Philofophen und Phyſiker glaubten, unterfcheiden, 
denn bei den legteren bleiben ſtets noch die Ariftotelifchen Anfichten die bei 
behaftenen. Die Phyſiker befümmerten fih um bie Frage nach den Ele 
menten meniger; fie nahmen bie Körper als gegeben, und fuchten für fie die 
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der Weingeiſt mercurius vegetabilis. Pit diefer Unbeftimmtheit ver: — Gemife 
band fich in jener Zeit noch die Sucht, bildliche Bezeichnungen zu geben. 
So fehen wir z. B. den Salmiak noch mit den Namen anima sensibilis, 
cancer, aquila, lapis aquilinis, lapis angeli conjungentis, aqua duorum 
fratrum ex sorore u.a. belegt, und dieſe Probe mag hinreichen, das Sinnreiche 
diefer Bezeichnungen, wovon viele und jekt ganz. unverftändlich. find, würdigen 
zu laſſen. In dieſer und der zunaͤchſt folgenden Zeit, vom 13. bie zum 
18. Sahrhundert, wurden die verfchiedenen Verbindungen nur nach ihren 
ausgezeichnetſten phyſikaliſchen, Teltener chemiſchen, igenfchaften benannt; 
der. Dickfluͤſſigkeit wegen benannte man ſchon frähe das oleum tartarı ähn: 
lich wie das oleum vitrioli., und fleilte fpäter da8 oleum martis damit in 
Eine Kategorie. Was fi in Waffer löfte und auf der Zunge einen Ge 
fhmad gab, bieß.sal; sal tartarı, sal nitri flanden flet# zufammen, und 
das sal succini reihte fich ihnen im Anfange des 17. Jahrhunderts nach 
damaligen Begriffen ganz .folgerecht an. Ebenſo verfchiedene Begriffe 
fehloffen die ganz ähnlichen Bezeichnungen cremor tartari und cremor cal- 
cis; spiritus fumans, spiritus vini, spiritus nitri, spiritus salis ammo- 
niaci causticus;. flores zincı, flores sulphuris und viele andere ein. 
Nach dem: verfchiedenen Geſchmack unterfchied man die salia acida und bie “ 
salia alcalina, nach der Flüchtigkeit theilte man die legteren in salia alcalina 
fixa und salia alcalına volatilia. War eine metallifhe Verbindung gelb 
oder gelbroth, fo wurde fie Grocus, war fie fchtwarz, fo wurde fie Aethiops 
genannt. Mit der Entdedung einer größeren Anzahl: Verbindungen, 
namentlich von Salzen, im 17. Jahrhundert, nahm man feine Zuflucht zu 
dem Namen des Entdeckers, wo hervorftechende phnfitalifche Eigenfchaften 
fehlten. Die legteren, mis Angabe des Stoffes, aus dem die Verbinduns 
gen erhalten waren, genügten, um von dem.butyrum antimonii den spi- 
ritus fumans, das oleum arsenici, das butyrum zinci und bie resina 
cupri zu unterfcheiden; bei den Salzen feste man den Namen bed Ent: 
deckers, oder. Desienigen, ber es hauptfächlich in Anwendung brachte, hinzu, 
und die Bezeihnungen sal febrifugum oder digestivum Sylvii, sal mira- 
bile Glauberi, sal polychrestum Glaseri u. f. w. waren boch mindeftene 
beffer als die gleichzeitig gebrauchten Arcanum duplicatum, sal de duobus, 
Panacaea duplieata und aͤhnliche. 

In dem Zeitalter der Alchemie ‚machte fich jeder Chemiker feine Nor 
menclatur nach eigenem Belieben, nur für bie gemöhnlichften Subftanzen 








274 Geſchichte der Afjinitätslehre und verwandter Gegenſtände. 


anzufehen fei, findet fich feine Anfiht nirgends klar ausgeſprochen. 
fcheint, daß er die Luft als einen Elementarbeitandtheil anerfannnt hat, i 
fofern er ihre gänzliche Unabhängigkeit vom Waſſer nachzuweifen 
und namentlich darin von den Anhängern des Ariitoteles abmi 
daß er ausdruͤcklich erklärte, eine Verwandlung von Waffer in Luft 
umgekehrt koͤnne nie flattfinden; Wafferdämpfe feien keine Luft, und 
werbe nie durch Verdicken zu Waffer. 


Die auf van Helmont zunaͤchſt folgenden. Chemiker haben wenig 
über die Elementarbeftandtheile uns hinterlaffen. Glauber’s Sinne 
mar zu fehr auf das Praktifche gerichtet, ald daß er diefe damals noch 
theoretifche Frage befonders beruͤckſichtigt hätte, und Syl vius, der jid 
fo viel in fpeculative Betrachtungen hinfichtlidy der wirkfamen Beftandtheile 
einließ, hat fich gleichfalls über den erfteren Gegenfland nicht ausgefprochen. 
Die Chemiker jener Zeit, welche fich darüber erflärt haben, hingen meiſt 
‚den alchemiftifchen Anfichten über die Elemente an; bei einigen finden wir ' 
fie erweitert und den Xriftotelifchen genähert, wie 3. B. von Le Fèvre in 
feinem Traite de la .chymie (1660) al$ Elemente Waffer oder Phlegma, 
geiſtiges oder mercurialifches Princip, ſchwefliges oder öliges Princip, Salz 

„Zeurünpung der UND Erde ald Elemente angegeben werden. — Aber jegt trat Boyle auf, der 

Seife glemente eigentlich zuerfl die Sage nad den Elementarbeſtandtheilen ganz in bem 
Sinne auffaßte, mie fie noch jegt behandelt wird. Er ‚bewies überzeugen: 
der, ald dies je vor ihm geſchehen mar, wie unzuläffig für die Chemie 
einerfeitd die Annahme der vier Elemente des Ariftoteles fei, und wi 
wenig andererſeits auch die drei Elemente der Alchemiften uns über bie 
Zufammenfegung der Körper einen vernünftigen Begriff geben koͤnnen. Es 
gefchah dies vorzüglich in feinem Werke Chemista scepticus, vel dubia et | 
paradoxa chymico - physica circa spagyricorum Principia, vulgo dicta | 
hypostatica, prout proponi et propugnari solent a turba alchymista- 
rum (1661). Hier bemüht er fich zuerft, die Unzulänglichleit Der früs 
heren Anfichten zu zeigen, und ſchickt befhalb voraus Considerationes 
circa experimenta allegarı solita ad adstruendum vel quatuor Elementa | 
peripatetica, vel tria. Principia chymica corporum miztorum. Er | 
meift nach, daß die Elemente des Arift oteles ungenügend find, daß fie 
buch die Zerlegung der Subftanzen durch Feuer nicht erwieſen werben, 
wie fpätere Naturforfcher dafür angeführt hatten, indem fie namentlid 
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Gang zu bringen fuchten. Ihren, jedoch noch ziemlih unvolllommenen, 
Bemühungen -trat von 1770 an Bergman bei, und verfuchte gleichfalls, 
für fotche Verbindungen, deren Beftandtheile er mit Sicherheit zu kennen 
glaubte, pafjende zufammengefegte Namen zu geben. Da indeß Berg- 
man zugleich feine: Benennungen auf- bie ältere Nomenclatur zu- fügen 
ſuchte, fo entflanden bei ihm Weitfchweifigkeiten, die feiner Nomenclatur 
gerade nicht zum Vortheil gereichten; die verſchiedenen cauftifchen Alkalien 
unterfchieb er 3.8. von dem £ohlenfauren als reines fixes vegetabilifches Als 
kali, reines fixes mineratifches Alkali, reines flüchtiges Alkali, von dem 
luftvollen firen vegetabilifchen und Iuftvollen firen mineralifchen Alkali u. f. w., 
und erft fpäter, 1782 in feinem Entwurf eines neuen Mineralfpftems, 
brauchte er für die erfteren einfach die Ausdruͤcke Potaffinum, Natrum und 
Ammoniacum,. Zu biefer Zeit machte Bergman Vorfchläge Über die 


Bergman?’s 
Nomenclarur. 


hemische Nomenclatur, welche in mehrfacher Hinfiht mit den gleich zu bes 


fpeechenden von Guyton übereinfliimmen. Bergman meinte damalg, 
man folle jeder Säure einen einfachen Namen geben, fo 3. B. die falpetrige 
Säure einfach nitreum, die Salpeterfäure nitrosum nennen; die Salze Einer 
Säure follten ſaͤmmtlich Einen Genusnamen erhalten, und, bie. Zufügung 
der. Bafe die Species bezeichnen, wie er denn z. B. für vitriolifirten Wein: 
flein die Benennung vitriolicum potassinatum , für Selenit vitriolicum 
‚ealcareatum vorſchlug. Allein Bergman ſelbſt führte teinen feiner Vor: 
ſchlaͤge confequent felbft durch; in feinen verfchiedenen Schriften finden fich 
verfchiedene Principien der Nomenclatur befolgt. So nimmt er in feiner 
Sciagraphia den Genusnamen von der Baſe, und den Speciednamen von 
der Säure; er braucht hier 3. B. für die verfchiedenen Natronfalze die Bes 
zeichnungen alcalı minerale aëratum (fohlenfaures), vitriolatum, nitratum, 
salitum u. f. w., für die Magneſiaſalze magnesia aërata, vitriolata, 
nitrata, salita u. f. fe — Wenn aber auch Bergman nıdht ganz einig 
mit. fich war, welches Princip der Nomenclatur in der Chemie einzuhalten 
fei, fo fah er. doch die Nothwendigkeit einer Umgeftaltung der Nomenclatur, 
einer Zuruͤckfuͤhrung bderfelben auf fefte Grundfäge, deutlich ein, und nad) 
allen Kräften trug er dazu bei. Noch in den legten Tagen feines Lebens 
[hrieb er an Morveau, welcher damals mit der Reform der chemifchen 
Namen befchäftig war, und rieth ihm, ſtreng zu verfahren und feine un- 
geeignete Benennung beizubehalten, wenn fie auch langjährigen Gebrauch 
für ſich Hätte. Er folle eine neue rationelle Nomenclatur einführen; »Jene, 


Begründung der appelları, haud facile quis ostenderit, maxime cum infra planum 
neueren Anficht über 

chemiſche Elente 
Boyl 


dur 


nt dam, substantias, quas Chymici salia, sulphura et mercurios corpo 
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vocare solent, haud ita puras et elementares esse, ut ipsı sıbi sum 
atque ut hypothesis eorum postulat. Boyle zeigte weiter, daß man 
Zahl der Elemente, im chemifchen Sinne genommen, nicht a priorı 
ben , noch nach irgend einer Annahme befchränten könne. - 
Bonle’s Anfichten ſtimmen alfo im Princip volllommen mit ben n 
jest anerkannten überein. Aus was bie Materie im Allgemeinen befteht, 
aus einem oder mehreren Urbeſtandtheilen, ift den Chemikern zu entſchei 
nicht möglich. Aber es giebt Beflandtheile, die, vielleicht aus Diefen Us 
beftandtheilen zufammengefest (vergl. feine Anfichten in der atommifkifchen 
Theorie), in der Chemie als einfach, d. h. als für die Chemie ungerlegbar, 7 
betrachten find; er meint: concedi posse, distinctas illas substantias (dit 
eriftirenden , darftellbaren), quas concreta communiter vel suppeditant, 
vel continent, non adeo incongrue posse eorum Elementaä vel Prin- 
cipia vocari, und es komme überhaupt mehr darauf an, diefe näheren, 
als die Testen Beftandtheile Eennen zu lernen, denn, ſagt er anderswo, 
vix a quoquam negabitur, corpuscula compositae naturae in omnibus 
Chymicorum exemplis pro elementaribus posse haberi. — Wie fehr e 
die Nothwendigkeit fühlte, hemifche Elemente von den metaphnfifchen 
zu unterfiheiden, felbft wenn eine Schlußfolgerung ber legteren Art durch 
Beobachtungen unterftügt werde, zeigt folgende Stelle: Et si quis dicat, 
saltem detegere nos posse ingredientia rerum elementaria, in quas sub- 
stantias haec corpuscula quae habebantur pura dividantur: Respondeo, 
necessafium non esse, ut ejusmodi detectio deducatur in praxim. 
Boyle hat uns keine Aufzählung der Stoffe hinterlaffen, die er als 
Elemente betrachtete. Das Feuer hielt er für ein Element, das fogar waͤg⸗ 
bar fei, und fchrieb 1673 experimenta nova, quibus ostenditur posse 
partes ignis et flammae reddi stabiles ponderabilesque (vergl. Orydation). 
Den Begriff, den wir jest mit der Bezeichnung chemifche Elemente ver 
binden, fcheint Boyle außerdem auc unter dem Ausdruck mista prima 
verftanden zu haben. (Vergl. die Gefchichte der chemifchen Verbindung in 
diefem Theile.) Ob er den Schwefel als ein folched mistum primum ans 
fah, fteht dahin; er zeigte indeß, daß er fich möglicher Weife auch zuſammen⸗ 
gefegter, al® mistum secundarium, al8 aus Schwefelfäure und einem ver 
brennlichen Stoffe beftehend, betrachten laſſe. Die Metalle hielt er gleich 
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Namen der Baſe als Gattungsbezeichnung beizufuͤgen, alfo zu fagen vitriol 
d’argent, vitriol de cuivre, de barote, nilre de mercure, fluor de calce 
u. f. w., um die Beftandtbeile der Salze durch die bloße Benennung aus⸗ 
zudrüden. Diefes ift aber auch faft Alles, was von Guyton's erfter 
Nomenclatur / ſpaͤter beibehalten wurde; in den Endungen der Bezeichnungen 


Guuton de Mi 
veaurs —* 


fuͤr die Saͤuren, fuͤr die Salze, finden wir keine Analogie; nur in wenigen 


Faͤllen begegnen wir hier Flexionen, welche noch jetzt im Gebrauch ſind, und 
dieſe ſcheinen mehr durch Zufall ſo geworden zu ſein, als beſtimmter Ueber⸗ 
legung ihre Aufſtellung zu verdanken. | 

Morveau's Nomenclatur von 1782 fand: lebhaften Widerſpruch, 
ſowohl von Seiten der Antiphlogiſtiker, weil ſie ſich auf ein von ihnen 
fuͤr falſch erkanntes Syſtem ſtuͤtzte, als auch von Seiten der Phlogiſtiker, 
die darin zu viel Neuerungen fanden. Fuͤr die erſteren indeß war die Ein⸗ 
fuͤhrung einer neuen Sprachweiſe in der Chemie ein großes Beduͤrfniß, da 
ſie in den aͤlteren phlogiſtiſchen Ausdruͤcken kaum ihre Anſichten verdeutlichen 
konnten; als daher Morveau zu ihrer. Theorie uͤbertrat, und im Anfange 
des Jahres 1787 felbft nach Paris Tam, wurde von Lavoiſier der Plan, 
eine Reform in dieſer Hinficht durchzuführen, aufgenommen; er vereinigte 
fi mit Morveau, Berthollet und Fourcroy, und legte ſchon im 
April dieſes Jahres der Akademie den Plan zu einer neuen Nomenclatur 
vor, an deren Ausarbeitung jedoch die beiden Letzteren nur untergeordneten 
Antheil genommen zu haben ftheinen. An diefer verbefferten Nomenelatur 
bat Eavoifier ohne Zweifel den-größten Antheit; in feinem Namen flat: 
tete er der Akademie Bericht ab Über die allgemeinen Grüundfäße, welche bei 
der Aufftellung derfelben befolgt worden waren, während Morveau bie 
Einzelnheiten derfelben -der Akademie vorlegte. Lavoiſier hob in feinem 
Berichte hervor, daß die Benennung der. Körper zugleich‘ über ihre Natur 
Aufſchluß geben fol; daß alfo für die einfachen Subſtanzen, denen nicht 
fchon lange Gewohnheit einen nur ſchwer abzuändernden Namen gegeben 
habe, Bezeichnungen zu ˖ wählen feien, welche die allgemeinfte Eigenfchaft der⸗ 
felben autdrüden; einmal um dem Gedächtniffe zu Hülfe zu fommen, wel: 
ches neue bedeutungsloſe Woͤrter nur ſchwer behalte und leicht verwechſele, 
und dann, um uͤberhaupt davon abzugewoͤhnen, Bezeichnungen anzuwenden, 
ohne damit einen Begriff auszudruͤcken. Fuͤr die meiſten einfachen Stoffe, 


die ſchon laͤnger bekannten Metalle, Alkalien und Erden, behielten ſonach 


die franzoͤſiſchen Chemiker die frühere Bezeichnungsweiſe bei, waͤhrend fie 
Koyp’s Geſchichte ver Chemie. IT. 27 


Anſichten über vie (terra fluida, mercurialis, improprie Mercurias dieta), Die M 


lemente. 


Lemery’s Anſichten. 


Stahles Anſichten. 
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find nad ihm ſaͤmmtlich Mifhungen aus den drei letzteren Erben. 
find alfo nur neue Namen für Salz, Schwefel und Quedfilber, die 
aufftellte, wie er fi) denn auch nach dem Vorgang: der Alhemniften 
dieſer Zufammenfegung der Metalle ihre Vermandelbarkeit unter einan 
zu erklären fuchte. 

In N. Lemery’s Cours de chymie(1675) find, an die Anfichten 
Lefèvre erinnernd, fünf Grundftoffe angenommen, das waͤſſerige, geiſti 
Ölige, falzige und erdige Princip. Unter diefen werden Geil, Det 
Salz active Principten genannt, weil fie eigentlich zur Bildung der die 
mifchen Verbindungen Anlaß geben (parce qu’estant en mouvement, is 
font toute Paction du mixte). Die anderen heißen paffive (parce qu’estant 
en repos, ils ne servent qu’a arrester la vivacıte des Actiſs). So mad» 
ten fich die verfhiedenen Chemiker verfchiedene, gleich unrichtige Vorſtellun⸗ 
gen uͤber die Elemente. 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts begann zuerft Stası, Bopyle’s 
Anfichten in die ausuͤbende Chemie Überzutragen, mit einer gewiffen Bor 
ficht, welche ficher die allgemeinere Annahme der naturgemäßeren Anficht 
bedeutend erleichtert hat. Stahl verwarf die alten Begriffe und vagen 
Speculationen nicht ganz und gar; fie finden fich in feinen Schriften viel 
fach, was z. B. den Gehalt der Metallkalke an erdigen und mercurialifchen 
Beftandtheilen, was den Urfprung aller Säuren von Einer Primitivfäure 
angeht, aber diefe Betrachtungen gaben kein Hinderniß dafür ab, daf 
Stahl wirklich das, was wir chemifche. Elemente nennen, Mar auf 
faßte. Er bezeichnete fie als eigenthümliche Körper, und in der Unter 
ſuchung diefer eigenthümlichen Körper find die Vorarbeiten für unfere Kennt: 
niffe der chemifchen Elemente enthalten. Den Begriff: der entzündlichen 
Erde, weichen er als Phlogifton fchärfer befinirte und erweiterte, behielt 
Stahl als elementaren Beſtandtheil bei; ihm reihte er als eigenthuͤmliche 
Beftandtheile die Körper an, aus deren Vereinigung unter einander oder 
mit Phlogifton er alle übrigen Subflanzen gebilbet glaubte. Indem Stahl 
die Frage nad) der Grundmifchung diefer eigenthümlichen Körper zwar beach⸗ 

tete, aber doch zugleich die fcharfe Unterfuchung der letzteren befonders her: 
vorhob, gelang es Ihm und noch mehr feinen Nachfoigern, Subftanzen als 
eigenthümliche zu erkennen, die vorher.mit anderen verwechfelt worden waren, 
und-in jeder diefer Entdeckungen eines. neuen eigenthlimlichen Körpers war 
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eine ganz neue chemifche Kunftfprache zu entwerfen. : Allein fie bat felbft in 
Frankreich Eeinen allgemeinen Beifall gefunden, von den Ausländern ift fie 
aber mit Einer Stimme verworfen worden.« Wiegleb irrte fih; noch 
vor 1800 war fie in die deutfche Sprache übergegangen, und von den mei⸗ 
ſten Chemikern gebraucht. Unter Denjenigen, melche um 1800 mit Er: 
folg bemüht waren, diefe Nomenclatur in Deutfchland heimifc zu machen, 
und die Überhaupt für die Ausbildung der deutfchen chemifchen Kunftfprache 
ausgezeichnet viel geleiftet haben, verdienen vorzüglih Gren (dev ihe in 
Deutſchland Eingang verfchaffte, ohne allen Lehrfägen der Lavoifier’fchen 
Theorie beizutreten) und Gilbert erwähnt zu werden, melcher Letztere als 
Herausgeber eines der geachtefften deutſchen Journale auch befonders Gele: 
genheit hatte, ſich in diefer Hinſicht Verdienſte zu erwerben. 

Lavoifier’s Anficht, daß bie Benennung einer Subflanz uns ZU Widerſprũche geg 
gleich über ihre Natur, über die Art ihrer Beftandtheile und fogar Über das a 
relative Zuſammenſetzungsverhaͤltniß berfelben belehren folle, breitete fich 
zwar bald allgemein aus, erfuhr indeß doch auch Widerſpruch von Gelehr- 
ten, denen fonft ein fehr gültiges Urtheil zuftand. Es find in dieſer Be 
ztehung nicht die Phlogiftiker gemeint, welche aus blindem Vorurtheil eine 
Bezeichnungsmethode verwarfen, weil fie’ ein anderes Syſtem repräfentirte, 
ald das ihrige; aber noch 1812 ſprach fich über das Princip der Lavoi⸗ 
ſier' ſchen Nomencatur ein Chemiker mißbilligend aus, deffen Anfichten 
überhaupt oft von denen Lavoiſier's abwihen.. Humphrey Davy 
war der Anficht, daß Kberhaupt eine Nomenclatur keine Anficht ausdruͤcken 
folle, denn eine theoretifche Anficht Eönne wechſeln, und es fei damit ein 
Umfturz aller früheren Benennungen gegeben. So z. B. müffe mit der 
Zeriegung von Körpern, die im Lavoiſier'ſchen Syſtem als einfach gel- 
ten, eine gänzliche Abänderung der darauf gegründeten Nomenclatur ver: 
bunden fen. Davy meinte, die Zrivialnamen, "welche feine Gonftitution 
ausdruͤcken, feien eben deßhalb die beften. Kür Körper, die als ähnliche zu 
betrachten find, welches auch die Anficht. über ihre Conftitution fei, folle 
man ähnliche Bezeichnungen wählen. So 3. B. könne man alle Dietalle 
in der Iateinifchen Nomenclatur auf um endigen laffen; der Begriff der _ 
Oxyde, unmwandelbar, wie auch die Anficht über die Conftitution der. Oxyde 
fei, koͤnne durch die Flexion auf a ausgedrüdt werden, und man folle 3.8. 
aura, plumba, calea, potassa für die Oryde von aurum, plambum, cal- 
cium, potassium fagen. Auf fehr zufammengefegte Körper, meint Davy, 

27 * 
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" emifden Eiementzen Körper anzugeben, die auch darin nachweisbar feien; die Phlogi 


im 18, Jahrhundert. 


‚Benennung beilegten, und wodurch deßhalb auch über die Beflandtheile «i 


Phlogiſtikern ift die Angabe für die einfachen Stoffe flets eine fo beſti 
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hatten biefe Aufgabe geloͤſt; im ihren Anfichten findet fich zulegt wenig 
von der früheren Unbeflimmtheit der Ausdrüde, mit welcher die Alchemi 
den verfchiedenartigften Dingen auf oberlächliche Aehnlichkeit Hin g 





Subftanz gar fein Auffchluß gegeben war. Namentlich bei ben fpäten 


daß über die Art derfelben kein Zweifel fein fonnte. Wo fie Waffer, 
fie einen beflimmten Metallkalk, eine gewiſſe Erde ober eine Säure u.f. 
als Etementarbeflandtheil einer Subſtanz angaben, da konnte wenig 
mit Sicherheit daraus gefchloffen werden, daß die ald Elemente angegeb 
Stoffe wirklich aus diefer Subftanz darftellbar feien. 

So vorbereitet geftaltet fich aber mit der volllommenen Ausbild 
der phlogiftifhen Theorie und in ihrem Kampf mit der antiphlogiftifchen 
die Unterfuchung über die Elemente in ganz anderer Art, als früher. Di 
Anfiht über die chemifch einfachen Stoffe wird nun der Ausdrud der die 
mifhen Theorie. Bis die Lehre von den chemifchen Elementen diefe letzter 
Bedeutung erlangte, war fie nur der Ausdrud einiger Kenntniffe in de 
analytifchen Chemie, der empirifchen Forſchung. Sie repräfentirt aber nm, 
befonbers feit Lavoiſier's Aufftelung des antiphlegiftifchen Syſtems, 
fchärfer als fonft irgend eine chemifche Lehre, die theoretifchen Anfichten, deren 
Discuffion fi nun meiftentheild um die Frage dreht: iſt ein beftimmter 
Stoff eine Verbindung oder ein Element? 

Es kann hier nicht von ben Unterfuchungen gefprochen werden, wodurch 
für die einzelnen Stoffe oder für einzelne Gruppen von Körpern bie Anſicht 
hinſichtlich ihrer chemiſchen Unzerlegbarkeit entwickelt wurde, die noch jetzt ber 
behalten wird. Die Berichterſtattung hierüber werde ich unten bei de 
fpeciellen Gefchichte dieſer Stoffe und Gruppen beibringen. Aber nur im | 
Allgemeinen will ich bier über die Meinungsverfchiedenheiten, welche fib 
feit den Phlogiftitern über die chemiſch einfachen Stoffe ausfprachen, das 
Wichtigſte mittheilen. 

Der Streit zwifchen den Antiphlogiſtikern und den Phlogiſtikern laͤßt 
ſich als ein Streit daruͤber anſehen, was Elemente, was Verbindungen 
ſind, ob nach der Meinung der letzteren Phlogiſton und Metallkalke und 
GSchwefel⸗, Phosphor⸗ ꝛc.) Säuren Elemente find, oder wie die erſteren be 
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(3; B. die von Thomfon 1804 für die verfchiedenen Orpdationeftufen 
vorgefchlagenen: Protoxyd, Deutoxyd, Peroxyd zc.) verdrängt. Eine weitere 
Ausführung der Berzelius’fchen Nomenclatur gehört nicht hierher. 


Wie die chentifche Nomenclatur waren auch die chemifchen Zeichen der Geſchichte de 
Ausdrud des chemifhen Wiſſens. In einer dunkeln Zeit die wenigen und ne 
"geheim gehaltenen chemifchen Kenntniffe unter einer myſtiſchen Sorm vers 
bergend, in fpäterer Zeit ungeordnete empirifche Thatſachen ebenfo verworren 
und empirifch darftellend,. wurden endlich die Zeichen bei genauerer Einficht 
in die chemifchen Erfcheinungen rationeller, einfacher und bequemer, babei 
vielfagender und- fähig, complicirtere Anfichten auszudrüden. Wir wollen 7 
die verfchiedenen Phafen der chemifchen Zeichenlehre verfolgen , foweit irgend 
mit hiſtoriſcher Gewißheit fich über ihren Gebrauch aburtheilen läßt. 

Die erfte Einführung beftimmter Zeichen für gemwiffe Subftanzen geht Heche Sid 

indeß hinter die Zeit hinaus, über welche wir noch in der Chemie beftimmte 
Nachrichten haben; fie fällt mit einer befonderen Nomenclatur zufammen. 
Die Metalle waren e8 zuerft, welche man mit folchen Zeichen belegte, und 
für die 7 Metalle, welche man feit langer Zeit als ſolche kannte, mochte 
ſchon früh der Vergleihung halber die Beilegung der Namen und Zeichen 
der 7 Planeten paffend erfcheinen. Wann, und bei den Chemifern welchen 
Volkes dies zuerft gefchehen iſt, darüber herrfcht gänzliche Ungemißheit. Die 
früheren Chemifer, welche bemüht waren, den Urfprung der Chemie bis in 
das graue Alterthum zuruͤckzuverlegen, verfihern, daß bereits die alten 
Aegypter, dab Hermes fich der Planetennamen in der Art bedient habe, 
allein bie Beweiſe hierfür mangeln nicht nur, fondern es erſcheint fogar 
gewiß, daß dem nicht fo fei (vgl. Gefchichte der Alchemie, Seite 145). Ebenſo 
zweifelhaft iſt es, ob, wie Boerhave verfichert, die alten Perfer bereits 
die Metalle nach den Planeten benannt haben. 

Die Ungemißheit, wann wirklich eine derartige Benennung und Bes 
zeichnung auf die Metalle angewandt worden iſt, erſtreckt ſich noch viel 
weiter. In Geber's Schriften finden wir fie zuerft nachweisbar durch: 
geführt und fogar gewöhnlich gebraucht; rührt die Bezeichnung von Geber 
fetbft her, fo haben wir fie als im 8. Jahrhundert flattfindend zu betrach⸗ 
ten; aber von Geber’s Schriften find kaum mehr als die lateinifchen 
Ueberfegungen bekannt; es fallen diefe in das 16. Jahrhundert, und da zu 
diefer Zeit der Gebrauch der Planetennamen und Planetenzeichen für die 


Fortbildung der Ans 
ſichten über die che 
mifchen — 
in dem 10. Jahr 
hundert. 


die Einwirkung des Galvanismus auf reines Waſſer (vergl. Elektrochem 


Binterds vermeint- Jahrhunderts, daß Winter! 1) die Zufammengefegtheit mehrerer bis 


liche Elemente, 
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Ob die Körper, welche nad Lavoiſier's Anfichten als einfı 
« betrachten find, oder welche, wie die Metalle, gemeiniglich als un; 
angefehen werden, dies auch wirklich find, wurde zu verſchiedenen 
bezweifelt Auf die fpeciele Geſchichte der einzelnen Stoffe muß ich 
verweilen, mas Davy's Unterfuhungen angeht, ob Schwefel und 
phor wahre chemifche Elemente find, was Berzelius’ frühere Anfı 
über die Zufammengefegtheit des Stifoffes angeht. Im Allgemeinen 
ftätigte fich flets bei dem Vorſchreiten der MWiffenfchaft, daß kein als ei 
anerkannter Stoff eine Verbindung aus zwei bekannten Elementen iſt. 
Berfuche, welche hiergegen zu freiten ſchienen, wurden bald als irrthuͤ 
nachgewieſen; fo, um nur eines zu, erwähnen, welcher befonders 
merkfamteit auf ſich 309, die Bildung von Salzfäure und Natron d 


Biel Auffehen machte audy bei mehreren Chemikern zu Anfange di 


hin als einfach angefehener Stoffe und die Exiſtenz neuer fehr verbreit 
Elemente bewieſen zu haben glaubte. Diefer Chemiker, der mit einer f 
regen Phantafie nur unvollkommene Kenntniffe in der Anwendung der 
mifchen Hülfsmittel befaß, glaubte ſchon 1789 mehrere Metalle in nop 
entferntere Beftandtheile zerlegt zu haben, 3. B. das Kupfer in Nickel, 
Reißblei, Kiefelerde und einen. unbetannten flüchtigen Stoff. Auf diee 
Bahn weiter fchreitend, gelangte er bald zu der Weberzeugung, daß dit 
antiphlogiftifche Theorie für die Chemie ungenügend fei, da ihr alle allge 
meineren Begriffe abgingen, und fie Fragen nad) dem allgemeinen Princip 
der Metalle, des Sättigungsvermögens u. f. w. nicht beantiworten koͤnne. 
Diefe allgemeineren Begriffe. fuchte er ducch feine Prolusiones ad chemiam 
seculi decimi novi (1800) zu geben, melchen 1803 feine Accessiones no- 
vae ad Prolusionem suam primam et secundam folgten. Winter! glaubt 
daß die Kenntniß der materiell nachweisbaren Beflandtheile in den verfhie 
denen Subjtanzen zu einer Erklaͤrung der Eigenfchaften der legteren unzu⸗ 
reichend fei; demgemäß nahm er außer ihnen noch imponderable Principien 
an, begeiftende, wie er fie nannte, die gleichfalls in die Bildung der 
hemifchen Verbindungen mit eingehen follten. Nach ihm find alle Atome, 
von mas immer für Subftanzen, an fic gleichartig und identifch; daß fit 


) Joſeph Jacob Winter, Profefior der Chemie und Botanik zu Peſth, 
ſtarb 1809. 
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erhielt fi) lange, namentlich fieht man das Zeichen bes e Waſſers noch jetzt 
manchmal gebraucht. 

Dieſe Zeichen wurden mit den oben fuͤr die Metalle gegebenen ge⸗ 
meinſchaftlich gebraucht; fuͤr eine große Menge anderer Stoffe erfand man 
andere, ohne daß jedoch eine Uebereinſtimmung der verſchiedenen Chemiker 
in dieſer Hinſicht nachzuweiſen waͤre. Einzelne Zeichen finden ſich zwar 
bei allen uͤbereinſtimmend gebraucht, ſeit dem 14. Jahrhundert wird z. B. 
der Schwefel durch 4 angedeutet. Bon der größeren Menge chemifcher 
Charaktere, die fi in den Alteren Schriften finden, will ich hier nur die 
mittbeilen, welche Geoffroy 1718 in feinen Verwandtfchaftstafeln ges Grofroys Zeich 
brauchte. Auf die Metalle wendet er noch die oben angegebenen Plane- | 
tenzeichen an; feine anderen Zeichen find: 


Säuren Salzſ. Salpeterſ. Schwefelſ. Fireg Alkali Flüchtiges 
Abſorbirende Erden Phlogifton ) Effi Salz Weingeiſt 
00 4 
Solcher Vorſchlͤge 
olcher Vorſchlaͤge wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts mehrere 
gemacht; wir erwaͤhnen hier nur des von Bergman 1780 vorgeſchlage⸗ Bergman'ts Zeich 
nen Syſtems chemifcher Zeichen, welches, obgleich es keineswegs allgemein 
angenommen wurde, body) wegen der Autorität feines Urhebers Beachtung 
verdient. Bergman fhlug vor, für analoge Körper ähnliche Zeichen zu 
wählen, die nur für die befonderen Subftanzen durch befondere Abzeichen 
zu unterfcheiden fein. So folle das Zeichen für die vier Elemente und die 
brennbaren Subflanzen, wie Schwefel und Phosphor, in einem auf ver 
ſchiedene Art ausgezeichneten Dreieck beftehen, eine Krone folle die metallis 
fhen Subftanzen (regulos) bezeichnen, ein Kreis die Salze und auch die 
Alkalien, ein Kreuz endlich die Säuren. .Bergman felbft jedoch machte 
von diefer Anordnung keine durchgreifende Anwendung ; er ließ den Metal: 
len 3.8. ihre früheren Charaktere, obgleich diefe nicht mit feiner allgemeinen 
Bezeichnungsmeife Üübereinftimmen. Bemerkenswerth ift nur noch, daß 
fi bei Bergman ber erſte Verſuch von zuſammengeſetzten Zeichen findet, 


') Principe huileux, soufre principe uach Geoffeon. Versl. » Phlogiſton« 
und » Schwefel.« 
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Binzebs vermeinnbie, welche in der zur Bildung der galvanifchen Säule angewandten 
figkeit enthalten fei. Diefe Angaben genügen wohl, um von Winter 
Art der Forfchung einen Begriff zu geben; gleich nachdem die Prolusi 
erfchienen waren, murden die Verſuche von ausgezeichneten Chemikern 
derholt, aber keins der angegebenen Refultate. erhalten. Gupton 
Chenevir verfiherten, bei Befolgung aller angegebenen Borfchriften 
fehlerhaften Verfuche nur Kiefelerbe erhalten zu haben. Winter i 
bebarrte auf feinen Anfichten, und ſchickte der. feanzöfifchen Akademie 
ihm felbit dargeftellte Andronia zu, damit ſich diefe von der Richtigkeit fei 
Beobachtungen überzeugen inne. Fouscroy, Guyton-M orven 
Berthollet und Bauquelin unterfuchten fie, und fanden fie aus Ki 
felerde mit Kalk, Thonerde, Kali und Eifen verunreinigt beſtehend. 
Bericht, 1809 abgeftattet, machte der ganzen Schtwinbelei ein Enbe. 

Fortbildung der Ans Gehen wir von diefem verunglüdten Verſuche, eine Totalreform 


ſichten über die ch 
— onen Chemie begründen zu wollen, zu den befpnneneren und früchtereicheren 


——— terſuchungen über die Einfachheit gewiſſer Subſtanzen zuruͤck, fo finden mi 
flets wieder die Frage, ob ein Stoff als einfach oder als eine Verbindung 
genommen werden müffe, mit den wichtigften allgemeineren chemiſche 
Problemen verknuͤpft. Wir erwähnen hiervon. nur der Unterfuchungen, ob 
das Chlor als ein einfacher Körper zu betrachten fei, deren endliche Ent 
fheidung für die Theorie der Säuren, der Salze, der Verbrennung ıc. in 
gleichem Grade wichtig war. Spätere. Entdeckungen über die chemiſchen 
Elemente haben im MWefentlichen Beine reformirende Wirkung gehabt; bie 
Auffindung neuer Salzbilder und neuer Metalle vervollftändigte nur Grup 
pen von Elementen, deren Eigenthümlichkeit fchon früher dargethan mar. 
Mehr und mehr aber trat mit genauerer Kenntniß der einfachen Körper die 
Nothwendigkeit hervor, keinen Stoff als einfach anzunehmen, ber wicht für 
ſich darftellbar fei; dieſe Anficht war es vorzüglich, welche in der Frage 
über die Zufammenfegung der Salzfäure, ‚über die Einfachheit des Chlor | 
entfcheidend einmirkte, melche, der hohen Autorität von Berzelius ur 
geachtet, deffen frühere Anficht über die Zufammenfegung bes Stidftofft 
nicht allgemein annehmen ließ, und welcher nur in den Faͤllen wenige 
Rüdficht gefchenkt wurde, wo (mie-bei dem Fluor) mehrfache Analogie kr 
nen Zweifel über die Eriftenz eines einfachen Stoffes läßt, ben im iffe | 
ten Buftande darzuftellen noch nicht gelungen ifl. 
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ihren Zeichen die qualitative Zuſammenſetzung auszudruͤcken, ſondern ſie —S—— 
verſuchten ſogar, fuͤr Verbindungen aus denſelben Beſtandtheilen in ver⸗ 

ſchiedenen Verhaͤltniſſen Zeichen zu geben, welche durch die verſchiedene 

Stellung zu einander die verſchiedene quantitative Zuſammenſetzung andeu⸗ 

ten ſollten. Wie fie dies auszufuͤhren gedachten, ergiebt ſich am beſten 

aus folgendem Beifpiele für verfchiedene Oxydationsſtufen des Stidftoffe 

bis zur Salpeterfäure: 

/ — /_ 

Lavoifier, Berthollet und Fourcroy flatteten 1787 der Pa: 
riſer Akademie über diefen Vorfchlag Bericht ab, und empfahlen ihn; doch 
fand er keine allgemeinere Antoendung, und in bunter Verwirrung wurden 
noch lange von den Chemilern die verfchiedenartigften und finnlofeften Zei: 
chen gebraucht. 

Der nächte Vorfchlag in diefer Beziehung wurde von Dalton ge= 
macht, und feine Bezeichnungsmethode verdient um fo mehr unfere Auf: 
merkſamkeit, da fie uns zugleich feine Anfichten über die Atomconftitution 
mehrerer Verbindungen Eennen lehrt. 

Rufen wir uns das Seite 370 ff. und 388 ff. diefes Theiles über Dal: Dalton's Beige 
ton’8 flöchiometrifche Arbeiten und Anfichten über die Atome Gefagte in's 
Gedaͤchtniß zurüd. Dalton bezeichnete nun (1808 in feinem New System 
of Chemical Philosophy) die Atome ber verfchiedenen Elemente durch 
Kreife (um die angenommene fphärifche Geftalt derfelben auszudrüden), die 
durch mancherlei Merkmale unterfchieden waren. Ein folches Zeichen für Ein 

» Atom eines Elements drückt alfo einmal die Art deffelben und dann auch noch 
die Schwere deffelben (nady feiner Tabelle Seite 372) aus; die Verbinduns 
gen entftehen durch Aneinanberlagern der Atome, und die im Folgenden 
bafür gegebenen Dalton'ſchen Zeichen geben nicht allein die qualitative 
Zuſammenſetzung, fondern auch die quantitative. Folgende find einige da⸗ 
mals von Dalton gegebene Zeichen: 

Einfache Stoffe: 
Wafſſerſtoff Stickſtoff Kohlenfloff Sauerfloff Schwefel Phosphor 
©) (D ® O & ® 


Kalt Kali Baryt Sit Kupfer Platin 
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Ertenunik und noch nicht unter Einem Gefichtöpuntte betrachtet wurden, wo fich nur 
milden dere und wieder eine zufällige Erörterung eines Umftandes findet, Die uns 
die Anfichten, welche man früher hinſichtlich diefer Kraft Hegte, 
ſchluß giebt. Ä 
Halten wir vorerfi nicht an dem Namen Affinität oder Verw 
fhaft feft, fondern betrachten wir uͤberhaupt: wie entwickelten ſich die 
ſichten uͤber die Kraft, durch welche aus zwei verſchiedenartigen Koͤ 
den Beſtandtheilen, eine Verbindung, ein in ſeinen Eigenſchaften von 
den Beſtandtheilen verſchiedenes homogenes Ganze, gebildet wird? 
Die aͤlteſte Anſicht, die wir hieruͤber kennen, und die lange Zeit ih 
Einfluß auf die Beantwortung dieſer Frage geltend machte, war die, 
wenn zwei Koͤrper ſich mit einander vereinigen koͤnnen, in ihnen Ein 
meinſames Princip enthalten ſein muß. Es ſprach dieſe Anſicht ſch 
Hippocrates aus, deſſen Leben in das fuͤnfte Jahrhundert vor dem 
Beginn unferer Zeitrechnung fällt, wenn er als Grundfag lehrte, Gl 
ches vereinige fi nur mit Gleihem, und die folgenden Autoritäten im 
Laufe vieler Jahrhunderte ftimmen in diefer Grundanſicht Über die Uxfack, 
weßhalb Koͤrper unter einander Verbindungen eingehen, mit ihm überein. 
„Einführung des Aus diefer Anficht, aus der Annahme, daß Körpern, die im Stande 
Haft. find, fich mit einander zu vereinigen, deßhalb auch ein gemeinfamer Be 
ftandtheil inwohnen müffe, rührt denn auch die Bezeichnung Verwandt: 
(haft her. Körper, welche die Fähigkeit haben, mit einander Verbin 
dungen einzugehen, nannte man verwandt; unter dem Bande ber Ber 
wandtfchaft, bem gemeinfamen Blute, mas fie verwandt macht, verftand 
man das gemeinfame Princip, welches man in ihnen vorausfegte, die Bedin- 
gung dee Möglichkeit, fich zu einer Verbindung zu vereinigen. 
Diefe Bezeichnung Affinität, Verwandtſchaft für das Ber 
mögen, mit einander in Verbindung zu treten, ift nicht fo neu, al ı 
man gewöhnlich angiebt. Man hört. häufig die Anficht außfprechen, dab | 
erft mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts dieſer wiffenfchaftliche Aus 
drud in die Chemie eingeführt worden fei, daß er zuerit von dem Wtrechter 
Profeffor 3. C. Barchuſen gebraucht worden fei, der in einem zu 


y Johann Conrad Bardhufen war geboren zu Horn in der Graffdait 
Lippe 1666; 1698 wurde er Profefior der Medicin und Chemie zu Utreit, 
und ftarb hier 1732, ’ 
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pben 1696 erfehienenen und fpäter mehrmals wieder aufgelegten Werke, 
yrosophia succincta, Jatrochymiam, rem metallicam et chrysopoeiam 
eviter pervestigans , dieſes Wort gebraucht hat, indem er ba, wo er 
nr der Schwierigkeit fpricht, gewiſſe Stoffe durch die Chemie vollſtaͤndig 
or einander abzuſcheiden, aͤußert: arctam enim atque reciprocam interse 
ıbent affınitatem. Mit diefem Sag foll, der gewöhnlichen Annahme 
sfolge, der Begriff und Name Affinität in die Wiſſenſchaft eingebürs 
pet worden fein. 
Es it offenbar von wenig Intereſſe, ob einige Jahre früher oder ſpaͤ⸗ 
er der Ausdrud Affinität im chemifchen Sinne zuerft gebraucht worden 
ft; will man indeß. dafür ein beitimmtes Jahr gern angeben, fo muß man 
twas genauer zu Werke gehen. Der Ausdrud Affinität im chemifchen 
Binne findet fih fchon lange vor Barchuſen, zwar nicht gewoͤhnlich, 
ber auch gerade nicht felten gebraucht, und mas das Merkwuͤrdigſte ift, 
im Anfange weit mehr dem entfprechend, wie wir ihn jest anmenden, als 
ſpaͤter, namentlich al® zu Barchuſen's Zeit. Es wäre verdienſtlos, die 
alten Schriften mit befonderer Aufmerffamkeit auf das Wort Affinität 
durchzuftudiren, und ich kann bier nur mittheilen, was gelegentlich bei dem 
Durchlefen ſolcher Werke fich ergiebt. Intereſſant ift es, daß bereits Al⸗ 
bertus Magnus, der 400 Jahre vor Barchufen lebte, fich des Aus: 
drucks Affinität bediente. Sulphur propter affınitatem naturae metalla 
adurit, fagt er in feinem Buche de rebus metallicis (das bereits 1518 
gedruckt wurde), bei Gelegenheit, wo er davon fpricht, daß Schwefel fich 
mit allen Metallen, nur mit dem Golde nicht, vereinigen laffe, wenn man 
ihn auf die fchmelzenden Metalle werfe. Bei den nachfolgenden Chemikern 
finden wir gleichfalls das Wort affınitas noch vor 1696 bin und wieder 
ganz im chemifchen Sinne gebraucht, wenngleich audy noch öfter der aus⸗ 
zubrädende Sinn durch eine Umfchreibung gegeben wird. So umfchreibt 
z. B. Glauber in feinem 1648 gedrudten Buche: novi furni philoso- 
phici, two er von der Affinität der Kiefelfäure zum Kali fpricht, in der Art, 
daß er fagt: »denn Sand und feines Gleichen mit sale tartari eine große 
Gemeinfchaft haben und ſich zufammen fehr lieben, alfo daß keins von 
dem andern gern will weichen«, aber Sylvius dele Bo& braucht ſchon 
in einer 1659 erfchienenen Differtation, wo von der Ausfcheidung eines 
Metall aus feiner Auflöfung in Säuren durch ein anderes Metall die 
Rede ijt, ohne Umfchreibung den Ausdruck: quoties alınd metallum prae- 


Einführung des 
amens Verwandt⸗ 
ſchaft. 
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—— Bis hierher ſteht faſt immer der Gebrauch des Wortes Affinität i 


der Verwandtſchaft. 


"in feinem 1661 erſchienenen Chymista scepticus aus, wo et von 
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dicto acido magis affıne additur solutioni. Ebenfo drüdt fih Bo 


Wirkung ber Salzfäure und des flüchtigen Laugenfalzes auf einander fpri 
quae duo sibi inyicem valde sunt affınia, und auch bei R. Hooke, 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts fchrieb, findet ſich ſchon 
Ausdrud affınitas chemica. Wir fehen alfo fhon lange vor 1700, und 
dahin, die Bezeichnungen affınitas und aflıne in dem chemiſchen Sinne 
braucht, wie von Bardhufen. — Auf die Art, wie man ſich hinfichtlä 
diefer Kraft fonft noch durch Worte verftändlih zu machen fuchte, w 
ich noch mehrfach Gelegenheit haben, zuruͤckzukommen, und dafür har 
riftifche Stellen anzuführen, namentlich wo ich über das Hiftorifche von 
Mahlvermanbtfchaft und der Urfache der Verwandtſchaft zu berichten 


Uebereinflimmung mit dem, was im Anfange diefes Abfchnittes über fein 
Urfprung gefagt wurde; der Ausdrud wird nämlich in der Vorausfeg 
gebraucht, daß die Stoffe, welchen man Affinität zu einander zuſchrei 
etwas Gemeinfames enthalten... So ift die Sprachmweife bes Aibertu 
Magnus: sulphur propter afhnıtatem naturae metalla adurit , offen 
aus der von allen Chemilern feiner Zeit angenommenen Anſicht hervorges 
gangen, daß in ben reinen Metallen Schwefel enthalten fei, wonach alfı 
die Vermandtfchaft des gemeinen Schwefels zu den Metallen auf einen 
gemeinfamen Gehalte an (hypothetiſchem) reinem Schwefel beruht. In 
ganz ähnlihem Sinne braucht Barchufen und feine Zeitgenoffen den 
Ausdruck Affinität; Becher, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
hatte- als einen der wichtigften chemiſchen Grundſaͤtze aufgeſtellt, daß die 
Möglichkeit der Vereinigung zweier Stoffe nur auf dem Gehalt beider an 
einem gemeinfchuftlichen Princip beruhe, und bei ihm bedeutet. affınis und 
affınitas ſtets, was wir jegt etwa durch analog und Analogie ausbrüden. 
Es ift hiernach zu jener Zeit dem Begriff Affinität ganz der entgegengefegte 
Sinn untergelegt, als welchen wir jegt damit verbinden. Im 17. Jahr⸗ 
hundert bedeutete noch Verwandtfchaft eine Aehnlichkeit, eine Vergleichbar⸗ 
keit in chemiifcher Beziehung; zwei Stoffe galten für um fo verwandter, je 
mehr man in ihnen gemeinfames Princip vorausfegte, für je chemifch aͤhn⸗ 
licher man fie alfo hielt, während mir jegt zwei Stoffen eine um fo größere 
Verwandtfchaft zu einander beilegen, eine je größere chemifche Unähnlichkeit, 
ein je entgegengefegteres chemifches Verhalten wir an ihnen wahrnehmen. 


Begriftebenimmung Der Umftand, daß Boerhave's Schriften fo fehr verbreitet wurben u 


“ N allgemein die Grundlage des chemifhen Studiums waren, trug © 


- ben die Anertennung einer neuen vis occulta fürcdteten. In Fran 

















290 Geſchichte der Affinitätslehre und verwandter Gegenflänbe 


Zweifel viel dazu bei, dem Worte Affinität die ihm von diefem Chemiker, i 
Gegenfag zu ber früheren Anficht, untergelegte Bedeutung zu erhalten, wi 
wir denn jegt noch es in Boerhave's Sinn nehmen, als die Kraf 
welche chemifch verfchiedene Körper in Verbindungen zufammenhält. 
Bon Boerhave's Zeit an wurde aud erft der Ausdruck Affir 
oder Verwandtfchaft in der MWiffenfchaft allgemein angewandt. Im ? 
fange des 18. Jahrhunderts erhoben ſich noch Viele, namentlidy die SP 
fiter jener Zeit, gegen diefen Ausdrud, indem- fie in dem Gebraudye deſſe 


befonders waltete zu biefer Zeit Abneigung gegen den Ausdrud Affint 
vor, und St. F. Geoffroy, um diefe Zeit (1718 und fpäter) eine de 
bedeutendften Autoritäten, was chemiſche Verwandtſchaft angeht, vermie 
den Gebrauch deffelben; flatt zu fagen: zwei vereinigte Stoffe werden ; 
feßt,, wenn ein dritter dazu kommt, der zu einem ber beider vorigen mei 
Verwandtfchaft hat, als diefe unter fi, druͤckt er fih aus: wenn er jt 
einem derfelben mehr rapport hat. Won 1730 an etwa ift übrigens di 
Bezeihnung Affinität oder Verwandtſchaft die bei weiten gebräuchlichf 
und ſelbſt Bergman’s Autorität konnte am Ende des 18. Jahrhundertt | 
die Chemiker nicht beflimmen, diefen nun gewohnt gewordenen Ausdrud 
aufzugeben, und ben von ihm dafür angewandten, bereits von Newton 
gebraudten, Anziehung, Attraction, anzunehmen. 
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Erkenntniß ei 
verſchiedenen Stär 


—— der verſchiedenen Staͤrke der Verwandtſchaft beruhen, beobachtet wurden, 


dieſen Operationen wurde lange Zeit in keiner Weiſe nach theoretiſcher Er 


Aeltefte Wahrnehs 
mungen darüber. 









2922 Geſchichte der Affinitätslehre and verwandter Gegen ſtände. 
Abſcheidung erfolgt. Davon, zu welcher Zeit zuerſt Erſcheinungen, die 


hier nicht die Rebe fein; die erſten metallurgiſchen Beſchaͤftigungen kann mer 
als die erften künftlicheren Operationen anfehen, wo die verfchiedene Stärk 
der Affinität praktiſch genugt wurde; aber hinfichtlih ded Vorganges bi 


klaͤrung geſtrebt, lange findet man nicht einmal eine Bezeichnung ber Ur 
fache der dahin gehörigen Erſcheinungen verfucht. Bei den vielen Erpeb 
menten, welche auf den Wirkungen der verfchieden großen Affinität bems 
ben, murden vor dem 17. Jahrhundert ſtets nur die Nefultate als Kacta 
angegeben, ohne irgend ein Beftreben, den vorgegangenen Proceß zu erlaͤu 
tern. — Als eine der Älteflen Operationen , die auf einer einfähen Wahb 
verwandtſchaft beruhen, muß die Methode des Dioscorides (der in 
dem eriten Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebte) genannt werben , ba# 
Queckſilber aus dem Zinnober burdy Erhigen mit metallifhem Eifen abjw 
fheiden. Geber im 8. Jahrhundert ftellte viele Experimente an, die auf 
der Wirkung der Wahlvermandtfchaft beruhen, gleichfalls ohne diefe Kraft 
irgendwie zu bezeichnen. Bafilius VBalentinus im 15. Jahrhundert 
hat in feinen »Handgriffen« eine Stelle, wo er alle ihm bekannten Fit 
lungen zufammengetragen zu haben ſcheint, und da die meiften von dieſen 
auf Wirkungen der Wahlvermandtfchaft beruhen, fo theile ich fie hiee mit: 
»Vitriol fylägt nieder Mercurium vivum, und Sal-Tartari das O, F und 
gemein Salz das ), oJ” die F, eine Lauge von Büchenafchen den Vitriol, 
Effig den gemeinen Schwefel, C” tartarum, und Salpeter den Antimo- 
nium.« Hier ift alles mögliche Ungleichartige zufammen unter dem ge 
meinfamen Namen des Miederfchlagens begriffen, einem Ausbrude, ber 
fpäter vorzugsmweife für Erfcheinungen , die auf Wahlvermandtfchaften be 
ruhen, angewandt wurde. — Angelus Sala im Anfange bes 17. Jahr 
hunderts wußte, baß die Schwefelfäure aus dem Salpeter Scheibewaffer 
austreibt. — So waren eine Menge Erfcheinungen bekannt, welche auf 
der Verwandtſchaft beruhen; die Erklärung indeß konnte kaum eher gegeben 
werden, bevor der Begriff einer chemifchen Verbindung feftgeftelle war. 
Zu den Thatfachen, die befonders dahin gehören und bald allgemeiner ber 
kannt wurden, gehört namentlich bie Fällung eines Metalle aus feiner 
Auflöfung durch ein anderes; die dahin bezüglichen Nachrichten werde ich 
unten, wo bie Metallfällungen ausführlicher erörtert werben follen, 
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ättbeilen. Aber nirgends findet ſich vor der Mitte des 17. Jahrhunderte 
ne Andentung der Urſache dieſer Erſcheinungen. 


Siauber ſpricht zuerſt beſtimmt davon, daß ein Körper nicht gleiche Srtenntniß 
teigung habe, fich mit jedem beliebigen andern zu verbinden. Er weiß, Sehlsermandn 
aß Hier eine Verſchiedenheit ftattfindet, daB das Beſtreben eines Stoffes, 
ich mit einem andern zu vereinigen, verfchieben iſt, je nach der Natur des 
etzteren; daß ein Körper eine Verbindung zerlegen kann, weil er zu einem 
rer Beſtandtheile eine größere Verwandtſchaft hat, als die Beſtandtheile 
mter fi. Er druͤckt ſich in diefer Beziehung, ohne übrigens fi) der Bes 
ſeichmung Verwandtfchaft je zu bedienen, fehr beftimmt und richtig aus. 
Sehen wir zuerft, wie feine Anſichten binfichtlidy folcher Erfcheinungen find, 
bie auf einfacher Wahlverwandtfchaft beruhen. Glauber weiß, daß Kali, 
Kalk oder Zinkoxyd in der Hige aus dem Salmiak das Ammoniak aus: 
treibt, und dußert fi) in feinem 1648 publicirten Buche novi furni phi- 
losophici in folgender Art über die Gewinnung des flüchtigen Laugenfalzes. 
Er fagt, man könne zur Abfcheibung des Ammoniaks aus dem Salmiak 
ſich nicht jeder beliebigen Erde bedienen, fondern nur eines der eben ange 
gebenen Stoffe; andere Körper, Bolus, Ziegelerdbe, Sand z. B. verhielten 
ſich kraftlos, und die Wirkung der vorgefchriebenen Materien beruhe darauf, 
»weilen der Galmei« (wie au Kali und Kalt) »folher Natur ift, daß er 
große Gemeinfhaft mit allen acıdıs hat, diefelben fehr liebet und auch von 
ihnen geliebt wird; alfo henket fih das sal acidum« (die Salzſaͤure) »in 
der Wärme an benfelben, verbindet fich damit, dadurch das sal volatile« 
(das Ammoniak) »ledig gemacht und zu einem fubtilen spiritu diſtilliret 
wird.« Auch bei complicirteren Erſcheinungen weiſet er nach, wie Fälluns 
gen durch Aufhebung früher beftandener und Bildung neuer Verbindungen 
vor fi) gehen. In dem angeführten Werke erflärt er, wie durch Vers 
mifchen von Golbfolution und Kiefelfeuchtigkeit ein Niederfchlag von Kiefel- 
erde und Gold(oxyd) entſteht. »Das aqua. regis hat durch feine Acibität 
das sal tartari getödtet und kraftlos gemacht, daß es fein angenommen 
Kießling oder Sand« (die aufgelöfte Kiefelerde) »hat müffen fallen laſſen; 
hingegen hat audy das sal tartarı bei dem liquore silicum die Schärfe des 
aquae regis zunichte gemacht, daß es fein angenommenes Gold nicht län« 
ger hat halten koͤnnen; dadurch alfo zugleich das Gold und Kießling von 
ihrem solvente erlediget fein.« 
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Bintebs vermeinnDie welche in der zur Bildung der galvanifhen Säule angewandten Fluͤſ 
figkeit enthalten fei. Diefe Angaben genügen wohl, um von Winterl’s 
Art der Forfhung einen Begriff zu geben; gleich nachdem bie Prolusiones 
erfchienen waren, wurden bie Verſuche von ausgezeichneten Chemilern wie 
derholt, aber keins der angegebenen Refultate erhalten. Guyton und | 
Chenevir verfiherten, bei Befolgung aller angegebenen Vorſchriften und | 
fehlerhaften Verſuche nur Kiefelerde erhalten zu haben. Winter indeß 
beharrte auf feinen Anfichten, und ſchickte ber. feanzöfifhen Akademie von 
ihm felbit dargeftellte Andronia zu, damit fid) dieſe von der Richtigkeit feiner 
Beobachtungen überzeugen koͤnne Kourcroy, Guyton:Morveau, 
Berthollet und Vauquelin unterfuchten fie, und fanden fie aus Kie 
felerde mit Kalt, Zhonerde, Kali und Eifen verunreinigt beſtehend. Ihr 
Bericht, 1809 abgeftattet, machte der ganzen Schwinbelei ein Ende. 

Sortbildung der Ans Sehen wir von bdiefem verunglüdten Verſuche, eine Totalreform der 


"mifgen &iem ne Chemie begründen zu wollen, zu den befonneneren und früchtereicheren Un⸗ 


emente 
a terfuchungen über die Einfachheit gewiſſer Subftanzen zurüd, fo finden wir 
flete wieder die Stage, ob ein Stoff als einfach oder als eine Verbindung 
genommen werden muͤſſe, mit den wichtigſten allgemeineren chemiſchen 
Problemen verknuͤpft. Wir ermähnen hiervon nur der Unterfuchungen,, ob 
das Chlor als ein einfacher Körper zu betrachten fei, deren endliche Ent» 
ſcheidung für die Theorie der Säuren, der Salze, der Verbrennung ıc. in 
gleichem Grade wichtig war. Spätere Entdedungen über die chemifchen 
Elemente haben im Wefentlichen Beine reformirende Wirkung gehabt; bie 
Auffindung neuer Salzbilder und neuer Metalle vervollfiändigte nur Grup 
pen von Elementen, deren Eigenthuͤmlichkeit fchon früher dargethan war. 
Mehr und mehr aber trat mit genauerer Kenntniß der einfachen Körper die 
Mothwendigkeit hervor, keinen Stoff als einfach anzunehmen, der nicht für 
ſich darſtellbar fei; diefe Anficht war es vorzüglich, melde in ber Frage 
über die Zufammenfegung der Salzfäure, ‚über die Einfachheit des Chlor 
entfcheidend einwirkte, welche, der hohen Autorität von Berzelius un 
geachtet, beffen frühere Anficht über die Zufammenfesung des Stickſtoffs 
nicht allgemein annehmen ließ, und welcher nur in den Fällen weniger 
Rüdficht geſchenkt wurde, wo (mie-bei dem Fluor) mehrfache Analogie kei: 
nen Zweifel über die Eriftenz eines einfachen Stoffes läßt, den im ifolie 
ten Buftande barzuftellen noch nicht gelungen ifl. 


Erkenntnif und Benennung Der chemiſchen 
Verwandtſchaft. 


Gehen wir jetzt zu der ausfuͤhrlicheren Betrachtung uͤber, wie ſich die NIE 


Kenntniffe über die hemifche Affinität entwidelten. Die Lehre von derer demifgen 
Verwandtſchaft gewann Selbſtſtaͤndigkeit erft von der Zeit an, wo die Che: Pf 
mie wiffenfchaftlich behandelt zu werden anfing, wurde alsdann aber auch 
bald als eine ber wichtigften überhaupt betrachtet. -Srüher nur hin und 
wieder gelegentlich bearbeitet, wurden zuleßt die Unterfuchungen über dieſe 
Kraft die umfaffendften in der Scheidekunſt, fo daß jegt faft die ganze Che 
mie als eine Kette von Anmendungen und Beifpielen der Lehre von ber 
Verwandtſchaft betrachtet werben kann. 

Langſam hat ſich die Kenntniß diefer Kraft entwickelt, wenig allmdlig, 
mehr floßmweiße und in einzelnen, fcharfgefchiebenen Epochen; zu verfchiede- 
nen Zeitpunkten machte fie durch die Beftrebungen einzelner Männer große 
Fortfchritte, während fie dazmwifchen verhaͤltgißmaͤßig nur wenig gefoͤrdert 
wurde. Die bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Namen ſtehen in Verbindung 
mit dieſen Unterſuchungen; die Urſache der Verwandtſchaftskraft darzuthun, 
ſie auf andere bekannte Kraͤfte zuruͤckzufuͤhren, haben ſich die ausgezeichnet⸗ 
ſten Naturforſcher bemuͤht; und iſt auch die Wiſſenſchaft in dieſer Bezie⸗ 
hung, was die Urſache der Verwandtſchaft angeht, noch jetzt nicht aufge⸗ 
klaͤrt, fo find doch durch bie hierauf gerichteten Beſtrebungen die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen, die Gefege, nach welchen diefe Kraft wirkt, fo voll: 
fändig erfannt, daß fie die Grundlage, den Inhalt unferer heutigen Ches 
mie ausmachen. 


Die hiftorifche Unterfuchung der Entwilung der Lehre von der Affi⸗ 
nitaͤt fuͤhrt uns in jene Zeiten zuruͤck, wo die dahin gehoͤrigen Thatſachen 
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ertennmiß und noch nicht unter Einem Gefichtspunkte betrachtet wurden, mo fi nur 


ennung ber . 


vie Ber und wieber eine zufällige Erörterung eines Umftandes findet, die uns 
die Anfihten, welche man früher hinſichtlich diefer Kraft hegte, 
ſchluß giebt. 

Halten wir vorerft nicht an dem Namen Affinität oder Verwandt 
fchaft feft, fondern betrachten wir überhaupt: wie entwidelten fid) die Aw 
fichten über die Kraft, durch welche aus zwei verfchiebenartigm Koͤrpern. 
den Beflandtheilen, eine Verbindung, ein in feinen Eigenfchaften von beis 
den Beftandtheilen verfchiedenes homogenes Ganze, gebildet wird? 

Die Ältefte Anficyt, die wir hierüber Eennen, und die lange Zeit ihren 
Einfluß auf die Beantwortung biefer Frage geltend machte, war die, daf 
wenn zwei Körper ſich mit einander vereinigen Fönnen, in ihnen Ein ge 
meinfames Princip enthalten fein muß. Es ſprach diefe Anficht ſchon 
Hippocerates aus, beffen Leben in das fünfte Sahrhundert vor dem 
Beginn unferer Zeitrechnung fällt, wenn er ald Grundfag lehrte, Gleis 
ches vereinige fi nur mit Gleichem, und die folgenden Autoritäten im 
Laufe vieler Sahrhunderte ſtimmen in diefer Grundanficht über die Urfache, 
weßhalb-Körper unter einander Verbindungen eingehen, mit ihm überein. 

„Einführung vet Aus diefer Anficht, aus der Annahme, daß Körpern, die im Stande 
ſchat. find, fich mit einander zu vereinigen, deßhalb auch ein gemeinfamer Be 
ftandtheil inwohnen müffe, rührt denn auch die Bezeihnung Verwandt: 
[haft her. Körper, welche die Fähigkeit haben, mit einander Verbin 
dungen einzugehen, nannte man verwandt; unter dem Bande der Ber: 
wandtfchaft, dem gemeinfamen Blute, mas fie verwandt macht, verftand 
man dag gemeinfame Princip, welches man in ihnen vorausfeßte, die Bedin⸗ 

gung der Möglichkeit, fich zu einer Verbindung zu vereinigen. 

Diefe Begeihnung Affinität, Verwandtſchaft für das Be: 
mögen, mit einander in Verbindung zu treten, iſt nicht fo nen, als 
man gewöhnlich angiebt. Man hört. häufig die Anficht ausfprechen, baf | 
erft mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts dieſer wiffenfchaftliche Aus: 
drud in die Chemie eingeführt worden fei, daß er zuerit von dem Utrechter 
Profeffor 3. C. Barchuſen 1) gebraucht worden fei, der in einem zu 


— 


) Johann Conrad Barchuſen war geboren zu Horn in der Grafſchaft | 
Lippe 1666; 1698 wurde er Profeffor der Medien und Chemie zu Utrecht, 
und ftarh hier 1732. 
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enden 1696 erfchienenen und fpäter mehrmals wieder aufgelegten Werke, 


"yrosophia succincta, Jatrochymiam, rem metallicam et chrysopoeiam 
wreviter pervestigans, biefes Wort gebraucht hat, indem er da, wo er 
on der Schwierigkeit fpricht, gewiſſe Stoffe durch bie Chemie vollitändig 
on einander abzufcheiden, aͤußert: arctam enim atque reciprocam interse 
sabent affınitatem. Mit diefem Sag foll, der gewöhnlichen Annahme 
folge, der Begriff und Name Affinität in die Wiſſenſchaft eingebür: 
jert worden fein. 
Es iſt offenbar von wenig Intereſſe, ob einige Jahre früher oder ſpaͤ⸗ 
tee der Ausdrud Affinität im chemiſchen Sinne zuerft gebraucht worden 
iſt; will man indeß. dafür ein beſtimmtes Jahr gern angeben, fo muß man 
etwas genauer zu Werke gehen. Der Ausdrud Affinität im chemifchen 
Sinne findet fi fehon lange vor Barchuſen, zwar nit gemöhnlich, 
aber auch gerade nicht felten gebraucht, und was das Merkwürdigfte ift, 
im Anfange meit mehr dem entfprechend, mie wir ihn jegt anwenden, ale 
fpäter, namentlich ald zu Barhufen’s Zeit. Es wäre verdienftlos, die 
alten Schriften mit befonderee Aufmerkſamkeit auf das Wort Affinität 
durchzuſtudiren, und ich kann bier nur mittheilen, was gelegentlich bei dem 
Ducchlefen folcher Werke fich ergiebt. Intereſſant ift e8, daß bereits Al⸗ 
bertus Magnus, der 400 Jahre vor Barchufen lebte, fi) des Aus⸗ 
drucks Affinität bediente. Sulphur propter affınitatem naturae metalla 
adurit, fagt er in feinem Buche de rebus metallicis (das bereits 1518 
gedruckt wurde), bei Gelegenheit, wo er davon fpricht, daß Schwefel fich 
mit allen Metallen, nur mit dem Golde nicht, vereinigen laffe, wenn man 
ihn auf die fchmelzenden Metalle werfe. Bei den nachfolgenden Chemikern 
finden wir gleichfalls das Wort aflınitas noch vor 1696 bin und mieder 
ganz im chemifchen Sinne gebraucht, wenngleich auch noch öfter der aus: 
zubrädende Sinn durch eine Umfchreibung gegeben wird. So umfchreibt 
z. B. Glauber in feinem 1648 gedrudten Buche: novi furni philoso- 
phici, wo er von der Affinität der Kiefelfäure zum Kali fpricht, in der Art, 
daß er fagt: »denn Sand und feines Gleichen mit sale tartari eine große 
Gemeinfhaft haben und fich zufammen fehr lieben, alfo daß keins von 
dem andern gern will weichen«, aber Sylvius de le Bo& braucht fhon 
in einer 1659 erfchienenen Differtation, wo von der Ausfcheidung eines 
Metalls aus feiner Auflöfung in Säuren durch ein anderes Metall die 
Rede it, ohne Umfchreibung den Ausdruck: quoties alind metallum prae- 


Einführung de} 
amend Derwandts 


| 
| 
| 
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„Minfibeung u ‚dicto acido magis affıne additur solutioni. Ebenſo drüdt fi Boyl 
(at. in feinem 1661 erfchienenen Chymista scepticus aus, wo er von de 
Wirkung der Salzfäure und des flüchtigen Laugenfalzes auf einander ſpricht 
quae duo sibi inyicem valde sunt affinia, und aud bei R. Hoofe, de 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts fchrieb, findet ſich ſchon de 
Ausbrud affınitas chemica. Wir fehen alfo ſchon lange vor 1700, und bi 
dahin, die Bezeichnungen aflınitas und aflıne in dem chemifchen Sinne ge 
braudht, wie von Barchuſen. — Auf die Art, wie man ſich hinſichtlich 
diefer Kraft fonft nody durch Worte verftändlich zu machen fuchte, werk 
ich noch mehrfach Gelegenheit haben, zuruͤckzukommen, und dafür charakte⸗ 
eiftifche Stellen anzuführen, namentlid wo ich über das Hiſtoriſche von ber 
Mahlverwandtfchaft und der Urſache der Verwandtſchaft zu berichten habe. 
—— Bis hierher ſteht faſt immer der Gebrauch des Wortes Affinitaͤt in | 
Uebereinftimmung mit dem, was im Anfange diefes Abfchnitte® Über feinen 
Urfprung gefagt wurde; der Ausdrud wird nämlich in der Vorausfegung 
gebraucht, daß die Stoffe, welchen man Affinität zu einander zufcyreibt, 
etwas Semeinfames enthalten... So ift die Sprachweife des Albertus 
Magnus: sulphur propter affınitatem naturae metalla adurit , offenbar 
aus der von allen Chemilern feiner Zeit angenommenen Anſicht bervorge 
gangen, daß in den reinen Metallen Schwefel enthalten fei, wonach alfo Ä 
die Derwandtfchaft des gemeinen Schwefels zu den Metallen auf einem Ä 
gemeinfamen Gehalte an (hypothetiſchem) reinem Schwefel beruht. Im 
ganz ähnlihem Sinne braucht Barchuſen und feine Zeitgenoffen den 
Ausdrud Affinität; Becher, in der zweiten Hälfte des 17. Tahrhunderts, 
hatte- als einen der wichtigſten chemiſchen Grundſaͤtze aufgeftellt, daß die 
Möglichkeit der Vereinigung zweier Stoffe nur auf dem Gehalt beider an 
einem gemeinfchaftlichen Princip beruhe, und bei ihm bedeutet: affınis und 
affınitas ſtets, was wir jegt etwa durch analog und Analogie ausbrüden. 
Es ift hiernach zu jener Zeit bem Begriff Affinität ganz der entgegengefegte 
Sinn untergelegt, ald welchen wir jegt damit verbinden. Im 17. Jahr 
hundert bedeutete noch Verwandtſchaft eine Achnlichkeit, eine Vergleichbar⸗ 
keit in chemifcher Beziehung; zwei Stoffe galten für um fo verwandter, je 
mehr man in ihnen gemeinfames Princip vorausfegte, für je chemifch aͤhn 
licher man fie alfo hielt, während mir jegt zwei Stoffen eine um fo größer 
Verwandtfchaft zu einander beilegen, eine je größere chemifche Unähnlichkeit, 


. ein je entgegengefegteres chemifches Verhalten wir an ihnen wahrnehmen. 
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Diefe Aenderung in dem Begriff der chemifchen Verwandtſchaft beginntxesrifesetimmung 


troa mit dem 18. Jahrhundert, und zwar war es hauptſaͤchlich Boer⸗ 
»a ve, welcher fie vermittelte. In feinem 1732 erfchienenen Werke, Ele- 
nenta Chemiae, findet fi da6 Wort afhnitas, wenn auch nicht als 
as gewöhnliche, dod öfters gebraucht. Er legt hier namentlich den 


der Verwandtiſchaft. 


Böfungsmitteln Affinität bei in Bezug auf die aufzulöfenden Stoffe, aber | 


such das Zufammentreten gleichartiger Körpertheilchen betrachtet er noch 
als auf Affinität beruhen. Wo er 5. B. auf eine nähere Betrach⸗ 
tung ber Wirkung der Löfungsmittel auf die zu Iöfenden Körper , ber Wirs 
kung der Verwandtfchaft alfo, eingeht, fagt er: Causa certa requiritur, 
quae effieit, ut particulae dissolventis a se mutuo recedentes potius 
petant illas materiae dissolvendae particulas, quam ut in .antiqua sta- 
tione maneant. An non similis ratio exigitur, cum particulae solvendi, 
jam divulsae per virtutem solventis, sicque jam separatae, potius ma- 
neant nunc unitae illis menstrui partibus, per quas solutio facta fuit, 
quam ut iterum post solutionem peractam, particulae solventes, et 
solutae, denuo se affınitate suae naturae colligant in corpora homo- 
genea. Boerhave meint aber unter Löfungsmitteln nicht ganz das, mas 
wir jegt im eigentlichen Sinne des Wortes darunter verftehen; er nennt 
Löfungsmittel meift folhe Stoffe, welche die aufzulöfenden Körper chemifch 
verändern, fo z. DB. find ihm Säuren in Bezug auf Metalle Löfungsmittel, 
menstrua, und den Säuren: legt er Verwandtfchaft zu den Metallen bei. 
Diefe Körper find aber offenbar unter einander verfchieden, fie haben nichts 
Gemeinfames, und Boerhave fucht auch geradezu durchzuführen, Ver⸗ 
wandtfchaft fei auch das Beftreben unähnlicher Körper, ſich zu verbinden; 
ganz im Gegenfag zu der Meinung der vorhergehenden Jahrhunderte, baß 
Verwandtſchaft ausfchließlich das Beſtreben ähnlicher Körper nach Vereini⸗ 
gung fei. Der Uebergang in der Bedeutung des Wortes Verwandtſchaft be> 
ruhte alfo großentheil6 in der Unbeflimmtheit, welche man zu jener Zeit mit 
dem Worte Löfungsmittel verband. Wenn die Chemiker des 17. Jahrhunderts 
fagten, Zinn, Silber ıc. Iöften fich in Quedfilber, Harze in Delen, weil diefe 
Stoffe verwandt fein müßten, da die erfteren die gemeinfame Eigenfchaft des 
metallifchen Zuftandes, die legteren 3. B. die des Verbrennlicyfeins hätten, fo 
verftanden fie unter Löfen etwas Anderes, als wenn Boerhave im An- 
fange des 18. Sahrhunderts die Löslichkeit des Eifens in Salpeterfäure 
gleichfalls auf Rechnung der Verwandtfchaft zwifchen beiden Körpern fegte. — 
Kopys Geſchichte der Chemie. I. 19 


Beerifetchimmung Der Umftand,, daß Boerhave's Schriften fo fehr verbreitet wurden 
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faft allgemein die Grundlage des hemifhen Studiums waren, trug o 
Zweifel viel dazu bei, dem Worte Affinität die ihm von diefem Chemiler, i 
Gegenfag zu ber feüheren Anficht, untergelegte Bedeutung zu erhalten, 
wir denn jegt noch e8 in Boerhave's Sinn nehmen, als bie 
welche chemifch verfchiedene Körper in Verbindungen zuſammenhaͤlt. 

"Bon Boerhave's Zeit an wurde audy erft der Ausdrud A 
oder Verwandtfchaft in der Wiffenfchaft allgemein angewandt. Im 
fange des 18. Jahrhunderts erhoben ſich noch Viele, namentlich die P 
fiter jener Zeit, gegen diefen Ausdruck, indem- fie in dem Gebrauche deffi 
- ben die Anerkennung einer neuen vis occulta fürdhteten. In Frankrei 
befonder® maltete zu biefer Zeit Abneigung gegen den Ausbrud Affınt 
vor, und St. F. Geoffroy, um diefe Zeit (1718 und fpäter) eine 
bedeutendften Autoritäten, was chemiſche Verwandtſchaft angeht, 
den Gebraudy deffelben; flatt zu fagen: zwei vereinigte Stoffe merben zei 
fest, wenn ein dritter dazu kommt, ber zu einem ber beider vorigen mehr 
Vermandtfchaft hat, als dieſe unter fih, drüdt er fih aus: wenn er zu 
einem derfelben mehr rapport hat. Won 1730 an etwa ifl übrigens bie 
Bezeihnung Affinität oder Verwandtfchaft die bei weitem gebraͤuchlichſte, 
und felbft Bergman’s Autorität konnte am Ende des 18. Jahrhunderts 
die Chemiker nicht beftimmen, bdiefen nun gewohnt gemorbenen Ausdrud 
aufzugeben, und den von ihm dafür angewandten, beteitd von Nemton 
gebraudten, Anziehung, Attraction, anzunehmen. 


3 


Erkenntniß der verfchbiedenen Stärke der 
Verwandtichaft. 


Um die allmälige Ausbildung der Erkenntniß der Verwandtſchafts⸗ ‚Ertenniniß 


. ⸗ . e verfhiedes 
erfcheinungen einzufehen, haben mir zunäcft darauf vorzugsmeife Bedadıtrun Erirte der 


zu nehmen, mie die Erfahrungen über die. verfchiedene Stärke der Ver⸗ dar 
-wanbtfchaft ſich entwidelten, und wie man diefe zu erflären fuchte; da Er: 
fabrungen in biefer Beziehung die erften waren, aus welchen eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung der Affinitätsiehre hervorging. Was bie anderen 
Wirkungen der Verwandtichaft angeht, fo werde ich unten, namentlich 

bei der Betrachtung der Anfichten über Die chemifche Verbindung , das das 

bin Gehörige mittheilen. 

Wir wollen die Entwidelung der Kenntniffe über bie verfchiedene 
Stärke der Verwandtſchaft unter zwei abgefonderten Geſichtspunkten abs 
handeln. Zuerſt wollen wir die empirifchen Erfahrungen, die man im 
Laufe der Zeit darüber machte, verfolgen, während eines Zeitabfchnittes, 
mo entweder nody gar keine Theorie darüber beftand, oder mo bie aufge 
ſtellten theoretifchen Anfichten boch nur von untergeorbnetem Einfluffe auf 
die Unterfuchungen waren. Bis zu bem Ende des 18. Jahrhunderts find 
die Bemühungen der Naturforfher, die Verwandtfchaftserfcheinungen zu 
erkennen, vorzugsmeife auf das Empirifche gerichtet; nach dieſer Zeit tritt 
die theoretifche Behandlung weit einflußreicher hervor, und wir mollen abs 
gefondert bie bis dahin aufgeftellten Xheorien durchgehen und daran bie 
Betrachtung ber weiteren $ortfchritte der Affinitätsicehre knuͤpfen. 

Da die ganze Chemie auf Verwandtfchaftserfcheinungen beruht, fo 
mußten natürlich gleich mit den erften chemifchen Operationen Vorgänge 
befannt werben, welchen bie verfchiedene Größe der Verwandtfchaft verſchie⸗ 
dener Stoffe zu. einem dritten zu Grunde lag. Aber erft fpdt fing man 
an, die Umftände genauer feftzufegen, wann eine Zerfegung, wann eine 

19* 
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Abſcheidung erfolgt. Davon, zu welcher Zeit zuerſt Erſcheinungen, die auf 


——— der verſchiedenen Staͤrke der Verwandtſchaft beruhen, beobachtet wurden, kam 


hier nicht die Rede ſein; die erſten metallurgiſchen Beſchaͤftigungen kann man 
als die erſten kuͤnſtlicheren Operationen anſehen, wo die verſchiedene Staͤrke 
der Affinitaͤt praktiſch genutzt wurde; aber hinſichtlich des Vorganges bei 


dieſen Operationen wurde lange Zeit in keiner Weiſe nach theoretiſcher Er 


Meltefte Wakrneh⸗ 
mungen darliber. 


Märung geftrebt, lange findet man nicht einmal eine Bezeihnung der Ur 
fache der dahin gehörigen Erſcheinungen verfucht. Bei den vielen Erperk 
menten, welche auf den Wirkungen der verfchieden großen Affinität beru⸗ 
ben, wurden vor bem 17. Jahrhundert ſtets nur die Refultate als Facta 
angegeben, ohne irgend ein Beftreben, den vorgegangenen Proceß zu erläu 
teen. — Als eine ber Älteflen Operationen , die auf einer einfächen Wahl 
verwandtfhaft beruhen, muß die Methode des Dioscorides (der in 
dem erften Sahrhundert unferer Zeitrechnung lebte) genannt werben, das 
Quedfilber aus dem Zinnober durdy Erhigen mit metallifhem Eifen abzu⸗ 
fheiden. Geber im 8. Jahrhundert fteilte viele Erperimente an, die auf 
der Wirkung der MWahlverwandtfchaft beruhen, gleichfalls ohne diefe Kraft 
irgendwie zu bezeichnen. Bafilius Valentinus im 15. Sahrhundert 
hat in feinen »Dandgriffen« eine Stelle, wo er afle ihm befannten Fäl 
lungen zufammengetragen zu haben fcheint, und da die meiften von biefen 
auf Wirkungen der Wahlverwandtfchaft beruhen, fo theile ich fie hier mit: 
„»Vitriol fchlägt nieder Mercurium vivum, und Sal Tartari das O, F und 
gemein Salz das >, 0” die 7, eine Lauge von Büchenafhen den Vitriol, 
Effig den gemeinen Schwefel, tartarum, -und Salpeter den Antimo- 
nium.« Hier ift alles mögliche Ungleichartige. zufammen unter dem ge 
meinfamen Namen bed Niederfchlagens begriffen, einem Ausdrude, ber 
fpäter vorzugsmeife für Erfcheinungen , die auf Wahlvermandtfchaften be 


ruhen, angewandt wurde. — Angelus Sala im Anfange bes 17. Jahr 


hunderts wußte, daß die Schiwefelfäure aus dem Salpeter Scheibewaffer 
austreibt. — Go maren eine Menge Erfcheinungen befannt, melde auf 
der Verwandtfchaft beruhen; die Erklaͤrung indeß Eonnte kaum cher gegeben 
werden, bevor der Begriff einer chemifchen Verbindung feftgeftelt war. 
Zu den Thatſachen, bie befonders dahin.gehören und bald allgemeiner be: 
kannt wurden, gehört namentlich bie Faͤllung eines Metalls aus feiner 
Auflöfung buch ein anderes; die dahin bezäglichen Nachrichten werde ich 
unten, two bie Metallfällungen ausführlicher erörtert werben follen, 
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mittheilen. Aber nirgends findet ſich vor der Mitte des 17. Jahrhunderts 
eine Andentung der Urſache dieſer Erſcheinungen. 


Glauber ſpricht zuerſt beſtimmt davon, daß ein Körper nicht gleiche ertenntnis 
Peigung habe, ſich mit jedem beliebigen andern zu verbinden. Er weiß, Wehlvermense 
daß Hier eine Verſchiedenheit flattfindet, daß das Beſtreben eines Stoffes, 
ſich mit einem andern zu vereinigen, verfchieden iſt, je nach der Natur des 
feßteren; daß ein Körper eine Verbindung zerlegen kann, weil er zu einem 
der Beſtandtheile eine größere Verwandtſchaft hat, als bie Beftandtheile 
unter fih. Er druͤckt ſich in dieſer Beziehung, ohne übrigens fich der Bes 
zeichnung Verwandtfchaft je zu bedienen, fehe beftimmt und richtig aus. 
Sehen wir zuerft, wie feine Anſichten hinfichtlidy ſolcher Erfcheinungen find, 
die auf einfacher Wahlverwandtfchaft beruhen. Glauber meiß, daß Kali, 
Kate oder Zinkorpd in der Hige aus dem Salmiak das Ammoniak aus: 
treibt, und aͤußert fi) in feinem 1648 publicirten Buche novi farni phi- 
losophici in folgender Art über die Gewinnung des flüchtigen Laugenſalzes. 

Er fagt, man könne zur Abſcheidung des Ammoniaks aus dem Salmiak 

ſich nicht jeder beliebigen Erbe bedienen, fondern nur eines der eben anger 
gebenen Stoffe; andere Körper, Bolus, Ziegelerde, Sand z. B. verhielten 

fich raftlos, und die Wirkung der vorgefchriebenen Materien berube darauf, 
»weilen der Galmei« (mie auch Kali und Kat) »folcher Natur ift, daß er 
große Gemeinſchaft mit allen acıdıs hat, diefelben fehr liebet und auch von 
ihnen geliebt wird; alfo henket ſich das sal acidum« (die Salzfäure) »in 

der Wärme an benfelben, verbindet fi) damit, dadurch das sal volatile« 

(das Ammoniak) »Iedig gemacht und zu einem fubtilen spiritu diſtilliret 
wird.« Auch bei complicirteren Erſcheinungen weiſet er nad), wie Fälluns 

gen durch Aufhebung früher beftandener und Bildung neuer Verbindungen ' 
vor fich gehen. In dem angeführten Werke erflärt er, mie duch Ver 
mifchen von Goldfolution und Kiefelfeuchtigkeit ein Niederfchlag von Kiefel- . 
erde und Gold(oxyd) entfteht. »Das aqua.regis hat durch feine Aciditaͤt 

da® sal tartari getöbtet und Traftlos gemacht, daß es fein angenommen 
Kießling oder Sand« (die aufgelöfte Kiefelerde) »hat müffen fallen laffen; 
bingegen hat auch das sal tartarı bei dem liquore silicum die Schärfe des 

aquae regis zunichte gemacht, daß es fein angenommenes Gold nicht län« 

ger hat halten können; dadurch alfo zugleich das Gold und Kießling von 

ihrem solvente erlediget fein.« 
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1 nahe der Diefe Erflärungsweifen von Glauber find fehr genügend; von ſei⸗ 

einfache Meabioers ner Zeit an finden wir überhaupt die Anficht- mehr angenommen und ausge⸗ 
fpeochen, daß irgend ein Stoff fich lieber mit einem gemiffen, als mit einem 
andern verbindet, daß er mit dem lehteren verbunden aus ber Verbindung 
ausſcheidet, um fi mit dem erfleren zu vereinigen. Es zeigt dies z. B. 
die fchon oben angeführte Stelle Sylvius de le Bo&’s vom Jahre 
1659, wonach diefer jedesmal eine Ausfcheidung eines Metalls aus feiner 
Auflöfung in einer Säure annimmt, quoties aliud metallum praedicto 
acido magis affıne additur solutioni. Vorzuͤglich berichtigte Anſichten im 
diefee Beziehung finden fich bei Boyle, und die verfchiedenen Grade ber 
Verwandtfchaft hatte er in. vielen Fällen genau beobachtet und richtig anges 
geben. So, um nur einige Belege anzuführen, weiß er, daß Kali dad 
Ammoniak aus feinen Verbindungen austreibt, und dies findet nach ihm 
(Meimoirs for the natural history of human blood, 1684) deßhalb 
ftatt, weil die Säure zu dem firen Laugenfalz mehr Verwandtſchaft hat, 
als zu dem flüchtigen (being more congruous to the fixed salt than to 
the volatile), Ebenfo weiß er, daß die Ägenden Alkalien die ftärkfte Affi⸗ 
nität haben gegen ſtarke Säuren, und daß, was in den erfleren aufgelöft 
ift, durch letztere daraus gefällt werden kann; er. erflärt fo das Ausfällen 
der Schwefelmilc aus der Schwefelleberlöfung. Noch mehr hierher Ges 
höriges von Boyle will ich verfchieben bis dahin, mo. von ben Beſtre⸗ 
bungen die Rede ift, die Urfahe der VBerwandtfchaft zu beflimmen; 
das eben Mitgetheitte reicht indeß fehon hin, um einzufehen, twie klar und 
richtig Boyle die Affinitätsphänomene aufgefaßt hat. Seine Beob⸗ 
achtungen über die charakteriftifche,, fich unter allen Umftänden Außernde, 
Verwandtſchaft, welche. gewiffe Stoffe zu gewiſſen anderen zeigen, und wo⸗ 
durch ſich dieſe gegenfeitig erkennen laſſen, gehören mehr dem Bericht über 
die Ausbildung der analptifchen Chemie an. - 

Immer mehr erweiterte fich gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
bie Kenntniß der verfchiedenen Stärke der Verwandtſchaft einzelner Subs 
flanzen zu einander. So erflärte fchon der Engländer Mayow, ber 1679 
farb, daß allgemein die Laugenfalze größere Neigung, fi) mit den Säuren 
zu verbinden, haben, als irgend eins ber Metalle; die verfchiedene Stärke 
in der Vertvandtfchaft der Säuren zu den Altalien und Metallen unter 
fuhte Stahl im Anfange des 18. Jahrhunderts, und fand, daß unter 
allen Säuren die Schwefelfäure, dann die Salpeterfäure, die mächtigfien 
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feien, welche alle anderen Säuren aus ihren Verbindungen außtreiben; 
und viele andere einzelne Beobachtungen wurden gemacht, welche die Kennt⸗ 
niß der Abflufungen in der Verwandtfchaft der verfchiebenen Materien zu 
einander erweiterten. 


Ganz befonders wurde die Aufmerkſamkeit der Chemiker auf diefen xurelung ver 


Segenftand gerichtet, als man anfing, in Tafeln die Reihenfolge auszu⸗ u 


drüden, in welcher die Vertwandtfchaft verfchiedener Stoffe zu einem und 
Demfelben Körper ab⸗ oder zunimmt; diefe Verwandtfchaftstafeln wurden 
basıptfächli duch St. 5. Seoffroy, von 1718 an, in die Wiffenfchaft 
eingeführt, wo fie lange Zeit ein großes Anfehen behaupteten. 

Schon Boyle hatte 1675 darauf aufmerffam gemacht, daß Kupfer, 
welches Silber aus feinen Auflöfungen fällt, feinerfeits wieder durch Zink 
oder Eifen aus feinen Löfungen abgefchieden werben kann; ed war damit 
eine Reihenfolge in ber Anziehung ber Säuren zu diefen verfchiedenen Me⸗ 
tallen gegeben. Vollſtaͤndiger noch hatte Glauber ſchon 1648 die Reis 
henfolge angegeben, in melcher bie verfchiedenen Metalle fi an Neigung 
übertreffen, - mit dem Quedfiülber in Vereinigung zu treten. »Wenn in 
einer Erde Gold, Silber, Kupfer und Eifen wären,« fagt er, »fo würde 
ber Mercur erſtlich nur das Gold allein zu ſich nehmen, hernad das Sil- 
ber, dann das Kupfer, zulegt das Eifen ganz ungern, wegen feiner Unreis 
nigkeit; Zinn und Blei zwar auch gern, am allerliebften aber da8 Golb.« — 
Stahl hatte fhon im Anfange des 18. Jahrhunderts verfchiedene folcher 
Bermandtfchaftsreihen ziemlich vollftändig durch Verfuche beftimmt; fo 3. B. 
die des Schwefeld in Bezug auf die Metalle, indem er zufammenftellte, 
daß der Schwefel durch Antimon vom Quedfilber, durch Blei vom 
Silber, durch Kupfer vom Blei, durch Eifen vom Kupfer abgefchieden 
werde; ebenfo die der ‚verfchiebenen Metalle zu Säuren im Allgemeinen, wo 

er al6 die Reihenfolge, in welcher die Anziehung ber Metalle zu ben Säus 
ren abnimmt, folgende angab: Zink (wird, wie er ſich ausdruͤckt, am leich⸗ 
teſten von ſcharfen Salzen angegriffen, naͤchſt ihm das) Eiſen, Kupfer, Blei 
und Zinn, Queckſilber, Silber. Fuͤr die Verwandtſchaft der Saͤuren zu Alkali 
gab er an, daß Vitrioloͤl die Salpeterſaͤure, Salpeterſaͤure die Salzſaͤure 
austreibt. — Ganz im Geift jener Zeit alfo lag es, die Verwandtſchaften 
der Körper unter einander allgemein in Korm von Reihen darzuftellen, und 
in St. 3. Geoffroy's Tabellen findet fich dies auf eine für die dama⸗ 
lige Zeit fehr vollſtaͤndige und erfchöpfende Art ausgeführt. 
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Geoffroy’s Bers St. F. Geoffroy publicirte zuerft 1718 in den Denkfchriften der 


ef Pariſer Akademie Verwandtfchaftstafeln, in einer Einrichtung, welche lange 
Zeit unverändert beibehalten wurde. Er fprah damals zuerft auch den 

Sag ber einfachen Wahlverwandtfchaft aus: toutes les fois, que deux 
substances, qui ont quelque disposition & se joindre l’une avec l’autre, 

. se trouvent unies ensemble; s'il en survient une troisieme, qui ait plus 
de rapport avec l’une des deux, elle s’y unit en faisant-lacher prise à 

Pautre. Die von ihm zugleich mitgetheilten Verwandtſchaftstafeln dienten 

als Beifpiele und Belege zu diefem Sage. Jede Tafel beftand aus einer 

Columne, welche überfchrieben war mit dem Namen irgend eines Stoffes. 

In der Columne felbft waren die Körper, welche zu dieſem Stoffe Ber: 
wandtfchaft haben, in der Reihenfolge angeführt, wie ihre Verwandtfchaft 

zu ihm abnimmt, fo daß alfo immer-ein fpäter genannter Stoff dem in bet 

Auffchrift genannten weniger verwandt ift, als ein früher genannter, und 

daß jede Verbindung, beftehend aus dem in der Auffchrift genannten Körper 

und einem in der Columne genannten, zerfegt wird durch jeden dem leßteren 

in ber Reihenfolge der Columne vorhergehenden. Bon den fechezehn Ber 
mwandtfhaftstafeln, welhe Geoffroy 1718 unter der Bezeichnung tables 

des rapporis befannt machte, will ich folgende al& die intereffanteften hier 



















einrüden. 
Säuren im | Säwefelfäure. | Salpet Salzſa Schwefel 
Allgemeinen. chw fe fäure. alpe erfäure. alzfäure. chwefe . 
Fires Alfali [Delichtes Prins] Eifen Sinn , Fires Altali 
cip U) ’ 
Flüchtiges Alkali| Fires Alkali | Kupfer Antimon Eifen 
Ab ſorbirende Gr⸗ Städtiges AL | Blei Kupfer Kupfer 
era af ebirend Dneckfilber Silber Blei 
Erden | 
Eifen Silber Duedfilber Silber 
Kupfer Gold Antimon 


Silber Queckfilber 
Gold 





1) Unter ölichtem Princip (principe huileux) verſteht Geoffrey das Phlo⸗ 
giſton. 








-Erfenntniß der verſchiedenen Stärke der Berwandtfhaft. 297 . 








Flüchtiges 
Alkali. 








Geoffroy’s Ber⸗ 
wand heftsiafrin. 


Stres Alkali. Queckfilber. 









Schwefelſaͤure 







Schwefelſaͤure Schwefelſaͤure Salzſaͤure Gold 
Salpeterſäure Salpeterſäure | Salpeterfäure | Schwefelfäure | Silber 
Salzſäure Salzfäure Salzfäure Salpeterfäure Blei 
Eſſig Schwefel Kupfer 
Schwefel Zink 


Dieſe Art, die verſchiedene Staͤrke der Affinitaͤt verſchiedener Stoffe 
zu Einem beſtimmten auszudruͤcken, wurde bald ſehr beliebt. Die urſpruͤng⸗ 
lichen Tafeln St. F. Geoffroy's wurden bald verbeſſert und erweitert, 
durch ihn ſelbſt ſchon 1720, und bald wurden in Frankreich und Deutſch⸗ 
land unzaͤhlige Berichtigungen und Erweiterungen verſucht. Beſonderes 
Anſehen unter der großen Menge von Verwandtſchaftstafeln, die im Laufe 
des 18. Jahrhunderts erſchienen, genoſſen nach denen Geoffroy's in 
Frankreich die, welche Groſſe 1730 herausgab, die von Limburg, 
welche von ber Pariſer Akademie 1758 als Preisſchrift gekroͤnt und 1761 
publicirt- wurden, die von Demachy 1774; in Deutfchland die von 
&ellert 1750, von Marherr 1762, von Wenzel 1777, bis endlich 
in allen Ländern die von Bergman 1775 publicirten als die vollftändig- 
ften und richtigften allgemein anerfannt wurden. Die Behandlungsmeife, 
weiche Bergman auf die Lehre von der Verwandtſchaft anmwandte, unter: 
fchied fich in vieler Beziehung von der feiner Vorgänger; feine Unterfuchung 
umfaßte viel mehr alle einzelnen Umflänbe, von welchen die Art des Erfolgs, 
von welchen die. Wirkungen der Verwandtſchaftskraft abhängen; nament: 
lich beachtete er genauer, al& dies je vor ihm gefchehen war, den Einfluß 
der Wärme auf die Verwandtſchaft, und gerade dies war ed, was feine 
Arbeiten über die Affinität von allen früheren unterfcheidet. Bevor wir 
die Verwandtfchaftstafein von Bergman felbft näher betrachten, wollen 
wir unterfuchen, wie fich die Kenntniffe über die Abänderung der. Ver 
wanbtfchaftsgröße durch die Wärme allmälig entwidelte. 

Die Verwandtſchaftsreihe verfchiebener Körper zu Einem befinumten erkenntniß dei 
zu unterſuchen, erfordert eine Reihe von Beobachtungen, welche, unter denſel⸗ län auf ie 
ben Umftänden angeftelft, vergleichbare Refultate geben. Die Körper, deren ſhaft. 
Verwandtſchaft zu einander unterfucht, oder deren verfchieben große Ver: 
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wandtfchaft zu einem dritten verglichen werden fol, muͤſſen in Zuft 
mit einander in Berührung gebracht werden, wo fich ihre chemifchen 
tungen ungehindert äußern können; man muß fie allgemein im flüffiges 
Zuftande auf einander einwirken laffen. Es Tann dies gefchehen durd 
Auftöfen oder buch Schmelzen; im erfteren Kalle werben Verwandtſchafts⸗ | 
erfsheinungen bei gewöhnlicher, ober doch davon nur wenig abweichender, | 
Temperatur beobachtet, im tegteren bei erhöhter. Um die erften Verwandt | 
fchaftstafeln zu conftruiren, wurden beide Wege angewandt; die Verwandt 
fhaftsreihe der Säuren zu den Alkalien, Erden oder Metallen beftimmte 

St. $. Seoffroy, indem er diefe Körper in Auflöfungen zufammen- 

brachte (alfo für gewoͤhnliche Temperatur); die Verwandtſchaftsreihe des 

Schwefels zu den Metallen, indem er in ber Hige Metalle auf Schwefel 

metalle einwirken ließ, und die dabei eintretenden Zerfegungen beobachtete 

(wo er Refultate für fehr erhöhte Temperatur erhielt). Die auf fo ver 

ſchiedenen Wegen . gewonnenen Refultate hielt man für vergleichbar, weil 

man zu jener Zeit nur felten verfucht hatte, diefelben Stoffe bei ſehr ver 

fchiedenen Zemperaturen auf einander einwirken zu laffen, und zu feben, 

ob deßungeachtet derfelbe Erfolg eintrete. Man vernadhläffigte ganz, daß bie 

verfchiedenen Berwandtfchaftsreihen unter fehr verfchiedenen. Umftänden ev 

baltene Refultate waren; man vernachläffigte zu unterfuchen, ob jede Ver 

mwandtfchaftsreihe bei jeder Temperatur diefelbe ift. 

Beobachtungen, aus welchen ein Zufammenhang zwifchen ber Zemper» 
tur und ber Affinitätsgröße hervorging, waren indeß ſchon früher befannt. 
Daß namentlich die Wärme einen entfchiebenen Einfluß auf die Aeußerung ber 
Verwandtfchaft ausübt, daß viele chemifche Wirkungen, welche Solge von 
Verwandtſchaft find, erft bei erhöhter Temperatur eintreten, war fo lange 
befannt, als irgend chemifche Operationen angeftellt worden waren. Aber 
auch in der Beziebung, daß die Wärme nicht allein die Berwandtfchaftes 
äußerungen hervorrufend, fondern auch die Stärke der Verwandtſchaften in 
verfchiedenem Grade bebdingend wirkt, waren, wenn auch fpäter, doch ver 
haͤltnißmaͤßig ſchon früh, Erfahrungen gemacht, allein man fchentte ihnen 
keine Aufmerkſamkeit, menigften® zog man aus ihnen nicht die Kolgerung, 
daß jede Verwandtfchaftsreihe nur für Eine Temperatur richtig if. — 
Schon Stahl, der überhaupt die Verwandtfchaftserfcheinungen richtiger 
beobachtete, als alle feine Vorgänger und die meiften feiner unmittelbaren 
Nachfolger, Hatte den Einfluß der Temperatur auf den Erfolg chemifcher 
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erſetz ungen wohl bemerkt; er hatte beobachtet, daß die Verwandtſchafts⸗ 
ſcheinungen bei niederer Temperatur manchmal gerade den bei höheren 
Bärrtiegraden eintretenden entgegengefegt find. So befchreibt er z. B. ges 
au , wie in der Kälte das Kalomel durch Silber zerlegt wird, während in 
ee Hitze das Hornfilber durch Queckſilber zerlegt wird. In feinee Schrift 
Aus fuͤhrliche Betrachtung und zulänglicher Beweis von den Salzen, daß 
ie aus einer zarten Erde mit Waffer innig verbunden beftehen« , welche 
.7 383 publiciet wurde, täßt er ſich darüber folgendermaßen aus: »Wenn 
nan mercurium sublimatum dulcem ir eine solutionem argenti legt, fo 
Allt das Silber ald eine cornua zu Boden, das aqua fort aber greift da⸗ 
zegen das Quedfilber an. — — Nun nehme ich frifhes laufendes Queck⸗ 
ülber — —; biefes mifche ich. unter jene lunam cornuam und gebe ihm 
gebührtich Feuer; fo fleigt mir wieder ein mercurius duleis auf, mie er 
zuerft dazu gebraucht geweſen. Nun hatte gleichwohl in der erften Arbeit 
das Silber von dem mercurio dulci fein Salzwefen« (die Säure) »übers 
nommen, — — wenn aber eine Beine anderweitige Vorbereitung« (bie 
Wärme) »dazwifchen kommt, fo kehrt ſich das ganze Blatt um, und das 
Silber wirft ihm das vorher angehängte acidum salis wieder auf den Leib, 
fo gar, daß er ſich wieder damit. auf und davon paden muß.« Solche 
Erfahrungen, die bald fich vervielfältigten, ließen einfehen, daß die auf 
der verfchieden großen Verwandtſchaft der Körper unter einander beruhenden 
Berfegungen von ber Temperatur abhängig find, daß bei verfchiebenen 
Temperaturen bie Zerſetzungserſcheinungen bei denſelben Koͤrpern geradezu 
entgegengeſetzt fein können. Der franzoͤſiſche Chemiker Baume ſchlug 
deßhalb um 1773 vor, die Verwandtſchaftsreihe auf naſſem Wege 
von der auf trodnem Wege zu unterfcheiden., unter erflerer die zu ver⸗ 
fiehen, welche Körper in waͤſſerigen Auflöfungen zeigen, alſo die für mittlere 
Temperatur gültigen, unter leßterer die, welche geſchmolzene Körper zu er» 
tennen geben. Es wurden biernach für jeden Stoff zwei Berwandtfchafts- 
tafeln nöthig, eine für das Verhalten der anderen Körper zu diefem Stoffe 
für die Operationen auf naflem Wege, eine andere für die Operationen 
auf teodnem Wege. Die Zahl der nöthigen Berfuhe, um Verwandt⸗ 
fhaftstafeln zu eonfteuiren, wurde hiernach bedeutend vergrößert, und ba 
zugleich ſtets die Anzahl der bekannten Körper wuchs, für melche die Ver: 
wandtfchaftsreihen zu kennen von Intereffe war, fo mußte der Verfuch, 
gegen das Enbe bes 18. Jahrhunderts volftändige Verwandtſchaftstafeln 
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aufzuftellen, eine der großartigften. Bemühungen fein, der: fi) nur ei 





foihen Verſuch, für die damalige Zeit an Wichtigkeit etwa Damit ver 
gleihbar, was in unferer Zeit eine vollftändige Reviſion aller Atomgewicht 
und Formeln fein möchte, unternahm von 1775 an der berühmte ſchwe⸗ 
bifhe Chemiter Bergman, und das Verdienſt der Ausführung wurde 
durch nichts beffer anerkannt, ats dadurch, daß bis zum Anfange biefes 
Sahrhunderts feine Arbeiten, feine Anſi chten uͤber Affinitaͤt unbeſtritten die 
angenommenen blieben. 

Bergman, auf deſſen Anſichten ich noch einmal bei der hiſtoriſchen 
Betrachtung der Theorien Über die Urſache der Verwandtſchaft zuruͤckkom⸗ 


- men werde, ging von dem Satze aus, daß je zwei Körper, feien fie welche 


fie wollen, eine Anziehung zu einander haben, welche durch eine Zahl aus: 


gedruͤckt werden kann, daß über. verfchiedene Körper zu einem und demfelben 


andern verſchieden große Verwandtſchaften haben, was ſich dadurch aͤußert, 
daß der mehr verwandte Körper den weniger verwandten aus der eingegan- 
genen Verbindung ausfcheidet. Die Verwandtſchaftsgroͤße in Zahlen 
ausgebrüdt zu beftimmen, gelang Bergman nicht; er gab, wie Geof⸗ 
froy, nur die Reihe, in welcher die verfchiedenen Körper an Verwandt 
ſchaft zu einem beitten abnehmen; die Tafeln find alfo für jede Säure 
3. B. fo conftruirt, daß alle Alkalien, Erden und Metalle darunter in der 
Reihe geordnet find, wie fie an Verwandtfchaft zu der Säure abnehmen, 
fodaß jedes darin vorkommende Alkali, Erde oder Metall alle folgenden 
aus ihrer Verbindung mit der Saͤure abſcheidet, ſelbſt aber durch jedes 
vorhergehende aus ſeiner Verbindung mit der Saͤure abgeſchieden wird. 
Für 59 Stoffe (Säuren und Baſen) ſtellte Bergman vollſtaͤndige Ver 
mwandtfchaftstafeln auf; für jeden diefer Stoffe in zwei Columnen, wovon 
bie eine die Verwandtfchaftsreihe für niebere Temperaturen angab, für 
Operationen auf naffem Wege, wo die verfchiedenen Stoffe in Auflöfungen 
auf einander wirkten, — bie andere bie Vermandtfchaftsreihe für höhere 
Temperaturen zeigte, ‚wo auf trocknem Wege, durch Erhigen, operirt 
wird. Don feinen 59 Verwandtſchaftstafeln will ich bier vier mit 
theilen: 
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Bergman’s Ver⸗ 
Schwefelſaͤure Salzſäure wandiſchaftetafeln. 


auf naſſem Wege _ | auf trocknem Wege I auf naſſem Wege | uf trocknem Wege 


Baryterbe Phlogiſton Baryterde Phlogiſton 
Rali und Natron | Baryt Kalt und Natron | Baryterde 
Ammontaf Kali Kalferde Kalt 
Thonerde Natron Bittererbe Natron 
Zinkoxyd Kalkerde Ammoniak Kalkerde 
Eiſenoxyd Bittererde Thonerde Bittererde 
Bleioxyd Metalloxyde . # Bintoryb Metalloxyde 
Kupferoxyd Ammoniak Ciſenoxyd Ammoniak 
Duedkfilherory . | Thonerde Bleicryd Thonerbe 
Silberoryd Kupferoryd 

Mismuthoryd 

Duedffilberoryd 


Silberoxyd 


— — — — — — — 
Kali Schwefel 
ge auf trocknem Wege | auf naſſem Wege Jauf trocknem Wege 






auf naſſem Me 
















































Schwefelfäure‘ Bhosphorfäure Blei Kalt und Natron 
Salpeterfäure : ° | Borarfäure Zinn Eifen 
Salzfäure Arfeniffäure Silber Kupfer 
Phosphorfäure Schwefeljäure Duedfllber Zinn 
Arfeniffäure Salpeterfäure Eifen Blei 

Eifigfäure Salzfäure Kalt und Natron Silber 
Borarfäure Effigfäure Ammoniat Nickel 

fäweflige Säure Kalkerde Wismuth 
Kohlenfäure Dele 


Queckfilber 
Aether 


Dieſe Beiſpiele moͤgen genuͤgen, um zu zeigen, in welcher Art 
Bergman alle einzelnen Vorgaͤnge der Verwandtſchaft unter allgemeine 
Ueberſichten zu bringen ſuchte. Der aͤußere Ausdruck, wie er die Affini⸗ 
taͤtserſcheinungen darſtellte, blieb allgemein angenommen bis an den An⸗ 
fang unſers Jahrhunderts; in dem letzten Viertel des vorhergehenden war 
es ebenſo wichtig, bei der Unterſuchung eines jeden neu entdeckten Stoffes 
die Verwandtſchaftsreihe fuͤr denſelben zu beſtimmen, wie jetzt das Atom⸗ 
gewicht deſſelben eine unumgaͤnglich noͤthige Angabe fuͤr die chemiſche Cha⸗ 


Babınermandepieienigen Affinitätserfcheinungen verfolgt, welche man als Wirkungen 
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rakteriſtik iſt. So 3. B. gab Lavoifier 1782 eine Verwandtſcha 
der Metalle in Bezug auf den Sauerftoff. Die Wichtigkeit folcher 
wandtfchaftstafeln wurde erſt in Zweifel gezogen, als Berthollet 
ganze Lehre von der Affinitaͤt einer Reviſion unterwarf, und Anſi 
aufſtellte, welche den Bergman'ſchen geradezu widerſprachen. ( 
unten die Berthollet'ſche Lehre.) 


Wir haben in dem Vorſtehenden die Entwicklung der Kenntniffe 


einfahen Wahlverwandtfhaft zu bezeichnen pflegt; mir mo 
nun dazu übergehen, wie die Phänomeneder DoppeltenWahlverwanb 
haft nah und nach erfannt wurden. Unter biefem Ausdrudte un 
fhied die Verwandtfchaftserfcheinungen zuerſt Bergman 1775, welche 
bie Bezeichnungen attractio electiva simplex, duplex und multiplex ei 
führte und erflärte. Doc waren Wirkungen der doppelten Wahlverw 
fhaft ſchon viel früher befannt und richtig aufgefaßt worden; zuerſt aub 
wieder von Glauber. Wo er. in dem öfters angeführten Werke novi 
furni philosophiei (1648) von der Wirkung des Schwefelantimons auf 
Queckſilberſublimat bei erhöhter Temperatur fpricht, zeigt er ben Vorgang 
der Bildung von Zinnober und Antimonbutter folgendermaßen: » Men 
der mercurius. sublimatus mit antimonio« (Schwefelantimon) »vermifct 
die Hige empfindet, fo greifen die spiritus, welche bei dem mercurio sub- 
limato fein, den antimonium lieber an, und laffen alfo den mercurium 
wieder fallen, und fleigt alfo ein did! oleum über; der sulphur antimonii | 
aber conjungirt fi) mit dem mercurio vivo, und giebt einen Zinnober, 
welcher im Hals der Retorte bleibt.« 

Mir finden alfo fhon bei Glauber vollkommne Einficht in den 
Vorgang, der bei Zerfegungen durch doppelte Wahlvermandtfchaft flatt- 
findet. Biele einzelne Fälle, die darauf beruhten, wurden bekannt, aber das 
Complicirtere des Vorgangs verhinderte, über bie Erfcheinungen der boppels 
ten Wahlverwandtfchaft ebenfo allgemeine Ueberfichten aufzuftellen, als es 
für die der einfachen in ben: Verwanbtfchaftstafeln möglich mar. Selbſt 
Bergman flellte für diefe Källe keine umfaffenderen Ueberfichten auf, 
fondern begnügte ſich in feinem Werke über die Verwandtſchaft in 64 ein 
zeinen Beifpielen die Wirkungen ber doppelten Wahlverwandtichaft anzu 
geben, und den Vorgang in der Art allgemein zu erläutern, daß bier nicht 


| 
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nr Die einzelnen Verwandtſchaftsgroͤßen der verfchiebenen Stoffe zu eins @rtenntniß der 


aber zu. berüdfichtigen feien, fondern die Summe ber eine Zerfeßung 
erv o rrufenden Affinitäten, verglichen mit der Summe der Verwandtſchafts⸗ 
rößen, welche den bereits in Verbindung geweſenen Beitandtheilen unter 
manber zulommt. Ef Suyton de Morvean unternahm es 1786, 
uch diefe Erfcheinungen der damals beliebten tabellarifchen Form zu unters 
verfen. Sein Endzweck dabei war, den Hergang bei folchen Berfegungen 
adurch anfchaulich zu machen, daß ex für die fich zerfegenden Verbinduns 
zen die Größe der Verwandtſchaft aller darin enthaltenen Beſtandtheile zu 
Mnander durch Zahlen ausdrüdte, weiche empirifch, durch Zatonniren, fo 
gewählt waren, baß die Summe ber: Berwandtfchaften der Beftandtheile 
im Den nach der Zerfegung fich bildenden Verbindungen größer ift, als bie 
Summe ber Verwandtſchaft der Beftandtheile in ben vor der Zerfegung 
beftanden habenden. Er gab folgende Tabelle für die Affinitätögröße 
zwoifchen den nachbenannten Säuren und Bafen. 


Seit | Ener | Gatzau. | argriun.) Sahlın 

Bardt . 2»... 66 62 36 29 14 
Kali. .... 62 58 32 26 | 9 
Man ...- 58° 50 28 2. 8 
Ralf . +... 54° 44 20 .| 19 12 
Ammanid . . . 46 38 14 20 | 4 
Bittrede . . -» Ju 40 16 17 6 

2 


Thonede . . . » 40 86 10 15 


Der Nugen dieſer Tafel, welche ihrem Verfaſſer wegen der Menge der 
zu berüdfichtigenden Beobachtungen . und des. unfichern Taſtens in ber 
Wahl der Zahlen viele Mühe gekoftet haben mag, blieb immer fehr einges 
ſchraͤnkt. Sie konnte hoͤchſtens dazu dienen, eine Vorftellung zu geben, in 
weicher Art die Berfegungen durch doppelte Wahlvermandtfchaft vor fich 
geben, ohne daß die Zahlen felbft als Maaß der Affinitäten zu betrachten 
waren. So 3. B. konnte man mittelft der angegebenen: Zahlen deutlich 
machen, mweßhalb bei Vermifchung von efligfaurem Baryt mit ſchwefelſau⸗ 
vem Kali eine Zerfegung eintritt, und fehmefelfaurer Baryt und effigfaures 
Kali gebildet wird. Die Summe der Affinitäten, womit die beiden erfteren 
Salze zufammengehalten werden, ift 29 + 62 = 91; bie Summe ber 


doppelten Wahl ver⸗ 
wanbtfchaft. 
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Affinitaͤten aber, womit ſich die beiden letzteren Salze zu bilden ſuchen, 
66 + 26 = 92; die Affinitaͤten, welche die Bildung neuer Verbin 
gen veranlaffen, find alfo ftärker als die, welche die bisher beftandenen 
bindungen zufammenhalten ; es muß alfo Zerfegung. eintreten. — Aber 
die angegebenen Zahlen nicht in jeder Beziehung ber Erfahrung entſprechen, 
vielmehr mit ihr im Miderfpruch ftehen, ergiebt ſich bei einiger Prüfung 
leicht, und man fah bald ein, daß auf diefe Art ſich Eeine allgemeine Ueber 
fiht und Erklärung der bei Erſcheinungen dev doppelten Mahlverwane 
haften wirkſamen Affinitätsgrößen aufftellen läßt. 

Wir fehen nun, gegen das Ende des.achtzehnten Jahrhunderts, bie 
empirifche Erkenntniß der Affinitätserfcheinungen und die empirifche Zw 
fammenftellung derfelben unter allgemeineren Formen fo weit vorgefchritten, 
daß wir den Zuſtand .unferer jegigen Erfahrungen darüber. ungezwungen 
baran anreihen können. Zu dem genannten Zeitpunkt waren alfo bereite, 
was Mahlverwandtfchaftsphänomene angeht, die verfchiedenen Kategorien, 
unter welche diefe zerfallen, erkannt und unterfchieden;;. bie von da an ge 
machten Erfahrungen haben die Zahl der Beifpiele: vermehrt, ohne zur | 
Aufftellung einer neuen Eintheilung Anlaß gegeben zu haben, wie benn | 
überhaupt die fpäteren Unterfuchungen über Affinität ſich hauptfächlich mit 
den Urfachen ber Affinitätserfcheinungen befchäftigt haben und mit ber 
Erforfhung der Wirkungen diefer Kraft, was die Getwichtsverhättniffe der 
vermöge ihrer fich zu chemifchen Verbindungen vereinigenden Körper angeht. 





Ehe wir zu der Betrachtung übergehen , welche .theoretifche Anfichten 


ver nem ande auf die im Vorſtehenden angefuͤhrten Erfahrungen angewandt wurden, 


Aſſinitas aggrega- 
torum und mixtio- 


nis. 


wollen wir noch unterſuchen, wann einige andere Verwandtſchaftserſcheinun⸗ 
gen, die als beſondere Arten der Affinitaͤt unterſchieden wurden, zuerſt beob⸗ 
achtet und als eigenthuͤmlich erkannt wurden. 

In der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts unterſchied man eine 
affinitas aggregatorum von der affınitas mixtionis ober der eigentlichen che⸗ 
mifchen VBerwandtfchaft; unter der erfleren verftand man die Anziehung zwi⸗ 
ſchen den einzelnen (unter fich homogenen) Theilchen befjelben Körpers, und bie 
Benennung war fomit eine fehr uneigentliche; was die legtere, die affınıtas | 
mixtionis angeht, fo wurden bei ermeiterter Erfahrung bald Fälle bekannt, 
welche zur genaueren Bezeichnung einzelner Arten derſelben hinleiteten. 

Schon 1727 unterſchied der Lurfächfifche Bergrath Joh. Friedt. 


Grfenntnif und Benennung der hemifchen Berwandtfihaft. 305 


> ern tel von ber Verwandtfchaft im Allgemeinen, vermöge deren fich zwei Ananas appropri- 
erfchiedene Körper zu einem eigenthümlichen - Ganzen vereinigen, den 
seciellen Fall, wo ein Körper A mit einem andern B zwar nicht unmittel= 
ar vereinigt werden kann, aber doch mittelft Beihülfe eines dritten Körpers 
3, der zu A und B Verwandtfchaft hat. Diefen Fall unterfchieb er als 
sch eine eigene Art der Verwandtſchaft, die affınitas appropriata, hervor: 
jebracht, und fchrieb ein eigenes Buch darüber »de appropriatione« (1727); 
»en Körper C nannte er das corpus approprians. ine foldye affınitas 
ıppropriala fände z. B. Statt, wenn man Harze, die an und für fich in 
Waſſer unlöslih find, in flarfem (aber doch mafferhaltigem) Weingeift 
loͤſt. Der Weingeift ift hier das corpus approprians. — Die meiften 
Beifpiele, welhe Henkel -angiebt, gehören -eigentlich nicht hierher; fo 
führt er das Auflöfen der Dele oder des Schwefels in Waffer, welches 
Kali enthält, an, was mir nach unferen Iegigen Begriffen nicht dahin zu 
paſſen ſcheint. 

Die Unterſcheidungen, welche Bergman hinſichtlich der verſchiedenen einfage — voppett 
Arten von Verwandtſchaft machte, habe ich bereits (Seite 302) erwähnt. fdaft. 
Er unterfhied 1775 die attractio electiva simplex von der attractio 
electiva duplex, die einfache und doppelte Wahlverwandtfhaft. — Um 
ſolche Wahlverwandtfchaftserfheinungen zu erklären, bedient man ſich noch 
oͤfters der Unterfheidung zwifhen ruhender und zerfegender Ber 
wandtfchaft; diefe Eintheilung und Bezeichnung führte Kirman 1781 
ein; ee bezeichnete als ruhende Verwandtſchaft die Kraft, mit welcher die 
Beftandtheile einer Verbindung ihrer Trennung widerſtehen, als zerfegende 
oder trennende aber die Kraft, womit ein anderer Körper Einen Beſtand⸗ 
theil diefer Verbindung anzieht und Zerfegung zu bewirken fucht. 

Wichtig ift noch die Art von Verwandtſchaft, auf welhe Macquer Wechfelfeitige 
1778 zuerft aufmerkſam machte, nämlich die affinité reciproque, affınitas are 
reciproca, die mechfelfeitige Wahlvermandtfchaft, die fi dann zeigt, wenn 
zwei Stoffe A und B zu einem dritten C beinahe gleich große Affinität 
haben, fo daß unter nur wenig verfchiedenen Umftänden, 3. B. je nad) der 
Temperatur, bald A von C durch B, bald B von C durch A abgefchieden 
wird. Fälle, welche man hierher rechnen kann, waren ſchon länger bekannt, 
wie aus der Seite 299 angeführten Beobachtung Stahl's über die Ver: 
wandtfchaft des Silbers und des Quedfilbers zur Salzfäure hervorgeht, 
aber Macquer hat zuerft auf dad Eigenthümliche diefer Verwandtſchafts⸗ 

Kopp's Geſchichte der Chemie. IL 20 
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erfcheinungen aufmerkſam gemacht, und die von ihm gegebene Bezeich 
ift immer noch im Gebrauch. 
Affinitas produeta. Eine VBerwandtfchaftsart, deren jetzt feltner, aber doch noch manch 
al8 einer eigenthümlichen erwähnt wich, ift die afflınitas producta, me 
im Jahre 1794 von Gren zuerft hervorgehoben wurde. Er nahm fie 
den Fall an, wo eine Materie A zu einem zufammengefegten Körper B 
Verwandtſchaft hat, ohne dag A mit B oder mit C vereinbar wäre. 
Yeiivonitene Noch mehrere andere eigenthümliche Verwandtichaftsarten wurden zu 
ſchaft. verſchiedenen Zeiten von verfchiebenen Gelehrten aufgeitellt, ohne daß «6 
indeß der Mühe werth wäre, fie ſaͤmmtlich hier aufzuzählen. Nur Eine 
bavon, melche noch immer als eigenthümlich anerfannt wird, habe ich nod 
anzuführen, die prädisponirende Wahlverwandtfchaft nämlih. Fourcrop 
und Vauquelin unterfchieden zuerſt eine affinité disposante, die nad 
ihrer Definition dann flatthat, wenn ein Körper chemifche Action ausübt 
duch Affinität zu einer Verbindung, die nicht. ſchon gebildet, fondern nur 
ihren entfernteren Beflandtheilen nach in dem Gemifche vorhanden if. 
Obgleich zu verfchiedenen Zeiten eingemanbt wurde, daß ein Körper um: 
möglich Ver wandtfchaftskraft auf einen andern noch nicht vorhandenen, erfl 
noch durch diefe Verwandtſchaftskraft zu bildenden, ausüben koͤnne, fo wird | 
doch im Allgemeinen das Statthaben einer prädisponirenden Verwandt 
fhaft von den Chemikern noch angenommen. 





empirifche Kenntniß und Auffaffung der Verwandtfchaftserfcheinungen her⸗ 
angebildet.. Bid zu diefer Beit bildet die empirifhe Bearbeitung bie | 
Hauptrichtung in der Erforfchung diefer Erfcheinungen. Von bdiefem Zeit: 
punkt an aber. greift die theoretifche Betrachtungsweiſe in die Unterfuchungen 
über die Affinität fo tief ein, daß, um den weiteren Gang diefer zu ver 
folgen, wir den aufgeftellten theoretifchen Anfichten hauptfächliche Aufmerk 
ſamkeit widmen müffen. Wie die theoretifche Betrachtung ſich allmälig ent 
widelt, wie fie von dem angegebenen Zeitpunkt an in ben Unterfuchungen 
über Affinität vorherrſcht, mag nun gezeigt werben. | 


Someit hatte fich bis zu dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 


Theorien über Die Urfache der Verwandt: 
fchaftserfcheinungen. 


Was die Urſache der Verwandtſchaft angeht, ſo findet ſich vor dem — 
7. Jahrhundert keine Theorie nur irgend deutlich ausgeſprochen. Die ve 
itere Meinung, die ich bereits im Vorhergehenden, Seite 286, berührt habe, 
aß Berwandtfchaft auf einer Aehnlichkeit beruhe, die Erfcheinungen der 
Berwandtfchaft darauf, daß Gleiches ſich mit- Gleichen zu verbinden trachte, 
vurde nie weiter ausgeführt. Die erfte Theorie über das Wefen der Ver⸗ 
vandtfchaft findet fi bei Boyle. Diefer Chemiker huldigte bereits Der Soytes Anſichten. 
Unficht, daß alle Körper aus Meinften Xheilchen beftehen, von deren Ans - 
ziehung zu einander die Verbindungss und Zerfegungserfcheinungen abhäns 
gen. Se mehr Affinität zwei Körper zu einander haben, um fo flärker - 
sieben ſich ihre Meinften Theilchen an, um fo näher legen fie fich bei der 
Verbindung an einander. Wie Boyle fi hiernad) die Verwandtfchafte- 
phänomene erffärt, ergiebt ſich vecht gut aus feiner Darftellung des Vor: 
gangs, wenn Zinnober mit Kali erhigt wird. Diefen flellt er fich in feinen 
Considerations and experiments touching the. origin of qualities and 
forms (1664 zuerft gedruckt) fo vor, as when the corpuscles of sulphur and 
mercury do by a striet coalition associate themselves into the body 
we call vermilion, thaugh these will rise together in sublimatory - 
vessels without being divorced by the fire, and will act in many cases 
as one physical body; yet it is known enough among chymists, that 
if you exquisitely mix with a due proportion of salt of tartar, the 
parts of the alcali will associate themselves more 
strictly with those of sulphur, than these were before 
associated with those of mercury, whereby you shall obtain 
‚out of the cinnabar, which seemed intensely red, a real mercury. 

Ä 90% 
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Bopfet Auſichten. Hiernach war ſich Boyle offenbar einer ziemlich ausgebildeten Corpu 
theorie beroußt, die er (fiehe Atomiſtiſche Theorie) auch fonft vertheibigte, 
leitete die Affinitätserfcheinungen von einer Verfchiedenheit in der Groͤße 
Attraction der Beinften Theilchen ab; doch führte er diefe feine Anſicht mi 
fpecieller aus. Er äußerte fih noch (in feiner, Schrift on the usefu 
of experimental philosophy), daß möglicher Weife allen Körpern nur di 
und diefelbe ausgedehnte, theilbare und undurddringliche Urmaterie 
Grunde liege, und daß die Verfchiedenheit, welche wir an ihnen wahrneh 
nur Folge der ungleichen Größe, Geftalt, der Ruhe oder Bewegung, und 
gegenfeitigen Lage der Atome fei. (Vergl. noch unten in dem Abfchni 
über chemifche Verbindungen.) In der Verſchiedenheit der Geftalt 
Beinften Theilchen fuchte Boyle auch den Grund, weßhalb der eine St 
durch ein Köfungsmittel angegriffen wird, der andere nicht; fo meint er (E 
den experiments and observations upon colours), die Urfache der Un 
lichkeit des Goldes in Salpeterfäure, die doch das Silber auftöft, fei 
Umftand, daß die Partikeln der Säure zwar in die Imwifchenräume de 
Silbers eindringen können, aber nicht in die des Goldes. 
Bon den auf Boyle zunähft folgenden Chemikern haben wir hie 
Behees Anſichten. Becher’s, N. Lemery’s und Stahl’S zu erwähnen. Becher be 
zeichnet die Neigung der Säuren und Laugenfalze, ſich unter einander zu 
verbinden, als eine Art Magnetismus, ohne fich näher darüber zu erklären. 
Bemery's Anſichten. Lemery erörtert ausführlicher, wie man fich das Entſtehen der de 
mifchen Verbindungen daraus erflären Eönne, daß der eine der Beſtandtheil⸗ 
mit feinen Spigen in die Poren des andern eingreife. Seine Anfichten 
dariiber verdienen hier ihrer Eigenthümtichkeit wegen eine nähere Betrach⸗ 
tung ; ich theile deßhalb aus feinem Cours de Chymie (1675) bie Leni 
der Faͤllung des Silbers durch Kupfer mit. Er fagt: Quand on met du 
cuivre dans la dissolution d’argent, Peau forte quitte l’argent & mesure 
quelle dissout le cuivre. Quelques-uns pretendent expliquer cette 





precipitation, en disant que comme ces mixtes ont des pores plus | 
accomodez les uns que les autres à la figure des pointes de l’eau forte, 
elle est en etat d’abandonner le premier pour dissoudre le 'dernier. 
Mais ıl semble que par ce raisonnement il- voudraient donner de 
Vintelligence aux pointes de l’eau forte; car pourquoy ces pointes qui 
dans la dissolution de l’argent s’estoient. embarassees dans les particules 
de ce metal, et qui les tenaient suspendues, quittent elles ces petits a 
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"ps pour aller s’'introduire dans le cuivre; c’est ce qu’on ne peut emmys Unſichten. 
>liqquer par cela seul, & moins qu’on ne suppose que l’eau forte 

it clouee de raison. — Je crois qu’on ne peut mieux eclaircir cette 
Mcwlte, qu’en disant que le Phlegme de la dissolution detache des 
“its corps du cuivre, lesquels nagent dedans la liqueur, et comme 

3 pPetits corps rencontrent les pointes de l’eau ‚forte chargee de par- 
canles de l’argent, ils les choquent et les ebranlent, en sorte qulils les 
smnppent, d’ou vient la preeipitation de l’argent; car les pointes qui le 
ıspendent etant rompues, et le phlegme n’estant pas assez fort pour 

: soustenir, il doit se precipiter par 'sa propre pesanteur. Pour ce 

wi est de la dissolution du cuivre, elle se fait ensuite par la force qui 
este ä l’eau forte; car quoy que le plus subtile des pointes de ce dissolu- 

wat soit rompu, il est encore assez aigu pour penetrer le plus dissoluble 

iu cuivre, et pour faire l’eau seconde. Ebenſo erflärt-er aus der ver 
chiedenen Dicke der Saͤurepartikeln, weßhalb Satzfäure in der Falt berei- 
teten Quediilberfolution einen Niederſchlag giebt: Le sel ou son esprit, 
qui est composé de pointes plus grossieres ou moins delicates que celles 

de Vesprit de nitre, tombant sur cette dissolution, il choquera, il 
ebranlera et ıl rompra facilement les pointes chargees du corps de 
mercure, et il leur fera lächer prise, d’ou vient que le mercure se 
precipite par sa propre pesanteur. Er fügt hinzu: On peut expliquer 

par ce mesme raisonnement, pourquoy le plomb dissout dans le vinaigre 
est precipitd par P’esprit de witriol ou par P’esprit de sel. 

So erklärte Lemery alle Auflöfungen, alle Fällungen. Keiner feiner 
Zeitgenoffen führte feine Anfichten über da8 Wefen der Verwandtſchaft fo 
confequent durch wie er; Stahl 3. B. fehließt fich zwar mehr an Boyle’ Seraprs Anſichten. 
Vorftellung an, indem auch -er eine Aneinanderlagerung der Pleinften 
Theilchen der Beftandtheile bei der Bildung der chemiſchen Verbindung an- 
nimmt, allein er geht nicht weiter auf die fpecielle Anwendung diefer An⸗ 
fiht ein. 

Der nächfte Gelehrte, welcher bie Affinitätserfcheinungen wieder unter 
einem theoretifchen Gefichtspunfte genauer betrachtet, ift Nemwton?), der 


1) Iſaac Newton war 1642 zu Woolfihorpe, einem Fleinen Dorfe in Lincoln- 
fhire, geboren. Früh entwicelte fih in ihm ein beveutendes mechanifches 
Talent; die Unterſtützung eines Verwandten febte ihn in den Stand, 1660 


Es 
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Restews Anfiguen.in feinen Opticks (1701 erfchienen) mehrere dahin gehörige Faͤlle be 
Auch er betrachtet als Urſache derfelben Attraction zwifchen den klein 
Theilchen. ⸗Iſt das Zerfließen des Weinfteinfalzes,« fragt er in den Opti 
snicht durch eine Attraction zwifchen den falinifhen Partiten und dei 
Mafferdämpfen der Atmofphäre hervorgebraht? Warum zerfließt das gel 
meine Salz, dee Salpeter und ber Vitriol nicht, wenn nicht deßhalb, wei 
ihnen eine ſolche Attractionskraft abgeht?«e So ift es nah Memton 
Attraction zwifchen den Vitriolölpartitein und den Waſſerpartikeln, welche 
verurfacht, daß das erflere das letztere aus ber Luft anzieht; es iſt die größen 
Attraction des Vitriolöl6 zum firen Alkali, welche macht, daß dadurch aus 
Salpeter und Kochſalz Säuren audgetrieben werden. Auflöfung-findet nad 
Newton Statt, wenn bie Meinften Theilhen eines Körpers zu denen des 
Auflöfungsmittels mehr Attraction haben, als diefe unter fih; die Säuren 
find nach ihm Körper, welche mit befonder6 ſtarker Attractionskraft begabt 
ſind. Dies alles koͤnnte nur als Umſchreibung der reinen Erfahrung gel⸗ 
ten; wichtiger iſt, daß Newton ausſprach, ſolche chemiſche Attraction 
zwiſchen zwei Subſtanzen habe nie einſeitig, ſondern immer gegenſeitig Statt, 
und daß er die chemiſche Attraction von der allgemeinen Anziehungskraft | 
(der Schwerkraft) als verfchieden unterfhieb. Er glaubte namentlich, daB 
die erftere in einem größeren Verhaͤltniß zunehme bei ‚Verminderung des 

Abſtandes, als die letztere. 

St. F. Geoffroy, welcher ſich 1718 fo viel mit Verwandtſchafts⸗ 
erſcheinungen beſchaͤftigte, hat hinſichtlich der theoretiſchen Erklaͤrung der⸗ 
ſelben nichts geaͤußert; er blieb nur bei der Erfahrung ſtehen. 

Veerhavon Auſiq Boerhave, deſſen 1732 erſchienene Elementa chemiae ſonſt manches 
Ausgezeichnete für die Lehre von ber Verwandtſchaft enthalten (inſofern Wer 
wandtſchaft die Erfheinungen bei der Bereinigung heterogener Stoffe bedingt, | 

weiche er unter der Lehre von den Röfungsmitteln ausführlich befpricht), hat 
über die Urfache der Verwandtfchaft nur wenig mitgetheilt. Das Beftreben | 
der verfchiedenen Körper, fich zu vereinigen, fehreibt er einer eigenthuͤmlichen | 
ihnen einwohnenden Kraft zu, bie er als amor oder amicitia befinirt. 


die Univerfität Cambridge zu beziehen, wo er fich vorzüglich mathematifchen 
Studien Hingab. 1666 ungefähr begann er ſeine mathematiſch⸗aſtronomiſchen Unter 
fudungen, die ihm den Ruhm eines der ausgezeichnetften Forſcher aller Zeiten 
gefihert Haben. Er wurde 1696 Profefjor der Mathematik zu Cambridge, 
1697 Borfteher der Münze zu London. Er flach 1727. 
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kinen ganz mechaniſchen Vorgang erkennt er bei der Aufloͤſung namentlich —RR 

icht an. Non actiones mechanièae, non propulsiones violentae, non 

nimicitiae cogitandae, sed amicilia, si amor dicendus copulae cupido, 

Ind er hebt noch befonders hervor, daß die Verwandtſchaft mechfelfeitig iſt. 

Nonne evidenter cernitis, fagt er zu feinen Zuhörern, wo von ber Auf⸗ 

öfung des Goldes in Königewaffer die Mede ift, hic inter unamquam- 

jue auri, et aquae regiae,. particulam, virtutem quandam mutuam, 

qua auri pars illam, haec vero auri particulam amat, unit, retinet? 

Weber die Urfache, weßhalb ein Körper den andern auflöft, drüdt er fich 

nur dunkel aus. Menstrua agunt solo motu, fagt er, und beweist dann, 

baß die Zertheilung des aufzulöfenden Stoffes, welche bei der Auflöfung 

eintritt, eine mechaniſche und deßhalb auch Feine auf mechaniſchen Urfachen 

beruhende fein koͤnne. Man könne es zwar Auflöfung nennen, wenn eine 

Kugel von Zöpferthon in Waſſer gelegt ſich darin in hoͤchſt feine Theilchen 

zertheile, wenn das Wafler zum Kochen gebracht werde, und eine folde 

Auflöfung wolle er als mechanifche anerkennen, aber das fei doch etwas 

anberes als eine chemifche Auflöfung, wo nad) dem Erkalten Fein Abfegen, 

feine Zerlegung, ftattfinde, wo eine Verbindung flattgefunden habe, die 

dauernd ſei. — Uebrigens fcheint ſich doch Boerhave's Anficht der 

Corpusculartheorie Boyle's zu nähern, wie z. B. auch bie oben Seite 289 

mitgetheilte Stelle fchließen läßt. Indeß ift von ihm nichts Näheres über bie 

Art der Aggregirung der Beinften Theilchen mitgetheilt, ebenfo wenig als 

in Boyle’s Schriften felbit; auh Newton's theoretifche Anfichten 

find von Boerhave zwar kurz erwähnt, aber nicht anerkannt. Hinſicht⸗ 

lich der theoretifchen Anficht über das Wefen der Verwandtfchaft hat alfo 

Boerhave nichts Wefentliches den früheren Meinungen hinzugefügt. 
Newton's Meinung fand Widerſpruch bei Buffon !), der die Bufons Anſichtes. 

Attraction der Partikeln, welche die Affinitätserfcheinungen hervorbringt, 

als identifh mit der allgemeinen Anziehungskraft, der Gravitation, bes 


y Georges Louis Leclere Graf von Buffon, war zu Montbar in Bur⸗ 
gund 1707 geboren, wo fein Bater, Benjamin Leclerc, als Parlamente: 
zath lebte. Nach einer ausgezeichneten Erziehung wandte er fih dem Studium 
der Geometrie, Phyſik und Ruralöfonomie befonders zu; die Parifer Akademie 
ernannte ihn 1733 zu ihrem Mitglied. Auf die Naturgeſchichte concentrirte 
Buffon feine Kräfte, nachdem er 1739 zum Intendanten des Jardin des 
plantes ernannt worden war; von 1749 an batirt die Herausgabe feiner 
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Baffon’s Anfihten trachtete. Seine Anfichten, wie fie ſich in feinen 1778 erfchienenen Epo 

de la nature dargeftellt finden, gingen darauf hinaus, daß die kleinſte 

Theile der verſchiedenen Stoffe eine verſchiedene Geſtalt beſitzen, daß je nal 
der verfchiedenen Geftalt ihre Schwerpunkte fidy mehr oder weniger nähen 
tönnen, und daß hiervon die Verfchiedenheit in der Stärke der WVerwandt 
ſchaft zmifchen verfchiedenen Körpern abhängt. Nach bdiefer Anficht folk 
auf die Form der Partikeln alles ankommen, und fogar Gleichheit dei 
Urftoffes bei den Partikeln aller Körper wurde, wie bei Boyle, für mög 
li erachtet, indem die Verfchiedenheit der Geſtalt hinreihe, um af 
Phänomene zu erklären. 

Sergman’d Anſich - Bergman, der von 1775 an ſich mit der Unterſuchung der Affinität 
beſonders befchäftigte, und durch feine vielfachen Verſuche und richtigen 
Beobachtungen ſich hinfichtlich biefes Gegenftandes eine große Autorität 

‚erwarb, ſchloß jich in feinen theoretifchen Anfichten mehr an die Vorher: 

gehenden an. Auc er nahm an, daß der Anziehung der Atome zu einans 

- der (dev Affinität) ſehr wohl die allgemeine Schwerkraft zu Grunde liegen 
koͤnne, daß die Attraction der Atome zu einander aber anderen Sefeben 
unterworfen fei, als bei den Übrigen Gravitationserfcheinungen gültig find, 
wegen ber verfchiebenen Geftalt der Atome und tvegen ihrer verfchiedenen Stel 
lung. Je nad) ‘der verfchiedenen Form der Atome zweier Körper und je 
nach ihrer gegenfeitigen Stellung iſt nun auch die Attraction zwifchen den 
Atomen diefer beiden Körper, die Affinität, verfchieden. Alle Körper haben 
Attraction zu einander, aber je zwei verfchiedene Paare von Körpern äußern 
diefe Attraction in verfchiedener Stärke. Unter mehreren Materien wird 
alfo nur die eine oder die andere von einer gegebenen. dritten Materie zur 
Verbindung angezogen werden, nämlich die, deren Atome mit den Atomen 
der dritten Materie durch ben gegenfeitigen Einfluß der Form und Stel 
lung die größte Attraction hervorbringen. — Weil diefer Anficht gemäß 
geriffermaßen mit Auswahl angezogen wird, fhlug Bergman die Be 
zeichnung attractio electiva vor, was im Deutfchen allgemein mit Wahl 
verwandtfchaft wiedergegeben wurde. 


— — ns. _ en — — 


großen Histoire naturelle, zu welcher er fpäter noch Supplementbaͤnde ſchrieb, 
von denen der fünfte (1778 erfchienen) die oben erwähnten Epoques de la 
. nature enthält. — Von Ludwig XV. wurde Buffon in den Grafenfland 
erhoben; er ftarb 1788. \ 
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Nach Bergman ift Übrigens die Attraction zwifchen ben Atomen Sergmanı Anſich- 
on zwei gewiſſen Körpern eine ganz beſtimmte Größe, die im Allgemeinen 
onfiant ift, fo lange nicht andere influirende Umftände, 3. B. bedeutende 
Temperaturerhöhung, eine Aenderung bedingen. Eben weil Bergman die 
Bermandtfchaft zwiſchen zwei beftimmten Materien für unveränderlich hielt, 
glaubte er, die Erfcheinungen, die bei der Einwirkung verfchiedener Körper 
eintreten, ließen fih mit Gewißheit vorausbeflimmen, wenn man alle 
Attractionen ber verfchiedenen Materien unter einander der ‚Größe nach 
tenne. Die relative Größe der Affinität verfchiedener Subftangen zu 
einer beitten beflimmte Bergmannah Geoffroy's Methode durch Zer⸗ 
ſetzung, fo daß eine Subflanz, welche eine zweite aus ihrer Verbindung 
mit einer britten austreibt, zu diefer dritten mehr Verwandtfchaft hat, als 
die zweite. Auf diefe Art erhielt er die ſchon oben (Seite 301) mitgetheilten 
Verwandtſchafstafeln, welche die Reihenfolge der Affinitäten verfchiedener 
Körper zu Einem beftimmten angeben. Bergman glaubte indeß auch) 
noch auf andere Meife die verfchiedene Größe der Verwandtſchaft zwifchen 
verfchiedenen Stoffen ausmitteln zu können, namentlidy was die Verwandt: 
[haft zmifchen Säuren und Bafen betriffl. Er mußte, daß fämmtliche 
Verbindungen nur nach Einem oder doch nur nach fehr wenigen feften 

Mengenverhältniffen der Beftandtheile flattfinden, daß z. B. die Menge 
Bafis, welche nöthig ift, um eine beſtimmte Menge bderfelben Säure zu 
fättigen und damit ein neutrale® Salz zu bilden, unveränderlic, ſtets die⸗ 
feibe if. Er fuchte die verfchiedenen Quantitäten verfchiedener Baſen zu 
beftimmen, die durch diefelbe Quantität einer Säure neutralifirt ‚werden, 
und er glaubte einen allgemeinen Zufammenhang zwifchen der Affinitätsgröße 
zweier Körper (einer Säure und einer Baſis) unter einander, und dem 
Duantitätsverhältniß, in welchem fie ſich neutralifiren, aufgefunden zu 
haben. Unter dem Namen eines chemifchen Paradorong ftellte er den Sag 
auf, daß, je flärker die Vermandtfchaft einer Materie fei, um fo weniger 
von einer andern Materie zu ihrer Sättigung erfordert werde 1); eine Be: 


y Bergman wurde auf diefen Satz zuerft durch einen Ausfpruh Sceffer’s 
geleitet, defien Borlefungen der Erftere 1775 hHerausgab (vergl. Seite 70 
biefes Theiles). In Beziehung auf die am eben angeführten Orte mitge- 
theilten Verſuche fagte Scheffer: »die Alkalten erfordern zu ihrer Sättigung 
mehr von dem flärferen und ſchwereren, als von den ſchwächeren und leichteren 
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Extenutniß dee Affinitäten aber, womit fich. die beiden legteren Salze zu bilden fuchen, ift 


boppelten Wahlver⸗ 

——— 66 + 26 = 92; die Affinitaͤten, welche die Bildung neuer Verbindun⸗ 
gen veranlaffen, find alfo ftärker al& die, welche die bisher beftandenen Ver⸗ 
bindungen zufammenhalten ; es muß alfo Zerfegung eintreten. — Aber daß 
die angegebenen Zahlen nicht in jeder Beziehung der Erfahrung entfprechen, 
vielmehr mit ihr im Widerſpruch ftehen, ergiebt ſich bei einiger Prüfung 
leicht, und man fah bald ein, daß auf diefe Art ſich keine allgemeine Ueber 
fiht und Erkiärung der bei Erfcheinungen ber doppelten Wahlverwandt- 
fhaften wirkſamen Affinitätsgrößen aufftellen läßt. 

Wir fehen nun, gegen das Ende des .achtzehnten Jahrhunderts, bie 
empirifche Erkenntniß der Affinitätserfheinungen und die empirifche Zus 
fammenftellung derfelben unter allgemeineren Formen fo weit vorgefchritten, 
daß wir den Zuftand .unferer jegigen Erfahrungen darüber ungezwungen 
daran anreihen Eönnen. Zu dem genannten Zeitpunkt waren alfo bereits, 
was MWahlverwandtfhaftsphänomene angeht, die verſchiedenen Kategorien, 
unter welche diefe zerfallen, erfannt und unterfchieden;. Die von da an ges 
machten Erfahrungen haben die Zahl der Beifpiele vermehrt, ohne zur 
Aufftellung einer neuen Kintheilung Anlaß gegeben zu haben, wie benn 
überhaupt die fpäteren Unterfuchungen über Affinität fich hauptſaͤchlich mit 
den Urſachen ber Affinitätserfcheinungen befchäftigt haben und mit der 
Erforſchung der Wirkungen diefer Kraft, was bie Gewichtsverhältniffe der 
vermöge ihrer fich zu chemifchen Verbindungen vereinigenden Körper angeht. 


„eteuninis, Ehe wir zu der Betrachtung übergehen „ welche theoretifche Anfichten 
der erwandt- auf die im Vorſtehenden angeführten Erfahrungen angewandt wurden, 
wollen wir noch unterfuchen, wann einige andere Verwandtſchaftserſcheinun⸗ 
gen, die als befondere Arten der Affinität unterfcyieden wurden, zuerft beob⸗ 
achtet und als eigenthuͤmlich erfannt wurden. 

Aftaltas aggrege- In der erften Hälfte des vorigen Sahrhunderts unterfhieb man eine 
nie, affınitas aggregatorum von ber afhınitas mixtionis ober der eigentlichen de | 
mifchen Verwandtfchaft; unter der erfleren verfiand man die Anziehung zwi⸗ 
ſchen den einzelnen (unter ſich homogenen) Theilchen deſſelben Körpers, und bie 
Benennung war fomit eine fehr uneigentliche; mas die letztere, die aflınıtas 
mixtionis angeht, fo wurden bei erweiterter Erfahrung bald Fälle bekannt, 

welche zur genaueren Bezeichnung einzelner Arten berfelben binleiteten. 
Schon 1727 unterſchied der kurſaͤchſiſche Bergrath Joh. Friede 
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en kel von der Verwandtfchaft im Allgemeinen, vermöge deren ſich zwei mion⸗ appropri- 
erfchiedene Körper zu einem eigenthümlichen - Ganzen vereinigen, den 
yeciellen Fall, wo ein Körper A mit einem andern B zwar nicht unmittel= 
ar vereinigt werben kann, aber doc) mittelft Beihülfe eines dritten Körpers 
>, ber zu A und B Verwandtfchaft hat. Diefen Fall unterſchied er als 
urch eine eigene Art der Vermandtfchaft, die affınitas appropriata, hervor: 
ebracht, und fchrieb ein eigenes Bud) darüber »de appropriatione« (1727); 
en Körper C nannte er dad corpus approprians. Eine folhe affınitas 
ippropriata fände z. B. Statt, wenn man Harze, die an und für ſich in 
Waſſer unlöslidy find, in flarfem (aber doch mafferhaltigem) Weingeift 
löſt. Der Weingeift ift hier da6 corpus approprians. — Die meiften 
Beiſpiele, welhe Henkel -angiebt, gehören ‚eigentlich nicht hierher; fo . 
führt er das Auflöfen der Dele oder des Schwefels in Maffer, welches 
Kali enthält ‚an, was mir nach unferen jegigen Begriffen nicht dahin zu 
paſſen fcheint. 

Die Unterſcheidungen, welche Bergman hinſichtlich der verſchiedenen einfade — vorne 
Arten von VBerwandtfchaft machte, habe ich bereits (Seite 302) erwähnt. haft. 
Er unterfhied 1775 die attractio electiva simplex von der attractio 
electiva duplex, die einfache und doppelte Wahlverwandtfchaft. — Um 
ſolche Wahlverwandtfchaftserfheinungen zu erklären, bedient man ſich noch 
oͤfters der Unterfcheidung zwifhen ruhender und zerfegender Ber: 
wandtfchaft; diefe Eintheilung und Bezeichnung führte Kirmwan 1781 
ein; er bezeichnete als ruhende Berwandtfchaft die Kraft, mit welcher die 
Beftandtheile einer Verbindung ihrer Zrennung miberftehen, als zerfegende 
oder trennende aber die Kraft, womit ein anderer Körper Einen Beftand: 
theil diefer Verbindung anzieht und Zerfegung zu bewirken fucht. 

Wichtig ift noch die Art von Verwandtſchaft, auf welhe Macquer Mmesretfitige 

1778 zuerft aufmerffam machte, naͤmlich die affinite reciproque, affınitas ” "Ider. 
reciproca, die mechfelfeitige Wahlverwandtfchaft, die fich dann zeigt, wenn 
zwei Stoffe A und B zu einem beitten C beinahe gleich große Affinität 
haben, fo daß unter nur wenig verfchiedenen Umfländen, z. B. je nach der 
Temperatur, bald A von C durch B, bald B von C durch A abgefchieden 
wird. Fälle, welche man hierher rechnen kann, waren ſchon länger bekannt, 
mie aus der Seite 299 angeführten Beobachtung Stahl's Über die Ver: 
wandtfchaft des Silberd und des Quedfilbers zur Salzfäure hervorgeht, 


aber Macquer hat zuerft auf das Eigenthuͤmliche diefer Verwandtſchafts⸗ 
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KiewansAnfihten.tate in Peiner Weiſe mit den von ihm für die Affinitätsgrößen der Säurm 


und Baſen aufgeftellten allgemeinen Gefegen im Einklang ftehen. Dieſer 
Miderfpruch zmifchen der Erfahrung und den aufgeftellten Theorien Berg: 
man’s und Kirwan's mag bie Urfache fein, daß die anderen Gelehrten, 
welche fich zu diefer Zeit an der Beftimmung der Affinitätögrößen ver 
fuchten, es aufgaben, aus den Quantitäten, worin fidy die verfchiebenen 


Stoffe vereinigen, die Stärke der Verwandtfchaft zwifchen denfelben herles 


ten zu wollen. Schon vor Kirman waren indeß Verfuche gemacht worden, 
die Größe der Affinität zmwifchen zwei Körpern auf andere Art direct (nicht 
aus den Verwandtfchaftstafeln) zu beftimmen. | 

Es gehört hierher der Verfuh von Wenzel, die Größe der Ver 
wandtſchaft verfchiedener. Körper zu einem Auflöfungsmittel aus der Zeit 
zu beflimmen, welche zur völligen Auflöfung erforderlich iſt. Nach ihm follte 
fi die Verwandtſchaft verfchiedener Körper zu demfelben  Löfungsmittel, 
bei gleicher Quantität des aufgelöften, umgekehrt verhalten wie die Zeit 
der Auflöfung. Soviel Verdienfte auh Wenzel, deffen Werk über die 
Verwandtſchaft ſchon 1777 erfhien, um die Erkenntniß der quantitativen 
Zufammenfegung chemifcher Verbindungen und um bie Lehre von den be 


flimmten Proportionen hat (vergleich da), fo lag doch in diefer feiner Be 


hauptung über den Zufammenhang zwiſchen Affinität und Auflöfungszeit 
eine große Verkennung der erfteren Kraft; feine Anficht darüber wurde auch 
bald als irrig erkannt und nicht weiter beachtet. 


Suptn-Mornau Mieder andere Anfichten über die Affinität und die Mittel, fe der 


Größe nach zu beftimmen, hatte Guyton de Morveau, deſſen 1786 
in der Encyclopedie methodique publicirte Abhandlungen über Affinität 
und Adhäfion mit Recht zu jener Zeit ein vorzügliches Anfehen genoffen. — 
Guyton flimmte im Wefentlihen mit Buffon's Meinung überein, 
was die Urfache der Affinität anlangt, wenn er gleich zugeftand, daß bie 
Annahme einer verfchiedenen Geftalt der Atome allein nicht ausreiche, alle 
Vermandtfchaftserfcheinungen genügend zu erklären. — Ihm eigenthümlid 
“war der Gedanke, die Adhaͤſion als eine mit der Affinität gleichartige Kraft 
anzufehen, oder doch die Adhäfionserfcheinungen als Wirkungen derfelden 
Kraft, der Gravitation, zu betrachten, welche auch die Verwandtſchaftser⸗ 
fheinungen hervorbringe. Demgemäß fuchte er felbft aus der Größe der 
Adhäfion zwifchen zwei Stoffen ihre Verwandtfchaftsgröße herzuleiten, und 
es fchien ihm eine Beftätigung feiner Anficht, daß die Metalle eine um fo 
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rößere Adhäfion zum Queckſilber zeigen, je leichter fie fi damit amal- 
gamiren (chemiſch verbinden). Indeß auch biefes Mittel, die Verwandt: 
ſchaftsgroͤße zu beftimmen, wurde bald als ungenügend erkannt. 
Von den minder beachteten Vorfchlägen anderer Chemiker, die Größe 
Der Affinität zu beflimmen, mag hier nur noch der erwaͤhnt werden, welchen 
Sourcroy um 1800 that, nämlid die Stärke der Verwandtſchaft ziveier 
Körper aus der Zemperatur zu beflimmen, welche zur Berfegung ihrer Ver⸗ 
bindung nöthig ift. An ſich nur auf verhältnifmäßig wenige Verbindungen 
anwendbar, wurde diefer Vorſchlag Faum beachtet, und blieb ohne meiteren 
Einfluß auf die Anfichten über die Verwandtſchaft. 
Es find diefes.die wichtigften Verſuche, welche bis zu dem Ende des 
18. Jahrhunderts angejtellt wurden, um eine Theorie über die Urfache der 
Affinitätserfcheinungen zu geben und einen Zufammenhang zwiſchen diefer 
Urſache und- anderen chemifchen oder phyſikaliſchen Verhaͤltniſſen, z. 8. 
des Zufammenfegungsverhältniffes der Verbindung, der Adhäfion u. f. w., 
nachzuweiſen. Alle diefe Verſuche fcheiterten, und wenn auch B ergman's 
Anſichten zu dem genannten Zeitpunkte von den meiſten Chemikern ange 
nommen waren, fo beweist dies nicht, daß fie alle Erfcheinungen confequent 
erklärten, fondern nur daß fie, mit den anderen aufgeftellten Theorien ver 
glihen, noch am beften mit der Erfahrung zu harmoniren fhienen; zu der 
allgemeinen Billigung derfelben trug nod außerdem Bergman’s Ruf 
als praktifcher Chemiker nicht wenig bei, und half: bazu, daß über die ein⸗ 
zelnen Mängel feiner Affinitätslehre mweggefehen wurde. Am meiften er- 
fhüttert wurde Bergman’s Theorie durch die Aufftellung der Affinitaͤts⸗ 
lehre ‚von Berthollet, die ihr in vielen Fällen geradezu tiderfprach, 
und alle Vermandtfchaftserfcheinungen durch die einfachften Hülfsmittel, 
durch Annahme einer allgemeinen Attractionskraft und eines großen Ein- 
fluffes der phyſikaliſchen Eigenfchaften der Körper, zu erklären ſchien. 
Berthollet, deffen Schriften über die Affinität ich bereits im erften Vertholere behetn 
Theile (S. 339) angefuͤhrt habe, betrachtete als Urſache der chemiſchen Verbin⸗ 
dungen, wie es auch Bergman und noch mehrere der im Vorhergehenden ge⸗ 
nannten Chemiker angenommen hatten, die allgemeine Anziehungskraft der 
“Materie, die fi) aber hier von der Gravitation verfchieden äußert, weil fie 
nicht wie diefe auf Maffen, deren fonftige äußere phyſikaliſche Verhältniffe 
dafür nicht von Belang find, fondern auf die Eleinften Theilchen der Ma: 
terie wirkt, deren Geftalt, Cohäfion und Beſtreben, den gasförmigen Zu⸗ 
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Sertpoliers Sehen. fand anzunehmen, hier mit in's Spiel kommen. Die Anficht Berg 
man’s über Mahlverwandtfchaft, vermöge deren ein Stoff a aus einefı 
Verbindung bc ben einen der letzteren (b oder c) nur vermöge feiner get 
Beten Verwandtſchaft zu c ober b abfcheiden fol, um fih mit c oberb 
zu vereinigen, hielt Berthollet für unverträglich -mit der Annahme, daß 
die Affinität auf Anziehung beruht. Wäre nur die Attraction Die Urſache 
der Affinitätserfcheinungen, fo tönnte nach ihm durch Zufammenbringen 
von a mit be feine andere Wirkung als die Bildung einer neuen Verbin 
dung abc erfolgen. Es hat aber in Wirklichkeit öfters eine andere Wir 
tung Statt, und um dieſe zu erklären, flellte Berthollet eine Theorie 
auf, die man in folgenden Sägen zufammenfaffen kann. 

Aue Körper haben Verwandtfchaft zu einander, aber die Größe ber 
Verwandtſchaft ift einmal an fich verfchieden (megen ber verfchiedenen Form 
der Eeinften Theilchen), und befondere find noch die Wirkungen verfchieden 
wegen der DVerfchiedenheit der Körper, mas Cohaͤſion (worunter er Schwer: 
Löslichkeit verfteht) und Elafticität (Veftreben, in den gasförmigen Zuftand 
überzugehen) betrifft. — Die Körper koͤnnen nur dann auf einander die 
mifch wirken, wenn fich ihre kleinſten Theilchen in unmittelbarer Beruͤh⸗ 
rung , in Auflöfung, befinden. Die chemiſche Wirkſamkeit eines Körpers 
auf einen andern hängt ab von feiner Verwandtfchaft zu ihm und von dem 
Mengenverhältniß, worin ſich beide bei ihrer Einwirkung auf einander be 
finden. . Ein Körper wird der chemifchen Action entzogen, wenn er ſich 
unlöslich ausfcheidet, oder wenn er als Gas meggeht. 

Aus diefen Sägen. fuhte Berthollet alle Verwandtſchaftserſchei⸗ 
nungen zu erflären. Wir mwollen ihm zuerft in feiner Erklärung folgen, 
was gefchieht, wenn wir Körper von verfchiebener Verwandtſchaft zu einem 
dritten auf diefen einwirken laffen, und wie es zugeht, daß ein Stoff a 
aus einer Verbindung be den einen Beſtandtheil b vollftändig abfcheiden 
kann. | 

Wird eine Auflöfung von a mit einer Auflöfung von be vermifcht, | 
und ſcheidet fich hierbei weder etwas ab, noch enttweicht etwas gasförmig, 

"fo werden fi) a und b in c theilen, jedes, a wie b, wird ſich mit um fo 

mehr c vereinigen, je größer feine Verwandtſchaft zu diefem Koͤrper ift, und 

in je größerer Menge es vorhanden ift. Iſt die Affinität von a zu c durch 

die Größe c ausgedrückt, wenn ß die Affinität von b zu c bedeutet, ift in 

der Loͤſung a in der Gewichtsmenge A, b in der Gemwichtemenge B, cn , 
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‚er Gewichtsmenge C enthalten, fo wird ſich c fo unter a und b vertheilen, vVerthollere Lehe. 


saß mit den A Gewichtstheilen a berbunden find C von c, mit 


Ac 
Ad +Bß 





er C von c. Es tritt nach 


dieſem Geſetze gewiſſermaßen ein chemiſches Gleichgewicht ein. Der chemiſche 
Effect jedes der Körper a und b hängt ab von feiner Verwandtſchaft zu c 
und von feiner Mafle; das Maaß des Effects ift durch das Product der 
Maffe in die Verwandtfchaft gegeben; diefed Product bezeichnete Berthol⸗ 
Let unter dem Namen masse chymique, mas man im Deutſchen durch 
„chemiſche Maſſe« oder beſſer durch »chemiſches Moment« wiedergegeben hat. 

Es folgt hieraus, daß, wofern ſich bei der Miſchung von a mit be 
nichts niederſchlaͤgt und nichts verfluͤchtigt, der Körper a dem Körper b nie 
alles c entziehen kann, wenn au a noch fo ſtarke Vermandtfchaft zu c 
bat; daß umgekehrt, wenn b noch fo flarke Verwandtfchaft zu c hat, man 
ihm doch durch das dem c beiweitem meniger verwandte a einen merkbaren 
Antheil des erfteren entziehen kann, wenn man nur die Menge von a ge 
hörig groß im Verhältniß zu der von b nimmt; daß man überhaupt (zur 
Hervorbringung einer hemifchen Wirkung) einer Materie, was ihr an Ver⸗ 
wandtfchaftskraft abgeht, durch Vergrößerung der Menge erfegen ann. 

Eine ſolche Theilung von c unter a und b findet aber nur Statt, 
wenn bei der Vermiſchung von a mit be fich nichts niederfchlägt und nichts 
ausfcheidet. Iſt aber der Körper b ein folcher, der von c abgefchieden Gas- 
geftalt annimmt (hat b eine bedeutende Elafticität), fo ift der Erfolg ein 
anderer, e8 kann alddann eine volftändige Zerſetzung flattfinden. 

Kommt zu einer Verbindung bc, worin b ein folcher Körper ift, ein 
Stoff a, der zu c Verwandtfchaft hat, fo wird a zunächft nach dem vor- 
ftehenden Gefege fich einer gerwiffen. Menge von c bemächtigen; es wird da⸗ 
duch) mehr b mit dem Reſte von c vereinigt, als biefer firiren kann, es 
wird ſich eine gewiſſe Menge von diefem b gasförmig abfcheiden; auf die 
zuruͤckgebliebene Menge be wirkt a nun neuerdings ein, um ein Gleichge⸗ 
wicht nach dem erwähnten Gefege zu bewerkftelligen, der Vorgang des Aus: 
ſcheidens von b wiederholt fi, und allmälig wird alles b von c vollftändig - 
abgefchieden und angetrieben, und alle c ift mit a vereinigt. 

Achnliche Umftände bedingen eine volllommene Zerfegung, menn bie 
durch Zerfegung von be durch a fich bildende Verbindung ac unloͤslich iſt 


Jen B Gewichtstheilen von b aber 


Berthollers Lehre. 
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(große Cohaͤſion hat), und ſich abfcheidet. Während früher, wo ein 
von c alles zugeſetzte a befchäftigen konnte (wie der andere Theil von a 
vorhandene b), ift die Herftellung eines folchen . chemifchen Gleichgewi 
nun nicht mehr möglih. Geht a mit c eine unlögliche Verbindung ein, | 
entfteht ein Niederfchlag ac; alle c, was durch a an fid) gezogen wur, 
fällt nieder, aber nicht mit allem, fondern nur mit einem Theile von a ver 
bunden, nämlich mit fo viel, als e8 in den unlöslichen Zuftand überführen 
ann. Der Theil von a, der nicht mit. niedergefchlagen worden ift, mil 
von Neuem auf das noch unzerfegte bc, er entzieht diefem einen neuen Ar 
theil’c, der ſich mieder mit einem Theile von a niederfchlägt, und dieſet 
Vorgang wiederholt fi, bis alles c mit a verbunden aus der Loͤſung nie 
dergefchlagen iſt. 

Waͤhrend alſo nah der Bergman'ſchen Anſicht über Wahlver 
wandtſchaften ein Stoff eine andere Verbindung je nach feiner fpecififchen 
Vermandtfchaft zu einem ber Beftandttheile derfelben entweder gar nicht ober 
vollkommen zerfegt, die Zerfegungsproducte mögen nun feft, flüffig ober 
gasförmig fein, lehrte Berthollet, daß weder einfache noch doppelte 
Wahlverwandtſchaft in dem Sinne, wie fie Bergman nahm, eriflit, 
voliftändige Zerfegung nur flatthat unter Mitwirkung der Elafticität oder 
der Gohäfion der betreffenden Körper. Die Elafticität eines Beſtandtheils 
trägt dazu bei, indem dann biefer Beſtandtheil gasförmig entweicht und fo 
aus dem chemifchen Wirkungskreife entfernt wird; die Cohäfion einer gebil: 
deten Verbindung , indem fie Unauflöslichkeit, Abfcheiden und Verringern 
der Zahl der Angriffspunkte hervorbringt. 

Se größer die Cohaͤſion ift, um fo vollftändiger ift die durch fie einge 
leitete Zerfegung: alfo um je unloͤslicher eine zu bildende Verbindung ifl, 
um fo vollftändiger wird die bis dahin beftandene Verbindung zerfeßt 
Dralfaurer Kalk ift ein fehr ſchwerloͤsliches Salz, aber Dralfäure fällt nad 
Berthollet doch hicht aus Aufiöfungen von Kalkfalzen allen Kalk heraus, 
fondern nur fo viel davon, bis der Ueberfchuß an frei gewordener (vorher 
‚mit dem Kalfe verbundener) Säure der Affinität der Oralfäure zum Kalke 
und ber Cohaͤſion des oralfauren Kalkes zufammen das Gleichgewicht hält. — 
Selbſt fehr ſtarke Cohäfion kann durch chemiſche Maffe überwunden wer: 
den; fo kann fchmefelfaurer Baryt durch kohlenſaures Kali zerſetzt werden, 
falls nur letzteres in einem ſehr großen Ueberſchuſſe, der ſehr großen Cohoͤ⸗ 
ſion des ſchwefelſauren Baryts entſprechend, angewandt wird. 








— — 





—— — 
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Um die Wirkung der Affinität bei Mifchungen zu beobachten, wobei 
CUes aufgelöft bleibt, kann man nad) Berthollet fi nicht des Mittels 
‚ebienen, die gebildeten Salze aus der Mifhung auskryſtalliſiren zu laſſen, 
enn in einer Aufloͤſung koͤnnen die Beſtandtheile mehrerer Salze ganz an: 
vers zufammengeftellt fein, als die Kryftallifationsproducte fchließen laſſen. — 
Rrovftallificen ift nämlid ein Uebergehen in's Unloͤsliche; der Ernftallifirende 
Stoff ift unlöslic in feiner Mutterlauge (unter den Umftänden, in melchen 
er Erpftallifirt), und fobald alfo eine gebildete Verbindung anfängt aus der 
Löfung herauszukryſtalliſiren, tritt der Vorgang ein, der eben für den Fall 
beſprochen wurde, mo fich eine gebildete Verbindung unloͤslich ausſcheidet. 
So z. B. kann duch Vermiſchen von falpeterfaurem Kali mit Schwefel: 
ſaͤure und Auskryſtalliſirenlaſſen faft alles Kali in Verbindung mit Schmwe- 
fetfäure erhalten werden, obgleich bei Temperaturen, wo Alles gelöft ift, das 
Kali nicht vorzugsmeife an die Schwefelfäure tritt, fondern fich nach dem 
Sefe ber chemifchen Maffen unter die Schtwefelfäure und die Satpeterfäure 
gleichmäßig vertheilt. | 

Es wurde erwähnt, daß in den Fällen, wo Verbindungen unloͤslich 
ausgeſchieden werden, nicht immer bie ganzen vorhandenen Mengen der 
Beftandtheile fich niederfchlagen, fondern mit einer gewiffen Menge des 
einen Beftandtheild nur foviel von dem andern, als der erftere in den un: 
loͤslichen Zuftand überführen kann. Um hierüber volllommene Einficht zu 
erhalten, wollen wir Berthotlet’8 Anfichten über die Verhältniffe der Ge- 
wichtömengen der Beftandtheile in ſolchen Niederfchlägen und in chemifchen 
Verbindungen überhaupt näher unterfuchen. 

Nach Berthollet können fich alle mit einander verwandten Körper 
in allen möglichen Verhältniffen mit einander zu eigenthuͤmlichen chemifchen 
Verbindungen vereinigen, wenn diefe Verbindungen Fluͤſſigkeiten find, und 
wenn nicht die Cohäfion der Verbindung oder eines Beftandtheils oder die 
Elaſticitaͤt eines Beſtandtheils den Verbindungsverhältniffen Grenzen fest; 
in dieſem letzteren Falle werden die möglichen Verbindungsverhältniffe in 
meitere oder engere Grenzen beſchraͤnkt fein. 

Um z. B. die Gohäfion des Eifens bei feiner Vereinigung mit Sauer» 
ftoff zu überwinden, ift eine gewiſſe Menge des legteren nöthig, die von 
der Cohäfion des Metalls und der Stärke feiner Affinität zum: Sauerftoff 
abhängt. Mit weniger Sauerftoff als diefer beftimmten Menge kann man 


Eifen nicht chemifch vereinigen. — Um die Elafticität des Sauerftoffs hin- . 


Kopp?s Geſchichte der Chemie. II. 21 


Bertholler’s Lehre. 


Bertpollet’s Lehre. 
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gegen bei feiner Vereinigung mit Eifen zu. überwinden, um den Sau 
durch Eifen zu firiven, ift ebenfalls eine gewiſſe Menge diefes Metalls noͤthi 
die von der Elafticität des Sauerfloffs und feiner Verwandtſchaft zum & 
abhängt, und mit meniger Eifen als diefer beflimmten Menge kann 
den Sauerftoff nicht verbinden. — Wir haben hier die zwei Grenzv 
niffe der Verbindungen des Eifens mit Sauerfloff; innerhalb derfelben 
fi) nah Bertholter Eifen mit Sauerftoff in allen möglichen Verhaͤt⸗ 
niffen zu chemifchen Verbindungen vereinigen. 

Aehnliche Anfichten hegte Berthollet über die Zufammenfeßung de 
Niederfchläge, welche fich bei Mifchung von Verbindungen bilden. Db 
ſolche Niederfchläge eine conftante Zufammenfegung haben, hängt nach ihm 
davon ab, inwiefern die Beſtandtheile ‚gleiche Löslichkeit baten. Sind 
beide Beftandtheile eines folchen Niederfchlags gleich löslich, fo ift Die Zw 
fammenfegung ber aus ihnen gebildeten unlöslichen Verbindung eine be 
flimmte und conftant; jeder Ueberfchuß des einen oder des andern Beftand- 
theild wird nämlich von dem Löfungsmittel in Auflöfung gehalten. Iſt 
aber ein Beſtandtheil an und fuͤr ſich unloͤslich, ſo kann die Zuſammen⸗ 
ſetzung varirren; man kann die Menge bes loͤslichen Beſtandtheils in der 
Verbindung verringern, ohne daß eine Auflöfung des. andern Beftandtheils 
ftattfindet, und chemifche Verbindungen in mehrfachen Verhältniffen (deren 
Grenzen ſich analog dem vorher gegebenen Beiſpiel beftimmen) find möglich. — 
Ebenfo variabel iffdieZufammenfegung einer Erpftallifirenden Verbindung, wenn 
der eine Beftanbtheil viel Löslicher ift, als der andere; der letztere verhäft ſich 
beim Kenftallifiren aledann relativ wie ein unlößlicher Körper ; man erhält Der: 
bindungen in den verfchiedenften Proportionen, wenn man folche Verbindungen 
immer wieder in neuem Löfungsmittel auflöft und Eryftalliren laͤßt, bis man 
an eine Verbindung kommt, mo bie enthaltenen Mengen der Beftandtheile 
ſich in derfelben Menge Löfungsmittel Löfen, gegen diefe gleiche Aufloͤslich⸗ 
£eit haben. 

“ Diefe Säge von Berthollet beruhten auf untichtigen Beobachtun⸗ 
gen, auf der Unterfuchung unreiner Nieberfchläge, die ee für reine chemifche 
Verbindungen hielt, und auf fehlerhaften -Analpfen. Die nähere Betrach⸗ 
tung, tie diefe Behauptungen aufgenommen wurden, gehört dahin, wo 
von der Zufammenfegung der chemifchen Verbindungen die Nede if. 

Ein conftantes Gewichtsverhaͤltniß gefteht indeß Berthollet noch da 
zu, wo durch Vermifchen zweier Körper die hervorſtechenden Eigenſchaften 
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Kies jeden vollkommen aufgehoben werden, namentlich bei der Neutraliſa⸗ Bertpolers Lehre. 
kon der Säuren und Bafen durch einander und ihrer Verbindung zu loͤslichen 
"teurtralfalzen. Daß hierbei conftante Verhältniffe obwalten, war durch viele 
Zeo bachtungen außer Zweifel geftellt; Berthollet wandte die dabei gewon⸗ 
Senen Zahlenrefultate an, um Über die Stärke der Berwandtfchaft der Säuren 
"md Baſen zu einander beftimmtere Auskunft zu geben. . 
Um eine gegebene Gemwichtömenge: einer Säure zu neutralifiren, um 

ılfo einen gewiſſen chemifchen Effect auszuüben, find von den verfchiedenen 
Baſen verfchiedene Gewichtsmengen nöthig. Der chemifche Effect aber ift 
das Product aus der Maffe in die Verwandefchaftsftärke. Um je Bleiner 
alfo bei ‚gleichem chemifchen Effect eines Körpers bie erforderliche Menge 
deſſelben ift, um fo geößer muß feine Verwandtſchaftskraft fein. Ber: 
th ollet ſtellte hiernach, in vollftändigem Widerſpruch mit Bergman’s 
(Seite 314). und theilweiſe mit Kirwan's (Seite 315) Anſichten über den 
: Zufammenhang zwifchen Vermandtfchaftsftärfe und Gewichtsverhaͤltniß bei 
: der Neutralifation als Gefeg auf: Je weniger a von b bedarf, um dadurch 
neutraliſirt zu werben, um fo größer ift ihre Affinität zu einander. — Die - 
Abweichungen der Erfahrung von: diefem Sag erflären fih nah) Berthol: 
‚ Let alle aus der ungleichen Cohaͤſion und Elafticität der verfchiedenen Kör- 
per. So 3. B. verbindet ſich dag Ammoniak in geringerer Menge mit Säuren 
zu neutralen Salzen, als das Kali oder Natron, und wird doch non biefen aus 
feinen Verbindungen ausgetrieden; aber es ift nicht die größere Affinität des 
Kalr’s oder Natrons zu den Säuren, bie diefe Zerfegung bewirkt, fondern die 
große Elafticität des Ammoniak, denn an und für ſich fteht dem Ammoniak 
(weil von ihm eine Eleinere Menge zur Neutralifation der Säuren hin 
reicht) eine größere Affinität zu den Säuren zu, ald dem Kali oder Natron. 
Berthollet's Gefeg heißt alfo eigentlich: hätten alle Körper gleiche Co- 
haͤſion und gleiche Elaſticitaͤt, fo waͤre die Verwandtſchaftskraft desjenigen 
am groͤßten, der fich in der geringften Menge mit den andern verbindet. 

Es find dies die hauptfächlichften Grundlagen der Berthollet'ſchen 
Bermandtfchaftsthesrie, die, in Frankreich zu jener Zeit mit vielem Beifall 
aufgenommen, auch in den anderen Ländern zahlreiche Anhänger fand, wie 
es nicht fehlen Eonnte, da in ihr confequente Durchführung weniger An- 
nahmen zur Erklärung faſt aller damals bekannten Affinitätserfcheinungen 
führte. Doch erhoben ſich auch bald die zahlreichen Anhänger der Berg: 
man’ fchen Anfichten, und fuchten zu zeigen, wie auch diefe zur Erklärung 
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der Thatfachen ausreichen, wie hingegen directe Erfahrungen gegen bie Ri 


tigkeit der Berthollet’fchen Theorie fprechen. Aber erft die Entdeckung de 


Dynamifche Ans 
ſichten. 


beſtimmten Proportionen in der Zuſammenſetzung chemiſcher Verbindunga 
entſchied uͤber die Richtigkeit dieſer Theorie, und ich verweiſe dahin, wi 
bie darüber geführten Streitigkeiten und die endliche Entſcheidung betrifft 
Die Bertholler’fchen Lehren wurden dadurch in vielen ihrer Hauptpunkte 
als unftatthaft und unrichtig dargethan, aber deffenungenchtet üben fie noch 
ſtets einen großen Einfluß auf die jegige Anficht über die Verwandtſchaft 
aus, und die von ihm zuerft eingeführte Berudfichtigung der äußeren phy 
fitalifchen Verhältniffe der Körper (Cohäfion und Eiafticität) bei Betrachtung 
der Verwandtſchaftserſcheinungen wird eine dauernde fein. 


Zu ber Zeit, wo die Berthollet'ſche Affinitaͤtslehre aufgeſtellt 


wurde, begannen in Deutſchland Anſichten ſich allgemeiner auszubreiten, 


roelche allen bis dahin erwaͤhnten wiederſprachen. Es find dieſes die dy na⸗ 
miſchen Theorien, welche, meiſt nur ganz im Allgemeinen angedeutet, 
durch die Unbeſtimmtheit und Vieldeutſamkeit der gebrauchten Ausdruͤcke 
ſich recht wohl auch auf befondere Thatfachen anwenden ließen, ohne indef 
die Erklärung derfelben damit zu geben. Die Theorie, welche man unter 
dem Namen ber dynamifchen begreift, unterfchied ſich von der vorhergehen⸗ 
den Anficht dadurch, daß fie nicht mie dieſe die chemifche Action als eine 
Folge von Wirkungen Beinfter Theilchen der verfchiedenen Körper auf einan- 
der anfah, fondern (eine Xheilbarkeit der Materie bis in’s Unenbliche an 
nehmend, und die Eriffenz von untheilbaren Partikeln und von Zwiſchen 
räumen zwiſchen ihnen verwerfend) die Verwandtfchaftserfcheinungen durch 
eine wechfelfeitige Durchdringung der verfchiedenen Daterien zu erklären fuchte. 

Unter Durchdeingung der Materie ift zu verftehen, daß in einer Ver 
bindung nicht die Eleinften Zheilchen der Beſtandtheile abgefondert von 
einander eriftiren, fondern daß alle Eleinften heile, alle materiellen Punkte 
einer Verbindung gleichmäßig zufammengefegt find und noch die Beſtand⸗ 
theile zufammen in fich enthalten. Die atomiftifche oder Corpusculars 
Theorie, welche den Anfichten der im Vorſtehenden befprochenen Chemiker 
zu Grunde liegt, ift alfo der dynamifchen dadurch entgegengefebt, daß nad 
der erfteren eine (ideell) fortgefegte Zertheilung einer Verbindung zulegt auf 
eine Zerlegung der Verbindung in ihre Beftandtheile führen muß, da nad 
ihe in der Verbindung die Beftandtheile zwar fehe fein zertheilt, aber doch 
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och in ihrer Eigenthämlichkeit und von einander abgefondert enthalten find; 
aß nad) ber zweiten hingegen eine noch fo weit fortgefeßt gedachte Zertheis 


ung einer Verbindung nur auf immer Heinere Partikeln ber Verbindung, 


sie aber auf Zerlegung der Verbindung in ihre Beſtandtheile führt. 

Den erften Verfuch einer ſolchen dynamifchen Erklärungsmeife machte 
Kant 1786 in feinem Werke Metaphyſiſche Gründe der Naturmwiffenfchaft«, 
and feine Anfichten daruͤber finden ſich noch in mehreren anderen Schriften 
von ihm niedergelegt. Kant legte der Materie zwei Grundkraͤfte bei, eine, 
vermöge welcher ſich alle zerflreute Materie zu nähern beftreben foll, eine. 
von außen nad) innen wirkende (die anziehende Kraft, vis attractiva), und 
eine, vermöge welcher die Materie den Raum erfüllt, eine von innen nad) 
außen wirkende (die ausbehnende Kraft, vis expansiva). Die erſtere allein 
gedacht, würde alle Materie in einen Punkt zufammenpreffen, die ziveite 
allein gedacht, würde die Materie auf unendliche Räume hin ausdehnen; 
aus einem Zufammenmwirken beider Kräfte follten ſich die Erfcheinungen der 
Materie in begrenzten Räumen: erflären laſſen. Kant ſprach, ohne jedoch 
auf eine Nachweiſung im Einzelnen einzugehen, aus, baß die chemiſchen 
Veraͤnderungen, welche mit den Körpern in Hinſicht auf die chemiſche Ver⸗ 
bindung vorgehen, nicht auf ber Geftalt und mechanifchen Bewegung ihrer 
Meinften Theilchen beruhe, fondern nur in der anziehenden und abftoßenden 
Kraft der Materie begrhndet fei. — Etwas näher ging auf die Anwendung 
der dynamifchen Anfichten auf den chemiſchen Proc Schelling ein. 

Er definirte 1797 in feinen » Sdeen zu einer Philofophie der Natur« die 
chemiſche Action als eine qualitative Bewegung, welche den inneren Beſchaf⸗ 
fenheiten der Materie gemäß fei, und fuchte, wie Kant hauptfäckhlich den 
Conflict der anziehenden und der ausdehnenden Kraft als Grundurfache des 
Verhaltens der Körper angefehen hatte, überhaupt die chemifchen Erſchei⸗ 
nungen als Wirkungen des Conflict fich entgegengefegter Kräfte darzuthun. 
Die chemifchen Erfcheinungen alle als Folge einer allgemeinen Dyna- 
mit anzufehen, fand. bald Zuſtimmung. Unter den Chemilern vom Fach 
huldigten nur menige bebeutendere dem dynamifhen Spftem; unter 
ihnen wollen wir bier als befanntere Namen nennen Winter! in Pefth, 
von deſſen Irrthuͤmern bei der Betrachtung ber Anfichten über die Elemente 
dieRede war, und den in vielfach anderer Beziehung fo verdienftvollen Rit⸗ 
terin München, die befonders eifrig waren, mehr oder weniger falfche Beob⸗ 
achtungen als die nothmendigen Refultate einer philofophifch fein follenden 


Donamifche Uns 
fihten. 
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Dyuamifge An Betrachtungsweife hinzuftellen; befonnener in der Anwendung der Dynami 
. auf die Chemie war Derftedt in Copenhagen und befonders Lint, das 
mals in Roftod; Gren in Halle, einer der audgezeichneteren beutfchen Che 
mifer zu Ende des 18. Jahrhunderts, hing, gleichfalls der dynamiſchen 
Theorie an, beſchraͤnkte fich aber doch darauf, die Grundfäge derfelben nur 
mit den allgemeinften: Theilen der Chemie in Verbindung bringen zu wollen, 
ohne eine Anmendung auf die einzelnen Erfahrungen zu verfuchen. Der 
vorzuheben iſt aber, daß. im Allgemeinen unter Denen, die dem dynamiſchen 
Syſteme beitraten und ſich hauptfächlic durch lautes Gefchrei bemerklich 
machten, viele waren, welche von der Wiffenfchaft, die fie auf dynamiſche 
. Grundlehren zurückführen wollten, Nichts verftanden, fondern deren Thaͤtig⸗ 
keit fich darauf befchränkte, mit leeren Namen und allgemeinen, nichts⸗ 
fagenden und deßhalb kaum zu widerlegenden Behauptungen großen Miß— 
brauch zu treiben; nach Willkuͤr wurde von ihnen jeder Körper als Polar 
ftoff odet als im Indifferenzpunkte liegend angefehen, die verſchiedenartigſten 
Kräfte wurden mit einander verglichen, um den Dualismus in die Chemie 
einzuführen, ohne daß diefe Wiffenfchaft irgendwie dadurch einen Fortſchritt 
gemacht hätte. Die dynamifche Theorie, in ihrer Anwendung auf Chemie, 
gerieth indeß allmälig ſchon in den erften fechs Jahren unferes Jahrhunderts 
unter den eigentlich firebenden Chemikern in weniger Unfehen, als fich immer 
mehr zeigte, wie Die, welche Thatfachen damit in Webereinfiimmung zu 
finden oder daraus berzuleiten vorgaben, mit den Anfangsfenntniffen. der 
Chemie nicht vertraut waren; ale diejenigen Gelehrten felbft, welche ihr 
huldigten, aber zugleich Einfiht in die hemifchen Erfahrungen hatten, 3.8. 
Hildebrandt in Erlangen 1807, anerfannten, daß die auf atomifkifche 
Anfichten gegründeten Erklärungen in der Chemie mindeftens das rich⸗ 
tige Verftändniß fehr fördernd feien, und felbft zugeflanden, daß es kaum 
möglich fei, die Verfchiedenheit der Materie zu erklären, ohne atomiftifche 
Anfichten zu Hülfe zu nehmen. Das dynamifche Syſtem wurde ganz von | 
den Chemifern aufgegeben, | als Dalton’s Atomtheorie eine Vorftellung 
über den Vorgang bei der chemifchen Action gab, die mit allen Thatfachen 
im fchönften Einklange ftand, und melcher ſich alle fpäteren Entdeckungen 
unterorbnen ließen. Die dynamifche Theorie hat ſchon von 1812 an für 
die Chemie nur noch hiſtoriſches Intereſſe; fie hat für die Chemie den 
durch nußlofe Vergeudung mitunter ausgezeichneter Geiſteskraͤfte theuer 
erkauften Beweis yeliefert, daß es bei dem größten Scharffinne, bei dm « 


% 








_ — — — — — 
— — — — — — — — 


Theorien über bite Urſache der Verwandtſchaft. 327 


Seſitz von noch fo tiefen andermweitigen Kenntniffen nicht möglich ift, in der 
Shemie ohne gründliche Kenntniß der Thatſachen eine allgemeinere Betrach⸗ 
zung mit nur einigem Erfolge durchzuführen. 

Die Entdedung der beftimmten Verbindungsverhäftniffe und der mul: 
kiplen Proportionen (vergl. die Gefchichte der Stöchiometrie) führte um fo 
miehr wieder zu der Annahme der Gorpuseulartheorie, nach welcher alle Ver: 
bindungen durch Surtapofition der kleinſten Theilchen der Beſtandtheile ent: 
ſtehen, als die Erflärung der genannten Thatfachen ſich aus diefer faft allein 
und fehr genügend ergab. Die Wichtigkeit der Entdedung diefer Geſetze 
ließ von etwa 1808 an die Unterfuchungen faft aller Chemiker darauf ge 
richtet fein, fie nachzuweiſen, zu erweitern, und die Specialitäten genauer 
Feftzuftellen. Bon diefem Zeitpuntte an hat man ſich weniger mit der Er- 
forſchung der Urſache der Affinitaͤt beſchaͤftigt, als mit der Beſtimmung 
ihrer Wirkungen, namentlich mit der Aufſuchung der Geſetze, nach welchen 
ſich die Gewichtsmengen der Beſtandtheile mit einander vereinigen. Nur 
einige Verſuche wurden gemacht, die Verwandtſchaft ihrer Urſache nach oder 
doch im Zuſammenhange mit anderen bekannten Kraͤften zu erkennen, und 

dieſe Verſuche fuͤhrten zu den elektrochemiſchen Theorien, die auf 
der Anſicht beruhen, daß die Berwandtfchaftserfcheinungen durch die elektri⸗ 
ſchen Eigenthuͤmlichkeiten der verſchiedenen Koͤrper bedingt ſind. Um die 
Entwicklung dieſer Theorien nachzuweiſen, muͤſſen wir weiter zuruͤckgehen; 
dieſe Entwicklung ſteht im engſten Zuſammenhange mit der Erweiterung der 
Kenntniß uͤber die chemiſche Kraft der Elektricitaͤt, mit der Geſchichte des 


Elektrochemismus, welche wir deßhalb hier al geſondert und vollſtaͤndiger 
abhandeln wollen. . 


Elektrochemismus und elektrochemiſche Ver: 
wandtfchaftstbeorien. 


Ertenuniß er Di Von den elektriſchen Eiſcheinungen, , deren Erforfhung zulegt einen 
Zufammenhang bderfelben mit den DVermandtfchaftserfcheinungen erkennen 
ließ, wurden die auf ber Reibungselektricität beruhenden zuerft erkannt. 
Schon den alten Griechen, namentlih dem Thales von Milet, der um 
das Fahr 600 vor dem Anfange unferer Zeitrechnung lebte, war die An⸗ 
ziehungskraft befannt, welche der geriebene Bernftein (nAexcoov, woher die 
Bezeichnung Elektricitaͤt) auf leichte Körper äußert. Die Kenntniß dieſer 
. Kraft blieb lange Zeit auf dieſes einzige Phänomen befchränkt, bie um 
1600 die Lehre von der Etektricität Dadurch erweitert wurde, daß der Eng- 
länder William Gilbert das Glas,-den Schwefel, das Harz ebenfalls 
als Körper erkannte, die durch Reiben elektrifch werden. . Dtto.von 
Guerife entdedte um die Mitte des 17. Sahrhunderts das elektrifche. Licht; 
beftimmt auf die elektrifchen Funken ‚machte indeß zuerft der Engländer 
Wall 1708 aufmerffam. Ueber die weitere Ausbildung der Reibungs ⸗ 
elektricitaͤt weitlaͤufig zu berichten, iſt hier nicht der Ort; ich bemerke nur 
noch, daß der Unterſchied der verſchiedenen Koͤrper, was Leitungsfaͤhigkeit 
der Elektricitaͤt angeht, zuerſt 1729 durch den Englaͤnder Stephan Gray 
, erkannt wurde, worauf Deſagulier 1740 die Eintheilung der Körper 
überhaupt in an fid) elektrifche einerfeitd und in. Leiter der Elektricitaͤt ande- 
rerfeitö -einführte. Der Franzoſe Du Kay unterfchied zuerſt 1735 bie 
Glaselektricitaͤt von der Harzelektricität, und Franklin bezeichnete fie 1747 
als ſich entgegengefegt unter den Namen pofitive und negative Elektricität; 
die verftärkte Cleftricität wurde 1745 durch von Kleift in Pommern und | 
Cunaͤus und Musſchenbroek in Leyden entdedt; die Elektriſirmaſchine 
wurde in ihrer voheften Geſtalt duch Otto von Guerike bereits ange 
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vandt; die Geſchichte der Verbefferungen, welche an ihr vorgenommen wur⸗ 
ven, bis fie den jegigen Grab von Brauchbarkeit hatte, kann ich bier nicht 
geben. 

Was und hier vorzugsweiſe intereffirt, ift die Anwendung, die Malertennmiß der des 
von ber. Elektricität in chemifcher Beziehung gemacht hat. Wir haberi- bier —— 
die Faͤlle anzugeben wo zuerſt die Elektricitaͤt als Mittel der Verbindung 
von Beſtandtheilen oder Zerlegung von Verbindungen angewandt murbe. 
Prieſtley hatte bereitd 1772 die Raumvergrößerung beobachtet, melche 
das wiederholte Hindurchfchlagen des elektrifchen Funkens durch Ammoniakgas 
bervorbringt, und Berthollet 1785 diefe Raumvermehrung als auf einer 
Zerlegung bed Ammonialgafes in feine Beftandtheile beruhend erkannt. 
E.avendifh zeigte 1784, daß die Elektricitaͤt auch Beftandtheile zu Verbin⸗ 
dungen vereinigen Tann, indem er die Bildung von Salpeterfäure aus 
Stickgas und Sauerftoffgas durch den Einfluß des elektrifchen Funkens 
nachmwies. Die hollaͤndiſchen Chemiker Deimann und Paets van 
Trooſtwyk hatten fogar fchon 1789 mittelft der NReibungselektricität das- 
Waſſer zerlegt. Hier war alfo bereits die Ausübung eines chemifchen Ef: 
fect® durch die Elektricität beobachtet, aber auch umgekehrt lagen ſchon 
Beobachtungen ver, wo man Elektricitätserfcheinungen in Folge chemifcher 
Action bemerkt hatte. Bereits 1781 hatten Lavoiſier und Laplace 
mit. Hülfe des Volta'ſchen Condenfators Elektricität in Menge erhalten, als 
fie Eifen in Schwefelfäure oder Satpeterfäure, und Kreide in Schwefelfäure 
auflöften. Doc dachte man damals noch nicht daran, die Elektricitaͤts⸗ 
erfcheinungen mit den chemiſchen in Verbindung zu fegen, und alle biefe 
Beobachtungen gemannen erft ein. allgemeineres Intereffe, als nach ber 
Entdedung der galvanifchen Säule und durch die Unterfuchungen Aber den 
Salvanismus ein Sufammenhang zwiſchen elektrifcher und chemiſcher; Action 
klarer hervortrat. 


Den erſten Anlaß zu allen den Unterſuchungen, die hiermit in Ver⸗errennmiß der gal⸗ 
vaniſchen Elektrici⸗ 


bindung ſtehen, gab die Entdeckung Galvani's 1), welcher 1790 tät, 


ı), Aloys Galvani war 1737 zw Bologna "geboren, und widmete ſich ber 
Medicin, namentlich der vergleichenden Anatomie und der Phyfiologie. 1762 
wurde er Profefjor der Anatomie in Bologna. Diefe Stelle verlor er 1797, 
als er der damals ueu gegründeten cisalpinifchen Nepublif den Ein der Treue 
zu leiften fich weigerte. In Dürftigfeit flarb ex 1798. 
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ertenntniß der gac-bemerfte, daß die Muskeln eines Frofches in befonders ſtarke Zuckungen ge 


a riethen, wenn er einen entblößten Muskel und einen entblößten Nerven bie 
ſes Thieres mit zwei verfchiedenen Metallen berührte, die ein leitender Bog 
verband. Diefe Erſcheinungen, welche Salvani als Wirkungen ein 
eigenthümlichen thierifchen Elektricitaͤt anzuſehen geneigt mar, wurden zuerl 
richtiger erklärt durch Volta, der für die Erkenntniß der galvanifchen El 
trieität von 1792 an durch die fcharffinnigften Unterfuchungen und wichti 
ften Entdeckungen unvergleichlich viel gethan hat. Volta ſtellte zuerft des 
Sag auf, daß durch die Berührung verfchiedenartiger Metalle Elekteicitä 
erzeugt wird, und behauptete, daß das Zuden der Muskeln nicht auf eine 
eigenthümlichen thierifchen Efektrieität, fondern nur auf dem Durchgange 
der durch Metallcontact erzeugten Elektricität beruht. Vorzüglich wichtig 
für das Studium des Galvanismus war Volta's Entdedung der galva⸗ 
niſchen Säule, die er 1800 machte, wodukch zuerft die Phyſiker in ben 
Stand gefegt wurden, die galvanifche Elektricitaͤt verftärkt zu erhalten umd 
fie mit der Reibungselektricität zu dergleichen. Gleich nach der Entdeckung 
der galvanifchen Säule wurden auch ihre chemifchen Wirkungen befannt, 
und von diefer Zeit an, mit dem Anfange unferes Jahrhunderts, beginnt 
eine genauere Einficht in den-Zufanimenhang zwifchen ber alektriſchen: und 
der chemiſchen Kraft. 

Ertenntniß der che⸗ Noch im Jahre 1800 machten die Engländer Nicholſon 9 md 

——— Carlisle bei einer gemeinſchaftlichen Unterſuchung uͤber die Wirkungen der 
galvaniſchen Saͤule die Beobachtung, daß bei der Entladung der Saͤule 
durch Waſſer eine Gasentwicklung aus dem letzteren ſtatthat, daß das Waß 
ſer durch die Elektricitaͤt in ſeine Beſtandtheile zerlegt wird, welche beide 
gasfoͤrmig ſich entwickeln, wofern die Leitungsdraͤhte, mit denen das 
Waſſer in Beruͤhrung iſt, aus nicht oxydirbarem Metall beſtehen. (Vergl 
die Geſchichte des Waſſers.) Es war hiermit zuerſt die galvaniſche Elektri⸗ 
citaͤt als chemiſches Agens erkannt. 

Verwandte Erſcheinungen wurden nun ſchnell hintereinander aufge 
funden. Schon Nicholſon und Carlisle nahmen. 1800 wahr, daf 
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) William Niholfon war 1753 zu London geboren. Mit vielem Unter: 
nebmungsgeift begabt, hatte er ſchon in feinem zwanzigften Jahre zweimal 
Oftindien befucht; von 1775 bis 1777 hielt er fih auf dem Gontinent in 
Handelsgeichäften auf. In dem letzteren Jahre errichtete er eine Erziehungs 
anftalt in London, die ausgezeichneten Ruf erhielt; zugleich befchäftigte er ih 
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ackm ustinctur, der Wirkung des galvanifhen Stroms ausgefegt, an dem Extennmiß der de 


zuleitungsdrahte des pofitiven Pols ſich roth färbe, wie von einer Säure, Den saisanigen 
mb Cruikfſhank dehnte dieſe Beobachtung noch auf andere Pflanzen- 
arben aus, und bemieß die ganz entgegengefegte Wirkung des ‚negativen 
Zuleitungedrahtes, nahm auch bereits die Zerfegung einiger anderer Verbin: 
zungen in ihre Beſtandtheile wahr. Aber vollftändiger wurde erft der 
jerfegende Einfluß der galdanifchen Elektricität auf chemifche Verbindungen 
durch Berzelius und Hifinger erkannt, welche bereit# 1803 eineserzetius u. Bifin- 
Unterfuchung über die Mirkung der voltaifhen Säule auf Satze und” Km 
auf einige Bafen publicirten. Ste festen eif verfchiedenartige Salze der 
Wirkung der galvanifchen Ciektricität aus, und gelangten. zu den höchft 
wichtigen Refultaten, daß, wenn. fich die elektriſche Säule durch eine Flüffig- . . 
keit entlader, fi die Beftandtheile diefer Flüffigkeit auf eine ſolche Weiſe 
trennen, daß fich die einen um den pofitiven, die anderen um den negativen 
Dot anfammeln, und daß fi an dem negativen Pol immer die brenn- 
baren Beſtandtheile, Afkalien und Erden, an dem pofitiven hingegen 
Sauerftoff, Säuren und orydirte Körper ausfcheiden. Sie erfannten alfo 
zuerft den elektrifchen Unterfchied' zwiſchen Säuren und Bafen. Ueber die 
Urfache diefer Erfcheinungen fprachen fie Eeine beſtimmte Anficht aus, doch 
äußerten fie, daß es ihnen am natuͤrlichſten feheine, die beobachteten Vor⸗ 
gänge durch Attraction der Elektricitaͤt auf die einen und Repulſion ber 
felben auf die anderen Stoffe zu erklären. — Auch die Zerfegung anderer 
Körper, als die von Salzen, gelang ihnen; fo beobachteten fie, daß, wenn 
Ammoniak durd die galvanifche Eiektricität zerlegt wird, fih das Stick⸗ 
gas an dem pofitiven, das Waſſerſtoffgas an dem negativen Poldrahte 
ausſcheidet. | 
Obgleich namentlich durch dieſe Unterfuhung von Berzelius und 
Hifinger auf eine Abhängigkeit de& elektriſchen Verhaltens von der chemis 


erfolgreich mit Mathematik und Chemie, betheiligte fi aber auch an großarti- 
gen Unternehmungen, deren theilweiſes Mißlingen ihn zuleßt in das Schuld⸗ 
gefängniß brachte. Nach mehrjähriger Haft farb er 1815. Als Schriftfteller 
bat er ſich in unferer Wiffenfchaft befannt gemacht durch ſeine Introduction to 
natural and ‘experimental philosophy (2 Bde. 1781; deutſche Ueberſetzung 
1787); Dictionary of Chemistry (2 Bde. 1795); First principles of chemistry 
(1789, deutfche Meberfeßung 1791). Sein Journal of natural philosophy, 
chemistry and the arts begann: er 1794. 
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gdenee su —5— ſchen Eigenſchaft hingedeutet war, fo dauerte es doch noch einige Jahre, 

—bis daruͤber eine zuſammenhaͤngende Theorie beſtimmter ausgeſprochen 
wurde. Es geſchah dies zuerſt durch Humphry Davy, deſſen elektre 
miſche Arbeiten von 1806 an die Aufmerkſamkeit aller Chemiker auf ſich zogen. 


Der naͤchſte Anlaß zu Davy's elektrochemiſchen Unterſuchungen mar 
die Pruͤfung der damals mit großer Zuverſicht publicirten Angaben 
uͤber die Entſtehung neuer Koͤrper aus Fluͤſſigkeiten, die nichts davon enthal 
ten, unter dem Einfluß der galvaniſchen Elektricitaͤt. Daß man namentlich 

- aus reinem Waſſer durch den Galvanismus Säuren und Alkalien hervorbrin⸗ 

gen koͤnne, wurde von vielen Seiten im Anfang des 18. Jahrhunderts be 

. hauptet. Da die Arbeiten, welche mit diefen Behauptungen in Verbindung 

ftehen, zu der damaligen Zeit als die wichtigften elektrochemiſchen galten, fo 
glaube ich diefelben bier befprechen zu möüffen. 

Bei den erften Verfuchen über Mafferzerfegung wurde bereits die Bil 
dung einer Säure an dem pofitiven, die Bildung eines Alkali's an dem 
negativen Zuleitungsdrahte bemerkt, und die oben angegebenen Beobachtuns 
gen über die Veränderung der Pflanzenfarben vermittelft galvaniſcher Elek⸗ 
tricitaͤt durch diefe Bildung neuer Körper erktärt. Auch in Waffer, welchem 
keine Pflanzentinctur zugefegt war, murde die Bildung von Säure und 
Alkali beobachtet, und Cruikſhank beflimmte bereite 1800 die Säure 
als Salpeterfäure, des Alkali als Ammoniak, mas von mehreren Natue 
forfchern. beſtaͤtigt wurde. Andere aber erhielten entgegengefegte Refultate. 
Simon ftellte viele Verſuche in diefer Beziehung an, und behauptete, 
volllommen reines Waſſer bilde bei Anwendung von Gold- und Platin: 
drähten zum Durchleiten des Galvanismus meder eine Säure noch ein 
Alkali; nur bei Gegenwart einer, übrigens noch fo unbeträchtlichen, Menge 
von vegetabilifcher oder thierifcher Subſtanz gehe diefe Säure» und Alkali⸗ 
bildung vor fi, und zwar bilde fi) Salsfäure und Ammoniak; nur bei 
Anwendung von Silberdrähten bilde fih), auch in volllommen reinem 
Waſſer, Salpeterfäure. Noch andere Gelehrte erhielten neben dem Am» 
moniak nie Salpeterfäure, fondern ſtets Salzſaͤure. Viel Auffehen er 
regte namentlich 1805 die angebliche Entdedung eines Italiener Frans 
cesco Pacchiani, daß durch die Einwirkung der galvaniſchen Elektricitaͤt 
auf vollkommen reines Waſſer Salzfaͤure und ein fires Alkali, Natron, gebil 
det werde, vorzüglich durch die Erklärung, die der Entdeder Darüber gab, indem 
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er annahm, Salzſaͤure, Chlor und Waſſer ſeien verſchiedene Oxydations⸗ Dayys det: 


ftufen des Mafferftoffes, der durch eine Ueberorpdirung ſich ſogar in Natron 
verwandeln koͤnne. Die Richtigkeit der Thatſache wurde durch mehrere da⸗ 
mals ſehr geachtete Autoritäten, von denen ih hier nur Brugna⸗ 
telti.‘) in Pavia und die Mitglieder der galvanifchen Societät in Paris 
nennen will, als richtig beftätigt; durch andere aber, namentlich durch 
Ritter, wurde fie ſogleich als unrichtig befämpft, und als Erklärung der 
Taͤuſchung angegeben, daß doch bei allen Verſuchen, wo man mit reinem 
Waſſer zu operiren glaubte, animalifche oder vegetabilifche Materie mit zu⸗ 
gegen gemefen wäre, von weicher die Salzfäure und das Natron abſtam⸗ 
men follte. 

Durch alle dieſe widerfprechenden Angaben war eine große Unficher: 
heit binfichtlic) der Zerfegung durch Galvanismus hervorgerufen worden, 
welche aufzuflären um fo wichtiger war, als. viele bamalige Gelehrte glaub: 
ten, durdy die galvanifche Elektricität koͤnne über die Bildung und über die 
Natur von Stoffen mehr Auskunft erhalten werden, als mit den fonft 


gewöhnlichen Hülfsmitteln moͤglich fei; mie denn Viele die Entftehung von- 


Säure und Alkali aus Waſſer durch Galvanismus als eine Erzeugung 
diefer Körper aus ihren Elementarbeftandtheilen anfahen: Vollkommenen 


chemiſche Arbeiten. 


Aufſchluß uͤber alle hierbei vorkommenden Erſcheinungen gab zuerſt 


H. Davy, der im Verlauf feiner Unterſuchungen die unhaltbaren Schwin⸗ 
deleien vieler ſeiner Vorgaͤnger uͤber die Zuſammenſetzung gewiſſer Koͤrper 
widerlegte, aber in derſelben Beziehung ungleich wichtigere Entdeckungen 
conſtatirte. Davy loͤſte 1806 alle Widerfprüche, welche die im Vorſtehen⸗ 
den erwaͤhnten Angaben verurſacht hatten, durch die einfache Darlegung, 
daß bei Zerſetzung von reinem Waſſer durch Galvanismus Salzſaͤure und 
Natron nur dann auftreten kann, wenn dieſe Stoffe in den Gefaͤßen, in 
denen man das Waſſer der Zerlegung unterwirft, ſchon enthalten find. 


») Luigi Brugnatelli, geboren 1750, ftarb 1818 als Profefior der Chemie 
an der Univerfität zu Pavia. . Er hat ſich um die Verbreitung der Chemie in 
feinem Baterlande rühmlich verdient gemacht durch feine Elementi di chimica 
(1795) und befonders durch feine Zeitfehriften Annali di chimica (179 — 1793), 
Annali di chimica e storia naturale (von 1794 an), Bibliotheca fisica di 
Europa (1788 — 1791), Giomale fisico-medico (non 1794 an). Gemein 
fchaftlich mit Configliachi gab er (von 1808 an), das (nach feinem Tode bis 
1826 fortgefeßte) Giornale di fisica, chimica e storia naturale heraus. 
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en teren Diefer Einfluß der Gefäße war allen früheren Naturforkhern entgangen; 
Davy zeigte, daß aus Körpern, die für fi ch von Waſſer gar nicht ange 
griffen ‚werden, doc Beſtandtheile abgefchieden werden Eönnen, wenn dk 
Wirkung flarker galvanifcher Apparate hinzulommt. Je nad) dem Material 
des Gefaͤßes, welches mit Waffer gefüllt war, in das die Pole der Säule 
eintauchten, fihied er aus Glas das Alkali ab, aus Marmer, Serpentin, 
und Zeolithen ſchied er Natron, aus Lepidolith und Lava ſchied er Kali ab, 
aus Achat und Bafalt erhielt er Salzſaͤure und Natron. Bot das Gefäh, 
worin die Zerlegung des Waſſers vorgenommen wurde, feine zerfegbare 
Subftanz (beftand es 5. B. aus Gold oder Platin), fo war die Menge 
von erzeugter Säure und Alkali äußerft gering ; wie ſchon früher beobachtet 
worben mar, bildete ſich in diefem Fall Satpeterfäure und Ammoniat, aber nicht, 
wie Einige früher angenommen hatten, unmittelbar aus den Beftandtheilen 
des Waſſers, fondern auf Koften des Stidftoffs der in dem Waffer ab 
ſorbirt gewefenen atmofphärifchen Luft. 

Die vielfachen Verſuche, welche Davy bei biefer Gelegenheit über 
die Zerfegung von Salzen anftellte (wobei er namentlich noch die intereffante 
Thatfache des Ueberführens der einzelnen Körper- durch die Elektricitaͤt ent 
deckte, wenn er bie zu zerfegenden Siüffigkeiten in verfchiedene, durch be: 
feuchtete Asbeftflreifen mit einander communicirende Gefäße brachte, im 

tt siehrodher deren ein® der pofitive, in das andere der negative Polardraht tauchte) 
leiteten ihn zu der Annahme, daß alle Subftanzen, welche chemifche Affini⸗ 
nität zu einander haben, in verfchieden elektrifchem Zuftande find, und 
daß die Stärke der Affinität zwifchen zwei Körpern proportionirt ift de 
Intenfität der elektrifhen Spannung zwiſchen beiden. — Was Ritter) 
fhon 1798 gemuthmaßt hatte: »da im ‚totalen dpnamifchen Proceß, dem 
fogenannten chemifchen, auch der partielle, der eleftrifche, enthalten üft, wie 
im Ganzen der Theil, fo darf die Ankündigung nicht. befremden, daß dad 


Syſtem der Elektricität zugleich das Syſtem der Chemie und umgekehrt 








1y Johann Wilhelm Ritter farb 1810 als Akademiker und Profeffor zu | 
Münden. ‚Seine naturhiftorifhen Forſchungen gingen Bauptfächli auf ben | 
Galvanisınus;. zahlreiche Beobachtungen legte er nieder in feinen Schriften: 
»Beweis, daß ein beftäudiger Galvanismus ben Lebengproceß in dem Thier- 

. reiche begleites (1798); »Beiträge zur näheren Kenntniß des Galvanismus« 
(1800); »das eleftrifche Syftem der Körper« (1805); »Phyſikaliſch⸗ chemiſche 
Abhandlungen« (1806) u. a. 
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verden wird«, begann-nun von H. Davy auf erperimentelle Grundlage Davırs eteftro« 


in ausführlicher. entwidelt zu werden. Bereits 1806 fprach biefer beftimmt 
ws, daß chemifche Verbindungen und Zerfegungen abgeleitet werden 
nüffen von elektrifchen Attractionen und Repulfionen, und daß die chemi- 
hen und bie eleftrifehen Erfcheinungen von berfelben Urfache hervorgebracht 
nerden. Volta'ꝰs Beobachtungen, daB durch den Contact zmeier ver⸗ 


eniifche Theorie. 


ichiedener Metalle eine elektrifche Spannung erzeugt wird, erweiterte Davy | 
durch die Wahrnehmung, daß allgemein diefe Spannung um fo ſtaͤrker 


ſich zeigt, je groͤßer die gegenſeitige Verwandtſchaft der ſich beruͤhrenden 
Koͤrper iſt, daß dieſe elektriſche Spannung bei allen denjenigen Koͤrpern 
hervorgebracht und bemerklich gemacht werden kann, welche gegenſeitige 
Verwandtſchaft zu einander beſitzen. Noch zeigte er aus ſeinen Verſuchen, 
daß mit der Temperatur, welche die Staͤrke der Verwandtſchaft der Koͤrper 


zu einander ſteigert, auch die Intenſitaͤt der elektriſchen Spannung bei den 


in Berührung ſtehenden Körpern erhöht wird. Die allgemeine Schluß: 
folgerung, welche Davy aus allen feinen Beobachtungen zog, und bie er 
zwar wie oben erwähnt ſchon früher andeutete, aber namentlich in feinen 
1812 erfchienenen Elements of chemical Philosophy ausſprach, war die, 
daß chemifche Veränderungen und elektrifche Veränderungen, wenn auch 
als verfchiedene Erfcheinungen, doch als Wirkungen einer und derfelben 
Kraft anzufehen feien; daß elektrifche Erſcheinungen eintreten, wenn bie 
Körper in größeren Maffen auf einander wirken, mährend die chemilchen 
auf einer Wirkung der-Eeinften Theilchen der Körper auf einander beru- 
ben; daß diefelbe Kraft, welche die Körper in bie enfgegengefegten Verhaͤlt⸗ 
niffe von pofitiv» und negativselektrifhem Zuſtand verfegt und ihnen alfo 
Anziehungsvermögen zu einander. mittheilt, auch den Eleinften Theilchen der 
Körper Anziehungsvermögen zu einander ertheilt und fie in den Stand 
fest, fich zu hemifchen Verbindungen zu vereinigen, wenn. fie Freiheit der 
Bewegung haben. Somohl die Refultate feiner eben erwähnten Werfuche, 
als aud die befannte Erſcheinung, daß mit der Bildung einer chemifchen 
Verbindung häufig Entwidlung von Licht und Wärme verbunden ift, 
fchienen ihm für diefe Folgerung zu fprechen, daß die Verwandtſchaft eine 
Folge elektrifcher Spannung fei. Es werden hiernach die Beſtandtheile 
einer Verbindung durch bie elektrifche Spannung, welche fie durch mechfel: 
feitige Berührung einnehmen, vereinigt; bei der Vereinigung tritt eine 
Ausgleihung der entgegengefegten Elektricitaͤten ein; die eleftrochemifche 


Dapy’s elektro⸗ 
chemiſche Theorie, 
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Zerlegung ließe ſich betrachten als eine Zuruͤckverſetzung der Heinften Theil 
chen der Beftandtheile in den Zuftand, den fie vor ihrer Wereinigung 
hatten, durch Zuführung der. Elektricitaͤt, die damals in-ihnen frei war. 
Der Beltandtheil, der auf diefe Art bei der elektrochemifchen Zerlegung 
negative Elektricitaͤt fich aneignet, indem er aus ber Verbindung mit einem 
andern Körper austritt, wird von dem pofitiven Polardraht angezogen und 


fcheidet fi an ihm ab. Aber hieraus ergiebt ſich au, daß jener Be 
ſtandtheil negativ elektriſch ifl, wenn er mit. dem andern Körper eine Ber 


bindung eingeht. Das eleftrifche Verhalten ber Körper zu einander laͤßt 


fi) alfo daran ertennen, an welchem Polende eines gafvanifchen Apparate | 


fie aus einer Verbindung ausgefchieden werden; Sauerftoff, Chlor, Saͤu⸗ 
ven 3. B. verhalten fich negativ eleftrifch gegen Waſſerſtoff, Metalle und 
Orpde, die man als pofitiv elektriſch gegen die erfteren -erfennt, weil Sauer 


ftoff u: f. w. fih aus ihren Verbindungen an dem pofitiven Polardraht 


ausfcheiden, während MWafferfloff u. f. w. an dem negativen auftreten. 
Davy nahm Übrigens. an, die elekteochemifche Zerfegung: finde nur an den 
Berührungsftellen der Polarbrähte mit der zu zerfegenden Fluͤſſigkeit Statt; 
in diefer Beziehung flimmte er mit allen feinen Zeitgenoffen überein, 
namentlich mit Grotthuß, der 1805 die erfte annehmbare Erklärung da- 


für gab, meßhalb die getrennten Beſtandtheile nur an: den Polarbrähten, 


nicht in dem Raume zwifchen ihnen, fich ausfcheiden, indem er annahm, 


der an dem einen Polardraht nicht fich abfcheidende Beſtandtheil verbinde fih 


mit dem zunächft gelegenen andern des benachbarten Atoms der Verbindung, 
und fo pflanze ſich die Zerfesung bis zu dem andern Polardraht fort, 
wobei indeß die in dem Raume zmifchen den Polardrähten flattfindenden 
Zerfegungen und Bildungen der Verbindung nicht wahrnehmbar fein koͤn⸗ 
nen (vergl. I. Theil Seite 407). 

Davy's Theorie fand um fo mehr Eingang unter den Chemilern, 
um je wichtiger die neuen Xhatfachen waren, welche er im Verfolg feiner Un: 
terſuchungen auffand; diefe erperimentellen Entdeckungen über die Zerfegung 
von Verbindungen durch Galvanismus ſchienen eine Betätigung ber 
theoretifchen Anfichten des Entdeders zu fein. Die. Einzelnheiten , der 
Refultate, welche Davy hinſichtlich ber Zerlegung chemiſcher Verbindun⸗ 
gen von 1807 an erlangte, habe ich zum Theil ſchon im I. Thle. S. 378 
berührt, und werde auf die mwichtigften noch in dem folgenden Theile zurüds 
kommen. 
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Nach Davy's Theorie follte die Elektricität, welche durch den Con⸗ Days elefteos 


tact heterogener Körper hervorgebracht wird, zugleich der Ausdruck für die 
chemiſche Verwandtfchaft diefer Körper unter fih fein; er fah in der Bes 
ruͤhrung heterogener Körper jedenfals die erfte Bedingung zur Erzeugung 
einer elektrifhen Spannung, wenn er auch zugeftand, daß chemifche Ver: 
änderungen der heterogenen Körper zur Erhaltung eines. elektrifchen Stro⸗ 
mes nothmwendig feien. Inſofern feine Theorie auf diefe Anficht ſich 
gründete, mußte fie von ihrer allgemeinen Autorität verlieren, fobald nicht 
mehr allgemein der Contact als Urſache der Elektricitaͤtserzeugung ange 
nommen wurde. Daß aber dies der Sal fei, wurde, früherer wiederſprechen⸗ 
der Behauptungen nicht zu gedenken, vorzüglich feit 1821: etwa beftritten, 
und Wollafton war es hauptfäkhlid, der zu beweiſen fuchte, daß bloßer 
Contact nie Elektricitätserfcheinungen hervorbringen koͤnne, fondern daß die 
Erregung einer eleftrifhen Spannung bei den galvanifchen Vorgängen nur 
auf der chemiſchen Einwirkung der verfchiedenen Körper auf einander be- 
ruhe, daß hierbei die Eiektricitätsäußerung Folge des chemifchen Pro: 
ceſſes ſei. Es gehört ausfchließlich in die Gefchichte der Phyſik, den Streit 
zwifchen den Anhängern der Contact: und denen der chemifchen Theorie 
des Galvanismus zu verfolgen, und es würde die hier einzuhaltenden Grenzen 
weit überfchreiten, auf eine hiftorifhe Entwicklung diefer noch unentfchiebe: 
nen Streitfrage einzugehen. Für uns ift hier nur zu bemerken, daß bie 
Zuläffigkeit der Davy’fchen Theorie um fo mehr in Zweifel gezogen wurde, 
je mehr die Chemiker fi) von der Contacttheorie. losſagten, und wir haben 
nun die anderen Theorien zu betrachten, welche fpäter aufgeftellt wurden, 
um bie Affinitätserfheinungen als Folgen des elektriſchen Zuftandes ber 
Körper zu erklären, ohne jedoch als alleinige Quelle der elektrifchen Span: 
nung den Contact verfchiedenartiger Körper vorauszufegen. In Bezug für bie 
‚Chemie ift nur diejenige Anſicht von Wichtigkeit geworden, nach welcher 
jedes einzelne Atom eines jeden Stoffes zwei Pole befigt, die mit entgegens 
gefegter Elektricität begabt find. Es dürfte indeß um fo unnöthiger fein, 
diefe Theorie in der Ausbildung, wie fie Berzelius aufgeftellt hat, hier 
meitläufig zu befprechen, als fie die noch immer faft von allen Chemilern 
angenommene ift, und fomit der Gefchichte der Chemie noch nicht anheim⸗ 
gefallen erfcheint. Nur in Beziehung auf die Zeit ihrer Entflehung und 
einiges fonftige damit im Zufammenhang Befindliche mögen hier wenige 
Andeutungen Pla finden. 
Koyy’s Geſchichte der Chemie. IL. 22 


mifche Theorie. 
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s eigen elet⸗ Den erſten Verſuch einer Theorie, wonach den kleinſten Theilchen der 


awen goͤrper Pole mit entgegengeſetzter Elektricitaͤt zugeſchrieben werden, und 
dieſe Polaritaͤt als die Urſache der chemiſchen Erſcheinungen angeſehen wird, 
machte Schweigger . Bereits von 1812 an, alſo ſchon zu einer Zeit, 
wo die Davy' ſche Theorie noch faſt allgemein als richtig anerkannt war, 
ſtellte er eine kryſtallelektriſche Theorie, wie er fie nannte, auf, welchr nicht 
allein die Affinitätserfcheinungen, fondern auch die phyſikaliſchen Verhaͤlt 
niffe ber Körper, namentlich den Aggregationszuftand, erklären follte. Er dachte 
ſich alle Körper als aus Erpftallinifchen kleinſten Theilchen (Differentialen, 
die er jedoch von den eigentlichen Atomen unterfchied) beftehend, deren 
Kryſtallgeſtalt die der Körper ſelbſt ift; ein folches Erpftallinifches kleinſtes 
Theilchen foll fo viele Pole haben, als feiner Geſtalt Eden zulommen. 
Die ſich diametral entgegengefegten Pole enthalten entgegengefegte Elektrici⸗ 
täten, fo lange der Körper feſt oder tropfbar fläffig bleibt; iſt ber Körper fell, 
fo ftehen die freien Clektricitäten in den entgegengefegten Polen nicht im 
Gleichgewicht mit einander, fondern in den Säuren z. B. enthalten die 
negativen Pole mehr freie Elektricität als die pofitiven, während in ben 
Oxryden das Umgekehrte jlattfindet. Mit dem Flüffigwerden eines Körpers 
fol diefe Verfchiedenheit in der Stärke der entgegengefegten Elektricitaͤten 
aufhören, alfo dann die freie Elektrieität der negativen Pole mit der freien 
Elektricität der pofitiven Pole gleich ſtark fein; aus diefem Gleichgemicht 
der Elektricitäten in Fluͤſſigkeiten fol die Leichte Verfchiebbarkeit der Eleinften 
Theilchen als Folge hervorgehen. Der Uebergang in den, elaftifch flüffigen 


H Johann Salomo Chriſtoph Schweigger ift zu Erlangen 1779 gebe: 
ren. Gr ftubirte in feiner Vaterſtadt die Naturwiffenfhaften, und habilitirte ſich 
daſelbſt 1800 als Privatdocent. 1803 wurde er zum Profeffor der Mathemalif 
und Phyſik an dem Gymnafium zu Baireuth ernannt, 1811 übernahm er bie 
felbe Xehrftelle an der Gewerbsfchule zu Nürnberg. Nach einer 1816 durch 
Frankreich und England unternommenen Reife lebte er ein Jahr in Münden 
als Mitglied der dortigen Afademie; dann übernahm er die Profeffur der | 
Phyſik und Chemie in Erlangen. 1819 folgte er einer Berufung für dieſel⸗ 
ben Lehrfächer nah Halle. 1811 Hatte er die Redaction des von Gehlen 
bisher geleiteten Journals für Phyfif und Chemie übernommen, welches er 
bi6 1833 herausgab. — In der Geſchichte der Phyſik ift fein Name durch bie 
Erfindung des Multiplicators zur Mefiung galvanifcher Ströme. (1820) and | 
gezeichnet; in ber legten Zeit befchäftigten ihn vorzugsweife Unterfuchungen 
über die naturhiſtoriſchen Kenntniſſe und ihre myfterlöfe Bezeichnung bei den 
Völkern des Alterthums. 
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Zuſtand ſoll endlich darauf beruhen, daß alle Pole eines Koͤrpers biefelbe Scmesgersunt, 
Elektricität annehmen, indem die Erpanfionskraft der Gasarten als elektrifche 
Abftogung angefehen wird. — Die hemifhe Verbindung beruht nad) 
Schhmeigger auf ber Anziehung entgegengefet elektrifcher Pole der Elein- 
ſten Theilchen verfchiedener Körper; die Refultate, die hieraus abgeleitet wer⸗ 
den, ftehen im Einklang mit der Lehre von ben beſtimmten Verbindungsver- 
bältnifien, infofern Schmweigger doch feinen hypothetiſchen kryſtalliniſchen 
Heinften Theilchen im Wefentlichen, namentlih in Beziehung auf Ge 
wichtsverhältniffe, die Eigenfchaften beilegte, die den Atomen im chemiſchen 
Sinne zulommen. So z. B. erflärte Schweigger, indem er die Zahl 
der Pole an einem Pleinften Xheilchen befchränft annahm, und aus der 
Definition der Bildung einer chemifchen Verbindung al& einer Aneinander: 
lagerung entgegengefegt eleftrifcher Pole der Beftandtheile, dag chemifche 
Verbindungen nicht nach allen möglichen, fondern nur nach wenigen Ver⸗ 
Hältniffen ſtatthaben Eönnen. | 

Schweigger'“s Xheorie erfreuete ſich nie allgemeineren Beifalle. 
In ihr finden ſich indeß zwei Punkte, welche hervorgehoben zu werden ver: 
dienen, teil fie ſich in ber eleftrochemifchen Theorie, die fpäter die herr: 
[chende wurde und noch die verbreitetite iſt, wieder finden. Sch meine die 
Annahme von Polen in Einem Meinften Theilchen eines Körpers und die 
Annahme von- verfchieden großer Menge oder Intenſitaͤt freier Elektricität 
in jedem diefer Pole, welche beide auch Berzelins feiner fcharffinnigen 
elettrochemifchen Theorie zu Grunde legte. 


Berzelius ftellte feine elektrochemifche Theorie 1819 vollſtaͤndig Berzeüne vtetteo. 
auf; von 1813 an jedoch erwähnte er bereits dahin Bezuͤgliches. Diefe aeiſqe Theere. 
Theorie war allen chemiſchen Erfahrungen ſo gut angepaßt, daß noch keine 
neuere Beobachtung ſie widerlegt hat. Berzelius nahm eine elektriſche 
Polaritaͤt der Atome aller Körper an, wobei die Menge der Elektrici⸗ 
tät in dem einen Pol der in dem andern nicht gleich zu fein braucht, ſon⸗ 
bern fie überwiegen kann. So hat in dem Sauerfloff die negative, in dem 
Kalium die pofitive Elektricität da8 Uebergewicht. Von dem größeren ober 
geringeren Vorwalten ber Elektricität des einen Pols gegen die des andern 
hängt die Stelle ab, welche ein Körper in der elektrifchen Reihe einnimmt. 
Berzetius beruͤckſichtigte aber noch außerdem, daß die abfolute Menge 
der in einem Pole vorhandenen Elektricitaͤt bei verfchiebenen Körpern ver: 

22* 
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Bell le ſchieden fein tönne, und diefe Verſchiedenheit in der abfoluten Menge be 


in einem Pole enthaltenen Elektricität bei verfchiedenen Körpern bezeichnete 
er ald Intenfität der Polarifation. Berzelius ſprach aus, daf 
die Affinität nur in der Intenſitaͤt der elektrifchen SPolarifation befteht, 
und daß die letere von der Temperatur abhängig iſt. Chemiſche Verbin: 
dung beruht hiernady auf dem Aneinanderlagern der entgegengefegt ele& 
teifchen Pole der Beinften Theilchen zweier verfchiedbener Körper, wobei ſich 
die entgegengefegten Elektricitäten diefer Pole zu Wärme und Seuer ver 
binden, und vollftändige oder theilmeife Neutralifation der entgegengefegten 
Elektricitäten eintritt. Es ftellte fi) hiemadh Die Erfahrung, daß die Ver 
wandtfchaftsäußerungen befonders dann eintreten, wenn beide auf einander 
wirkende Körper, oder doch menigjtens einer bderfelben, flüffig find, ein: 
fach als Folge diefer eleftrochemifchen Theorie heraus, indem bie chemifche 
Vereinigung, das Aneinanderlagern der entgegengefegt eleftrifchen Pole der 
verfchiedenen Körper, nur dann vor ſich gehen kann, wenn diefe kleinſten 
Theilchen hinlängliche Freiheit der Bewegung haben. Berzelius kam 
zu dem Schluß, daß, was wir chemifche Affinität oder Verwandtſchaft 
nennen, mit allen ihren Abänderungen, nichts anderes iſt, als die Wirkung 
der elektrifchen Polarität der Eleinften Körpertheilchen, daß alfo die Elektrici⸗ 
tät die erfte Urfache aller chemifchen Wirkungen ift. 


Wir haben fo die Betrachtung ber verfchiedenen Theorien über bie 
Affinität von der früheften Zeit, wo Anfichten über diefen Gegenfland aus: 
gefprochen wurden, biß auf die Gegenwart fortgefest. Bei der Berze- 
Lius’fchen Theorie konnte ſich um fo kürzer gefaßt werden, da fie die noch 
von den meiften Chemikern angenommene ift, und ihre Erörterung deßhalb 
pafjender in den Lehrbüchern, als in einer Gefchichte der Chemie ihren Platz 
findet. Diefelbe Rüdfiht läßt die Beſprechung einiger neueren elektroche⸗ 
miſchen Theorien und mehrerer anderen, noch fehmebenden, Fragen hier un: 
terbleiben; unermähnt darf jedoch bei einer gefchichtlichen Darftellung der 
Bemühungen, einen Zufammenhang zwifchen Elektricitaͤts⸗ und Affinitätes 
erfcheinungen zu begründen, die wichtige Entdedung Faraday's nicht 
bleiben, der 1834 auffand, daß ein gleich flarker elektrifcher Strom, durch 
verfchiebene zerfegbare Körper nad) einander geleitet, aus ihnen allen gleiche 
Yequivalente der verbundenen Körper abfcheidet. Es bringt diefe Entdeckung 
die Lehre von dem Elektrochemismus in einen innigeren Zuſanimenhang 
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mit den Geſetzen der Affinität hinfichtlich der Quantitäten, in welchen ſich die” 
verfchiedenen Stoffe vereinigen; man kann faft von allen früheren Be⸗ 
firebungen und Theorien in diefer Beziehung fagen, daß fie nur die qualis 
tätiven Erfcheinungen der Verwandtſchaft zu erklären beabfichtigten. — 
Die quantitativen Verhältniffe, melche bei der Bereinigung heterogener 
Stoffe zu einer chemifhen Verbindung fich zeigen, haben wir im Vorher: 
gehenden noch nicht oder doch nur in der Art, wie fie gerade zum Verftänd- 
niß einzelner Theorien Über das Wefen der Verwandtfchaft zu beruͤckſichti⸗ 
gen waren, erwähnt. Wir wollen die Art, mie die Gefege über die Ges 
wichtsverhältniffe der verfchiedenen Beſtandtheile bei der Vereinigung zu 
einer Verbindung erfannt wurden, nun zum Gegenftand einer befonderen 
Unterfuchung machen. Wir haben diefen Gegenftand als einen einzelnen 
Theil der Lehre von der Eigenthümlichkeit und der Zufammenfegung der 
chemiſchen Verbindungen zu betrachten, um einen Elaren Weberblid darüber zu 
gewinnen; Einiges über die Erkenntniß des Begriffs einer chemifchen Vers 
bindung ift deßhalb noch vorauszufchiden. . 


Srühere Uns 


Erfenntnif Des Begriffs: chemifche 
Verbindung. 


ſichten über Bes a e , . . . 
Randipeile undnfichten entwidelten und berichtigten über die chemifche Verbindung, wie 


Berbindungen. 


man zulegt dazu kam, fie anzufehen als das Product, entitanden aus dem 
Zufammentreten von BBeftandtheilen, welche darin nach ihrer Natur noch 
unverändert enthalten find und daraus wieder abgefchieden werden können. 

In den früheften Zeiten der Chemie wurde im Allgemeinen jeder durch 
befondere Eigenfhaften ausgezeichnete Körper als ein ens sui generis be 
teachtet, als ein eigenthümlicher Körper, bei welchem die Zufammenfeßung 
taum ein Gegenftand eigentlicher Unterfuchung war. Die Bildung eines 
neuen Körpers durch das Aufeinandermwirken verfchiedener Subftanzen wurde 
ald ein wahres Schaffen angefehen, nicht als ein Vereinigen verfchiedener 
Beftandtheile zu einer Verbindung oder als ein Abfcheiden eines Beftand: 
theils zu einer Verbindung. Mo vor dem 16. Sahrhundert davon bie 
Mede ift, dag ein beflimmter Körper ein Beſtandtheil eines andern fei, daß 
er fhon fertig gebildet in einem andern enthalten fei, feheint im Allge⸗ 
meinen der Begriff einer Mifhung, nicht der einee chemifchen Verbin 
dung, vorgemwaltet zu haben. In diefem Sinne ift z. B. früh von Erzen 


Zweck des vorliegenden Abfchnittes ift, zu unterfuchen, tie ſich die 





die Rede, welche beftimmte Metalle enthalten, in diefem Sinne ift von 
dem Salz als einem Beftandtheil des Salzwaffers die Rede. Es fcheint im 


Allgemeinen bis zu dem angegebenen Zeitpunfte die herrfchende Anficht ge 
mwefen zu fein, daß mit dem chemifchen Einwirken zweier Körper auf einander 
bie eigenthümliche Natur eines jeden von diefen vernichtet wird, daß der aus 
ihnen entflehende Körper ein neuer ift, an Eigenthümlichkeit jebem ber 
früheren vergleichbar. Wo wir jegt fagen: wir können aus einem beflimm: 
ten Körper einen eigenthümlichen ausfcheiden, da fagte man’früher: jener 
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yeftimmte Körper ift gefhidt, um dieſen eigenthümlichen hervorzubringen; Geihere Ynfihten 
die Darftellung murde gemwiffermaßer als ein Act des Schaffens betrachtet, um — 
Die von Einigen, z. B. von Geber, geaͤußerten Anſichten über die Zuſam⸗ 
menfegung einiger Koͤrper, deren wir gleich erwähnen werden, waren nur 
theoretifche, die hinfichtlih der Anftelung und Erklärung der chemifchen 
Proceſſe nicht den geringften Einfluß ausüben. Rur aus einer folhen Ans 
fchauungsweife der Eigenthuͤmlichkeit jedes chemiſch individuellen Stoffes, 
nur aus einer folchen Anficht, daß die Darftellung eines jeden Körpers ein 
Schaffen von etwas vorher noch nicht Exiſtirendem fei, läßt es fich erflären, wie 
von fo Vielen die Möglichkeit der Hervorbringung von Gold, Silber u.f. w. 
vertheidigt wurde, wie von Paracelfus im 16. Jahrhundert das Ent 
ſtehen von Kupfer in einer Auflöfung von blauem Bitriol, in welche man 
metalliſches Eifen legt, als eine Hervorbringung von vorher noch nicht 
eriftirt babendem Kupfer angefehen wurde (eine Meinung, die fich bis in 
das 17. Jahrhundert erhielt), wie diefer Proceß als gleich wichtig und gleich 
wunderbar betrachtet wurde mit dem angeblichen, daß durch eine gewiſſe 
Behandlung des falpeterfauren Bleies mit Salmiak und Aetzkali wirkliches 
Queckſilber erhalten werden koͤnne. 

Eine klarere Einſicht uͤber das Verhaͤltniß einer Verbindung zu ihren 
Beſtandtheilen entwickelte ſich erſt im 17. Jahrhundert. Daß einzelne 
Koͤrper zuſammengeſetzt ſind, und zwar, daß aͤhnliche Koͤrper aus aͤhnlichen 
Beſtandtheilen beſtehen, findet ſich zwar ſchon bei Geber erwaͤhnt. Bei 
ber ſpeciellen Betrachtung dieſes Chemikers (Theil I, Seite 55) habe ich ſchon 
feiner Anfichten über die Conftitution der Metalle gedacht, und werde bei 
Betrachtung der verfchiedenen Meinungen über die Metalle noch einmal 
darauf zurüdtommen. Hier genügt es, kurz zu erinnern, daß Geber alle 
Metalle ale aus QDuedfilber und Schwefel (von verfchiedener Reinheit 
und in verfchiedenen DVerhältniffen mit einander verbunden) zufammenge- 
fest anfah. Geber betrachtete Quedfilber und Schwefel ald wahre Be⸗ 
ſtandtheile der Metalle, aber diefe Beftandtheile waren nicht darſtellbar; 
was er in diefee Beziehung Queckſilber und Schwefel nannte, waren nicht 
die unter dieſem Namen wirklich eriftirenden Subftanzen. Inſofern hat 
Geber's Anficht wenig Licht auf das Verhaͤltniß zwifchen einer Verbin- 
dung und ihren Beſtandtheilen geworfen; eine Erkenntniß diefes Verhält- 
niffes konnte erft dann fit) Bahn brechen, als man verſchiedene Stoffe in 
darftellbare Beſtandtheile zu zerlegen fuchte, als man beflimmte Körper, bie 


Geber⸗s Anſicht 
darüber. 
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„ainlihten ir eine Verbindung zu Wege bringen innen, in biefer Verbindung nachzu⸗ 
Berbindungen. meifen fuchte. 

Mährend des ganzen Zeitalter der Alchemie blieb der richtige Begriff 
der chemifchen Verbindung unbelannt. Aeußerte auch der eine oder andere 
Chemiter naturgemäße Anfichten, fo wurden diefe doch keineswegs allgemein 
angenommen. So 3. B. fprah Norton fhon 1477 in feinem Crede 
mihi aus, daß die Metalle in ihren Auflöfungen noch unverändert enthal⸗ 
ten find: Metalla manent in sua integra compositione, cum ab agais 
fortibus dissolvuntur; allein alle feine Jeitgenoffen und nähften Nahfol 
ger waren doch noch der Meinung, ein Beilandtheil, der in eine Werbin- 
dung eingehe, werde dadurch feiner ganzen Natur nad vernichtet. Erſt 

| gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts erfcheinen einzelne Andeutungen 
über einen richtigeren Begriff der chemifchen Verbindung... Angelus 
Sala betrachtete fehon in feiner Synopsis aphorismorum chymiatrico- 
rum (1620) den Salmiat als aus Salzfäure und flüchtigem Laugenfalz 
zufammengefegt, und derfelbe wußte, daß das Kupfer, was fid, durch Eifen 
aus einer Köfung von Vitriol nieberfchlagen läßt, in dem legteren Körper be 
reits enthalten ift. Aber als den erften Chemiker, welcher fich klarer aus⸗ 
Ban Setmnrs gefprochen hat, haben wir van Helmont zu nennen. . In feinen 1648 
“ herausgelommenen Schriften (er ftarb ſchon 1644) wird zuerft die Meinung | 
ausgefprochen, daß ein Metall, in einer Säure gelöft, doch noch darin mit . 
allen feinen Eigenthuͤmlichkeiten enthalten ift; daß das Metallmicht durch diefe 
Verbindung mit der Säure von Grund aus zerflört wird und fich ein 
neuer ganz eigenthümlicher Körper bildet, fondern daß ſich in der Auflöfung 
noch das Metall unverändert befindet. Er fpricht dies befonders aus, mo 
er von der Auflöfung des Silbers in Salpeterfäure redet: Licet argentum, 
in chrysulca dissolutum, periisse, quatenus aquae forma, videaiur, 
permäanet tamen in pristina sui essentia; prout sal in aqua solutum, 
sal est, manet, et inde reperitur, sine salis mutatione. Auf diefe An- 
ficht geftügt, fuchte er zu bemeifen, daß das nieberfallende Kupfer, bei dem 
Einlegen von Eifen in Cementwaffer, kein neu gefchaffenes fei, daß hierbei 
keine Metallverwandlung eintrete, fondern daß der Vorgang darauf beruhe, 
daß in dem Gementwaffer bereitö Kupfer enthalten ſei. — Auch hebt er noch 
befonders und an verfchiedenen Stellen hervor, daß ein Körper, mit einem 
andern vereinigt, und dann wieder abgefchieden, daſſelbe Gewicht zeigt, wie 
zuvor. Namentlich zeigt er dies an der Kiefelerde, die er mit Kali zu Gas 


— M_. -... 
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Tchmelzen, auflöfen und mit Säure wieder niederfchlagen läßt, wo nad) ‚et üse 


ihm niederfällt arena eodem pondere, quae prius, faciundo vitro, "Serhindungen. 
aptabatur, oder auch: separatur ab alcali, pondere pristini pulveris la- 

pidum. Daraus fließt er: Terra ergo immutata persistit. — Ebenſo 

bat van Helmont zuerft darauf aufmerffam gemacht, daß ſich bei Bil 

dung chemifcher Verbindungen häufig MWärmeentwidlung zeigt. 

Weiter noch in der Erkenntniß der Beftandtheile vieler Verbindungen sinus Keunt- 
drang Glauber vor. Er: hatte in die Zufammenfegung der meiften oiſe Deren 
zu ber damaligen Zeit befannten Salze Mare Einficht; er hatte fie fi ver- 
fchafft theils durch Beachtung bes Umftandes, aus telchen Beſtandtheilen 
eine Verbindung gebildet wird, theils durch Unterfuchung, in welche Be 
ftandtheife ſich eine Verbindung zerlegen läßt. Glauber hat fich beſon⸗ 
ders in feinem Werke novi furni philosophici, 1648, darüber mehrfach 
ausgefprodhen, und aus biefem ift bie folgende kurze Darftellung feiner 
Kenntniffe über die qualitative Conftitution der Verbindungen entnommen. 

Er kannte die JZufammenfegung ber Salze, welche aus ber Vereinigung ber 
Schivefel: und Satpeterfäure mit den firen und flüchtigen Alkalien hervor- 
gehen, und die zum. Xheil lange noch nach ihm benannt wurden; binficht- 
lich der Zufammenfegung des Salmiaks fagte er richtig: »in dem sal armo- 
niac find zmeierlei Salien, nämlid) ein sal acıdum, commune, und ein 
sal volatile urinae.« Er kannte auch die Zufammenfegung mehrerer Me 
tallchloride, welche er auf ähntiche Weiſe darftellte, twie das Antimonchlorid, 
und die Zufammenfegung dieſes Iegteren Körpers giebt er in verfchiedenen 
Stellen richtig an: „Wiewohl das ſchwere und dicke oleum antimonii, 
welches man Butyrum nennt, — — nichts anders iſt, als ein spiritus 
salis, darin der regulus Antimonii ſolvirt iſt«, und: „daraus zu ſchließen, 
daß ſolches dicke oleum nichts anders ſei, als eine solutio Antimonii cum 
spiritu salis: weilen der Spiritus Salis und Flores Antimonii eben ein 
ſolches dicke oleum oder butyrum geben.« In dieſer Art beſtimmte 
Glauber die Zuſammenſetzung verſchiedener Verbindungen; ſein Verdienſt 
hierum iſt um fo größer, ba er, was die genaue Angabe der näheren Be 
ftandtheile einer Verbindung angeht, feinen Vorgänger hatte. 

In den zunäcft folgenden Jahren wird die Kenntniß der Zuſammen⸗ 
fesung einzelner Verbindungen immer allgemeine. Sylvius de le BoE 
und Otto Zahenius kannten die Beftandtheile mehrerer Salze; ihre 
Schriften, woraus dies hervorgeht, fallen zwifchen 1660 und 1670. 


Anſichten über 
Beftandtheile und 
Berbindungen. 
Boytes Anſichten. 
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Der nächfte Chemiker indeß, welcher die Kenntniffe in diefer Beziehung we 
ſentlich förderte, war Boyle; feine Arbeiten hierüber gehören der- Zeit von 
1660 bi6 1680 an. Bereits oben, Seite 307 diefes Bandes, habe ich eine 
Stelle mitgetheilt, aus welcher feine Elare Einficht in die Zufammenfegung 
mehrerer Schtwefelverbindungen hervorgeht; aber ganz allgemein zeigt ew über 
die Verhaͤltniſſe der Beftandtheile unter einander und: zu ihren Verbindungen 
fehr genügende Kenntniffe. Bei ihm zuerft finden wir die Unterfchiede zwi⸗ 
fhen einfacheren und complicieteren Verbindungen, zwifchen näheren und 
entfernteren Beftandtheilen hervorgehoben. In feinem Chemista scepticus 
(1661) fagt er: Licet enim nonnulla (corpora) ex coalitionibus imme- 
diatis elementorum, ipsorumve principiorum, constare videantur, ex- 
indeque prima mista, seu mista primaria possint appellari: vi- 
detur tamen, multa corpora misceri, ut sic dicam, secundario, cum 
immediata ipsorum ingredientia non sint elementaria, sed haec mista 
primaria modo commemorata, atque ex pluribus eorum, quae sunt 
generis hujus secundarii mixtorum,, emergere per ulteriorem composi- 
tionem potest tertium- genus, et ita deinceps. — Boyle hatte ben Be 
griff der chemifchen Verbindung fo wohl gefaßt, daß es ihm fogar möglich 
war, ſich eine Frage vorzulegen, die noch in der neueften Zeit erörtert 
wird; nämlich ob⸗ Verbindungen, von ungleicher Orbnung ſich wieder 
vereinigen koͤnnen, 3. B. ein Element mit einer Verbindung, ober 
ob auch zwifchen Subftanzen von verfchiedenem Grade der Zufammen- 
fegung meitere Vereinigung möglich iſt. Er entfchied fich für das legtere: 
Neque est improbabile, quaedam corpora ex corporibus miztis, non 
quae omnia ejusdem sint ordınis, sed diversorum, constitui ; ut (exempli 
causa) concretum aliquod constare ex ingredientibus potest, quorum 
unum potuit esse corpus mixtum primarium, alterum vero secunda- 
rium; — — vel forte compositum esse ex mixtis corporibus potest, 
quorum alia ad primum, alia ad tertium genus pertinent. — Aber nicht 
nur für die theoretifche Anfchauung ber Verbindung, fondern auch für die 
praßtifche Ausmittelung der Beltandtheile hat Boyle viel gethan. Im 
der gefchichtlichen Weberficht der Ausbildung der analytifchen Chemie find 
mehrfach Belege enthalten, wie er bie Beflandtheile der verfchiedenartigften 
Verbindungen zu beftimmen mit Erfolg verfuchte. Ich brauche mich def 
halb bier nicht länger mit einer Aufzählung der Körper aufzuhalten, deren 
qualitative Zufammenfegung Boyle richtig erfannte; bemerken will ich indeß 


* 
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noch, daß auch für ihn es Hauptfächlich die Salze waren, beren Zufammens 
fegung er zu beftimmen ſuchte. In Werbindung hiermit flieht noch eine 
Beobachtung von ihm, die zwar fehon den dlteren Chemikern nicht entgans 
gen fein konnte, die ich indeß bei Boyle zuerſt beftimmt ausgefprochen finde, 
daß nämlich die hervorftechendften Eigenfchaften der Beftandtheile verfchwin- 
den, wenn diefe fi) zu Verbindungen vereinigen. Beſonders fiel ihm auf, 
dag in den Salzen die aͤtzende Eigenfchaft beider Beſtandtheile, der Säuren 
wie der Laugenfalze, verſchwunden ift, und er fchenkte dem Gegenſtande ge: 


ren über 

Behandtteile und 

Verbindungen, 
Boyles Anſichten. 


bährende Aufmerkfamkeit. In feinem Werke Tentamina quaedam phy- 


siologica (welches 1661 herauskam) fpricht er, wo ee von dem Sal⸗ 
peter handelt, ganz allgemein aus, daß zwei volllommen wunähnliche 
Körper ſich in der Art verbinden Finnen, ut ex utriusque arcto coalitu 
tertium quoddam corpus progeneretur . qualitatibus novis imbntum. 
Boyle wußte indeß, daß wenn auch die Eigenfchaften der Beſtandtheile 
in der Verbindung untergehen, ähnliche Eigenfchaften der Verbindungen 
doc oft auf eine gewiffe Analogie in der Zufammenfegung fchließen laſſen; 
daß 3. B. die blaue oder grüne Farbe eines Salzes eine Andeutung von 
Gehalt an Kupfer ift, daß Körper von beftimmten chemifchen Eigenfchaften, 
wie Säuren und Altalien, bei ihrer Verbindung immer Körper von ge 
meinfamen Eigenfchaften, falzartige Verbindungen, geben. 

Wenige von Boyle's unmittelbarften Nachfolgern haben he die Er⸗ 
tenntnig dee Natur der chemifchen Verbindungen fo viel gethan, als er. 
Gleichzeitig mit ihm, 1668, befchäftigte fich noch ein anderer englifcher Ge 
fehrtr, Mayow, mit der Unterfuchung des Verhältniffes der Beſtand⸗ 
theile zu der Verbindung, melde fie bilden. Mayow's Unterfuchungen 
gingen meniger darauf, für viele einzelne Källe die Zufammenfegung auszu⸗ 
mitteln, aber feine klare Einficht in das Allgemeine der Sache ift bemerkens⸗ 
werth. Er fprach aus, daß bei Bildung einer chemifchen Verbindung von 
den Bellandtheiten Nichts verloren geht; daß wenn auch die entflehende 
Verbindung ganz andere Eigenfchaften erkennen läßt, als vorher die Be 
ftandtheile einzeln zeigten, doch. keine annihilatio,, wie er ſich ausdruͤckt, der 
Beſtandtheile ftattfindet; daB die Beſtandtheile mit allen ihren Eigenfchaf: 
ten, unverändert, in eine Verbindung eintreten, und unverändert wieder 
daraus dargeftellt werben koͤnnen. 

Eden daffelbe bemühte ſich auch noch Boerhave 1732 zu zeigen; 
ein Beweis, daß ſelbſt noch zu dieſer Zeit es nicht ganz allgemein aner⸗ 
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kannt war, daß chemiſche Verbindung nur innige Vereinigung zweier Körper, 
nicht das Schaffen einer ganz neuen Subitanz, ift. Boerhave fucht den 
Beweis zu führen, dag das Löfungsmittel, indem es fich mit dem aufjuld- 
fenden Körper verbindet, die Meinften Theilchen des letzteren, alfo feine che 
mifche Eigenthümlichkeit, unverändert läßt. Ex fpricht von der Veränderung 
der Eigenfchaften, melche unter diefen Umftänden eintritt: (IIla mutatio) 
vix autem apparet tribuenda verae et propriae mutationi introductae 





a menstruo in parliculas 'ipsas solutas. Novi equidem principes in 
chemia autores aliter censere; ipsa tamen res sententiae modo prolatae 
favet. Und nun zeigt er, daß bie edien Metalle, in was immer aufgelöfl, 
unverändert durch Gluͤhen wieder erhalten werden koͤnnen, daß es mit allen 
anderen Subftanzen ähnlich ſich verhätt, daß alfo bei der Löfung (bei der 
chemifchen Verbindung) die Eleinften Theilchen des zu Köfenden, feine indi- 
viduelle hemifche Natur, nicht geändert wird. Selten nur, fagt Boer: 
have, würden die Elemente durch Eingehen in eine Verbindung chemifch 
abgeändert, und auch dann wohl nur feheinbar; wie Boerhave bdiefen 
Sag durchgeführt hat, ift zu charakteriftifch für die damaligen Kenntniffe 
über chemifche Verbindung , als daß ich es hier nicht erwähnen follte. Er 
fagt, es gäbe allerdings gewiſſe Fälle, wo man Urſache haben koͤnnte, an- 
zunehmen, ein Beſtandtheil, der in eine Verbindung eingebe, fei nun in 
diefer nicht mehr unverändert enthalten.. So 3. B. wenn man Eifig mit 
Bleikalk verbinde, erhalte man Bleizuder, und ob in diefem ‚noch Effig ent 
halten fei, ftehe dahin, denn bei.der Deftillation erhalte man keinen Eifig, 
fondern eine ‘entzündliche Flüffigkeit eigener Art. Ob aber bier wirklich 
eine Verwandlung der. Effigfäure anzunehmen fi? Boerhave glaubt 
nein, denn es gebe fo viele Beifpiele, wo die Eigenfchaften eines Körpers 
fich ſcheinbar ändern, ohne daß doch die Natur des Körpers geändert werbe. 
Ein fcharfes Meffer bleibe was es ift, ob es nun in eine Scheide eingehuͤllt 
fei oder nicht; aber feine Wirkungen, feine Eigenfchaften feien in beiden 
Faͤllen ſehr verſchieden. So auch fei es möglich, daß der Effig bei der 
Deſtillation des Bleizuckers gewiſſe Bleitheilchen mit berüberführe, deren 
Beimifhung die urfprünglichen Eigenfchaften des Effigs nicht mehr erkennen 
laffe. Diefe Erklärung hält Boerhave mindeftens für wahrfcheinlicher, 
als die Annahme, ein Körper werde duch Eintritt in eine Verbindung 
wirklich feiner ganzen Ratur nad) zerflört. — Boerh ave'n kommt auch 
noch das Verdienft zu, hauptfächlich dem Unterfchied zwiſchen chemifcher 
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eſtandtheile und 


eine chemifche Verbindung fei die, wo ſich in der Ruhe die Beftandtheile Berinnunger, en. 
nicht von einander fondern, wenn fie auch ein fehr verfchiedenes fpecififches NP" 
Gewicht haben; bei Mengungen hingegen, namentlich bei der von Fluͤſſig⸗ 

eiten , trete eine folche Abfonderung ein. Als meiteres Kennzeichen einer 
chemiſchen Verbindung hebt er hervor, daß eine ſolche in ihren kleinſten 
Theilchen uͤberall homogene Zuſammenſetzung zeige, waͤhrend dieſes bei me⸗ 
chaniſchen Mengungen nicht der Fall ſei. — Die Waͤrmeentwicklung und 

das Verſchwinden der charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Beſtandtheile bei 

Bildung einer chemiſchen Verbindung beſpricht B oerhave als eine bekannte 

Sache. 

Von Boerhave's Zeit an wird der Begriff der hemifchen Verbin⸗ Syatect Anſichten 
dung allgemeiner richtig aufgefaßt; es werden darin als Beſtandtheile Kör- " oungn. 
per angenommen, auf welche entweder das Erperiment hinführt, welche 
barftellbar find, oder weiche als nothmendige Folge einer anerfannten Theo: 
tie darin vorausgefegt werden müffen. Die Ausmittelung der Beftandtheile 
einer Verbindung mit Rüdficht auf die der Eigenfchaften der letzteren ges 
wann-an Wichtigkeit, als der Grundfag immer mehr durchdrang, daß ana⸗ 
loges Verhalten, gemeinfames Stattfinden Einer ausgezeichneten Eigenfchaft 
bei mehreren Verbindungen, überhaupt ben Gehalt an Einem beflimmten 
Beftandtheile anzeige. Diefer Grundfag wurde hauptfächlich in dem erften 
Viertel des 18. Jahrhunderts geltend gemacht, als die phlogiftifche Theorie 
fi) erhob, wo die mwichtigfte chemifche Eigenfchaft, die Verbrennlichkeit, all 
gemein dem Gehalt an Einem Beftandtheile, dem Phlogifton, zugefchrieben. 
wurde. Er erhielt fich lange allgemein, und 3. B. Lavoifier noch be 
folgte ihn, als er 1778 ausfprach, daß bie gemeinfame Eigenfchaft aller 
Säuren dem gemeinfamen Gehalte derſelben an Einem Beftandtheile, dem 
Sauerfloff, zuzuſchreiben ſei. Was die meitere Ausbildung der Kenntniffe . 
über bie chemifche Verbindung im Allgemeinen durch die quantitative Unter: 
fuhung, was die richtigere Erkenntniß der Conſtitution einzelner Verbin- 
dungen ober ganzer Klaffen analoger Körper, wie Säuren, Oxyde, Salze. 

u. f. w. angeht, mag bei ber fpeciellen Geſchichte über diefe Gegenftände 
nachgefehen werden. Ehe wir, jeboch die Betrachtung, wie ſich ber Begriff 
der chemifchen Verbindung überhaupt ausbildete, befchliegen, will ich noch 
hervorheben, wie fich alle. Hauptfragen ber legten Entwidiungsperiode darin 
eoncentrirten, ob eine gewiſſe Zhatfache auf Bildung oder Zerfegung einer 


Epirree Anfiäten Verbindung beruht. So z. B. dreht ſich (1780— 1790) der Streit we 
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ſchen der phlogiftifhen und antiphlogiftifhen Theorie um die Frage: 
Iſt Verbrennung Verluſt des Phlogiſtons 
oder Aufnahme von Sauerftoff? 
oder fpecieller: 
Iſt ein Metall = Metallkalk + Phlogifton, 
oder Metallkalk — Sauerftoff? 
Schon früher, gegen 1770, war der Streit über die Natur bes Aetzkalles 
in folgender Frage enthalten (vergl. Alkalien): 
Iſt Aetzkalk = milder Kalt + acidum pingue, 
oder — milder Kalt — Kohlenfäure? 
Det Streit über die Natur bes Waſſers drehte ſich zuletzt um die Entſchei⸗ 
dung der Fragen: 
Iſt Waſſerſtoff Waſſer + Phlogiften, 
oder — Waſſer — Sauerſtoff, 
oder = Waffer + pofitiver Elektricitaͤt? 
Bei der Entdedung ber Alkalimetalle (1807) wurden gegen bie einfache 
Natur derfelben Einwürfe gemacht, über welche zu entfcheiden die Bejahung 
einer der Tragen gerechtfertigt werben mußte: 
Sind die Alkalimetalle — Alkali — Sauerftoff, 
oder — Alkali + Wafferftoff? 
Die Unterfuchungen, in Folge derer das Chlor als einfacher Körper aner 
kannt wurde, erörterten die Fragen: 
Iſt das Chlor Salzſaͤure (gasfirmige) _ — Wafferftoff, | 
oder — Salzſaͤure (hypoth. trockne) + Sauerfloff? ! 
Diefe Beifpiele ließen ſich noch vervielfältigen, die aufgezählten reichen 
indeß bin, um anfchaulic zu machen, wie die richtige Erfenntniß der de 
mifchen Verbindungen mit der richtigen Theorie ber ganzen Chemie iden 
tiſch iſt. | 
Verlaſſen wir dieſe allgemeineren Betrachtungen, und gehen noch ein | 
mal darauf zuruͤck, wie fich die Anfichten über eine Abhängigkeit der Eigen 
ſchaften einer Verbindung von ihrem Gehalt an Beſtandtheilen entwidelten. | 
Mir werden dadurch zu einer Unterfuchung geführt, die ung im Folgenden | 
meitläufiger befchäftigen wird. Die Erkenntniß nämlich, daß eine Abhän- 
gigkeit der Eigenfchaften einer Verbindung von der quantitativen Zu 
fammenfegung eriftirt, ift das erfte Vorkommen einer Beachtung bes legte 
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ren Begriffe, und da mir in dem Kolgenden die Entwicklung ber Gefegensriensrnung der 
über die Gemwichtsverhättniffe der Beftandtheile in Verbindungen kennen [ex-fanmenfegung er 


"mifcher Derbinduns 
gen. 


nen wollen, fo mag paflend diefe Aufzählung der Anfichten über das Wefen 
der chemifchen Verbindung damit fehließen, zu zeigen, wann zuerft die quan- 
titative Mifhung als die Eigenfchaften der Verbindung bedingend angefehen 
wurde. Denn menn auch ſchon die Alchemiften alle Metalle als Verbin⸗ 
dungen bderfelben Beitandtheile in verfchiedenen Verhaͤltniſſen betrachteten, 
ſo gaben ſie doch auch immer zugleich eine Verſchiedenheit der Reinheit der 
Beſtandtheile, alſo eine Verſchiedenheit ihrer Qualität, als Upfache ber 
verfchiedenen Eigenfchaften der Metalle an. 

Mit der deutlicheren Anfchauung, was eine chemiſche Verbindung ſei, 
mußte es nothwendig erkannt werden, daß die Eigenſchaften einer Verbin⸗ 
dung von den Beſtandtheilen wenigſtens in der Art abhaͤngen, daß ein Ge⸗ 
halt an anderen Beſtandtheilen andere Eigenſchaften hervorbringt, indem 
ja doch andere Verbindungen andere Eigenſchaften haben muͤſſen. Sehr 
fruͤhe bereits finden wir denn auch ſchon abweichende Zuſammenſetzung als 
Grund von verſchiedenen Eigenſchaften angegeben, aber wohlgemerkt, immer 
qualitativ abweichende Zuſammenſetzung. Von da war aber noch ein wei⸗ 
ter Schritt bis zu der Aufſtellung der Anſicht, daß, um zwei Verbindungen 
von verſchiedenen Eigenſchaften hervorzubringen, nicht das Zuſammentreten 
verſchiedener Beſtandtheile erforderlich iſt, ſondern daß ganz dieſelben Be⸗ 
ſtandtheile, in verſchiedenen Mengenverhaͤltniſſen ſich verbindend, Koͤrper 
von verſchiedenen Eigenſchaften bilden koͤnnen. Es war dies die erſte An⸗ 
naͤherung zu dem Begriffe der Conſtitution eines Koͤrpers nach dem Gewichte. 

Dieſer Schritt wurde mit Beſtimmtheit zuerſt von Stahl gethan. 
Beſchaͤftigte er ſich auch ſonſt weniger‘ mit quantitativen Unterſuchungen, 
wie überhaupt die Vernachläffigung derſelben das Zeitalter der .phlogiftifchen 
Theorie charakterifirt, fo hat er doch zuerft diefen Sag in der Wiffenfchaft 
geltend gemacht. — Bei Stahl findet ſich öfters, wenn von verfchiedenen 
Subftanzen die Rede ift, größerer ober geringerer Gehalt an Einem Be 
ftandtheile als Uxfache dee Verfchiedenheit angegeben. So z. B. unterſchei⸗ 
det ſich nach Stahl die ſchweflige Saͤure von dem Schwefel durch einen 
geringeren Gehalt an Phlogiſton; ſchweflige Saͤure und Schwefel beſtehen 
beide nach ihm aus Schwefelſaͤure und Phlogiſton, aber in verſchiedenen 


Verhaͤltniſſen; und dieſer Unterſchied in dem Zuſammenſetzungsverhaͤltniß iſt 


hinreichend, die totale Verſchiedenheit beider Koͤrper zu erklaͤren. 
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fen Srgleich zufammengefegter chemifcher Verbindungen, welche den Begriff de 
ME Mengenverhältniffes der Beſtandtheile zuerft beachten ließ. Diefe Anfict 
war nur ausgefprodhen, fie war nicht durch Ausmittelung ber Zuſammen 
fesung .bewiefen, obgleidy fie die Wichtigkeit derfelben hervorheben mußte, 
und es waren auch zunächft nicht die Verbindungen in mehrfachen Verhält 
niffen, welche fpäter wirklich ‚quantitativ genau unterfucht wurden, und 
welche die Gefegmäßigkeiten hinfichtlich der Zufammenfegung zuerft erfennen 
ließen, fonbern. im Gegentheil gingen die erflen quantitativen Unterfuchungen 
auf Verbindungen, denen man nur ein einziges, conflantes Miſchungsver 
haͤltniß zuſchrieb. Wie ſich die quantitative Beſtimmung der Beſtandtheile 
einer Verbindung ausbildete, haben wir in der Geſchichte der analytiſchen 
Chemie geſehen; wie man aber conſtante Zuſammenſetzung als die unum 
gaͤngliche Bedingung einer chemiſchen Verbindung erkannte, und wie die 
Regelmaͤßigkeiten hinſichtlich der Zuſammenſetzung verſchiedener Verbindungen 
erforſcht wurden, gehoͤrt in die Geſchichte der Stoͤchiometrie, und dieſe wollen 
wir im Folgenden betrachten. 


Erfenntniß Der ftöchiometrifchen Geſetze. 


Die Stoͤchiometrie behandelt die Lehre von den Geſetzen, nach welchen 
ſich die quantitative Zuſammenſetzung der chemiſchen Verbindungen richtet. 
Diefe " ef; : £orinten erft aufgefunden werden, nachdem es ausgemacht war, 
daf- hemijchen Verbindungen nach conflanten Berhältniffen zuſammen⸗ 
geretzt find. Der Anfang unferer hiftorifchen Unterfuhung muß alſo fein, 
nachzumeifen, für welche Verbindungen man zuerft ein conftantes Mengen⸗ 
verhältniß der Beſtandtheile erfannte; für folche Verbindungen fuchte man 
auch bald Geſetzmaͤßigkeiten hinfichtlich dieſer Mengenverhältniffe nachzu- 
weifen; fo wie ſich die Erkenntniß, daß chemifche Verbindung in bes 
. ffimmten, unabänderlihen Gewichtsverhaͤltniſſen ftattfinde, auf eine größere 
Anzahl von Körpern verbreitet, vergrößert fich auch der Kreis der der Stö- 
chiometrie angehörigen Facta, erweitert und berichtigt fich die Kenntniß ber 
ftöchiometrifchen Gefege. 

Unterfuchen wir nun, welche chemifchen Verbindungen es waren, an are @rtmntnif 
denen man zuerſt das: Bufammenfegungsverhäteniß als conflant erfannte. —— 
Fuͤr keine andere Klaſſe von chemiſchen Verbindungen findet man ſo fruͤhe “ 
Anzeichen diefer Erkenntniß, als für die Salze; die entgegengefesten Eigen⸗ 
-fchaften der Beflandtheile der Salze wurden bald bekannt; man mußte, 
daß durch Zufag einer ſtarken Säure niedergefchlagen wird, was in einem 
Alkali gelöft war. - Uber man wußte auch. fchon frühe, daß zu einer folchen 
Wirkung nicht die Gegenwart der Säure allein hinreicht, fondern daß 
auch die Säure in einer beflimmten Menge zugefegt werben muß. So 
giebt Schon Geber im 8. Jahrhundert unferer Zeitrechnung, freilich fehr . 
unbeftimmt, Mengenverhättniffe an, in welchen man Effig zu Schwefel: 
leberlöfung feßen fol, um die Schwefelmilch zu erhalten. Es laſſen fich 
viele folcher Beifpiele anführen, daß man ſtets bei folchen Operationen die 
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Mengenverhaͤltniſſe beachtete; es ſcheint mir dies indeß nutzlos, und ich will 
bier nur noch eine dahin gehörige Stelle aus van Helmont's Werfen 
mittheilen, welche hinfichtlich der Quantitäten zu mifchender Säuren und 
Bafen auf den Sättigungspunft aufmerffam macht. (Ich weiß nicht, 
ob der Begriff Sättigen hier zuerft deutlich ausgefprochen wird, kenne 
indeß "keine Ältere Stelle.) Ban Helmont fagt (um 1640 unge 
fähr), daß die Kiefelerde aus Kali‘ gefällt werde, cui si aflundatur 
chrysulca, quae tum saturando alcali sufhicit. Daß bei dem Sätti- 
gungspunkt die Menge der Säure zu dem des Alkali's in einem beftimmten 
Verhaͤltniſſe fteht, erfcheint bald allgemein angenommen; ebenfo die Bezeich⸗ 
nung saturatio. Boerhave definirte 1732 den Sättigungspunkt richtig: 
durch allmäligen Zufag von Säure zu einem Laugenfalzs komme man zu 
einem Punkte, wo eben die allalifche Reaction verfchwindet, atque tum 
hoc punctum Saturationis vocatur. Und er fähet fort: Tumque illud 
compositum (das gebildete Salz) nec alcali est, nec acidum, sed ex his 
simul concretis conflatum. 


Man kam .auf diefe Art zu dem Begriffe der Neutralität einer Salz 


| löfung, wofern nämlich eine Verbindung einer Säure mit einem Alkali 


weder bie hervorflechenden Eigenſchaften des einen, noch bie. bes andern 
ihrer Beftandtheile- zeigt. Diefer Begriff der Neutralität ift für die Ent 
wicklung der Stöchiometrie von großer Wichtigkeit geworden; wo ich bie 
Geſchichte der Unterfuchungen über die Salze abhandie, werde ich weitlaͤufi⸗ 
ger das Hiftorifche über die Neutralfalze mitzutheilen haben; bier indeß muf 
ich, was den Urfprung der Bezeichnung Neutralität angeht, ſchon anfüh: 


ven, daß fie ſchwerlich älter ift, als aus dem Ende des 17. Jahrhunderts 


flommend. Boyle hebt zwar fchon hervor, daß die Salze weder die cha 
rakteriftifchen Eigenfchaften der Säuren, noch. die der Bafen haben, aber 
erft zu Boerhave's Zeit findet man »salia, sic dicla neutra« manchmal 
erwähnt, und felbft da fcheint der Ausdruck noch nicht vecht gebräuchlich ges 
mwefen zu fein, obgleich Boerhave ein eigenes Kapitel De salibus neutris 
überfchrieben hat (vergl. Salze). 

Daß nun jedes neutrale Salz in einem einzigen und beflimmten Ver: 
haͤltniſſe aus Säure und Baſe gebildet wird, daß Neutralität nur einem 
einzigen Mifchungsverhättniffe zufommt, wurde feit der Zeit angenommen, 
wo die erften DVerfuche darüber angeftellt wurden. Einer intereffanten Un 
terfuchung , der erſten der Art, haben wir hier zu erwähnen, nämlich ber von 
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Homberg, mit wieviel von verfehiedenen Säuren fich diefelbe Menge tnteerahungen 
Alkali verbindet. Diefe Unterfuhung ift aus dem Jahre 1699. Hom: rer Bone 
berg ftellte fie in der Art an, daß er zu berfelben Menge Eohlenfauren 
Kali's irgend eine Säure hinzufegte, bis bie alkalifhe Reaction verſchwun⸗ 
den war; die Menge hierzu nöthiger Säure wurde bemerkt; die Loͤſung 
wurde ſodann ſtark erhitt, und beobachtet, um mieviel bie angewandte Menge 
kohlenſaures Kali an Gewicht zugenommen hatte. Die Refultate waren folgende. 
Bis zum Verſchwinden des alkalifchen Charakters nimmt auf: 
1 Unze Weinfteinfalz 14 Unzen des beften Eſſigs, 


1» » 2 Unzen, 3 Drachmen Salsfäure, 
1» » 1 Unze, 2 Drachmen, 36 Gran Salpeterfäure, 
1» FE 5 Drachmen Vitrioloͤl. 


Nach dem Erhitzen aber hatte Eine Unze Weinſteinſalz zugenommen: 
durch H Saͤuigen mit ſtarkem Eſſig um 3 Drachmen 36 Gran 

Salzſaͤure » 3 14 » 

» » 9» Salpeterfäure » 8 »..86 » 

» »- „»Vitrioloͤl » 8 5 » 
Es wurde hieraus ſpaͤter geſchloſſen, daß alle Saͤuren nur im Waſſergehalt 
differiren, daß aber an und fuͤr ſich von der einen ſoviel zum Saͤttigen einer 
beſtimmten Menge Alkali noͤthig iſt, als von der andern. Obgleich nun 
dieſer Schluß, ebenſo wie die Verſuchsreihe, auf die er ſich ſtuͤtzt, grund: 
falſch ift, fo muß doch eine fo frühe Erörterung des Sättigungsvermögene 
unfer Intereffe in Anſpruch nehmen. 

Die Neutralſalze blieben zunaͤchſt diejenigen Verbindungen, deren quans 
titative Iufammenfegung Eennen zu lernen man ſich bemühte. Homberg 
fand erft fpät Nachfolger. Bergman befchäftigte fi) von 1775 an mit 
der Analyfe dee Salze, Kirwan noch. ſpaͤter, von 1780 an, mit ber Be⸗ 
flimmung ihres Zufammenfegungsverhättniffee. Inwiefern ihre Refultate 
genau waren, geht aus den Seite 314 und 315 mitgetheilten Tabellen, ebenfo 
wie aus den Angaben in dem Abfchnitte „analytiſche Chemie«, Seite 71 u. 74 
diefes Theiles, hervor. Bergman und Kirman verfolgten beide den Geſichts⸗ 
punkt, eine Abhängigkeit der Größe der Vermandtfchaft von. dem Zuſammen⸗ 
feßungsverhältniffe der Beftandtheile auffinden zu wollen, wie dies in dem Ab: 
fhnitte » Theorien Über die Urfache der Verwandtſchaft« meitläufiger darge 
ſtellt iſt; fie fuchten nicht, ohne Ruͤckſicht auf die Größe der Verwandtſchaft in 
den Gewichtsmengen ber verfchiedenen Beſtandtheile, die fich mit einander zu 

23* 
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Verbindungen vereinigen, eine Regelmäßigkeit zu entdecken, welche anzuzeigen 
übrigens auch ihre quantitativen Beflimmungen nicht genau genug waren. 


Geſchickter, was die quantitative Zerlegung ber Salze angeht, umd 

fcharffichtiger in der Erkennung ber hierbei obmwaltenden Regelmäßigkeiten, 

Benyetre Bö« war Wenzel H, und feine 1777 erfchienene Verwandtſchaftslehre enthält 

u aifagun. bie Grundzüge der ftöchiometrifchen Lehren, fo meit fie bis zum Anfange 
unferes Jahrhunderts erforfcht wurden. Was bie Beurtheilung von Wen: 
zel's Verdienſten um die quantitative Analnfe angeht, fo muß ich bier 
wieder auf die Gefchichte der anatptifchen Chemie, Seite 72, zurüdvermeis 
fen; hier nehmen zunächft die theoretifchen Refultate, die er aus feinen Zer⸗ 
legungen zu ziehen wußte, unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Wenzel's Unterſuchungen waren beſonders auf die Erklaͤrung Eines 
Phaͤnomens gerichtet, deſſen richtige Erkenntniß auch in der That uͤber die 
Regelmaͤßigkeiten hinſichtlich der Gewichtsmengen, in denen ſich die Saͤuren 
und Baſen zu neutralen Salzen verbinden, vielen Aufſchluß geben mußte. 
Dieſes Phaͤnomen iſt, daß zwei neutrale Salze, wenn ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig zerfegen, Producte geben, welche gleichfalls neutral find; daß durch 
die Zerfegung alfo der Zuftand der Neutratität nicht aufgehoben wird. Auch 
in Bergman's Unterſuchungen findet ſich dieſe Erſcheinung beruͤckſichtigt, 
ohne daß dieſer Chemiker jedoch eine genuͤgende Erklaͤrung davon haͤtte geben 
koͤnnen. Wenzel, auf genauere Data hinſichtlich der Zuſammenſetzung vie⸗ 
ler Salze geſtuͤtzt, war darin gluͤcklicher. Er wies die Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung in dem Umſtande nach, daß die verſchiedenen Mengen ber ver 





) Earl Friedrich Wenzel war 1740 zu Dresven geboren. Sein Bater, 
ein Buchbinder, hielt ihn zur Grlernung deffelben Geſchaͤfts an; Wenzel in 
deß, nach weiterer Ausbildung firebend, entwich heimlich und ging nad Hol 
land, wo er zu Amflerdam Chirurgie und Pharmacie erlernte. Als Schiffs⸗ 
chirurg machte er eine Reife nach Grönland, und diente nachher noch mehrere 
Sahre in der hofländifchen Marine. 1766 kehrte er nach Sachſen zuräd; er 
ftubirte fjeßt in Leipzig . Chemie und Metallurgie, und mit folhem Erfolge, 
dag er 1780 zum Director der Freiberger Bergwerke ernannt wurde. Gr ſtarb 

zu Freiberg 1793. Seine »VBorlefungen über die chemiſche Verwandtſchaft ber 
Körper« erſchien zuerft 1777 (2. Auflage 1779). Einer der lebten Vertheidiger 
ber Alchemie, fehrieb er in biefem Sinne eine »Einleitung zur höheren Chemie⸗ 
(1773). Eine Abhandlung von ihm, die Metalle durch Reverberation in ihre 
Beſtandtheile zu zerlegen, welche von der Eopenhagener Akademie einen Preis 
erhalten hatte, erfchten In den Schriften diefer-Gefellfchaft für 1781. 
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ſchiedenen Alkalien oder Erden, welche ein und daſſelbe Gewicht irgend einer Benpebs Kidin 


Säure neutralificen, auch von jeder andern Säure eine gleiche Menge zur 
Neutraliſation bebürfen;; mit anderen Worten, daß die relativen Verhältniffe 
zwiſchen gewiffen Quantitäten von Alkalien ober Erden, welche eine gegebene 
Menge von einer und berfeiben Säure fättigen, ſich allezeit und bei allen 
anderen Säuren gleichbleiben. Nah Wenzel erfidet ſich 3. B. die Fort: 
dauer der Neutralität, wenn ſalpeterſaurer Kalk durch ſchwefelſaures Kali 
zerſetzt wird, folgendermaßen: Geſetzt, wir loͤſen 363 Gewichtstheile ſalpe⸗ 
terſauren Kalkes (nach Wenzel's Analyſe aus 123 Kalk und 240 Sal⸗ 
peterſaͤure beſtehend) in Waſſer auf, und zerſetzen dieſes Salz durch Ver⸗ 
miſchen mit ſchwefelſaurem Kali (in welchem letzteren Salze nach Wenzel 
auf 240 Schwefelſaͤure 290,4 Kati enthalten find), Wenzel fand, daß 
240 Schwefelſaͤure 162,5 Kalt neutraliſiren; folglich müffen jenen 123 
Kalk, die in der Loͤſung von 363 falpeterfaurem Kalk enthalten find, 181,5 
Schmwefelfäure geboten werben, die, dem Borhergehenden zufolge, im neu: 
traten fchmefelfauren Kali mit 220 Kali verbunden. find. Zu der vollftän- 
digen Zerfegung von 363 falpeterfaurem Kalt muß man alfo 181,5 Schwer 
felfäure + 220 Kali = 401,5 fchwefelfaures Kali anwenden; dann werden 
die 123 Gemwichtstheile Kalt durch 181,5 Schwefelfäure neutralifict, und es 
bleiben in Loͤſung 220 Kali und 240 Salpeterfäure, gerade in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe, wo biefe beiden Stoffe fic) neutralifiven, denn die durch folche Zerſetzung 
erhaltene Löfung reagiert neutral. Aus der befannten Zufammenfegung bes 
ſalpeterſauren Kalkes, bes ſchwefelſauren Kali's und des ſchwefelſauren Kalkes 
koͤnnte man alfo auf die Zuſammenſetzung bes ſalpeterſauren Kali's ſchließen; 
in ihm muͤßten, der vorhergehenden Rechnung nach, 240 Salpeterſaͤure mit 
220 Kali verbunden fein. Wenzel beflätigte die Richtigkeit dieſer Art zu 
ſchließen durch directe Zerlegung dieſes Salzes; er fand barin auf 240 Sal 
peterfäure 222%, Kali, beinahe genau mit der obigen mittelbaren Beſtim⸗ 
mung übereintreffend. 

Durch diefe Unterfuhungen, welhe Wenzel auf eine große Anzahl 
‚ von Salzen ausdehnte, war die Fortdauer ber Neutralität nach der wechſel⸗ 
feitigen Zerfegung zweier neutraler Salze volllommen erklärt. Die Neu: 
tralität muß ebenfowohl ungeÄndert bleiben, wenn ſich die beiden Salze 
gerade auf vollftändig zerfegen, als auch, wenn von dem. einen Salze ein 
Ueberſchuß vorhanden ift, der unzerfegt bleibt, da biefer neutral ift und 
bleibe, und binfichtlich des Reſultats von’ keinem Einfluffe fein ann. 


fade 
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Benyeit fücier Wenzel fah.aber auch alle Folgerungen der Erklaͤrung ein, welche er fir 


mei 


diefe Erſcheinung gegeben hatte. Er ſah ein, daß die Zufammenfegung de 


neutralen Salze beftimmten Gefegen unterliegt, in der Art, daß man bie | 


Zufammenfegung vieler -fo vorausbeftimmen kann, wie bies eben für das 
fatpeterfaure Kali gezeigt wurde; daß biefe Geſetzmaͤßigkeit eine Controle 


bildet für die quantitativen Analpfen der neutealen Salze, wie wir gleich 


falle oben fahen, baß bie Uebereinftimmung zwiſchen der beredyneten und 
der direct gefundenen Zufammenfeßung des falpeterfauren Kali's eine Bürg: 
ſchaft für die Richtigkeit der dabei in Betracht kommenden Zerlegungen ab: 
giebt. Er fah endlich noch den’ Sag Klar ein, welcher ſchon oben als bie 
Grundlage der Erklärung Über die Fortdauer der Neutralität bei wechſel⸗ 
feitiger Zerſetzung neutralee Salze angegeben wurde; nämlich daß die ver- 
fchiedenen Mengen verfchiebener Alkalien oder Erden, welche ein und baffelbe 
Gewicht irgend einer Säure neutralifien, auc von jeber andern Säure 
eine gleiche Menge zur Neutralifation bebärfen. Nach Wenzer 8 unmit 
telbaren Zerlegungen nämlich 

123 Kalt 
222 Kali 
und diefe Mengen von Kalk und Kali bedürfen auch genau berfelben Menge 
jeder andern Säure, um neutralifict zu werben; fo bedürfen beide diefelbe 
Menge Schwefeifäure, 181,5; denn Wenzel's directe Beobachtung: 

123 Kalt 
220 Kali - 
ſümmt mit dieſer Folgerung innerhalb der Grenze der damals unvermeid⸗ 
lichen Verſuchsfehler genuͤgend uͤberein. 

Wenzel hatte ſomit den Weg gebahnt, die Zuſammenſetzung aller 

Neutralſalze aus der Analyſe weniger vorauszubeſtimmen; ſeine Unterſuchun⸗ 


neutraliſiren 240 Salpeterſaͤure 


181,5 Schwefelſaͤure neutraliſiren 1 





gen gaben bereits den Beweis dafür, daß hierzu nur die genaue Analyſe der 


Salze von Einer Baſis mit allen Saͤuren und von Einer Säure mit allen 
Bafen erforderlich wäre. Wenzel felbft indeß fuchte diefe Folgerung nicht in 
det Art durchzuführen, tie man wohl nach der Wichtigkeit des Gegenftan- 
des erwarten Tönnte; fein Hauptaugenmerk bei der ganzen Unterfuchung 
war, die Fortdauer der Neutralität bei der mwechfelfeitigen Zerfegung neutra- 
fer Salze zu erklären, und die anderen Schlußfolgerungen aus feinen vor: 
züglichen Beobachtungen erfchienen ihm mehr als gelegentliche erwaͤhnungs⸗ 
werth. Bald indeß gewann bie Stage diefe allgemeinere Richtung. 
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Wenzel’s Arbeiten wurden zu feiner Zeit wenig beachtet. Die prak⸗ 
tifche Seite derfelben wurde für ungenau gehalten, weil feine Analyſen nicht 
mit benen von Bergman und Kirman übereinflimmten (fondern richtiger 
waren), unb weil alle Angaben namentlicdy des Erfteren mit unbegrenztem 
Vertrauen von ben Chemikern jener Zeit aufgenommen murden. Die theo⸗ 
retifche Seite feiner Arbeiten wurde ebenfowenig gewürdigt, theild weil fie 
ſich auf Angaben gründete, die man für ungenau hielt, theil® auch, meil 
in ben leßten zmei Decennien des vorigen Jahrhunderts die Aufmerkfamteit 
der Chemiker auf andere theoretifche Gegenftände, die Discutirung des 
Lavoifier’fchen Spftems namentlich, ausfchließlich gerichtet mar. 


Daffelde Mißgeſchick traf den nächften Nachfolger Wenzel’ s. Ric Rigters fibs 
ter 1) war es, der zuerft wieder, und ziemlich bald nah Wenzel, die Untefagen. 
Zufammenfegung ber Neutralfalge aus einem allgemeineren Gefichtspuntte 
anfah. Seine Arbeiten gehören der Zeit von 1789 bis 1802 an; fie fielen 
alfo noch in bie Zeit, wo die antiphlogiftifche Theorie, namentlich in Deutſch⸗ 
land, ber Gegenftand vielfacher Streitigkeiten war, und mo bie Chemiker 
anderweitigen theoretifchen Beftrebungen nur wenig Aufmerkſamkeit fchentten. 

Zudem kam, daß Richter’ 8 Anfichten hinfichtlich ihrer Autorität dadurch 
bedeutend litten, daß feine erperimentellen Angaben nicht die nöthige Schärfe 
hatten; feine quantitativen Analyfen namentlich ftanden an Genauigkeit 
denen Wenzel's weit nah, und doch toaren vielleicht feine experi⸗ 
mentellen Reſultate noch richtiger, als einige von ihm daraus gezogene ‘ 





1) Jeremias Benjamin Richter lebte zuerft als Bergfecretair und Berg- 
probizer zu Breslau, dann als Aſſeſſor der Bergwerksahminifiration und 
Arcanift an der Porzellanfabrif zu Berlin, wo er 1807 ſtarb. Alle feine 
Merke flehen in Berbindung mit der Anwendung der Mathematif auf bie 
Chemie, von feiner Inauguraldifiertation an, welde 1789 erfhien, und »de 
usu matheseos in chymia« handelte. Später erſchien feine » Stöchtometrie 
oder Meßkunſt hymifcher Elemente,“ in drei Theilen (1792— 1794), wovon. der 
erſte Theil die reine Stöchiometrie, Thermimetrie und Phlogometrie abhanbelt, der 
zweite uud dritte Theil aber die angewandte Stöchiometrie enthält. Außerdem 
ſchrieb Nichter noch ein periopifches Werk »Ueber vie neueren Gegenftände 
in ber Chemie«, welches von 1792 bis 1802 in 11 Stüden herausfam. Es 
find darin viele für die damalige Zeit ganz gute chemifche Unterfuchungen ent- 
halten; vom vierten Stüde (1795) an, iſt das Werf ganz flöchiometrifchen 
Inhalts und ſchließt fich an das obengenannte Werk über Stöchiometrie als 
Fortſetzung an. 


360 Geſchichte der Affinttätslehre und verwandter Gegenſtände. 


"Ricters Aüdiios theoretifche Refultate, welche, auf einmal vorgefaßten Meinungen fußend, 


metrifche Inter 
ſuchungen. 


er direct nachweiſen wollte. 

Richter's Bemuͤhungen, das Gefetmäßige in den feften Mifchunge 
verhäftniffen der Säuren mit den altalifchen und erbigen Bafen und mit 
den Metalloxyden zu entdecken, brachten indeß doch die Stöchiometrie be 
deutend vorwaͤrts. Won ihm wurde beiläufig auch-zuerft die Bezeichnung 
Stöhiometrie (von Hroıqeiov, Grundſtoff) eingeführt, die er ſelbſt 
als »Meßkunſt chymiſcher Elemente« definirte. 

Richter hat zuerſt die relativen Gewichtsmengen, in welchen fich die 
Säuren und bie Bafen mit einander verbinden, in Form von Reihen zu 
fammengeftellt. Die Gerichtsmengen aller alkalifchen und erdigen Bafen, 
weiche einerlei Menge einer gewilfen Säure, 3. B. 1000 Gewichtstheile 
Schwefelfäure, neutralificen, nannte er die Maſſenreihe oder auch bie 
Neutralitätsreihe der Bafen. Ebenſo fuchte er auch die Maſſenreihe 
oder Neutralitätsreihe für bie verfchiedenen Säuren,-in Bezug auf biefelbe 
Menge Einer Bafe. Er fand, daß die Zahlen aus zwei zufammengehörigen 
fotcher Reihen, aus den Neutralitätsreihen zweier Bafen für alle Säuren 
z. B., alle unter einander in demfelben Verhaͤltniß ſtehen, und daß fomit 
eine Neutralitätsreihe aus einer andern vollftändig befannten abgeleitet wer: 
den kann, wenn man durch Einen Verſuch diefes conflante Verhaͤltniß er⸗ 
mittel. Kennt man alfo für alle Bafen ihre Neutralitätsreihe in Bezug 
auf Eine. Säure, und für alle Säuren die Neutralitätsreihe in. Bezug auf 
Eine Bafis, fo laßt fich die Zufammenfegung aller aus ber Vereinigung 
diefee Säuren und Bafen entftehenden Neutralfatze beftimmen. 

Richter felbft kam nicht darauf, die relativen Gewichtsmengen, mworin 
fi) die Säuren und Baſen verbinden, in einer einzigen Reihe barzuftellen; 
ich werde fpäter angeben, tie biefe Einrichtung zuerft eingeführt wurde. 
Er ftellte viele Reihen auf, und bemerkte nur, daß die Zahlen in den Neu 


“ tralitätsreihen aller Baſen einander proportionirt find, und daß es bei den 


Neutratitätsreihen der Säuren ebenfo ift. Aber Richter fuchte hier noch 
andere‘ allgemeine Negelmäßigkeiten, als die eben erwähnte vollkommen 
in der Natur begründete, nachzumeifen. Ihm zufolge bilden nämlich bie 
Neutralitätsreihen der Säuren geometrifche, die der Bafen hingegen arith: 
metifche Reihen, und zwar follen die eigentlichen Alkalien und bie alkalifchen 
Erden zwei verfchiedene arithmetifche Progreffionen ausmachen. Er glaubte 
namentlich, daß die Gewichtsmengen in der Neutralitätsreihe der drei 
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Alkalien ausgebrädt fein. durch a, a 4 b, a 4 5b, die der Erden durch Ride — 


a,a + b,a + 3b, a + 9b, a + 19b. Die Gewichtemengen in ber — 
Neutralitaͤtsreihe ber vier Mineralſaͤuren ( Flußſ., Salzſ., Schwefelſ., Sal⸗ 
peterſ.) follten die Reihe bilden c, cd?, cd3, cd?, und die ber anderen 
Saͤuren (mit Ausnahme der Phosphorfäure): c, cd?, ed*, cd®, cdil, 
cdi%, edis, cd16 u. f. w. — Die fehlenden Sieber, glaubte er, gehörten 
noch zu entdeckenden oder noch nicht unterfuchten Bafen-und Säuren an. 
(Diefe vorausgefegten Negelmäßigfeiten, nach welchen Richter’ 8 Zahlen: 
angaben corrigiet worden zu fein fcheinen, haben vielleicht viel dazu beigetragen, 
fie unrichtig zu machen; in den Angaben ber unten, Seite 365, mitzutheiten- 
den Zabelle find fie enthalten.) — Er ging fogar fo meit in der Hoffnung, 
die Regelmäßigkeiten., welche bie Mathematik in ber Kehre von den Progrefs 
fionen nachmweift, in der Chemie wiederzufinden, daß er die ganze Chemie nur 
für einen Theil der angewandten Mathematik erklaͤrte. Diefes Vorurtheil, 
wie man ed wohl nennen kann, warf ein gewiffes Mißtrauen auf alle feine 
Angaben, denn es blieb unentjchieden, ob er nicht die Refultate feiner Ver⸗ 
fuche etwas corrigirt habe, um fie damit in Uebereinflimmung zu bringen. 
Dazu kam noch, daß er.jene Anfichten als Beweiſe für die Richtigkeit von 
Sachen vorfchob, die fich fpäter als. falfch erwiefen. So 3. B. glaubte 
Trommsdorff an dem Ende bed vorigen Jahrhunderts in dem fogenann- 
ten fächfifchen- Beryll (Xpatit) eine eigenthuͤmliche Erde zu finden, welche 
Agufterde genannt wurde. Richter glaubte fogleich einen Beweis für die 
Eigenthümlichkeit derfelben darin zu finden, daß die Gewichtsmenge, melche 
diefee Erde in ber Neutralitätsreihe der alkalifchen Erden zulomme, genau in 
feine ‚oben angegebene mathematifche Reihe paffe. Allein batd fand es fich, 
daß diefe Erde nur phosphorfaurer Kalk fei, und nun zogen viele Chemiker 
die Richtigkeit dee Richter’fchen Anfichten in Zweifel, weil fie mit nach⸗ 
weisbar Falſchem fich in vollkommene Uebereinſtimmung ſetzen ließen. 

Ich werde etwas weiter unten die noͤthigen Data beibringen, inwiefern 
Richter's quantitative Beſtimmungen genau waren. Ich erwaͤhne hier 
‚nue noch, daß er die Anwendbarkeit ſeiner Betrachtungsweiſe genau einſah, 
ſowohl was. die Erklaͤrung angeht, weßhalb die Neutralitaͤt nicht aufgehoben 
wird, wenn ſich zwei neutrale Salze gegenſeitig zerſetzen, als auch hinſicht⸗ 
lich der indirecten Beſtimmung ber Zuſammenſetzung von Neutralſalzen, 
deren unmittelbare Zerlegung mit Schwierigkeiten verbunden ifl. Aber 
noch einer Richtung der Acheiten von Richter müffen wir hier erwähnen, 
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weiche für die Stoͤchiometrie von Wichtigkeit geworben ift, ich meine bie 
über Metallfaͤllungen. Wir wollen bei dieſer Gelegenheit die Gefchichte 
der Kenntniffe über Metallfaͤllungen im Allgemeinen kurz einfchalten. 

Ich weiß nicht genau, wann bie erſte Beobachtung gemacht wurde, 
daß ein Metall ein anderes aus feiner Aufloͤſung zu fällen im Stande ifl. 


Im 15. Jahrhundert. erwähnte Bafilius Balentinus ber Faͤllung bet 
Goldes aus feiner Köfung durch Quedfilber; er weiß auch, daß Eiſen aus 
Vitriolloͤſung Kupfer niederſchlaͤgt, und kennt das auf dieſe Weiſe im Großen 
gewonnene Gementkupfer. Die baumförmigen Metallnieberfchläge, nament⸗ 
lich den Silberbaum, kannte der Italiener Porta und befchrieb fie 1567. 
Befprochen wurde fehon hin und wieder, daß lange die Metallfällung für 
eine Metallverwandlung gehalten wurde. Daß das durch Ausfaͤllung fich 


zeigende Metall nicht durch Verwandlung bes eingetauchten entfiehe, fondern 


— — — — 


ſchon vorher in Loͤſung enthalten geweſen ſei, behaupteten beſonders Angelus 
Sala und van Helmont um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Daß 
Sylvius de fe Boë, zu derſelben Zeit, Metallfaͤllungen kannte und 
richtig erklaͤrte, habe ich ſchon Seite 294 dieſes Bandes erwähnt. Unge⸗ 
faͤhr zu derſelben Zeit erweiterte Boyle die Kenntniſſe uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand durch die Wahrnehmung, daß Kupfer, welches das Silber aus ſeiner 
Aufloͤſung zu fällen vermag, feinerſeits durch Zink oder Eifen aus feine 
Auflöfung niebergefchlagen wird; er wußte außerdem, daß nicht nur Goß, 
fondern auch Sitber durch Quedfilber metallifch gefällt wird. 


Die Kenntniß über die Metallfällungen erhielt im 18. Jahrhundert 


einzelne Bereicherungen, was die Orbnung, in welcher ſich die Metalle ge 
genfeitig aus. ihren Löfungen ausfällen, und Achnliches, angeht; größeres 
wiffenfchaftliches ntereffe gewannen indeß diefe Unterfuchungen erft, als 
Bergman darauf einen Verfuc zur Beflimmung ber quantitativen Zuſam⸗ 
menfegung der Metalle gründete, und in feiner 1782 erfchienenen Scheift 
de diversa Phiogisti quantitate in metallis befannt machte. 


Bergman befchäftigt fich hier mit der Erſcheinung, daß nach dem 


Ausfällen eines Metalle aus feiner neutralen Loͤſung durch ein anderes dieſe 
neutral bleibt. Es tritt nach ihm bei der Metallfällung alfo gerade fo vie 
von dem fällenden Metall an die Stelle des gefällten, als nöthig ift, um 
mit ber vorhandenen Säure ein neutraled Satz zu bilden. Nun aber iſt 
nah Bergman’s phlogiftifchen Anfichten in einer ſolchen Loͤſung enthal 
ten: Metallkalk (ein Element) und Säure. Es wird zugefegt ein Metal 
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(Meraitart Phlogiſton). Das Phlogifton des fällenden Metalle teitt Untertudunp der 
zu dem aufgelöften Metallkalk, es fchlägt fi) bie Verbindung, Metall, ni niesnungen bei mel, 
der, waͤhrend das feines Phlogiſtons beeaubte Metall flatt deffen in bie 
Loͤſung eingeht. Aber da die Löfung neutral bleibt, fo muß bie Menge bes 
gefällten Metalle und die dee zur Källung erforderlichen gleichviel Phlogifton 
enthalten. Bergman zieht daher den Schluß: Phlogisti mutuas quan- 
titates praecipitantis et praecipitandi ponderibus esse inverse propor- 
tionales. Nehmen wir das Wort Phlogifton in feiner älteren Bedeutung 
(die es Übrigens zu Bergman's Zeit nicht mehr allgemein hatte): Abwe⸗ 
ſenheit des Sauerftoffs, fo heißt feine Schtußfolgerung, daß fowohl das 
fällende als das gefällte Metall einer gleichen Menge Sauerftoff bedürfe, 
um eine gleiche Quantität Säure zu neutraliſiren. 
Richter bearbeitete denfelben Gegenfland wie Bergman; feine 

Ausdrucksweiſe über diefen Punkt erfcheint etwas undeutlich, weil er, die 
Grundfäge des antiphlogiſtiſchen Syſtems anerkennend, doch die Sprache des 
phlogiſtiſchen beibehielt. Richter ſah indeß klar ein, welches Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem Sauerſtoffgehalt eines Oxydes und der Menge von Saͤure beſteht, 
welche erſteres neutraliſiren kann. Er ſah ein, daß ſich die neutraliſirenden 
Gewichtsmengen des faͤllenden und des gefaͤllten Metalls umgekehrt verhalten, 
wie die Quantitaͤten Sauerſtoff, welche dieſe Metalle aufnehmen, da das 
faͤllende Metall dem gefaͤllten nicht nur den Sauerſtoff entzieht, ſondern 
auch die Saͤure, und nun die Saͤure durch das faͤllende Metall geradeſo 
neutraliſirt iſt, wie ſie es vorher durch das gefaͤllte war; — daß alſo bei 
Neutraliſirung derſelben Menge Saͤure mit verſchiedenen Metalloxyden die erſtere 
ſich in der Art mit verſchiedenen Gewichtsmengen der letzteren verbindet, daß 
in dieſen Oxyden allen eine gleiche Gewichtsmenge Sauerſtoff enthalten iſt. 
Wie Richter ſelbſt dieſen Satz gegeben hat, iſt charakteriſtiſch fuͤr ſeine 
Ausdrucksweiſe, welche dem Bekanntwerden ſeiner Ideen auch ein bedeutendes 
Hinderniß abgab. » Die quantitative Ordnung ſpecifiſcher Neutralität ber 
Metalle gegen eine Säure ift ber umgekehrten quantitativen Ordnung der 
Entbrennftoffung «(Dephlogiftifirung) » und refpective Lebenstuftfloffung 
vollkommen analog, d. h. ein Metall neutralifiet ſich in defto größerer Maſſe 
mit Säure, je weniger fein Subſtrat Lebeneluftſtoff « Sauerſtoff )» bedarf, 
um entbrennftofft zu werden.« 

Richter hatte nach dem Vorhergehenden zwei Hauptpuntte der Std: 
hiometrie richtig aufgefaßt; einmal, baß bie Gewichtsmengen “aller Bafen, 


Rißtres Aähier die ſich mit den verfhiedenen Säuren zu neutralen Salzen vereinigen, ein⸗ 


Pan 
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ander proportionale Zahlenreihen bilden, und dann, daß das Saͤttigunge⸗ 
vermögen eines Orpds von feinem Gehalt an Sauerftoff abhängt. Beide 
Geſetze wurben indeg nur wenig beachtet; das erftere zog die Aufmerkfam- 
keit Fiſcher's auf fi, eines Gelehrten, der uber Verwandtſchaft ausge 
zeichnete Kenntniffe befaß, und fi namentlich durch Ueberfegung der 
Berthollet'ſchen Unterfuhungen über diefen Gegenftand viel Verdienſt 
um die Verbreitung berfelben in Deutfchland erworben hat. Richter 
hatte verfehiedene Neutralitätsreihen für die Säuren in Bezug auf dieſelbe 
Menge Bafis, und verfdiedene Neutralitätsreihen für die Bafen in Bezug 
auf diefelbe Menge Säure aufgeftellt; er hatte zwar bemerkt, daß man 
diefe Refultate in Eine Tabelle zufammenfaffen koͤnne, aber erft 1802 hob 
e8 Fiſcher ausdruͤcklich hervor (in feiner Ueberfegung von Berthollet’s 
Recherches sur les lois de Paffinite), daß man alle Tafeln Richter’ s 
in: eine einzige rebuciren koͤnne, die in zwei Columnen getheilt alle Ge 
wichteverhältniffe angiebt, worin ſich Bafen und-Säuren zu neutralen Sal 
zen vereinigen; er fah die Anmendbarkeit einer foichen Einrichtung vollkom⸗ 
men ein. — Fifcher berechnete aus Richter’ 8 Angaben eine ſolche Ta⸗ 
fel; fie war die erſte Zafel der Yequivalentgemichte; bei ihrer Conſtruction 
war von ber Schwefelſaͤure ausgegangen, beven Xequivalentgetwicht == 1000 
angenommen wurde. 

Diefe Zafel von Fiſcher Iaffe ich hier folgen; fie geflattet und zu 
gleich ein Urtheil daruͤber, inwiefern Richter's Zahlenangaben genau 
waren. Wären diefe Angaben vollkommen genau, fo müßten alle in biefer 
Tafel den verfchiedenen Stoffen beigelegten flöchiometrifchen Zahlen zu den 
von und jetzt als richtig anerfannten in bemfelben Verhaͤltniſſe ftehen, und 
ich will die ſich ergebenden Verhältniffe für jeden in ber Tafel enthaltenen 
Körper in die folgende Ueberſicht aufnehmen. Dies Verfahren führt zu einem 
richtigeren Schluffe hinfichtlich der Genauigkeit. von Richter’ 8 Refultaten, 


als z. B. alle Fifcher’fchen Zahlen zu halbiren, wo bie ftöchiometrifche Zahl 


der Schwefelfäure der jetzt ihr beigelegten beinahe gleich wird; ‚indem dann 
die einzige falfche Beftimmung das Aequivalentgewicht dieſer Säure alle 
anderen Beftimmungen, auch wenn fie richtig find, möglicher Weiſe ungenau 
erfcheinen laſſen kann. In der folgenden Tabelle find alfo unter Fiſcher 
die von dieſem Gelehrten aus Richter's Angaben abgeleiteten Aequiva- 
lentgewichte ber verfchiedenen Stoffe gegeben; unter. Berzelius bie von 


- 
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Diefem Gelehrten beſtimmten und von uns als relativ richtig anerkannten ;@che Aequivalent ⸗ 


gewichtstafel von 


Dann ift noch das Verhaͤltniß beider Angaben zu einander beigefügt !). 5 rund 

Burn | he rear ar a ee 
Thonerde 525 | 214 | 0,408 | Flußſ. a27 | 134 | 0314 
Magnefia | 515 | 258 | 0,420 | Kohfenf. 577 | 276 | 0478 

Ammoniaf | 672 | 327 | 0487 | Saul. | Ti2 | 383 | 0482 ° 
Kalt 793 [| 356 | 0,49 | Oralf. 755 | 453 |° 0,600 
Patron 859 | 391 | 0,455 | PHosphorf.| -979 | 446 | 0,456 
Strontian | 1329 647 | 0,487 | Ameifenf. | - 988 465 0,471 
Kali 1605 .|- 590 |. 0,368 | Scwefelf. | 1000 | 501 | 0,501 
Baryt 2222 | 957 0,431 | Bernfteinf.| 1209 | 681 | 0,522 
|: Salpeterf. | 1405 | 677 | 0,482 
Eſſigſ. 1480 | 643 | 0434 


Eitronenf. | 1683 731 0,434 
Weinfteinf.| 1694 | 831 0,491 


Wären die Richt er'ſchen Zahlen fo genau, wie die Berzelius'— 
ſchen, fo müßten ſich die Verhaͤltniſſe in der legten Columne ber obigen 
Tabelle übereinftimmend ergeben. Es ift dies nicht der Fall, aber man 
ſieht doch aud der annähernden Uebereinfiimmung, daß für viele Subftan- 
zen in ber obigen Zabelle die Acquwalentgewichte ziemlich richtig be⸗ 
ſtimmt ſind. 


1) Bu der Vergleichung mit Berzelius’ ſtöchiometriſchen Zahlen iſt noch Fol⸗ 

gendes zu bemerken. Als Aequivalentgewicht für die Thonerde if Y, (Al, O,) 
genommen, weil Richter die Gewichtsmenge beftimmte, die fi mit 1 Aequi⸗ 
valent Schwefelfäure verbindet; für das Ammoniak N, H, O, aus Demfelben 
Grunde; bei.der Flußfäure und der Salzfäure die Zahlen für die früher ans 
genommenen hypothetifch. waſſerfreien Säuren, (Fl, — O) und (Ch — 0), 
weil Richter fuhte, wie viel Säure fich mit 1 Nequivalent Bafls (Kalk 
oder Kali) verbindet; für die Phosphorfäure % (P, O,), weil Richter 
beftimmte, wieviel Säure im Berlfalz und in dem damit gefällten Bleiſalz 
u. ſ. w. mit 1 Nequivalent Bafls verbunden if. — Fiſcher hatte auch noch 
in die obige Tafel » Fettfänre« mit aufgenommen; nad dem damaligen Zu: 
ftande der Kenntniffe läßt ſich für die mit diefem Namen bezelchnete Subftanz 
Feine Vergleichung anftellen, 


Ricrer's Aöchio- 
metriſche Unter⸗ 
ſuchungen. 
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Gleich nachdem Fiſcher bie Rich ter' ſchen Reſultate in Eine Reihe 
zuſammengefaßt hatte, ergriff Richter ſelbſt dieſe Art der Darſtellung, und 


1803 publicirte er eine vollſtaͤndigere Tabelle. Ich gebe hier von feinen 


Angaben nur bie wichtigften, und die nicht fehon in der eben mitgetheilten 
Fiſcher' ſchen Tabelle befindlich find, und füge für dieſe ebenfalls die Ver⸗ 


gleichung mit den Berzeliu 8’fchen Zahlen bei. In der 1803 von Richter 


| 
| 
| 
| 


gegebenen Tabelle befinden fich fehr viele Körper, für welche er entweder - 


damals noch nothwendig falfche Refultate finden mußte, oder für welche 
eine Vergleichung ſchwer ift, infofeen die Bezeichnung, wie die Beftimmung 
derfelben überhaupt, ungenau ift, fo 3.8. menn er von Metallkalken fpricht, 
in Hinficht auf metalliſche Subftanzen, die verfchiedene Oxydationsſtufen 
haben, und welche fegteren man doch damals noch nicht gehörig fonderte. 


Ich beſchraͤnke mich daher hier nur auf wenige vorzüglich wichtige Metall: 








oxyde. 
Metallkalk. Richter. Berzelius. JLGVerhaͤltniß. 
Zinkkalk 0,373 
Kupferfalt 0,350 
Bleikalk 0,388 
Silberfalf - 0,389 





Die Zahlen in ber legten Columne flimmen unter einander ziemlich 
überein; die Verhaͤltnißmengen, in denen fich Zink, Kupfer, Blei: und Sit 
berogyd Äquivalent find, hatte alfo Richter ziemlich richtig beftimmt. Aber 


die Verhältnißzahlen in der legten Meinen Tabelle weichen von denen in ber 


vorhergehenden größeren Tabelle bedeutend ab, woraus hervorgeht, daß alfo 
Richter’ 8 Angaben in der Beziehung uneichtig find, wieviel von einem Alkali 
oder einer Erde dazu gehört, um ein gewiffes Gewicht eines Meetalloryds 
in einer Verbindung zu erfegen. j 

. Das im Vorftehenden Enthaltene genügt wohl, um über Richter’s 
Kenntniffe in der Stöchiometrie einen Begriff zu geben, um einfehen zu 
laffen, bis zu welchem Punkte durch feine Arbeiten diefe Lehre gefördert 
wurde. Doch fanden feine Arbeiten zu feiner Zeit auch nicht den geringe 
ſten Eingang bei den Chemikern; ſeine Schriften blieben unbeachtet. Die 
erſtere der oben angefuͤhrten ſtoͤchiometriſchen Tabellen theilte Berthollet 
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1803 in feiner statique chymique mit; auch in Frankreich wurde fie indeß | 
wenig beachtet. Die Urfache hiervon habe ich fhon angegeben, Richter 
ſelbſt trug zum Theil die Schuld. daran, daß feinen Arbeiten keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefchentt wurde, durch zu viele Hypotheſen und unverftändfiche 
Ausbrudsmweife; die Zeitumftände endlich, wo überhaupt fo viel Neuss in 
Der Chemie zu beachten war, mas von anerkannten Autoritäten verhandelt 
wourde, maren noch mehr hinderlih. Aber es mar noch ein Umftand, der 
wefentlich dazu beitrug, daß feinen Arbeiten nicht die Wichtigkeit beigelegt 
wurde, welche fie verdienten, und biefen Umftand muͤſſen wie hier ausführs 
Kicher in feiner Erledigung befprechen. Richter fegte voraus: die Säuren 
verbinden fi) mit den Bafen und Kalten nur in beftimmten Berhältniffen 
zu neutralen Salzen; Neutralität exiſtirt bei reinen Salzen, bei loͤslichen 
wie bei unloͤsſlichen, nur für Ein Miſchungsverhaͤltniß. Aber dieſe Voraus⸗ 
ſetzung wurde im Anfang des 19. Jahrhunderts nicht allgemein als richtig 
anerkannt, und ſo lange dieſe Frage nicht entſchieden war, mußte jedes Ur⸗ 
theil über die Gültigkeit der Richter’fchen Geſetze ſuspendirt bleiben. 
Diefe Streitfrage fiel unter die allgemeinere: ob überhaupt der Begriff einer 
chemifchen Verbindung beftimmte und confltante Zufammenfegung einfchließt, 
indem zu jener Zeit außer den Salzen noch mehrere andere Reihen von 
Verbindungen hinfihtlid) ihrer Zufammenfegung genauer erforfcht wurden, 
und alfo in den Kreis der Unterfuchung gezogen werden Eonnten. 


Mir wollen die Meinungen ber in ben letzten Jahren des 18. Jahr: Aufigten der 
hunderts geltenden Autoritäten ‚ fo meit fie hierher Bezug haben, zuſam⸗ —— 
menſtellen. —— 

Bergman hatte die Anſicht, daß alle chemiſchen Verbindungen auch 
foiche in beflimmten Proportionen find, nicht ſowohl ausgefpeochen, als 
vielmehr gar nicht in Zweifel gezogen. Seine umfaflenden Arbeiten über 
die quantitative Zufammenfegung der Salze, feine Bemühungen, den Ges 
halt an Phlogifton in den verfchiedenen Metallen zu beflimmen, zeigen 
unwiderleglich, baß er der Meinung war, fämmtliche chemifche Verbindungen 
tönnten nur nad) einem einzigen; ober doch nur nach fehr wenigen, aber 
conftanten, Zufammenfegungsverhäftniffen der Beftandtheile erfolgen. 

Lavoiſier gleichfalls hatte diefe Srage nie in Zweifel geftellt. Seine 
mufterhaften Beflrebungen, die quantitative Zufammenfegung fo vieler 
Körper zu beftimmen, wären ganz zwecklos geweſen, fobald er der Anficht 
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Anſichten der Ete- gehuldigt hätte, die Beſtandtheile derfelben könnten in allen moͤglichen 


mifer um 1800 


ae Berbindungen zufammentreten. Er betrachtete fogar den- Umſtand, daß 
verrättwife.  hemifche Verbindungen nur in wenigen und beflimmten Proportionen flatt- 
haben können, als ein mefentliches Kennzeichen einer chemifchen Verbin⸗ 
dung, die er als dissolution von der bloßen Löfung (solution) unterſchied, 

bei welcher legteren das Zufammenfegungsverhättniß Sariabel fei. - 

So fchien e8 um i800 allgemein angenommen, daß ſich die Beitand- 
theile nur in wenigen und beflimmten Proportionen zu chemifchen ‚Ber | 
bindungen vereinigen, als nun Berthollet auftrat, und ganz das Ent 
gegengefegte Ichrte. Ich habe die Grundzüge dee Berthollet'ſchen 
Lehre fchon Seite 317-ff. dieſes Theiles mitgetheilt, und es genügt alfo, dar 
auf zu vermweifen und nur bier noch einmal hervorzuheben, baß nad) 
Berthollet fi die Beflandtheite zu mahren chemifhen Verbindungen 
vereinigen koͤnnen entweder in allen Verhaͤltniſfen, ober in gemwiffen 
Grenzen, bie ihren Urfprung haben erſtens in der Eigenfchaft ber 

chemiſchen Verwandtſchaft, daß die Kraft, mit der ein Beſtandtheil ber 
Berbindung den andern fefthält, in dem Grade abnimmt, als die Menge 
dieſes andern Beſtandtheils waͤchſt, und zweitens in der Cohäfion der 
Beftandtheile und der gebildeten Verbindung oder ber Elafticität berfelben, 
zweier mit der Temperatur varürenden Kräften. Berthollet's Autoris 
tät, und der ausgezeichnete Schatffinn, womit er biefe Meinungen ent 
widelte, verfchafften ihnen viele Anhänger. 

Aber gleichzeitig, während Bertholtet feine Anfichten durchzufuͤhren 
fuchte, bemühte ſich Prouft zu zeigen, daß allerdings die chemifchen Ver 
bindungen nur in wenigen und beflimmten Verhäftniffen der Beftandtheile 
ftatthaben. Im einer Reihe ausgezeichneter Arbeiten, welche den Jahren 
1801 — 1808 angehören, zeigte er, baß bie Bildung ber Oryde, der 
Schiwefelverbindungen und der Salze ganz allgemein an fefle und unver 
änderliche Berbindungsverhältniffe gebunden iſt; daß fcheinbare Ausnahmen 
hiervon nur auf: mechanifcher Mengung von Verbindungen in feiten Propor⸗ 
tionen beruhen. Diefes Geſetz der beflimmten Proportionen ſprach Pro uſt 
zueeft 1801 für die Oryde aus: Les proportions toujours invariables, 
ces attributs constans, qui caracierisent les vrais composes de Part, ou 


— — — — 


ceux de la nature, en un mot, ce pondus naturae, si bien va de 
Stahl; tout cela, dis-je, n’est pas plus au pouvoir du chimiste que . 
la loı d’election qui preside a toutes les combinaisons. Anfangs glaubte 
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ifee um 1800 


in zwei Verbindungsverhältniffen vereinigen koͤnnen; fpäter jedoch, wo er an 
bei einzeinen Metallen drei Oxydationsſtufen kennen lernte, betrachtöte er die ai. 
mittlere ald aus der Vereinigung der beiden Außerfien in Einem Zuſammen⸗ 
fegungsverhättniffe hervorgehend. (Vergl. Theil I., Seite 358.) 

Verſchiedene Verbindungen können ſich nach Prouft in unbeflimmten 
Verhältniffen mit einander mifchen, aber das Product dieſer Vereinigung 
ift keine chemifche Verbindung; es ift eine Loͤſung. So unterfchied Prouft 
bie wahren chemifchen Verbindungen (nad) ihm combinaisons), die nur 
in beflimmten und conflanten Proportionen zufammengefest find, von dem 
Löfungen (nach ihm dissolutions , obgleich Lavoifier mit diefem Worte 
ben entgegengefeßten Begriff verbunden hatte), die in variabein und allmä- 
lig wechfelnden Verhättniffen ftatthaben können. 

Bertholler’s und Prouft’s Anfichten waren fi alfo geradezu 
entgegengefeßt; ein wiffenfchaftlicher Streit erhob fi unter ihnen, welcher 
mit ber volllommenen Entfcheidung diefer Trage geendigt bat. Prouft’s 
Arbeiten begannen im Jahre 1801; für die Oxyde wie für die Schwefel 
metalle ftellte er da bereits die Echlüffe auf, die ich oben mittheilte. Ber: 
thollet erwähnte in feiner Statique chymique dieſer Arbeiten von Prouft 
mißbilligend, und forderte biefen gerwiffermaßen zu einer Kritik auf, welche 
auch‘ den in ber Statique chymique geäußerten Anfichten gleich nach ihrem 
Erfcheinen (im Jahre 1804) ausgezeichnet zu Xheil wurde. Der Streit 
zwiſchen Berthollet und Prouft, was Scharffinn und miffenfchaftlichen 
Anftand angeht, von beiden Theilen gleich ausgezeichnet geführt, zog ſich hin 
bis zum Jahre 1808, welchen Zeitpunkt man als den betrachten fann, wo 
allgemein chemifche Verbindungen als folche, denen beſtimmte unabänderliche 
Zufammenfegungsverhättniffe zulommen, angefehen wurden. 

Aber ſchon früher, während der Dauer des Streites zwiſchen Ber⸗ 
thollet und Prouſt, hatten einzelne Chemiker diefe Anficht angenommen, 
und Folgerungen gezogen, welche bie von Prouft empirifch aufgefundenen 
Thatfachen einer allgemeineren Betrachtungsweife unterorbneten. Es war 
dies befonders Dalton, ber in feiner atomiftifchen Theorie das Gefeg ber 
beftimmten Proportionen auf eine theoretifhe Grundlage zuruͤckzufuͤhren 
fuchte. 

Prouft hatte ausgemittelt, daß, wenn zwei Beflandtheile ſich in 
mehrfachen Verhältniffen verbinden, dieſes fprungmweife, ohne allmälige 

Kopp’B Gefchichte der Chemie. 1. 24 


Dalton’s 
föhiomerrifh 


Unterfuhuns 
gen. 


ausgebrüdt, welche ihm das WBorhandenfein eines wichtigen Geſetzes ver- 
deckte; nämlich indem er immer zu beftimmen fuchte, wieviel von den Be 
ftandtheilen in 100 Gewichtstheilen der Verbindung enthalten if. Nach 
diefer empirifchen Bezeichnungsweife ftellte er 3. B. folgende Reſultate auf. 


Kupferorybul Kupferoryb Zinnoxydul Zinnorxyd 


Metall: 86,2 80 87 78,4 

Sauerſtoff: 13,8 20 13 21,6 
Er dachte aber nicht daran, die Rechnung fo zu führen, mieviel des einen 
Beſtandtheils in den beiden Oxrydationsſtufen mit derſelben Menge bes 
andern vereinigt wäre, wo er folgende Nefultate erhalten hätte, wenn er 
die Angabe der Zufammenfegung ber niebrigeren Oxydationsſtufe unveraͤn⸗ 
bert beibehalten hätte: 

Kupferorydul Kupferoxyd | Zinnorydul Zinnoryb 





Metall: 86,2 86,2 87 87 

Sauerfioff: 13,8 21,5 13 24 
wo ihm vielleicht aufgefallen wäre, daß in den Orybationsflufen des Zinns 
24 ziemlich nahe — 2.13, und in denen des Kupfer 21,5 auch annds 
bernd — 2.13,8 iſt. Diefe Betrachtungsmeife, die verfchiedenen Mengen 
des Einen Beftandtheild, welcher fi) mit einem andern in verfchiedenen 
Verhältniffen zu verbinden vermag, auf eine conftante Gewichtsmenge des 
letzteren zu beziehen ‚"verfuchte zuerft Dalton. 


Dalton unterfuchte im Anfange biefes Sahrhunderts das fogenannte 
oͤlerzeugende Gas und das Kohlenwafferftoffgas; er fand, daß auf diefelbe 
Gewichtsmenge Kohlenftoff in dem. leßteren genau das Doppelte der Ge 
wichtsmenge an Waflerftoff enthalten ift, als im erfleren. Er verfuchte, 
ob fich diefe Regelmäßigkeit in anderen ähnlichen Verbindungen wieberfinde, 
und fand fie an den Orybationsflufen des Kohlenftoffs, den Verbindungen 
von Stickſtoff mit Sauerftoff u. f. w. beftätigt. — Dalton entdeckte alfo, 
dag wenn ein Beftandtheil fich in verfchiedenen Gewichtsmengen mit derfel- 
ben Gemwichtsmenge eines andern Beſtandtheils verbindet, die erfteren Ge 
wichtömengen unter einander einfache Multipla find; er entdedite das Gefek 
der multiplen Proportionen. 

Dalton ſuchte ſich fuͤr dieſe Erſcheinung eine theoretiſche Vorſtellung 
zu ſchaffen. Er nahm an, alle Körper beſtehen aus kleinen Theilchen, die 
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keine weitere Zertheilung zulaſſen, aus Atomen; und Verbindung entſtehe Dattonı Aödier 
aus dem Aneinanderlagern fehr weniger Atome Eines Beftandtheils an fehr ſuchungen. 
wenige Atome des andern. Als das am häufigften Vorkommende nahm 
Dalton an, es verbinde fih 1 Atom bes einen Beſtandtheils mit 1 Atom 
des andern; in diefem Falle giebt das Zufammenfeßungsverhältniß der Ver: 
bindung die relativen Gewichte von den Atomen ber Beftandtheile. 

Diefe Vorftellungen Dalton's werde ich bei der befondern Betrach⸗ 
tung ber atomiftifchen Theorie noch einmal zu befprechen haben. Die bier 
geäußerten Anfichten hatte er bereits im Jahre 1804 gefaßt, wo er fie einem 
andern englifhen Chemiker, Thomfon, mittheilte. Zu biefer Zeit- hatte 
er auch bereit bie Atomgewichte verfchiedener Körper beftimmt, wobei er 
das des leichteften, des Wafferftoffs, als Einheit annahm. Die Genauigkeit 
feiner damaligen Beflimmungen läßt fi) aus folgender Tabelle erfehen, wo 








feine Angaben mit denen von Berzeliu 8 verglichen find !). ' 
Dalton’s Atom⸗ | 
Snöfan. | Dalton. |Berzelins. Verhältniß. ar ra 
Waſſerſtoff 1 12,5 12,5 
Kohlenftoff 5 76,4 13,3 
Stickſtoff 5 88,5 17,7 
Sauerfloff 6,5 100,0 15,4 


Die bedeutenden Abtweichungen ber legten Columne, deren Zahlen bei 
richtigen Beftimmungen Dalton’s unter fich gleich fein müßten, zeigen, 
wie ungenau diefer erfte Verfuch der Ermittelung von Atomgemwichten war, 
und in ber That lagen zu ber damaligen Zeit noch zu wenig eracte Beſtim⸗ 
mungen vor, als daß ſie haͤtten genauer ſein koͤnnen. Doch hatte Dalton 
vollkommen eingeſehen, welche Anwendung ſich davon machen laͤßt; in dem 
Abſchnitte uͤber chemiſche Zeichen werde ich mittheilen, welchen Weg er ein⸗ 
ſchlug, um mit Zugrundelegung der angegebenen Atomgewichte die Zuſam⸗ 
menſetzung verſchiedener Verbindungen auszudruͤcken. 





1) Ich habe hier und in dem Folgenden ſtets die Berzelius'ſchen Angaben als 
die richtigen zur Vergleichung beigefeßt, obgleich einige derfelben in der letzten 
Zeit Abünderungen erlitten haben. Es konnte dies um fo mehr gefchehen, 
als die Fehler, womit fie höchſtens behaftet find, jedenfalls nicht in Anfchlag 
fommen gegen die Unrichtigfeiten der früheren Beflimmungen. 


24° 


Dalton⸗s Höchios 
metrifcye Unter⸗ 
fuchungen. 


Dalton’s Atoni⸗ 
gewichtstafel. 
1808. 
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Dalton's Anſichten wurden zuerſt 1807 von Thomfon in befm 
System of Chemistry befannt gemadt; in bemfelben Jahre noc) erhiet 
bes Erfteren Gefeß der multiplen Proportionen durch andere Gelehrte Be 
ftätigung. Thomfon und Wollafton unterfuchten die neutralen und 
fauren leefauren Salze, und fanden, daß die mit derfeiben Gewichtsmenge 
Baſis darin verbundenen Mengen Säuren einfache Multipla unter einande 
find. Wollafton zeigte befonders überzeugend, daß fich die Kleefäure in 
verfchiedenen Mengen mit derfelben Quantität Kali verbinden kann, md 
dag fich diefe Mengen genau verhalten wie 1:2: 4; ferner daß in den ver 
fchiedenen Verbindungen der Kohlenfäure mit Kali in der einen auf dieſelbe 
Menge Kali gerade noch einmal fo viel Säure enthalten ift, als in de 
andern. Diefe Thatſachen richteten die Aufmerkfamkeit der Chemiler in 
hohem Grade auf Dalton’s Theorie. Im Jahre 1808 erſchien nun bei 
Lesteren Werk: New System of Chemical Philosophy , und hierin theilte 


er felbft die Grundzüge feiner Anfichten mit. Als eine bedeutende Er | 


weiterung der flöchiometrifchen Kenntniffe, welche wir Dalton verdanken, 
muß auch noch feine Entdeckung hervorgehoben werden, daß das Atomgewicht 


einer Verbindung duch die Summe der Atomgewichte ihrer Beftandtheile | 
ausgedrückt ift, ein Nefultat, daß ebenfomohl aus feiner atomiftifchen Theorie 


hervorgeht, als auch von ihm in der Erfahrung nachgemiefen wurde. 

In dem eben angeführten Werke theilte Dalton eine Tafel der Atom- 
gewichte von 37 Subſtanzen mit, von welchen ich hier bie ber wichtigfin 
ausziehe, und ihnen wieder eine Vergleihung mit den zugehörigen’ Berze⸗ 
lius'ſchen Zahlen beifüge. | 











Gustan. | Yalz | Bryan | Behäte | ousnan, | Datz | Asryer | Beta 
Mafferftoff 1 12,5 12,5 IStrontian 46 647,3 14,1 
Stickſtoff 5 88,5 17,7 IPBaryt 68 9569 141 
Kohlenftof| 5 76,4 15,3 IEiſen 38 339,2 8,9 
Sauerftoff 7 100,0 14,3 3ink 56 403,2 72 
Schwefel 13 201,2 15,9 I Rupfer 56 395,7 71 
Bittererde | 20 258,3 | 129 Blei 95 12945 | 13,6 
Kalt 23 356,0 15,4 [Silber 100 1351,6 | 13,5 


Natron 28 390,9 13,9 [Platin 100 1233,3 | 12,3 
Kali 42 589,9 14,0 Duedfilber 167 | 2531,6 | 151 
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Es ſtimmen in dieſer Tabelle die Zahlen ber letzten Columne ſchon Dattens ſtochis⸗ 


Beſſer, als dies in der früheren bee Fall war; fie kommen ſich mit wenig "ange. 

Ausnahmen ziemlich nahe, und diefe Ausnahmen beruhen meift auf einer 

arsbern Betrachtungsweife der Zufammenfegung, als wir fie jetzt anzuneh⸗ 

wrzen gewohnt find, umd geben demegen ein einfaches Submultiplum der 
fonft ziemlich conftanten Verhaͤltnißzahl. Wie Dalton mit Hülfe diefer 

Annahmen fuͤr die Atomgewichte der genannten Subftanzen fidy die Confti- 

trstion der Verbindungen aus ihnen vorftellte, in Bezug darauf muß ich 
wieder auf den- Abfchnitt Über chemifche Zeichen verweifen. . 

Mir find jegt mit der Betrachtung der Gefchichte der Stöchiometrie 
bis zum Jahre 1808 gelommen, wir haben als Hauptpunkte ber bie dahin 
gewonnenen Erkenntniß Richter’8 Geſetz der Proportionen, Dalton's 
Geſetz der multiplen Proportionen und des Lebteren Entbedung , daß das 
Atomgewicht einer Verbindung dur die Summe der Atomgemichte ihrer 
DBeftandtheile gegeben ift, kennen gelernt. Der chronologifchen Ordnung 
nach müßten wir jegt zu dem Arbeiten von Gay⸗Lufſac über die Ver: 
bindungsverhältniffe der Gaſe übergehen, die bald von dem größten Ein⸗ 
fluß auf die Stöchiometrie wurden. Doch fei e8 erlaubt, um bie Vervolls 
kommnung der ftöchiometrifchen Tabellen im Zufammenhange zu verfolgen, 
bier gleich noch einige zufammenzuftellen, die fih an Dalton's Arbeiten 
unmittelbar anfchließen, und auf welche Gay⸗Luſſac'?s bald zu erwaͤh⸗ 
nende Entdedung noch von keinem Einfluffe mar. 

Dalton’s Entdedungen in der Stöchiometrie und die theoretifchen 
Anfichten, welche er fich darüber bildete, befchäftigten bald die Aufmerkfam- 
keit ber Chemiker, von benen einzelne fich dagegen erklärten, mährend bie 
meiften mit dem Zugeftändniß der Wichtigkeit der empirifch gefundenen Re 
gelmäßigkeiten auch ber theoretifchen Anficht Dalton’s beitraten. Zu den 
früheften Vertheidigern der atomiftifchen Theorie in England, Thomfon 
und Wollafton, gefellte fich bald, noch 1807, H. Davy, der im An⸗ 
fange der atomiftifchen Theorie keinen Beifall gefchentt hatte. Als er ihr 
zugetreten war, führte er für den von Dalton gebrauchten Ausdruck „Atom: 
getwicht« eines Körpers die Bezeichnung »Proportionalzahl« ein; Wolla⸗ 

- fton gebraucht ein demfelben Sinne den Ausdruck »Aequivalent«, welcher viel 
Beifall unter den Chemilern fand, die Dalton's Anfichten Über die Urs 
fachen ber beflimmten Proportionen nicht theilten. — In Frankreich erfuhr 
Dalton’s atomiflifche Theorie heftigen Widerſpruch duch Berthollet 
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1808 in der Einleitung, welche diefer zu der franzöfiichen Ueberfegung von 
Thomfon’s Chemie fchrieb, und es war dies nicht zu verwundern, M 
mit jener Theorie die von Berthollet über die Gewichtöverhältniffe, worin 
ſich Beftandtheile zu Verbindungen vereinigen, geäußerten Anjichten fchled- 
terdings nicht vereinbar waren. In Deutfchland zeigten ſich gleichfalls viele 
Chemiker, den dynamifchen Anfichten über die Materie zugethban, Dal: 
ton's atomiflifcher Zheorie abgeneigt; die empirifchen Refultate beffeiben, | 
das Statthaben beftimmter Proportionen, in welchen ſich die Elemente unter 
einander vereinigen, wurde indeß anerkannt, und bie Ermittelung diefer Pre: 
portionen, die Beftimmung der Atomgemwichts= oder Aequivalentszahlen zu 
einem ber wichtigften Gegenftände ber chemifchen Forfchung. 

Tomte, Kim Nah Dalton war es zundhft Thomfon, der eine Tafel der Aequi⸗ | 

1010. valentgewichte für 23 Säuren und Bafen berechnete und befannt machte, 

und zwar in dem 1810 erfchienenen V. Bande feines System of Che- 
mistry. Um über die Genauigkeit urtheilen zu laffen, welche zu diefer 
Zeit die ftöchiometrifchen Beftimmungen hatten, hebe ich folgende Angaben 
der michtigeren Subftanzen aus, und füge die Vergleihung mit Berze: 
liu 8’ Zahlen wieder beil). 






















Ver⸗ 
haͤltniß. 


Ver⸗ 
haͤltniß. 


Thom⸗ 


ſon. 


Berze⸗ 


Berze⸗ 
lius. 


(us. Säuren. 














Baryt 
Strontian 


Meinfteinf. | 
Dralf. 39,5 452,8 





| 
115 | 
| 


Kali Effigt. 36 643,2 | 17,9 
Natron @itronenf. | 35,1 730,7 | 208 
Kalt Salpeterf. | 34 677,0 | 199 
Bittererde Bernſteinſ. 32,5 630,7 | 19,4 
Schwefelf. | 31 501,2 | 16,2 
Phosphorf-| 22 446,1 | 20,3, 
Salzf. 18 342,6 | 19,0 
Kohlenf. 16,5 276,4 | 17,0 
Flußſ. 11,5 133,8 | 11,7 


») Hinfichtlich der Zahlen für Phosphorfäure, Salzfäure und Flußſänure verweife 
ich auf das in der Mote zu Fifcher’s Tafel, Seite 365, Geſagte. 
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Aus den Differenzen zwiſchen den Zahlen der lebten Columme läßt 
ſich abfehen, wie ungenau noch alle flöchiometrifchen Beftimmungen um 
1810 waren. 

Piel genauer und reichhaltiger war eine Zabelle, die kurz nad) 
Diefer Zeit von MWollafton zuſammengeſtellt wurde. Wollaſton 
beſchaͤftigte ſich namentlich um 1813 viel mit den Atomgewichten, 
oder - wie er fie nannte, Aequivalentgewichten. Um die Rechnung 
mit denſelben zu erleichtern, conftruirte er feine fynoptifche Scale der 
chemifchen Aequivalente, indem er die fchon bekannten logarithmifchen 
Rechnenſtaͤbe zu chemifchen Aequivalentenfcalen einrichtete, und fo ein 
Mittel in die Hand gab, die Refultate aller vorkommenden Rechnungen 

mit Aequivalentgewichten auf: ganz mechanifche Art zu finden. Diefe 
mechanifhen Einrichtungen murden zu jener Zeit mit Beifall aufgenom- 
men, und mancherlei Werbefferungen und Abänderungen an ihnen ange: 
bracht; fie geriethen jedoch bald in Abnahme, fobald die Atomgerichte 
fchärfer beftimmt wurden, und ihre Anwendung alfo die Ableitung genaues 
rer Mefultate geftattete, als die mechanifche Verrichtung noch geben Eonnte. 
Wollaſton's Tabelle vom Jahre 1814 läßt uns fogleich einen be Bolafen $ Htom- 
deutenden Fortfchritt in. der Beſtimmung der Atomgemichte erfennen. Sie + 
war aus den beflen damaligen Beſtimmungen (meift aus benen anderer 
Chemiker, mworunter viele auch bereitd von Berzelius), abgeleitet. Wol: 
lafton wid darin von Dalton ab, daß er nicht wie diefer ald Einheit 
das Atomgewicht des MWafferftoffs mählte, fondern das des Sauerftoffs — 
10 fegte, und darauf bie Atomgemwichte der anderen Subftanzen bezog. 
Wollaſton's Tabelle war ſchon viel volljtändiger ald die Dalton’s; 
fie umfaßte die Atomgemichte vieler einfachen Körper, und die Conftitution 
und Atomgewichte vieler Bafen, Säuren und Salze. Ich theile von feinen 
Angaben bier die wichtigften mit; eine Wergleichung mit den Berze: 
lius'ſchen Zahlen ergiebt fich leicht, da Beider Darftellung nur darin 
abweicht, dag bei Wollafton das Atomgewicht des Sauerſtoffs = — 10, 
. bei BerzeliuS = 100 angenommen ift. 
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Wolaften’s Atom⸗ 
gewichts tafel. 


1814. Subflanz. Wolla— 


ſton. 








Waſſerſtoff 1,32 Kalium 


Sauerfloff 10,00 100,0 Bittererbe 24,6 258,3 
Waſſer 11,32 112,5 Calcium 25,46 256,0 
Kohle 7,54 76,4 Strontian 63 647,3 
Schwefel 20,00 201,2 Baryt 97 956,9 
Phosphor 17,40 1%,2 Gifen 34,5 339,2 
Stickſtoff 17,54 177,0 Kupfer 40 395,7 
Ehlor 441 442,6 Zinf 4 403,2 
Kleefäure | 470 452,8 Queckfilber 125,5 1265,8 
Ammontaf 21,5 214,5 Blei 129,5 1294,5 
Ratrium 29,1 290,9 Silber 135 1351,6 


Es ift hier nur zu der Beitimmung des. Atomgewichts des Phosphors 
die Bemerkung zu mahen, dag Wollafton in der Phosphorfäure auf 
1 Aequivalent Phosphor 2 „Aequivalente Sauerfloff annahm. — Die 
anderen in der Zabelle vorkommenden Berbindungen betrachtete er fchon 
meift ganz fo, wie es jegt noch der Fall ift. 

So waren um 1814 fchon die Atom= oder Aequivalentgewichte der 
Körper in einer Weiſe feftgeftelt, welche von den jegt gebrauchten ſich nur 
in der Beziehung unterfchieden, daß Die einzelnen Zahlenwerthe nicht ganz 
fo genau waren, und daß die Beftimmungen ganz empirifch diejenigen Ge: 

‚ wichtsverhältniffe ausdrüdten, nach welchen fich die Conſtitution der Ver: 
bindung am einfachften ergab. Diefe Gewichte wurden von Einigen als 
die wahren relativen Gewichte der Atome ber Körper angefehen, aber für 
keine Klaffe von Körpern wurde bei den obigen Beflimmungen eine andere 
Betrachtungsweife geltend gemacht, melche als Beweis hätte hinzutreten 
Eönnen, daß die fo gefundenen Yequivalentgemwichte auch wirklich die 
Atomgemwichte find. Ein neuer Geſichtspunkt wurde möglich, nachdem 
fhon 1808 GaysLuffac ein einfaches Gefeg über die Verbindungsven 
hältniffe der Gasarten hatte Eennen- lehren. Die näheren Umftände diefer 
Entdedung, die der Stöchiometrie ganz angehört, haben wir nun zu be 
teachten. 


Die erften Verfuche, die Raumverhältniffe zu beflimmen, in melden 
fi) zwei Gasarten zu einer chemifchen Verbindung vereinigen, datiren aus 
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den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. Die Verſuche von Unterfußun. 


ber die 


P rieftley, welcher mittelſt Salpetergas den Sauerfloffgehalt der atmo⸗ Berbinvung. 
fpHärifchen Luft zu beftimmen fuchte, gehören weniger hierher. Lavoifier ! Felt 
war der erfte, der in dieſer Beziehung genaue Unterfuchungen anftellte. 
Bereits im Jahre 1783 unterfuchte er in Gemeinfhaft mit La Place, 

in welchem Verhaͤltniß fi Sauerftoff mit MWafferftoff zu Waſſer verbindet, 

und fand es 1 Volumtheil Sauerftoffgas zu 1,91 Volumtheilen Wafferftoffs 

gas. Bei einer gleich, darauf folgenden Wiederholung des Verſuchs, die er 
gemeinfhaftlih mit Meus nier anftellte, beftimmte er das Verhaͤltniß 

wie 12 Raumtheile Sauerfloffgas zu 23 Raumtheilen Waflerfloffgas. 
Fourcroy, Bauquelin und Seguin fanden 1790, daß 100 Volum⸗ 

theile Sauerftoffgad fih mit 205 Volumtheilen Wafferftoffgas zu Waſſer 
vereinigen. Keiner von allen dieſen dachte indeß daran, daß das Verhältniß 

der Volumtheile einfach 1 zu 2 fein Lönnte, obgleich die Reſultate der 
Beobachtungen nur wenig davon abwichen. — Ebenfo hatte ſchon 1785 
Berthollet "gezeigt, daß bei dem Zerfegen von 100 Volumtheilen Am⸗ 
moniakgas die nun getrennten Beftandtheite 194 Volumtheile einnehmen, 

ohne zu bemerken, wie nahe dies Ausdehnungsverhältnig 1:2 if. Auf 

biefe Regelmaͤßigkeit in ihrer ganzen Wichtigkeit machte erſt Say: Euffac 

1808 aufmerkfam. 

Bereits 1805 hatte diefer Gelehrte in Gemeinfchaft mit Alerander 
von Humboldt gefunden, daB die Vereinigung von Sauerfloffgas mit 
Waſſerſtoffgas zu Waffer genau in dem Verhaͤltniß von 1 Wolumtheil des 
erfteren zu 2 Bolumtheilen des legteren Gaſes ftattfindet. Auh Bay: Luffac 
indeß verallgemeinerte diefe Bemerkung zu jener Zeit noch nicht, erft 1808 
fand er, duch genaue Zerlegung vieler Verbindungen, deren Beftandtheite 
gasfoͤrmig find, daß, wenn fich zwei Safe mit einanber vereinigen, dies 
immer in der Art gefchieht, daß die Volume der Beftandtheile, welche in 
der Verbindung enthalten find, in einem einfachen Verhältniß zu einander 
ftehen. Er zeigte, daß die Bildung des MWaffes hierher gehört, infofern ſich 
dabei 1 Volum Sauerftoffgas mit genau 2 Volumen Wafferfloffgas vers 
bindet; er zeigte meiter, daß Salmiak durd) die Vereinigung von 1 Volum 
Salzfäuregas mit genau 1 Volum Ammoniafgas entfteht, daß Fluorboron⸗ 
gas fich in zmei Verbindungen mit Ammoniakgas verbindet, entweder zu 
gleihen Raumtheilen, oder in dem Verhaͤltniß von 2 Volumtheilen des 
erfteren Gaſes auf 1 Volumtheil bes letzteren; daß bei der Verbindung des 
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Hnnriadungen ite-Kohlenfäuregafes baffelbe Verhatten ftatthat. Ebenfo zeigte er, daß Schwe 

verfätmiße d. Safe-felfäure entfteht duch Werbindung von 1 Wolumtheil ſchwefliger Säun 
mit Volumtheil Sauerftoff, und auch die Zufammenfegung des Ammo⸗ 
niaks ergab fi nun fhon aus B erthollet’8 älteren Verſuchen, die fein 
Sohn zu diefer Zeit wiederholte, als aus 1 Maaß Stickgas auf 3 Maaß 
Mafferftoffgas beftehend. Diefe Gefegmäßigkeit, daß, wenn fi) ein gas⸗ 
förmiger Beſtandtheil in mehreren Verhältniffen mit einem andern Gas 
verbindet, die Mengen des erfteren (nach Volum), welche zu derfelben Volum⸗ 
menge bed zweiten treten, einfache Multipla unter einander find, wies 
Gay⸗Luſſac damals befonders überzeugend für bie Oxydationsſtufen des 
Stiditoffs nah. Er fand, daB. die folgenden Verbindungen aus ihren 
Beitandtheiten (diefe im Gaszuftand gedacht) zufammengefegt find: 

Stidorpdul aus 2 Maaß Stidgas auf 1 Maaß Sauerftoffgas 

Stidoryd » 2 » » » 2 » oo. 

faipetrige Säure» 2 » » » A » » 

Gay⸗Luſſac zeigte ferner, dab das Volum des Products einer 
foichen Verbindung, wenn es gasförmig ift, zu dee Summe der Volume 
der Beftandtheile in einem einfachen Verhaͤltniß fteht; daß es entweder ber 
Summe ber Volume der Beftandtheile gleich ift, oder 1, odee la .... 
davon; wie 3.8. im Ammoniak 1 Volum Stidgas und 3 Volume Waffe 
ftoffga® (zufammen A Volume) zu 2 Volumen der Verbindung vereinigt 
find, und falpeteige Säure ſich bildet, indem 1 Maaß Stidigas ſich mit 
2 Maaß Sauerftoffgas zu 2 Maaß der Verbindung (2/, der Summe ber 
Volume der Beſtandtheile) vereinigt. 

Die Regelmäßigkeiten, welhe Gay⸗Luſſac hinfichtlich der Verbin⸗ 
dung gasförmiger Beftandtheile nachwies, wurden den Chemilern 1809 bes 
kannt, wo fie Gay⸗Luſſac in dem 2. Bande der Memoires de la societe 
d’Arcueil publicirte. Sie fchienen anfangs mit Dalt on's Anfichten nicht 
verträglich. Der Grund: davon lag einfach darin, daß zu jener Zeit nod 
alle Beftimmungen der fpecififhen Gewichte der Gasarten fehr unvoll⸗ 
tommen waren. Wenn es nach Dalton hinfichtlidh der Zuſammen⸗ 
fegung nach Gewicht allgemein wahr ift, daß chemiſche Verbindungen 
überhaupt nach einfachen Verhättniffen der Atomgewichte ihrer Beſtand⸗ 
theile zufammengefegt find, daß in Verbindungen nad) mehrfachen Ver 
hättniffen auf 1 Atomgemicht des einen Beſtandtheils einfahe Multiple 
des Atomgemwichts des andern Beltandtheild enthalten find — wenn «6 
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e Berbindrnges 
Die Verbindungen der Safe nach Volumen gelten — fo läßt ſich hieraueertätmifk ». Safe. 
kein anderer Schluß ziehen, als daB Ein Volum eines Gaſes zugleid Ein 
Atomgewicht deffelben ift, daß gleiche Volume verfchiedener Safe im Ber: 
haͤltniß ihrer Atomgemichte ſchwer find; daß alfo die fpecififchen Gewichte 
der Safe auch ihre Atomgewichte find, oder doch in einem einfachen Ver: 
haͤltniß dazu fliehen. Und wenn dies nicht der Fall ift, fo muͤſſen entweder 
Dalton's Geſetze oder die Gay⸗-Luſſac's ungültig fein. Die fpecififchen 
Gewichte der Sasarten waren aber damals im höchften Grade unvollkom⸗ 
men ermittelt; von den einfachen Körpern kannte man nur brei im Gas⸗ 
zuftand in Dinfiht auf ihre Dichtigkeit, und felbft bei dieſen menigen 
ftimmten die damals als die beften angefehenen Dichtigkeitsbeſtimmungen 
nicht mit diefer Folgerung. Kann ed unter diefen Umftänden wundern, 
wenn Dalton, von ber Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt, Bedenken 
trug, die Kolgerungen von Gay⸗Luſſac's Verſuchen anzuerfennen? In 
der That fuhte Dalton in bem 1810 erfchienenen 2. Bande feines 
New System. of Chemical Philosophy zu widerlegen, daß eine folche 
Megelmäßigkeit hinſichtlich der Werbindung von gasförmigen Körpern 
ftatthabe, wie fie Gay = &uffac angezeigt hatte. Die legteren indef bes 
ftätigten ſich bald allgemein (wenn die Genauigkeit, womit Gay: 
Luſſac's Berfuhe angeftellt waren, noch eine Beftätigung nöthig 
machte), und bald ſah man auch ein, aus welhem Grunde bie Ueber: 
einffimmung zwifhen Dalton’s und Sayıkurfac 8 Geſetzen bisher 
zu mangeln ſchien. 


Als der Chemiker, welcher vorzüglich bie von Say: Luffac entdedten Berietiun 
Sefegmäßigkeiten hinſichtlich der Verbindungsverhältniffe gasförmiger Körper unıeetu * hd 
bei der Beflimmung der Gewichtsmengen, in weichen ſich die Körper über: u 
haupt vereinigen, zu Grunde legte, ift Berzelius zu nennen. Berze⸗ 
lius ift als der Schöpfer des heutigen Zuftandes ber Stöchiometrie zu 
betrachten; ebenfo wie in dem theoretifchen Theil der Stöchiometrie (den 
ich gleich in der Geſchichte der atomiftifchen Theorie abhandeln werde), hat 
er auch in dem erperimentellen Borzügliches geleiftet. Kein anderer hat, 
fo mie er, die von Richter, Dalton und SaysLuffac für verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig Verbindungen aufgefundenen Gefege zu beftätigen, zu veralls 
gemeinern und erweitern gewußt, keiner ſich um die forgfältige Beflimmung 
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Beeptint‘ Mäder der dabei in Betracht kommenden Zahlenverhäftniffe fo viel Verdienſt er⸗ 


fuchungen. 


worben, als Berzeliuß. 

Berzelius’ Arbeiten fingen weit früher an, ale bis wohin wir in 
dem Borhergehenden bereits die Fortfchritte der Stöchiometrie verfolgt 
haben, und an der Entwidiung bis zu dieſem Zeitpunkt hatte er bereits 
wichtigen Antheil, wie denn befonders in der Seite 376 mitgetheilten 
Tabelle von Wollafton viele Beflimmungen ihre Richtigkeit dee Genauig- 
keit der Analnfen von Berzelius verbanten, aus denen fie abgeleitet find. 

Berzelius wurde zu Unterfuchungen über diefen Gegenftand geführt, 
als er die erfte Auflage feines Lehrbuchs der Chemie (weiche 1808 erfchien) 
bearbeitete, und zu diefem Behuf unter anderen wenig gelefenen Merken 
auh Richter's Schrift »über die neueren Gegenftände der Chemie« 
during. Berzelius' durchdringender Geiſt fah fogleich die lange ver- 
kannte Wichtigkeit dee Richt er' ſchen Betrachtungsmeife ein, er fah, dag 
diefe Betrachtungsmeife ein Mittel in die Hand giebt, aus der genauen 


Analyſe einiger Salze die Zufammenfegung ‘aller andern Salze, welche 


aus den erfteren durch mechfelfeitige Zerfegung unter Beibehaltung ber 
Neutralität gebildet werden koͤnnen, mit Sicherheit abzuleiten. Berzelius 


fah ein, daß die erſte Grundlage zur Anwendbarkeit diefer Berechnungs:- 


methode in möglichft fcharfen Analnfen einiger Salze gefucht werden muß; 
er begann an diefer Feſtſtellung der flöchiometrifchen Elemente zu arbeiten 
in einer Zeit (vor 1808), als weder Dalton’s atomiftifche Theorie noch 
Ganzkuffac’s Entdedungen über die Verbindungsverhättniffe der Gaſe 
zur allgemeineren Kenntniß getommen waren. As Dalton's Entdedung 
der multiplen Proportionen und der Gefegmäßigkeit, daß das Atomgewicht 
einer Verbindung duch die Summe der Atomgewichte der darin enthalte 
nen Beftandtheile gegeben ift, Berzelius befannt wurde, hatte er bereits 
unter den ſchon gemonnenen Refultaten feiner Analyfen viele, welche dieſe 
Anſichten auf eine ausgezeichnete Weife beftätigten. Und indem Berze: 
lius alle ſeitdem in das Gebiet der Stöchiometrie fallenden Entdeckungen 
in das Bereich feiner Arbeit aufnahm, und felbft mehrere der wichtigiten 
Regelmäßigkeiten entdeckte, gewannen feine Unterfuchungen über dieſen 
Segenftand eine ſolche Ausdehnung, wie kaum je irgend ein anderer Chemi- 
ter einen einzelnen Zweig der Chemie umfaffend behandelt hat. 
Berzelius, nicht mit den vagen MWebereinftimmungen zwifchen 
Rechnung und Erfahrung zufrieden, welche für Richter und Dalton in 


| 
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vielen $ällen genügend waren, un bie Eriftenz von Naturgefegen für er⸗ Bergtius Aögie- 
wiefen zu erachten, fand im Gegentheil in den Differenzen zwifchen ben ungen 
unmittelbaren Cegebniffen der Analyſe und der aus einigen früher beſtimm⸗ 

ten Elementen geführten Rechnung die Wegweiſer, welche ihn zu einer 
hinreichend fcharfen Ausmittelung aller in der Stöchiometrie vorlommenden 
Zablengrößen Ieiteten. Er fah in jeder, noch fo Heinen, Differenz das 
Kennzeichen eines begangenen Beobachtungsfehlers, aber durch . häufige 
Miederholung der Verſuche nach verfihiedenen Methoden lernte er die bes 

gangenen Fehler kennen und vermeiden; indem er fo zeigte, nach welchen 

Methoden mar arbeiten muß, um die MRefultate von Analyſen in voll 

tommene Uebereinflimmung mit der theoretifhen Berechnung zu brin- 

gen, hob er die analytiſche Chemie zu einer Stufe der Vollkommenheit, 

welche fie ohne dieſe ſcharfe Controle, ohne feinen Scharffinn in ber Aus⸗ 

wahl der zweckmaͤßigſten Methoden und in der Auffindung neuer Hülft- 

mittel und ohne feine bewundernsreürbige Ausdauer nie erreicht hätte. 

Bon den vielen wichtigen Wahrnehmungen, welche Berzelius bei 
diefen Unterfuchungen machte, ermähne ich hier, als bereit nach ber erften, 
derjenigen Über das Verhältnig der Sauerfloffmengen der Bafen und Säus 
ren in neutralen Salzen. Daß das Sättigungsvermögen der Metalloryde 
von ihrem Sauerfloffgehatt abhängt, hatte fhon Richter gefunden; 
duch Davy's Entdedung, dag auch die Alkalien Metallogpde find, wurde 
in biefer Beziehung weiteren Forfhungen die Bahn eröffnet, und Berze⸗ 
lius zeigte 1810 duch die genaueften Unterfuchungen, daß allgemein bei 
Bildung eines Neutralfalzes eine beftimmte Menge von einer Säure immer 
in der fie fättigenden Bafis diefelbe Menge Sauerftoff vorausfegt. Berze⸗ 
lius ging aber nun weiter zur Beantwortung ber Frage, mie fich die 
Menge des Sauerftoffs in den Säuren zu der. Menge einer Bafts, welche 
fie fättigen, verhält; und fhon 1811 wurde von ihm nachgewieſen, daß 
eine Säure in jedem Neutralfalze, das fie bildet, entweder eine gleiche Menge, 
oder doppelt, oder dreifach u. f. w. fo viel Sauerftoff enthält, als bie 
Baſismenge, wodurch fie neutralifiet wird, daß alfo in den neutralen 
Salzen der Sauerftoff der Bafe ein Xheiler ift für den Sauerfloff der 
Säure. Diefe und andere Entdedlungen von Berzelius, daß z. B. wenn 
ein Schwefelmetall in. ein fchmwefelfaures Salz orydirt wird, das leßtere 
neutral ift, u. ſ. w., trugen bauptfächlich dazu bei, die Wichtigkeit der 
ſtoͤchiometriſchen Rechnungen in’s rechte Licht zu fegen. 


Berzeliusꝰ Höchie- 
meteifche Unter⸗ 
fuchungen. 
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Kein anderer Chemiker hat die Geſetze der Stöchiometrie fo fruchtbar 
zu machen gewußt, fein anderer hat fie in fo vielen verfchiedenen Fällen 
nachgewieſen, wo man weit entfernt war, derartige Regelmäßigkeiten vor- 
auszufegen. Außer feinen zahlreichen ‚Unterfuchungen über Verbindungen 
ber unorganifchen Chemie, deren atomiftifche Gonftitution er aufzufinden 
fich beſtrebte, waren befonders diejenigen Entdedungen von ihm für bie 
Chemie wichtig, daB auch alle organifchen Subftanzen nach den Regeln 
ber Stöchiometrie zufammengefegt find, und daß die Producte des Mine 
ralreichs ebenfo eine beftimmte Negelmäßigkeit der Zufammenfegung 
befolgen, und fih ganz als chemifche Verbindungen betrachten und 
claffificiren laffen. Ueber diefe Gegenflände findet fich die weitere Mit⸗ 
theilung des Hiftorifchen, wo von der Mineralogie als einer Hülfswiffen- 
fchaft der Chemie gehandelt wurde, und mo bie Entwidlung der orga= 
nifchen Chemie zu befpredyen ifl. Hier aber iſt zunaͤchſt noch weiter aus⸗ 
zuführen, wie Berzelius fich ein unvergängliches Verdienſt dadurch er- 
worben hat, daß er die Atomgewichte aller einfachen Körper, alle ſtoͤchiome⸗ 
teifhen Elemente, durch genaue Verſuche möglichft ſcharf feftzuftellen 
fuchte. Seine Bemühungen in diefer Beziehung machten eine Reihe von 
Urbeiten nöthig, von einer Ausdehnung, wie fie kaum bei der Köfung irgend 
eines andern wiffenfchaftlichen Problems wieder vorfam, und er führte fie 
mit einer Öenauigkeit aus, daß noch für lange Zeit feine Beſtimmungen 
im Allgemeinen die leitenden fein werden. Mögen auch in neuefter Zeit 
einige feiner Beflimmungen Berichtigungen erhalten haben, fo find doch 
diefe nicht bedeutend; Berzelius hat mwenigfiens die Atomgemichte mit 
einer ſolchen Genauigkeit ausgemittelt, daß über die Conflitution der Ber 
bindungen fein Zweifel bleiben Eonnte; und melche andere Arbeit in der 
Chemie kann fih, mit Berhdfihtigung ber Zeit, wo fie angeitellt wurde, 
mit der von Berzelius an Genauigkeit meffen, welche andere Zahlenbe: 
ftimmungen haben, trotz des raſchen Sortfchreitene diefer Wiffenfchaft, fo 
lange fich volle Autorität zu behaupten gewußt? 

Berzelius’ Beilimmungen der Atomgemichte (die Arbeiten hierüber 
find urſpruͤnglich in dem 3. — 6. Theile feiner Afhandlingar [1810 — 1818] 
und in den Denffchriften der Stodholmer Akademie für diefen Zeitraum 
enthalten) gaben ſchon in dem Anfange feiner Unterfuchungen Refultate, 
welche von denen feine Vorgänger oft bedeutend abwichen; feine fpäteren 
Unterfuchungen berichtigten feine erflen, zeigten aber zugleich, wie gering 
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die Fehlergrenze auch beidiefen geweſen war. Ich babe oben angefangen, die 
Bervolltommnung der flöchiometrifchen Tafeln von ihrer erften Entftehung 
an dadurch zu zeigen, daß ich die verfchiedenen Zabellen, wie fie hinterein- 
ander aufgeftellt wurden, mittheilte. Es wird, um diefe Ueberfidht zu vollen: 
den, angemeffen fein, auch die Atomgewichtstafeln von Berzelius hier eins 
zurüden, und ich wähle hierzu die erſte vollftändige, die er mittheilte (von 
1815),und eine fpätere gleichfalls von ihm ausgegangene (von 1826), welche Berlin, Kay 


legtere fich inden meiften Zahlen unverändert bis auf die neueſte Zeit behaups 1815 und ıess, 
tet bat. Die minder wichtigen Elemente glaube ich hier auslaffen zu dürfen. 















Berzelius 
1815 


Berzelius 


Subflanz 1826 






100 100 


Sauerſtoff ..... 

Schwefel ..... 201 201,2 

Phosphor ..... 167,5 196,2 

Muriatium . . . . . 139,6 (142,6) 

Kluorlm ..... 60 

Born . 2... 020% 73,3 160 (<= 68,0) 
Kohle... ...... 74,9 .. 76,8 

Nitricum ...... 79,5 (77,0) 

Waflerftoff -.. . . 6,64 6,24 

Arſenik Pa 839,9 470,0 (>< 2= 940,0) 
Molybbin ..... 601,6 598,5 . 
Chrom ....... 708,1 351,8 (>< 2 = 703,6) 
Wolfram ...... 24242 1183,2 (>< 2 = 2366,4) 
Tellur ...2..22.. 806,5 806,5 

Antimon . 22... 11613 ° 806,5 (> 2 = 1613,0) 
Kiefl........ 304,3 277,5 

Blatn ....... 1206,7 1215,2 

Gold —e ee... 2483,8 1243,0 (>< 2 == 2486,0) 
Quedilter ..... 2531,6 1265,8 (>< 2 = 2531,6) 
Silber ....... 2688,2 1351,6 (> 2 = 2703,2) 
Kupfer... 2... 806,5 ° 395,7 2 = 791,4) 
Nickel........ 133,8 369,7(< 2 = 739,4) 
Kobalt ....... 732,6 369,0 (> 2 = 738,0) 
Wismuth ...... 1774 1330,3 (<< % = 1774) 
Bei . 2.2222. 2597,4 1294,5 (>< 2 = 2589,0) 


ginn ........ 1470,6 135,3 (>< 2 = 1470,6) 
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Breyelins’ Atome 
gewichtötafeln 
1015 und 1086. 





Berzelius 
1815 





Berzelius 


Subſtanz. 1226 






Eifen Pa a 693,6 339,2 (>< 2 = 678,4) 
Inf ........ 806,4 403,2 (>< 2 = 806,4) 
Mangan ...... 711,6 355,8 (> 2 = 711,6) 
Aluminium ..... 343 171,2 (<< 2 = 342,4) 
Magnefium ..... 3155 158,4 (<< 2 = 316,8) 
Galkdım ...... 510,2 256,0 (> 2 = 512,0) 
Strontium ..... 11181 547,3 (>< 2 = 1094,6) 
Baryum ...... 1709,1 856,9 (> 2 = 1713,8) 
Natrium ...... 579,3 290,9 (> 2 = 581,8) 
Kalum ....... 978,0 489,9 (2 = 979,8) 





Zu diefer Tabelle bemerke ich vorerft, daß in der Phosphorfäure Ber: 
selius 1815 zwei Atome Sauerfloff annahm; das Muriaticum, Fluori⸗ 
cum und Nitricum hypothetiſche Körper find, welche nad) Berzelius’ | 
früheren Anfichten die Säuren bilden, die beiden erfteren durch Verbin⸗ 
dung mit 2 Atomen Sauerfloff die hypothetifche Salzfäure und Flußſaͤure, 
bie legtere durd, Verbindung mit 6 Atomen Sauerftoff die Salpeterfäure 
(und diefen Annahmen gemäß find die aus den Angaben von 1826 abge 
leiteten Vergleichungen beigefügt). 

In Hinfiht auf die Genauigkeit der einzelnen Bahlenbeflimmungen, 
infofern fie von der größeren Gefchidlichkeit und den vervolllommneteren | 
Methoden zu analyfiren abhängt, haben wir jegt die flöchiometrifchen Ta⸗ | 
beilen von ihrem erften Anfange an bis zu unferer Zeit verfolgt; denn die 
meiften der in der zunaͤchſt vorhergehenden Tabelle enthaltenen Größen 
find noch jegt die allgemein angenommenen, und wenn auch einzelne Be 
flimmungen in der legten Zeit noch genauer ausgeführt worden find, als 
es Berzelius zu der Zeit möglich war, mo er die dahin gehörigen Ver 
fuche ausführte, fo find doch die neueren Reſultate von benen, melde 
Berzelius auffand, nur wenig verfchieden, fehr wenig im Verhaͤltniß 
zu den Aenderungen, durch welche Berzelius alle vor feiner Zeit abge: 
leiteten Angaben berichtigte. In diefer Beziehung koͤnnten wir uns nun 
von der Beflimmung der Atomgewichte wegwenden, aber wenn wir biefe 
ftöchiometrifchen Tabellen aus verfshiebenen Zeitpunkten betrachten, fo fehen 
wir, daß unabhängig von der eben befprochenen Art der genaueren Zahlen 
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beftimmung und der Willkuͤrlichkeit, für melden ‚Körper man das Atom⸗ 
gewicht — 1 oder 10 oder 100 fegt, die Angaben für das Gewicht Eines 
Atome fi) mannichfach ändern; daß z. B. Dalton in Bezug auf das 
Atomgericht des Sauerftoffs das des Waſſerſtoffs doppelt fo groß feßte, 
ale Berzelius; daß 1815 bei vielen Mötallen für dad Gewicht Eines 
Atoms gehalten wurde, was 1827 und fpäter als das Gewicht von zwei 
Atomen angefehen wurde. Es führt uns dies darauf, zu unterfuchen, 
nach welchen. Srundfägen man in den verfchiedenen Zeiten für die Körper das 
relative Gewicht Eines Atome: auszumitteln fuchte. Wir haben dies in 
der Betrachtung der Theorien über bie atomiftifche Conftitution der Materie 
zu unterfuchen, die das Vorhergehende vervollftändigen muß, in welchem 
die empieifche Erkenntniß der ftöchiometrifhen Gefege der hauptfächlichfte 
Segenftand der Berichterftattung mar. 


- Die allgemeinen Betrachtungen darüber, ob die Materie aus klei⸗ Aromikirg« 
nen, an ſich untheilbaren, Körperchen zufammengefest fei, gehören mehr Da 
in das Bebiet der Philofophie, als in das der Chemie. Inſofern wir 

bier hanptfähhlich die Anwendung bdiefer Betrachtungsweife auf chemifche ” 
Erſcheinungen im Auge zu behalten haben, wird für die 2iner folchen An: 

mwenbung ber Zeit nach vorhergehenben atomiſtiſchen Anſichten eine kurze 
Andeutung genuͤgen. 

Die erſte Aeußerung atomiſtiſcher Anſichten reicht vor die Zeit jeder Anſichten der gries 
wiffenfchaftlichen Erforfhung der Chemie hinaus; in der griechifchen Phi⸗ biſchen phiteſeyhen. 
loſophie ſind die erſten Keime dieſer ſpaͤter fuͤr unſere Wiſſenſchaft ſo frucht⸗ 
baren Idee zu ſuchen. Leucippus (500 vor Chr. Geb.) var, foweit 
Die Gefchichte darüber Auskunft giebt, der Erſte, melcher in allen Körpern 
Höchft feine, verfchieden geitaltete und auch ihrem Weſen nach verfchiedene 
Heinfte Xheilchen als Grundlage annahm; eine Folge der Verbindung ber 
gleichartigen unter diefen Bleinften Theilchen follte die Bildung größerer 
Maffen berfelben Subftanzen fein. Diefe Anficht wurde hauptfächlich aus⸗ 
gebildet buch Epicur (345 — 274 vor Chr. Geb.), welcher zuerft dieſen 
angenommenen kleinſten Theilchen die Bezeichnung »Atome« beilegte, und 
dadurch ihre Untheilbarkeit und Unveränderlichkeit ausſprach. Das Me: 
fentliche der atomiftifchen Betrachtungsmeife, mie fie von Epicur ange 
deutet wurde, beruht alfo darin, daß nach ihr die gefammten Körper durch das 
Zufammentreffen gleichartiger Theilchen gebildet werden, und daß die Bes 

KRopp’s Geſchichte der Chemit. II. 25 
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Atomiſtiſche Theorie ſchaffenheit dee Atome zugleich die Eigenfchaften der daraus zuſammengeſetz⸗ 
ten Körper bedingt. 

Von diefer Zeit an zieht ſich die atomiſtiſche Theorie durch viele Jahr⸗ 
hunderte durch, angenommen von bedeutenden" Gelehtten, vielfach verdreht 
von den Scholaſtikern, in deren Naturphiloſophie die Zuſammenſetzung aller 
Koͤrper aus materiellen Theilchen gelehrt wurde. — Die Chemiker bis 
zum 17. Jahrhundert haben wenig Beſtimmtes daruͤber ausgeſprochen, 
ob ſie der atomiſtiſchen Theorie anhingen; derartige Gegenſtaͤnde lagen meiſt 
nicht in dem Kreiſe ihrer Unterſuchung. Einzelne indeß noch in der erſten 
Haͤlfte des 17. Jahrhunderts gaben gelegentlich eine Anſicht zu erken 
nen, z. B.van Helmont, für welchen die atomi gas ob nimiam exi- 
guitatem invisibiles find, und der alfo doch Atome in den Körpern ans 
genommen zu haben fcheint. 

Die atomiftifche Zheorie gewann noch an Anſehen, als gegen die Mitte 

Des Sant An des 17. Jahrhunderts fie Des Cartes 1) zur Grundlage feiner Anfichten 
über das Weſen der Materie nahm. Er betrachtete die Materie als zufam: 
mengefest aus Atomen, die zwar an umd für fich untheilbar find, dem Be⸗ 
griffe nach aber als theilbar gedacht werden Können, weil fie ausgedehnt 
fein müffen; und ohne Ausdehnung hält er nichts Materielles für denkbar. 
Nah Des Cartes follen alle. Atome, je nach ihrer verfchiedenen Fein- 
heit, in drei Kategorien zerfallen, und er-verfuchte die verfchiebenen Eigen- 
fchaften verfchiedener Körper durch ihren ungleichen Gehalt an Atomen von 
verfchiedener Feinheit zu erklären. Endlich follen. diefe Atome an fich keine 
Schwere haben, ſondern diefe erft durch ihre Lage und Bewegung gegen 
einander erhalten. 
| Weniger fpisfindig, aber den Naturerfcheinungen mehr entfprechend 
und einen den heutigen Meinungen fich nähernden Verſuch zu ihrer Erklaͤ⸗ 


HD René Des Cartes (latiniſirt Carteſius) war 1596 zu La Haye en 

- Touraine geboren. Seine Erziehung genoß er in dem Sefuitencollegium zu 
La Flehe; um feine Erfahrungsfenntnifie durch Reifen auszubilden, wählte 
er den Militairftand, und machte mehrere Feldzüge in Deutjhland mit. Spä- 
ter ließ er fi als Privatmann in Holland nieder, wo er indeß feiner meta⸗ 
phnfifchen Anflchten wegen mit den Geiftlichen in Heftige Streitigkeiten geriet. 
Einer Einladung der Königin Chriftine von Schweden folgend, verlebte er 
feine legten Jahre in Stodholm, wo er 1650 ftarb. Seine Leiche wurbe 
1666 nach Paris gebradt. Seine Schriften wurden zu Amfterbam 1690—1701 
und wiederholt 1713 geſammelt herausgegeben. 
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rung geftattend, waren Boyle's gleichzeitige Anfichten. Er zuerft Faßtentomitifärtsesrt. 


den Begriff deffen auf, mas mir jest unter einem chemiſchen Atome ver 
ſtehen; er legte den Atomen oder Partien, wie er fie nannte, Schwere 
bei, und feine Betradjtungsmweife hat namentlich für ung Intereſſe, teil er 
zuerft die Entftehung einer chemifchen Verbindung aus ber innigen Anein- 
anderiagerung ber kleinſten Theilchen verfhiedener Beftandtheile zu erklären 
fuchte. Seite 307 diefes Theiles, wo von den Theorien fiber die Urfache 
der Verwandtſchaft die Rede war, habe ich fchon eine hierher bezuͤgliche 
‚Stelle von ihm mitgetheilt, und in feinem Werke » Chemista scepticus « 
(1661) finden fi noch mehrere dahin gehörige Stellen. Er ftellt bier die 
Propofitionen auf: Non videri absurdum concipere, in prima mixto- 
rum corporum productione materiam illam universalem, ex qua ea inter 
ceteras universi partes constabant, in exiguas particulas, diversis magni- 
tudinibus et figuris instructas,' varieque motas, actu divisas esse; und 
über die Entftehung der chemifchen Elemente (vergi. Seite 275): Ne- 
que esse impossibile, ex minutis his particulis quasdam ex minimis et 
vicinis hic illic in minutas massulas et .quäsi racemos fuisse assocıatas, 
suisque coälitionibus magnam copiam exiguorum ejusmodi primariorum 
coneretorum , seu massularum copiam constituisse, quae in tales parli- 
culas, quae eas componebant, non facile poterant dissiparı. So fteht 
bei Boyle ein Partikularſyſtem ziemlich ausgebildet da, nad) welchem jede 
Vereinigung auf Iurtapofition Beinfter Theilchen beruht, und bei Bildung 
complicirterer Verbindungen ſich zufammengefegte Atome, tie ſonſt einfache, 
verhalten. 

Auf den eben citirten Abſchnitt von den Theorien uͤber die Urſache 
der Verwandtſchaft verweiſe ich auch, was die atomiſtiſchen Anſichten der 
ihm zunaͤchſt folgenden Chemiker angeht, ebenſo wie ich Seite 324 
bereits uͤber den Verſuch, im Gegenſatz zu der atomiſtiſchen Theorie eine 
dynamiſche zu begruͤnden, berichtet habe. 

Die atomiſtiſche Theorie wurde fuͤr die Chemie aber erſt von groͤßter 
Wichtigkeit, und ihre Anwendbarkeit wurde erſt außer allen Zweifel geſetzt, 
als die Chemiker ſie nicht allein zur Erklaͤrung der Entſtehung einer chemi⸗ 
ſchen Verbindung im Allgemeinen benutzten, ſondern als ſie anfingen, ſie 
mit den Unterſuchungen uͤber die Gewichtsverhaͤltniſſe, in welchen ſich die 
verſchiedenen Koͤrper verbinden, in Zuſammenhang zu bringen. 

Den erſten, aber noch ſehr unvollkommenen Verſuch in dieſer Bezie⸗ 

25* 


Boyles Anſichten. 
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AremitifgeTheoce hung hatte Higgins (Profeffor der Chemie zu Dublin) gemacht. Im 
einer 1789 erfchienenen Schrift »A comparative view of the phlogistic 
and antiphlogistic theories« äußerte er, daß man bie Körper als aus Theil 
chen oder Atomen zufammengefegt anfehen koͤnne, und daß die verfchiedenen 
Oppdationdftufen die Folge feien von der Verbindung verfchieden vieler Atome 
Sauerftoff mit einem Atom des andern Beſtandtheils. Diefe Anficht wurde 
nur gelegentlich erwähnt; eine Verſuche lagen damals vor, burd).. welche 
fie hätte gerechtfertigt werden koͤnnen; ihr Urheber felbft flellte keine an, um 
fie zu beweifen, und fo muß Higgins’ Meinung als eine unbegründete 
ongefehen werden, die zudem auf alle folgenden derartigen Unterfuchungen 
keinen Einfluß ausübte, glfo auch die fpätere Entdeckung von Gefegmäßig- 
£eiten in Bezug auf atomiftifche Zufammenfegung in keiner Weiſe als eine 
Kolgerung aus Higgins’ Andeutungen erfcheinen läßt. 

Richter hat Über die theoretifche. Betrachtung der PVerbindungsver- 
hältniffe wenig mitgetheilt. Es findet fich bei ihm öfters der Ausdruck 
Maffentheitchen gebraucht, um die Gemwichtsmengen der Säuren und 
Bafen zu bezeichnen, die mit einander- in Verbindung treten. Obgleich 
diefe Auffaffung der fpäter für den Begriff eines Atome aufgeftellten ziem> 
lich entfpricht, kann man doch Richter keinen Antheil an der Begründung 
der chemifchen Atomtheorie zugeftehen. Er hat die Aufitelung diefer Theo⸗ 
vie wohl vorbereitet, aber er hat die Theorie felbft nicht ausgefprochen. 

Dalton’s atomiſti⸗ Dalton war der Erfte, der dies that, und zwar -fogleih mit An⸗ 

Ir Thera. wendung . auf die Zufammenfeßung ſehr verfchiedenartiger Verbindungen. 
Zu dem, was hierüber fehon Seite 370 bis 374 dieſes Theiles angegeben 
wurde, haben wir hier noch Folgendes hinzuzufügen. Seine Theorie, wie 
er fie bereits 1804 aufgefaßt hatte, entwickelte er vollftändiger. zuerft 1808. 
Nach diefer find alle Körper bis zu einer gewiffen Grenze theilbar; daruͤber 
hinaus findet feine meitere Zheilbarkeit Statt. . Die letzten Probucte der 
ſoweit als möglich fortgefeßt gedachten Theilung find Atome, welche für dieſel⸗ 
ben Körper ftets von gleichem Gewicht und von gleicher Größe find. Die 
Atome ber verfchiedenen einfachen Körper find verfchieden ſchwer, wahr 
ſcheinlich auch verfchieden groß. Jedes Atom ift mit einer Wärmefphäre 
umgeben; unmittelbare Berührung zweier Atome findet nie Statt, weder 
zwifchen gleichartigen, noch zwiſchen ungleichartigen. Ob die Atome der 
verſchiedenen einfachen Körper gleichgeftaltet find, fteht dahin; aber da mir 
ieded Atom mit feiner zugehörigen Wärmefphäre als ein Ganzes betrachten 
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koͤnnen, ſo ſind gewiß in dieſem Sinne die Atome aller einfachen KörperDattonsatemikifäe 
kugelfoͤrmig, und auch die Geftalt eines durch Zufammentreten mehrerer ver- 
ſchiedenartiger Atome entftehenden Heinften Xheilchens einer Verbindung kann 
als fphärifch oder fich der fphärifchen Form nähernd betrachtet werden, wenn 
man die Geftalt als durch die Wärmefphäre gegeben annimmt. Chemifche 
Verbindung entfteht durch innige® Aneinanderlagern von Atomen verfchiebes 
ner Körper-zu einem eigenthämlichen neuen Atome. Die (zuſammengeſetz⸗ 
ten) Atome einer Verbindung ftehen weiter von einander ab, als die in 
einem Atome ber Verbindung enthaltenen einfachen Atome unter fich ent: 
fernt find. Chemiſche Analyfis oder Syntheſis iſt nichts weiter als Tren⸗ 
nung von auf diefe Art’innig vereinigten Atomen verfchfedener Körper, oder 
MWiedervereinigung derfelben. Bei Bildung einer chemifchen Verbindung 
treten nur fehr menige (meift Eins) Atome’ des einen Beſtandtheils mit fehr 
wenigen (meift Einem) des andern zur Bildung eines Atoms der Verbin: 
dung zufammen. Die Mengen der in einem zufammengefegten Atome ent: 
haltenen elementaren Atome ftehen alfo in einem einfachen Verhättniffe zu einans 
der. Verbinden fich zwei Elemente nur in einem einzigen Verhättniffe, fo 
ift zu vermuthen, daß ſich 1 Atom dee einen Beftanbtheil® mit 1 Atom 
des andern verbunden hat, und die Gewichtsmengen, in denen fie fich ver: 
einigen, ‚geben die relativen Gewichte der Atome der Elemente. Verbinden 
ſich zwei Elemente A und B in verfchiedenen Verhaͤltniſſen, fo müffen die fo 
entftehenden verfchiedenen Verbindungen in folgender Reihe enthalten fein: 
1 Atom A verbinden fi mit 1 Atom B zu 1 Atom einer Verbindung 
1» A )) »» 2 » B»1 » » „ 


2 » A „ » » 1%» B»1 » » » 
1.» A » » 35 B»1 » „ » 
3» A » » »1 B»1 » » » 

und fo fort. 


Nach Dalton können fich weiter die fo gebildeten Verbindungen wie⸗ 
der unter einander vereinigen, und zwar befolgen dann ihre (zufanımen- 
gefegten) Atome ganz diefelben Gefege, welche eben für die (einfachen) Atome 
der Elemente entwidelt wurden. Das Gemicht eines Atome von einer 
Verbindung ift durch die Summe der Gemichte der darin enthaltenen ein- 
fachen Atome beflimmt. ' 

Dalton, ber alle diefe Anfichten zuerſt aufftellte, muß demnach ale 
der Erfte betrachtet werden, ber die relativen Gewichte der Atome (von ein- 
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fahen und von zufammengefegten Körpern) zu beftimmen fuchte, ebenfo wie 
die Anzahl der einfachen Atome, welche ein zufammengefegted Atom bilden, 
und bie Anzahl von weniger zufammengefegten Atomen, welche in ein mehr 
zufammengefeßted Atom eingehen; er bat zuerft die atomiftifche Conſtitution 
der Verbindungen unterfuht. Higgins vindicirte zwar die Ehre biefer 
Entdedung für fi, und feine Anfprüche fanden für kurze Zeit einen Verthei⸗ 
diger in H. Davy, ber von dem Erſteren überredet worden war, daß die 
fer wirklich zuerft das Gefeg der multiplen Proportionen und der atomifli- 
fhen Gonftitution der Verbindungen ausgefprochen habe. Davy aͤußerte 
fi demgemäß zu Gunften Higgins’ in einer Vorlefung , -welche er vor 
der royal society 1809 über das Chlor hielt; e8 hatte dies eine Discuffion 
zwifchen ihm und Thomſon, dem unermüdlichen Vertheidiger beffen, was 
für Dalton zu wahren ift, zur Folge, in melcher ſich Da v y von feinem 
Irrthume überzeugte; und fpäter, namentlich, 1813, ertannte Davy ben 
Dalton ald den eigentlichen Entdeder jener Gefegmäßigkeiten öffentlich) 
an. — In Betreff von Dalton's Anficht über die. atomiftifche Conſtitution 
der Verbindungen müffen mir hier noch Einiges darüber angeben, tie er 
die relativen Gewichte der einfachen Atome zu beflimmen fuchte, da die Ans 
nahmen hierüber die Baſis aller Vorſtellungen uͤber die Conftitution ber 
Verbindungen bilden. 
Unterfugun. Als Grundſatz ging Dalton bei diefer Beflimmung bavon aus, daß 
Gewichte dee in Verbindungen von Bellandtheilen, welche fi nur in einem einzigen 
Atome. Verhaͤltniß vereinigen, gleichviel Atome beider Beſtandtheile anzunehmen 
fein. Demgemäß nahm er im Waffer 1 Atom Wafferfloff auf 1 Atom 
Sauerftoff an. Die oben, Seite 371 und 372 mitgetheilten Tabellen von 
1804 und 1808 find diefem Grundſatze gemäß aufgeftellt. Diefe An 
nahme indeß, mangelhaft ſchon aus dem Grunde, weil fie von der Zufällig: 
keit abhängt, ob eine Verbindung fchon entdeckt ift oder nicht, wurde bald 
weniger berüdfichtigt. Ein anderer Grundfag, der ihn leitete, war ber, 
daß in neutralen Salzen gleichviel Atome Säure und Baſis enthalten find. 
Diefer erhielt fich länger. 

Ehe ich fortfahre, über die anderen Betrachtungsweifen zu berichten, 
welche man zur Beſtimmung des relativen Gewichts der einfachen Atome 
anwandte, muß ich hier noch einer Annahme hinfichtlich der Atomgewichte 
erwähnen, bie fich auch zuerft bei .Dalton findet; die zwar keinen Einfluß 
bat auf die Anficht über die Conſtitution einer Verbindung, wohl aber von 
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Wichtigkeit war in Beziehung auf die genaue Zahlenbeflimmung der Atoms „Nnterfuhnngen 


iber die Gewichte 


gewichte. Diefe Annahme will ich hier gleich vollftändiger mit Anticipirung "der elementaren 


der fpäteren Sorfchungen abhandeln. Sie betrifft die Frage, ob alle Atoms 
gewichte Multipla bes Eteinften unter ihnen, des Wafferftoffs alſo, find. 

Im Anfange feiner Unterfuchungen über die atomiftifche Theorie war 
Dalton nicht der Anſicht, daß alle Atomgewichte Multipla des Eleinften 
find; in feiner 1804 an Thomfon mitgetheilten Heinen Tabelle. (S.371) 
ift das Atomgemwicht bes Sauerftoffs, auf das des Waſſerſtoffs als. Einheit 
bezogen, mit einem Bruche behaftet. In feiner fpäteren Tabelle von 1808 
(Seite. 372) find Hingegen alle Atomgewichte ganze Zahlen, fie find alle 
Multipla von dem des Wafferftoffe. Doc, findet fi) bei Dalton nichts 
darüber mirgetheilt, ob dies feinen Anfichten nach fo fein muß; die Unges 
nauigkeit der damaligen Analyſen, ihre Abweichungen unter einander ließen 
aber wohl zu, die Atomgewichte in ganzen Zahlen auszudrüden, weil, auch 
im Fall fie nicht ganze Zahlen (auf das Gewicht des Wafferftoffatoms als 
Einheit bezogen) wären, die Unfichesheit der Analyfen doch nicht die Bruch⸗ 
theike mit Sicherheit zu beflimmen geitattete. 

* Später indeß wurde als allgemeines Naturgefeg aufgeſtellt, daß das 
Atomgewicht des Waſſerſtoffs ein Submultiplum von den Atomgewichten 
aller uͤbrigen ſei, und zwar war es vorzuͤglich der Englaͤnder Prout, der 
1815 dieſe Anſicht zu beweiſen ſuchte. Prout ſelbſt ſtellte wenig eigene 
Verſuche an, um die Exiſtenz dieſes Geſetzes zu beweiſen; es wurde indeß 
von vielen, namentlich engliſchen, Chemikern angenommen, und unter dies 
fen hauptfählih von Thomſon vertheidigt. Diefer Chemiker, deſſen 
frühere Angaben (vergl. feine Tabelle von 1810, Seite 374) nicht mit 
diefem Geſetze übereinflimmen, fuchte von 1821 an durch zahlreiche. Vers 
ſuche feine Eriftenz darzuthun, und publicirte namentlich 1825 ein- größes 
res Werl » An Attempt to-establish the First Principles of Chemistry 
by Experiment«, worin er durch eine fehr. große Menge von Ders 
fuhen die. Richtigkeit deffelben zu beweifen fuchte. Die Methoden, welche 
er zu feinen Atomgewichtsbeflimmungen gewählt hatte, waren indeß fehr 
unficher, und da überhaupt feine Arbeiten nicht mit der gehörigen. Ges 
nauigkeit ausgeführt zu fein fehienen, fo 309 ihm biefes von Berzeliug 
miederholte und nachdruͤckliche Zurechtweifungen zu. 

Berzelius feinerfeits bemühte fich, die Frage durch genaue Erperis 
mente zu entfcheiden. Von feinen früheren Beflimmungen (vgl. bie Tabelle 


Aronıe. 
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von 1815, Seite 383) flimmten einige mit Prout's Anficht, andere 
nicht, und 1821- erflärte er ohne vorgefaßte. Meinung, daß, wenn fi 
gleich für Prout's Anficht weder ein chemifcher, noch ein phyſikaliſcher 
Grund einfehen laffe, fo fhließe dies doch nicht die Möglichkeit aus, daß 
fie in der Natur begründet fein könne. Berzelius äußerte damals, daß 
gerade die Körper von Pleinerem Atomgemwichte für die Entfcheidung diefer 
Stage von Wichtigkeit feien, indem bei fchwereren dad Atomgemicht des 
MWafferftoffs ein fo unbedeutender Bruch gegen das ihrige fei, daß nichts 
daraus gefchloffen werden. koͤnne; namentlich erklärte er es für wichtig, das 
Atomgewicht der Kohle (welches er 1819 mit Dulong 6,12 mal fo 
ſchwer als das von einem Doppelatom Wafferftoff gefunden hatte), mög» 
lichft genau zu beftimmen. — Im Jahre 1830 untemahm Berzelius 
eine Prüfung jener Anficht durch eine genaue Beſtimmung des Atom- 
gewichts des Bleies. Er erflärte nach den unter einander ſehr wohl über- 
einftimmenden Refultaten, daß für das Atomgewicht des Bleies diefe Res 
gelmäßigkeit nicht vorhanden fei, und daß die Prout’ ſche Hypotheſe von 
den Thatſachen vollkommen widerlegt werde. 

Die Frage ſchien ſomit entſchieden, um ſo mehr, als auch in Eng⸗ 
land ſelbſt, wo die Anſicht von Prout den meiſten Beifall gefunden 
hatte, ſie nunmehr von ausgezeichneten Analytikern fuͤr unſtatthaft erklaͤrt 
wurde. Dr. Turner 1) hatte 1832 von der chemiſchen Section der Ber 
ſammlung der englifchen Naturforfcher den Auftrag erhalten, daruͤber entfcheis 
dende Unterfuchungen anzuftellen, und er erflärte als Refultat feiner zahlreichen 
Berfuche die Hypothefe, daß alle Atomgemwichte Dultipla in ganzen Zahlen 
von bem des Waſſerſtoffs feien, fuͤr unvereinbar mit den. beften Anatpfen, 
welche unfere Zeit aufzumeifen habe. Um fo überrafchender mußte es fein, 
als 1840 und in den folgenden Jahren Dumas für mehrere Körper ben 
Beweis führte, daß trog alter früheren Verneinungen ihre Atomgemwichte 
doch einer derartigen Gefegmäßigkeit fi) unterorbnen. Aber für andere 
Subftanzen haben auch wieder die .genaueften Unterfuchungen dargethan, 


1) Edward Turner war 1797 auf Jamaika geboren. Er fludirte Mebicin 
zu Cdinburg und Chemie zu Göttingen unter Stromeyer; 1824 wurde er 
lecturer on chemistry zu Edinburg, und 1828 Profeffor dieſer Wiffeufchaft an 
dem University College zu London, wo er 1837 flarb. Seine Elements of 
Chemistry wurden noch zu feinen Lebzeiten fehsmal aufgelegt ; die 7. Auflage 
gaben 1840 Liebig mb Gregory heraus. 
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daß ihre Atomgewichte mit der Annahme einer derartigen MRegelmäßigkeit in „interfacbungen 


e Gewichte 


Widerfpruch ſtehen, und. der jegige Stand dieſer Frage fcheint mehr gegen die der eirmentaren 


. allgemeine Gültigkeit des Prout’fchen Geſetzes ale für biefelbe zu fprechen. 
Der Beweis der Nichtigkeit deffelben wäre von großer Wichtigkeit für bie 
Chemie; nicht für. die Kenntniß der atomiftifchen Conftitution. der Verbin: 
dungen, fonbern für bie ihrer procentifchen Zufammenfegung, bie ſich ab- 
folut genau beflimmen ließe, falls Prout's Anſicht als gegründet nach⸗ 
gewieſen wuͤrde, während fie jegt nur approrimativ ermittelt werden kann. 

Kehren wir nach biefer- Abfchweifung wieder zu ber Betrachtung zus 


ruͤck, auf weiche Weiſe man das relative Gewicht Eines Atome eines Kör- 


pers auszumitteln ſuchte. Dalton’s Leitfaden hierbei, als relative Ge 
wichte der Atome zweier Körper die anzunehmen, in deren Verhältniß fie 
fich vereinigen, wenn fie nur Eine Verbindung unter einander eingehen, 
wurde bald als zu unficher verlaffn. Gay⸗Luſſac'?s Entdedung über 
die Geſetzmaͤßigkeiten, welche hinfichtlich der Verbindung gasförmiger Kör- 
per ftättfinden (vergl. Seite 377), leitete dazu, gleiche Volume der ver: 
fhiedenen einfachen Gasarten als gleichviel Atome enthaltend anzufehen; 
eine Betrachtungsmeife, welche durch phnfitalifhe Gründe unterflügt zu 
werben fchien. Hiernach iſt das Verhältniß der Atomgemichte der einfachen 
gasförmigen Körper durch das der fpecififchen Gewichte ihrer Gafe gegeben. 
Dieſer Anſicht huldigte hauptſaͤchlich Berzelius, und auf feine Autorität 
Hin wurden demgemäß Aenderungen in den Atomgemwichten, wie fie von 
Dalton vorgefehlagen worden waren, allgemein angenommen. 

Ich habe hier Berzelius' Anfichten zu ſchildern, wie er fie ſchon 
1815 im Zufammenbange ausfprach und ſeitdem weiter ausbildet. Cr 
betrachtet wie Dalton die Materie ald zufammengefest aus kleinſten Theil: 
hen, die er, ohne auf die Streitfrage über die unendliche Theilbarkeit ein= 
zugehen, als untheilbar für mechanifche-Kräfte annimmt und als Atome 


bezeichnet. Es kann nach ihm in der Chemie auch nicht von Bruchtheilen: 


foicher Atome die Rede fein. Früher (1815) nahm Berzelius an, bie 
Atome aller Elemente feien ſphaͤriſch, und alle gleich groß, aber ſchon 1819 
räumte er ein, daß die Atome der verfchiedenen einfachen Stoffe von ver: 
ſchiedener Größe fein können, und fuchte diefer legteren Muthmaßung durch 
bie Bemerkung eine Stüge zu geben, Daß analog zufammengefegte Verbindungen 
doch oft verſchiedene Kryflallgeftatt haben. Nach ihm wird eine chemifche 
Verbindung durch Zufammenlagerung von Atomen verfchiebener einfacher 


Unterſuchungen 
über die Gewichte 
der eren 
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gewichten proportionirt find. Sie wieſen die Gültigkeit dieſes Geſetzes nad) 
für den Schwefel und für fehr viele Metalle; fie fanden aber zugleich, daß, 
wenn man in ber von Berzelius 1815 (Seite 383) gegebenen Tabelle 
das Atomgemwicht des Schwefels ungeändert läßt, die Atomgewichte der 
meiften Metalle auf die Hälfte herabzufegen feien, damit die fpecififche 
Wärme für fie die bemerkte Uebereinftimmung zeige; eine Aenderung, welche, 
wie ich eben ermähnt habe, Berzelius ſchon vorher als mahrfcheinlich 
vermuthet hatte. Somit vertrugen fich die aus der Bellimmung der fpe- 
cififchen Wärme abzuteitenden Refultate ganz mit den rein chemifchen Be- 
flimmungen; nur für das Silber und das Kobalt ergab fich keine Ueber- 
einftimmung. . Dulong’& und Petit's Geſetz weiſt dem Silber ein 
nur halb fo großes Atomgewiht an, al® es fi aus det chemiſchen Be⸗ 
ftimmung ergiebt ; bei den analogen neutralen Silber: und Bieifalgen müßten 
diefem Gefege zufolge in den erfteren zwei Atome Silber angenommen 
werden, während in den lesteren Ein Atom Blei enthalten iſt. Für das 
Kobalt endlich ergab fi das Atomgewicht nur %, fo groß, als es aus der 
chemiſchen Beſtimmung gefunden wird. 

Solche Abweichungen zeigten ſich indeß nur bei ſehr wenigen Ele⸗ 
menten, waͤhrend im Allgemeinen die Beſtimmung des Atomgewichts aus 
der ſpecifiſchen Wärme allen Anforderungen der Chemie vollkommen zu ge 
nügen fehien. Die Entdedung von Dulong und Petit. murde aud) 
gleich nad ihren. Bekanntwerden von den meiften Chemilern mit Beifall 
aufgenommen; fie fchien für bie feften Elemente eine Art der Atomgewichts⸗ 
beflimmung zu geben, mie fie für die gasförmigen durch die Auemittelung 
der Dichtigkeit allgemein angenommen war. 

Ehe aber nad) dieſe Ableitung des Atomgewichts aus der fpecififchen 
Wärme fich durchaus geltend gemacht hatte, wurde eine neue Entdeckung 
gemacht, die nor viel allgemeinere Anhaltspunkte zur Beflimmung ber 
Atomgewichte bot. Es war dies Mitfcherlich’8 Entdedung des Iſo⸗ 
morphismus, oder des Zufammenbanges zwiſchen der Kepftalform und der 
atomiſtiſchen Zuſammenſetzung. 

Ich werde unten die Entwicklung der Kenntniſſe uͤber die Kryſtallform 
der chemiſchen Verbindungen noch einmal beſonders betrachten, und ich ver⸗ 
weiſe auf dieſen Abſchnitt, was das Naͤhere und namentlich die fruͤheren 
hierher gehörigen Entdeckungen angeht. Mitſcherlich bewies zuerſt 1820, 
daß gleiche atomiſtiſche Zuſammenſetzung, wenn auch verſchiedene Elemente 
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darin enthalten find, gewoͤhnlich begleitet ift von übereinflimmender Kryſtall⸗ „Unterfugungen 


iber die Gewichte 


form; ſolche Körper, die mit gleicher atomiflifher Zufammenfegung diefelbe "ve Tiemeataren 


Kryſtallform verbinden, nannte er ifomorphe, und zeigte Tugleich, daß 


ifomorphe Subftanzen in allen Berhältniffen gemifcht mit einander key: ' 


ſtalliſiren können. Wo alfo ein Beltandtheil einen andern von bekannter 
Atomconftitution. in einer Verbindung ohne Formänderung vertritt, muß 
die Atomconftitution bes erfteren Beſtandtheils diefelbe fein, wie die des 
zweiten; ifomorphe Subftanzen haben analoge atomiftifche Zufammenfegung, 
und wenn bdiefe für eine Subſtanz beſtimmt ift, fo ergiebt fie ſich auch 
daraus für alle bamit ifomorphen. 

Die Entdedung des Ifomorphismus durch Mitfcherlich wurde zu 
einer der folgereichften, welche je in der Chemie gemacht wurden, namentlich 
für die Stöchiometrie. Ihre vielfache Anwendbarkeit, ba fie die verfchieden- 
artigften Verbindungen umfaßt, macht fie zu einem ber ausgezeichnetſten 
Leitpuntte in der Bellimmung der Atomgewichte. 


Es wurden inzwifchen doch noch felbft nad) ber Entdeckung diefer Ges 


fege von vielen: Chemilern die Atomgewichte der Elemente in der Art fort 
gebraucht, wie fie Berzelius früher beftimmt hatte, und fie in der Tabelle 
von 1815 (Seite 383) angegeben find. ine vollftändige Annahme der 
nach den eben erwähnten Entdeddungen über fpecififhe Wärme und Sfomors 
phismus abgeänderten Atomgemichte trat erft 1826 ein, wo Berzelius 
mit Beruͤckſichtigung aller bis dahin befannt gewordenen Gefegmäßigkeiten 
eine neue Atomgemichtstabelle publicirte, von welcher ich gleichfalls oben 
(Seite 383) die Hauptpunkte mitgetheilt habe. Die Verfchiebenheit zwifchen 
den an diefem Orte zufammengeftellten Tafeln läßt deutlich fehen, welche 
Aenderung in der Anficht über die Atomconftitution der Verbindungen damit 
verbunden, fein mußte; ed wird dies in dem Abſchnitte uͤber chemiſche Zeichen 
noch anſchaulicher dargelegt werden. 

Es ſind hiermit die verſchiedenen Betrachtungsweiſen dargelegt, welche 
nach einander aufgeſtellt wurden, um auf die Atomconſtitution der Verbin⸗ 
dungen, um auf das relative Gewicht Eines elementaren Atoms ſchließen zu 
laſſen. Manche der früher als ganz ſicher betrachteten Leitfaden find ſpaͤter 
verworfen worden, fo 3. B. daß für die einfachen Körper im Gaszuftande 
die Dichtigkeiten auc die Atomgewichte derfelben geben. Dumas’ Be: 
flimmungen des fpecififchen Gewichts mehrerer Elemente im Dampfzuflande 
(1826) und Mitfcherlich’& Arbeiten über denfelben Gegenftand (1833) 


Unterfinhungen 
über die Gewichte 
der rmentaren 


Unterfuhuns 
gen tiber die 
Auflöfungen. 
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zeigten, daß dies nicht der Fall ift, fondern daß nur dafür die fpecififchen 
Gewichte ſtets in einem einfächen Berhältniß zu ben Atomgewichten ſtehen. 
Diele haben defungeachtet die Beftimmungen für das Gewicht Eines Atome 
folcher Körper, welche vor diefen Arbeiten nach jener Annahme fchon feſtgeſetzt 
waren, beibehalten. — Die fpecifilhe Wärme wird in neuerer Zeit von 
mehreren Chemikern als der ficherfte Anhaltspunkt bei der Beftimmung des 
Atomgewichts einfacher Körper betrachtet; die Discuffion ebenfo wie die legten 
ausgezeichneten Arbeiten über diefen Gegenftand gehören der Gegenwart 
an; fie find noch zu neu, ale daß fie in einer Gefchichte der Chemie Piag 
finden könnten, die fich nicht zur Aufgabe fest, den jesigen Zuſtand der 
Wiſſenſchaft volftändig zu fchildern, fondern nur die Abficht hat, zu zeigen, 
durch welche vorausgegangenen Beflrebungen biefer jegige Zuſtand vorberei- 
tet und eingeleitet wurde. 





As Anhang zu dem Vorhergehenden, wo bie Erkenntniß der Geſetz⸗ 
mäßigkeiten, nach welchen hemifche Verbindungen im engeren Sinne 
ſich bilden, gezeigt werden ſollte, wollen wir hier noch Einiges über die 
Fortfcheitte der Kenntniſſe über die Löfungen hinzufügen. 

Die Auftöslichkeit vieler Subflanzen in Slüffigkeiten mußte ſchon 
frühe erfannt werden; Plinius theilt über die Löslichkeit eines Salzes eine 
rohe quantitative Beſtimmung mit, indem er angiebt, man Eönne nicht 
mehr als Einen Sertarius Kochfalz in vier Sertarien Waffer. loͤſen. Ebenfo 
iſt die Verfchiedenheit der Löslichkeit je nach der Verfchiedenheit der Tempe⸗ 
ratur fehon lange bekannt; Geber fchrieb im 8. Sahrhundert bereit6 vor, 
behufs der Kryſtalliſation die Auflöfung an einen Ealten Ort zu bringen. 
Genauere Beflimmungen ber Löslichkeit finden fi in dem 17. und 18. Jahr 
hundert. Lefkvre giebt in feinem Traite de chimie (1660) an, daß 
8 Unzen Waffer nie mehr ald 3 Unzen Kochfalz auflöfen, Boerhave in 
feinen Elementis chemiae (1732), daß fih 1 Theil Kodfalz in 34, 
Salpeter in 614, Theilen Waffer löfe. Vollſtaͤndigere Verſuche Über diefen 
Gegenſtand ftellte indeß erft Eller 1750 an, wobei er zu finden glaubte, 
daß das Waſſer durch Auflöfung von Salzen fein urfprüngliches Volum 
nicht ändere, ein Irrthum, der erft 1770 durch Rihard Watfon 1) 


) Richard Watfon war 1737 geboren. Er ftudirte Theologie und befchäftigte 
fih zugleich eifrig mit Chemie; Profeffor der letzteren Wiffenfchaft wurde er 
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toiderlegt wurde. — Im der verfchieden großen Aenberung der Löslichkeit 
durch Aenderung der Temperatur erfannte indeß ſchon 1729 der berühmte 
franzoͤſiſche Augenarzt Franz Petit den Grund, weßhalb bei dem Sieden 
des Salpeters nicht mit dieſem zugleich Kochfalz auskryſtalliſirt. Fruͤh auch 
ſchon wurde die Löslichkeit als diſtinctives Kennzeichen verfchiedener Sub: 
ftanzen benutzt; Stahl aͤußerte ſchon 1703, in dem: Kochſalz möge wohl 


alnterfuhhungen 
über die Aufiöfuns 
gen. 


ein Alkali eigener Art enthalten fein, weil die damit gebildeten Satze ſich 


von: den mit gewoͤhnlichem Kali gebildeten durch verfchiedene Löslichkeit 
auszeichnen, und Duhamel gründete ebenfo 1736 feinen Beweis für 
die Eigenthämlichkeit der Soda hauptfählih auf ihre von der der Potafche 
verfchiedene Löslichkeit. Daß die Löslichkeit eines Salzes in Waſſer oft 
erhöht wird durch Gehalt des letzteren an einem andern Salze, beobachtete 
zuerft &. Lemery 1717 für den Salpeter, welcher fi in Salzwaffer in 
größerer Menge Iöfe, als in reinem; Vauquelin machte 1792 auf 
ähnliche. Erfcheinungen wieder aufmerffam. Daß, wenn mehrere Salze 
zugleich in Waſſer gelöft find, bei verfchiedenen Temperaturen verfchiedene 
Producte herauskruftallifiren, beobachteten zuerft Scheele und Green um 
1780; Hahnemann flellte bereits 1784 den Grundfatz auf, daß die 
verfchiedene Löslichkeit die wechfelfeitige Zerfegung bedinge, indem ftets die 
für die ftatthabende Temperatur fchwerlöstichften Salze herauskryſtalliſiren; 
ein Sag, der ſich fpäter in Berthollet’s Affinitätsichre fehr erweitert 
wieder findet. 

Der Begriff. der Auflöfung wurde erft fehr fpät von dem der chemiſchen 
Verbindung unterſchieden; aus dem, was in dem Vorhergehenden uͤber die 
Erkenntniß des letzteren mitgetheilt wurde, geht die Art, wie man Einſicht 
in den Unterſchied zwiſchen ihnen erlangte, hervor. In den aͤlteren Zeiten 
der Chemie betrachtete man als Aufloͤſung jeden Proceß, wo ein Stoff 
eine flüffige Verbindung eingeht und daraus in feiner früheren Geſtalt 
wieder abgefchieden werden kann, ohne daß man Nüdfiht darauf nahm, 
ob: hier eine bloße Auflöfung oder zugleich die Bildung einer neuen chemifchen 
Bildung ftattfinde. So gilt bei Geber Salpeterfäure als Auflöfungs: 


1767 zu Cambridge. 1771 wurde er Doctor der Theologie, 1774 Archidiacon, 
1782 Bifchof zu Lanvaff in Irland. Er fihrieb viele chemiſche Abhandlungen 
in bie Philosophical Transactions, außerdem Chemical Essays (1761), Institu- 
tiones metallurgiae (1768), und mehrere andere kleinere Werke chemiſchen 
Inhalts. 
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.- ie Waſſer ein Auflöfungsmittel für Satz if. Erſt mit Lavoiſier be 
gann man die Aufmerkſamkeit darauf zu richten, in welchem Zuftand ein 
Stoff fid) mit einem andern verbindet, ob die Bildung einer Auflöfung 
zugleich mit der Bildung einer neuen Berbindung verknüpft iſt. Bis da- 
bin, und namentlid) um 1700, wird diefe Unterfuchung nie geführt, und 
die Aufgabe, einen Korper in Verbindung zu bringen, wird im Allgemeinen 
ale die, einen Körper aufzulöfen, betrachtet. Boerhave handelt deßhalb 
die allgemeineren Betrachtungen über die Mittel, Verbindungen hervorzus 
bringen, die ganze Verwandtſchaftslehre, unter ber Lehre von ben Löfungs- 
mitteln ab. Da alle Subftanzen im unlöslichen Zuftande fich der weiteren 
chemifchen Unterfuchung entziehen, fo war e8 eine wichtige Aufgabe für die 
Chemiker der früheren Zeit, für alle Subftanzen paffende Löfungsmittel 
ausfindig zu machen; es entſprang hieraus das chimaͤriſche Problem, ein 
allgemeines Köfungsmittel, welchem keine irdifche Subflanz widerſtehen 
koͤnne, ausfindig zu machen, was ich als weſentlich zur Alchemie gebörend 
bereits unter ber Gefchichte diefes Zweiges, Seite 240, befprochen Habe, wo 
auch von der Derivation des lateiniſchen Ausdrucks für Löfungsmittel, 

menstruum, gehandelt wurde. 

Die Auflöfungen wurden von den eigentlichen chemiſchen Verbindun⸗ 
gen erft dann getrennt, als Unveränderlichkeit in der Zufammenfegung als 
wefentlichftes Kennzeichen für die letzteren nachgewieſen wurde. Lavoiſier 
unterſchied die Loͤſungen und Miſchungen als solutions von den eigentlichen 
chemiſchen Verbindungen, als dissolutions, aber nur als verſchiedene Wir⸗ 
kungen einer und derſelben Urſache, die letzteren als die Reſultate ſtarker, die 
erſteren als die ſchwacher Verwandtſchaft betrachtend. Prouft unterſchied 
die nach veraͤnderlichen Verhaͤltniſſen zuſammengeſetzten dissolutions von 
den nur in beſtimmten Proportionen ſich bildenden combinaisons. Dieſe 
letztere Unterſcheidung iſt noch die heutige. 

Nach van Helmont zeigte beſonders Boerhave im Anfange des 
18. Jahrhunderts, dag in mehreren Fällen Auflöfung von Wärmeents 
wicklung begleitet ift, fo 3. B. bei der Einwirkung der Salpeterfäure auf 
Eiſen. Er fah indeß hierin einen Grund, folche Proceffe (mo zugleich 
eine chemifche Verbindung gebildet mird) von anderen zu unterfcheiden, two 
ein Körper unverändert aufgelöft wird, obgleich er für mehrere Fälle der 
legteren Art, für Salpeter, Kochſalz und befonders Salmiak, wenn fie in 
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Waſſer geloͤſt werden, das Gegentheil beobachtet hatte, naͤmlich bedeutende ee 
Zemperaturerniebrigung. Boerhave mar indeß nicht der Erſte, meldyer 
in der Auflöfung ein Mittel zur kuͤnſtlichen Erzeugung von Kälte gefunden 
hatte; fhon Boyle befchrieb 1667 Kältemifchhungen; er bereitö mußte, 
daß die Vermifhung von Schmwefelfäure, Salzfäure und beſonders Sal⸗ 
peterfäure mit Schnee Kälte. erzeugt, daß Salmiak in Waffer getöft diefelbe 
Exfcheinung zeigt. St. F. Seoffron fprach bereits 1700 aus, daß -bie 
Auftöfung aller Salze in Waffer mit Temperaturerniedrigung verbunden 
fei, und Homberg gab 1701 als wirkfame Kältemifchung Sublimat und 
Salmiak mit Effig an. Es murden feit diefer Zeit viele Vorfchriften zur kuͤnſt⸗ 
lichen Kälteerzeugung gegeben, von denen ich nur der Anwendung bed Glauber⸗ 
ſalzes erwaͤhnen will, welches zu dieſem Zwecke in verbünnter Schwefelfäure 
zu löfen zuerfl ber. Apotheker Walker in Orford 1787 anempfahl. Die 
Kaͤltemiſchung aus Schnee mit falzfausem Kalt aa zueft Lowitz in 
Petersburg 1795 an. 


So viel über die Löfungen; zur Vervollſtaͤndigung dieſer Gefchichte 
der Affinitätsiehre und der damit zufammenhängenden Gegenftände bleibt 
jest noch Einiges darüber anzugeben, mas man in ber. Zeit, welche wir hier 
zu betrachten haben, über ben Zufammenhang zwifchen ber chemifchen Zu⸗ 
fanımenfesung und ben phyſikaliſchen Eigenfchaften aufgefunden hat. 
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ae wie Waffer ein Auflöfungsmittel für Satz iſt. & 

gann man die Aufmerkfamkeit darauf zu richte - 

Stoff fi) mit einem andern verbindet, ob" 

zugleich mit der Bildung einer neuen Br 

bin, und namentlid um 1700, wirb P’ 

die Aufgabe, einen Korper in Verbin’ er Zuſammenſetzung 
als die, einen Körper aufzulöfen, F , enfchaften. | 
bie allgemeineren Betrachtunge‘ en 

beingen, die ganze Bermand’ 
mitten ab. Da ale Sub Ä | 
chemiſchen Unterfuchun m wir in Bezug darauf hier. mittheilen, wie man 
Chemiker der fruͤhe ſwiſchen der chemiſchen Conſtitution und den phyſika⸗ 
ausfindig zu mo⸗ per Verbindungen erkannt hat. Sehr nahe liegt und 
allgemeines 27 _ a yie erſten erfolgreichen Unterfuchungen darüber angeftelt 
Eönne, aus‘ * * iefen haben wir nur das hervorzuheben, was. mit den im | 
bereits v vr „ “ befprochenen Gegenitänden in engerer Verbindung ſteht. 
au ' —* „hier alfo Einiges anführen über die Kenntniffe, die man fid 

"mer DA per Kryſtallgeſtalt der Körper erwarb, über die Entdeckungen, 

‚penartig zufammengefesten Berbindungen gleiche, und glei 
A engefenten Verbindungen verfchiedene äußere Eigenſchaften zuſtehen 
. 
er aus einer Löfung durch Abdampfen der darin enthaltene Stoff 
ni alliniſch abgeſchieden wird, iſt eine fo alte Wahrnehmung, als der Ge 
PA { auch des Salzes. Geber fiellte bereits mehrere kuͤnſtliche Salze in 
⸗ * gafiaten dar; öfters fchreibt er Umkryſtalliſiren als Reinigungsmittel vor. 
Daß auf die Hervorbringung von mehr oder weniger regelmäßigen Kryſtal⸗ 
len langfame oder ſchnelle Abkühlung der Löfung bedeutenden Einfluß aus: 
übt, finde ich zuerft bei Boyle ausdruͤcklich hervorgehoben. (Beiläufig 
will idy bemerken, daß das Efflorefeiren. einiger Salzlöfungen zuerft won 
Homberg 1710 beſchrieben wurde, und daß Tranz Petit 1722 viele 
Salze auf diefe Eigenfchaft unterfuchte). 

Es iſt nicht wohl möglich, den Zeitpunkt genauer anzugeben, wo man | 
zuerft die Wahrnehmung machte, daß verſchiedene Salze eine verfchiedene 
Kryftaligeftalt haben. Die Nachrichten der Alten über die äußeren Kenn: 
geichen der Salze find zu unbeftimmt, als dag man aus ihnen etwaß ent: 

| 
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a 
= . € fe Ipinug!) befpricht in feiner Schrift de metallicis „uinterfuchungen 
* veter, Alaun, Vitriol, Zucker aus ihren Aufloͤſungen immer deſtet der Verbin. 
= n anfchießen, bielt aber deBungeadhtet die Kryſtallgeſtalt 
* — a »s Kennzeihen der Körper, durch die vorgefaßte Ans 
y..% 7% nur der organifirenden Kraft zukomme,  beflimmte 
JF % % alfo bei den leblofen (unorganifchen) Subftanzen 
%“ % % ch Boyle, deffen ſcharfer Beobachtung bie 


% —’ . \ „er Salze nicht entyangen war, wagte nicht zu 


. N „en Salze immer biefelbe Geftalt haben, daß eine 

8 dihnen eine weſentliche Eigenſchaft ſei. Salium volatilium, 

m Chemista scepticus (1661), diversitatem interdum obser- 

„uam ipsis oculis in eorum figura posse dignosci. Sal quippe 
srnu .cervi adhaerere excipulo ın Parallelipipedi-fere figura no- 

‚ tavi, et salis volatilis ex humano sanguine ostendere tibi possum copiam 
granorum ex. figura praeditorum, quam. Geometrae-Rhombum apgpel- 
lant; licet asserere non ausim, figuras horum aliorumve crystallorum 
salinorum (si ita vocare eos licet) eosdem semper fore, quicumque ignis 
gradus ad eos sursum pellendum adhibitus fuerit, vel quamcunque cele- 
riter adaeti fuerint in spiritus liquoresque coire, in quorum imis parti- 
bus eos passim observavi post aliquod temporis spatium concrescere, — 
Auf die Verfchiedenheit in den Kryſtallen, welche aus Auflöfungen berfelben 
Subſtanz, deffelden Alkali's 3. B., in verfchiedenen Säuren anfdießen, 
machte auch Lemery 1675 in feinem Traite de chymie aufmerffam, in - 
einer für den damaligen Zuſtand der Kryſtallographie ſehr charakteriſtiſchen 
Weiſe. Er fagt: Si. vous faites erystalliser une mesme espece de ma- 
tiere que vous aurez dissoute ‘en divers vaisseaux par l’esprit de. sel, 
par l’esprit de nitre, par l’esprit de vitriol, par l’eesprit d’alun -et par 
le vinaigre, vous remarquerez autant d’especes de crystaux en figure, 
qu'il y a eu de dissolutions differentes; les crystaux faits par le vinai- 


I) Andreas Caefalpfnus war 1519 zu Arezzo in Toscana geboren. Er 

| wurde Profefior der Mevicin und Botanik in Piſa, und fpäter Leibarzt des 

:Bapfles Clemens VIIL und Profeſſor der Arzneikunde am Collegio della 

i Sapienza in Rom, wo er 1603 flarb. Seine hauptfächliäften Unterfuchungen 

r waren auf die Botanik gerichtet; von feinen Schriften mögen, als auf unfern 

| Gegenftand bezüglih, nur feine De mietallicis libri tres (1596) genannt 
werben. " - 
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Unterfagungen TE seront plus aigus, que ceux qui auront este preparez par Pesprit 
über die Kryſto 


oral Me Techn de nitre; ceux de l’esprit de .nitre seront plus aigus que ceux de l’e 
sprit de vitriol, ceux de l’esprit de vitriol seront plus aigus que ceux 
de l’esprit d’alun, mais de tous ces crystaux, il n ’y en aura point de 
plus grossiers que ceux qui auront este preparez par P’esprit de sel, 
Das ift die ganze Unterfcheivung der Kryftalle, nach ihrer Dice, und bide 
Tide hängt nah Lemery ab von der Dide ber Saͤurepartikeln, und 
bieraus wieder erlärt er, weßhalb die dickſten Säurepartikeln, die dee Salz⸗ 
fäure, Blei und Queckſilber aus ihren Auflöfungen niederfchlagen (vergl. 
Seite 309 dieſes Theile). Gleich irrig war Homberg's 1702 geäußerte 
Anficht, nach welcher die Verfchiedenheit der Bafis in den Salzen bie Ur 
fache ihrer verfchiedenen Kryſtallgeſtalt fein follte, ebenfo wie Lemery die 
Verfchiedenheit dee Säure für den Grund diefer Erſcheinung gehalten hatte. 
Biel richtiger betrachtete Gulielmini 1) die Verfchiedenheit in ber 
Kryſtallgeſtalt der verfchiedenen Salze. In feiner Dissertatio de salıbus 
fprach er bereits 1707 aus, daß die Eeinften Partikeln der Salze eine be 
ftändige und unveränderliche Form haben; daß die Verſchiedenheit der 
Kryſtallgeſtalt des Kochfalzed, des Vitriols, des Alauns und des Salpeters 
auf einer Verfchiedenheit der Kryſtallgeſtalt ihrer kleinſten Theilchen beruhe. 
As die Grundgeftalt des Kochfalzes nahm er den Würfel an, als die des 
Vitriols ein rhombifhes Prisma, als die des Salpeters eine Säule, deren 
Bafis ein gleichfchenkliches Dreieck iſt (er leitete daraus die Entitehung der 
fechsfeitigen Säulen des Salpeters ab), als die des Alauns eine vierfeitige 
Pyramide. Aus der Aneinanderlagerung diefer Grundgeftalten entfliehen nun 
nah Gulielmini die Formen, welche die Körper in größeren Maſſen 
Erpftallifiet zeigen, und die mit denen der Grundgeftalten nicht immer über 
einijtimmen, obgleich fie aus ihnen entftanden find. Diefe Anfichten, welche 
weiter ausgeführt in Hauy’s VBetrachtungAmeife wieder auftreten, zogen 
indeß damals die Aufmerkfamteit ber Gelehrten nicht auf. ſich; falfche Ideen 
btieben die herefchenden. Das indeß wurde wenigſtens jest allgemein aners 


YDominico Bultelmini war 1655 zu Bologna ‚geboren; er zeichnete fid 
aus als Arzt, als Phyfifer und Chemiker. Er farb als Profeffor zu Padna 
1710. Mit Mebergehung feiner phyfifalifchen und medieiniſchen Schriften fü: 
ren wir bier nur feine Dissertatio de salibus (1700) und de principio 
sulphureo (1710) an. | 


— ——— 
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F Eannt, daß die Kryſtallform keine zufällige Eigenfchaft, fondern ein beſtimm⸗ unterſuchungen 
m. tes Kennzeichen ift, und wie fhon Libavius 1597 in feinem Werke de ei dc: Bein, 
judicio aquarum mineralium vorgefchlagen hatte, die Art der in einem 

Oo" Mineralwaſſer enthaltenen Subftanzen duch Abdampfen und Unterfuchen 

— der Geftalt. der entfländenen Salze zu beflimmen, gründete auch Stahl 

‚> 1708 feine Vermuthung, daß die Bafis im Kochfalz von gemeinem Kali 

= yerfchiebden fein möge, darauf, daß fie mit den Säuren Salze von verſchie⸗ 

x dener Kryſtallform bildet. Die Anfiht, daß Verfchiedenheit der Kryſtall⸗ 

x* form mit einer Verfchievenheit der Zuſammenſetzung verbunden fei, fchien 

s fich bei dem Kortfehreiten der Kryſtallographie und der analytiſchen Chemie 

2 immer mehr zu beftätigen. 

e Diefe Anſicht ſchien vollkommen entwickeltn und beſtaͤtigt zu ſein, als —S 


= Haup darauf 1801 feine Claſſification der Mineralien gruͤndete. Ich —— Bus 
': Habe bereits in der Gefchichte der mineralogifchen Chemie (Seite 89 
dieſes Theiles) ermähnt, wie dieſes Grundprincip der Hauy' ſchen Lehre 
e aufgeftellt und widerlegt wurde, und mehreres auf die Entdedung des 
Iſomorphismus Bezuͤgliche angeführt. Auf das dort Gefagte muß ich 
2 daher zur Vervoliftändigung des Folgenden vermweifen; hier jedoch. ift der 
e  Drt, die Entdedungen über den Zufammenhang zwiſchen Kryſtallform und 
chemiſcher Zufammenfegung nochmals zu betrachten, befonders in Bezug 
auf die kuͤnſtlich darzuftellenden chemifchen Verbindungen, da ſie es haupt: 
fächlicy waren (mehr als die natürlich vorfommenden, die Mineralien), an 
5 welchen dieſer Zuſammenhang zuerſt richtig erkannt und nachgewieſen wurde. 
Hauy's auch auf die kuͤnſtlich darzuſtellenden chemiſchen Verbin⸗ 
jdungen ausgedehnter Grundſatz, daß bei allen Körpern, welche nicht in dem 
ergulaͤren Syſtem kryſtallifiren, Eine beſtimmte Grundform auch nur Einer 
Zufammenfegung angehören koͤnne, dag alfo jede DVerfchiedenheit der Zu: 
| fammenfegung fich in einer Verfchiedenheit der Kryſtallgeſtalt wieder zeigen 
' muͤſſe, — fand bald einzelnen Widerfpruh. Schon frühere Beobachtungen 
auch an kuͤnſtlichen Verbindungen (vergl. Seite 93) ſchienen dagegen zu 
ſtreiten. Leblanc hatte bereits 1787 gezeigt, daß aus. einer gemifchten 
Röfung von ſchwefelſaurem Eifen und ſchwefelſaurem Kupfer Kryſtalle ent: 
fiehen, welche. bei völliger Gleichheit der Form fehr mechfelnde Mens 
gen ber. beiden Salze enthalten können; daß Alaun, ohne feine Kryſtall⸗ 
geflalt zu ändern, bedeutende Mengen Eifenoryd enthalten kann. Baus 
quelin hatte ebenfalls ſchon 1797 Beweiſe dafür geliefert, daß kryſtalli⸗ 
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unse — ateißerfi irte Körper garız wechſelnd zufammengefest fein können bei unveränderter 


—* Kryſtallgeſtalt, daß z. B. in dem Alaun ſehr veraͤnderliche Mengen Ammo⸗ 
niak enthalten fein koͤnnen, ohne daß die Kryſtallgeſtalt dadurch irgend ver 
Ändert wird; und Berthollet beftritt 1803 in feiner Statique chymi- 
que die Richtigkeit des Ha uy' ſchen Princips geradezu, indem er an mehre 
ven kuͤnſtlichen wie auch an vielen natürlichen Erpftallifieten Subftanzen 
nachzumeifen fuchte, daß mit der verfchtedenartigften und allmälig, in unbe 
flimmten Proportionen, mechfelnden Zufammenfegung eine und diefelbe 
Grundgeſtalt verbunden fein fann. Später (1816) zeigte Gay = Luffac, 
daß ein Kryſtall von Kalialaun, in eine Auflöfung von Ammoniakalaun 
gelegt, fich darin vergrößert, ohne die Korm zu verändern, und daß auf 
diefe Art ein. Erpftallificter Körper aus übereinandergefchichteten heteroge⸗ 
nen Theilchen gebildet werden kann, ein Kryſtall, deſſen Beftandtheile 
nicht nad) flöchiometrifchen Verhältniffen verbunden find, ſondern in varis 
abeln Verhältniffen ſich vereinigen können. Mit den fpäter gefundenen 
Refultaten. ber theoretifchen Forſchung ganz Übereinflimmend ſprach Gay: 
Luſſac fich damals über diefes Zufammentreten von Körpern in unbe: 
flimmten Verhättniffen folgendermaßen aus: Ce resultat tient evidemment 
à ce que les molecules des deux esp&ces d’alun ont: la même torme, 
et sont sans doute animees des mêmes forces: il. est alors indifferent, 
pour l’accroissement du crystal, qu’il s’approprie une molecule d’un des 
sels ou une molecule de l’autre. Ainsi donc, lorsque ‘cette circon- 
stance se presentera, c'est à dire, torsque des molecules de nature diffe- 
rente pourront également contourir & la formation d’un crystal, on 
pourra s’attendre à les voir former des composes dans des proportions 
quelconques. Beudant zeigte 1819, daß Mifchungen aus fchwefelfau: 
rem Zink, ſchwefelſaurem Eiſen oder ſchwefelſaurem Kupfer; welche zivei 
diefee Salze enthalten, entweder wie der Eifen= oder wie der Zinkvitriol 
kryſtallifiren, ungeachtet in einem folchen Kryſtall eine oft nicht unbedeutende 
Menge eines Satzes enthalten ift, welches für ſich in’ einer ganz andern 
Geſtalt kryſtalliſirt. Hauy fhloß hieraus, daß es Subſtanzen gebe, welche 
eine große Kryftallifationskraft haben, fo daß fie im ‚Stande feien, in 
Heinen Mengen eimer bedeutenden Quantität eines andern Salzes beige 
mifcht, auch diefem leßteren ihre eigenthümliche Kryſtallgeſtalt aufzudruͤcken 
und mitzutheilen.. Diefe Anficht fcheint Hauy ſchon 1801 vorgefchwebt 
zu haben, als er in Ruͤckſicht auf die Kryſtallgeſtalt des Schwefelarfenits, 


A m. — 
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Das dieſelbe Grundgeſtalt wie der Schwefel hat und doch verhälmißmäßig Enmeedung gie 


wenig dem Gerichte nach von Schwefel enthält, die Frage ftellte, ob 'man 
bei der Glaffification 'der kryſtalliſtrten Verbindungen als Urfache der Ge: 
ſtalt denjenigen Beſtandtheil anzufehen habe, der in der größten Menge 
Darin enthalten fei, oder denjenigen, der der Verbindung feine Eigenthuͤm⸗ 
Lichfeit mittheile (qui la marque de son empreinte). Wermöge biefer 
größeren Kryſtalliſationskraft, die man einzelnen Subſtanzen beilegte, fuchte 
man num auch andere Fälle zu erklären, 3. B. daß verfchiedene kohlenſaure 
Salze, die gewöhnlich kleine Mengen Eohlenfauren Kalkes enthalten, in der 
Foerm des letzteren Salzes Proftallifiren, u. f. w. 

-Diefe Anfihten, melde nur als nothgedrungene Erweiterungen 
des Haumy'ſchen Grundprincips anzufehen, und defungeachtet damit in 
keiner Weife in Uebereinftimmung zu bringen waren, fanden ihre voll 


kommene Widerlegung in Mitſcherlich's Arbeiten Über den Iufammen- 


bang zwifchen chemifher Zufammenfegung und Erpftallinifcher Geſtalt. Die 


erſten Refultate darüber legte er der Berliner Akademie gegen das Ende 


des Jahres 1819 vor; im’ folgenden Fahre wurden feine Arbeiten allge 
meiner befannt, und aud) fogleich von den meiften Chemifern angenomi- 
men. Mitfcherlich fand, daß Körper von ganz verfchiedener Zuſammen⸗ 
fegung, wo der eine nicht die geringfte Menge von dem andern enthält, 
Hleiche Kryſtallform haben innen, und daß gleiche Keyftallform nicht allge: 
mein: volllornmene gleiche Zufammenfesung andeutet, wohl aber ähnliche 


Zufammenfeßung aus verfchiedenen Elementen; daß alfo gleiche Atomeon⸗ 


flitution oͤfters von derfelben Kryſtallgeſtalt begleitet und als Urſache diefer 
Uebereinftimmung anzufehen ift. Er bewies biefes zuerft für die arſenik⸗ 


und bie phosphörfauren Salze, die mit derfelben Bafis in demſelben Sätti- 


gungsgrade vereinigt, und mit derfelben Anzahl Atome Waffer verbunden, 
Salze von volllommen gleicher Krnftallgeftalt geben, die fogar im den 
fecundären Formen völlig unter einander übereinftimmen. Er bewies diefes 
für die verfchiedenartigften Salze diefer Säuren, fei darin Kali, Natron, 
Ammoniaf, Baryt oder Bleioxyd enthalten, ſowie für ihre Doppelfalze mit 
Natron und Ammoniak. . Aus diefem fpeciellen Falle, wo fich alfo Arfenit 
und Phosphor nach gleichen Atomen in ihren Verbindungen ohne Form⸗ 
änderung vertreten können, zog Mitfiehertic den allgemeinen Schluß, 
daß die Keuftallgeftalt der Verbindungen auf der Anzahl der darin enthaltenen 
Atome und auf der Art, wie diefe in binären Verbindungen vertheilt find, 
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berube; daß aber die Verſchiedenheit der Elemente hierin keine Veraͤnderung 
hervorbringe. Solche Koͤrper, welche ſich nach wechſelnden Verhaͤltniſſen oder 
ganz in Verbindungen vertreten koͤnnen, ohne Aenderung der Kryſtallgeſtalt 
zu veranlaſſen, und welche uͤberdieß in unbeſtimmten Proportionen mit ein 
ander kryſtalliſiren koͤnnen, nannte Mitſcherlich iſomorphe (6u00ꝙpos, 
gleichgeſtaltig). Dieſen Satz, daß Verbindungen iſomorpher Elemente 
von gleicher atomiſtiſcher Conſtitution ſtets dieſelbe Kryſtallgeſtalt haben, 
wies Mitſcherlich ſogleich noch fuͤr eine große Anzahl anderer Verbin⸗ 
dungen nah. Er zeigte, daß Nickeloryd, Zinkoxyd und Bittererde, mit 
Schwefelfäure neutralifirt und mit berfelben Anzahl Atome Waſſer ver 
bunden, vollkommen gleiche Kryſtallgeſtalt haben, daß daffelbe für Kobalt: 
und Eifenorydul ftattfindet. Aus dem Umftande, daß Kalk, Bittererde, 
Zinkoryd, Mangan: und Eifenorydul mit Kohlenſaͤure verbunden ohne 
mwefentlichen Unterfchied in der. Form Eryftallifiren, zog Mitfchertich den 
Schluß, daß diefe Bafen überhaupt ifomorph find, daß z. B. ihre Ver 
bindungen mit Schwefelfäure auf gleiche Art kryſtallifiren müffen, und er 
fand in. der That, daß alsdann ein Unterſchied der Kryſtallgeſtalt nur in dem 
Falle ſtattfindet, wenn wegen verſchiedenen Waſſergehalts die atomiſtiſche Con⸗ 
ſtitution nicht dieſelbe iſt. Mitſcherlich zeigte weiter, daß in den von 
Leblanc und Beudant nachgewieſenen Faͤllen, wo zwei Salze (z. B. 
Eiſenvitriol und Zinkvitriol) von verſchiedener Kryſtallgeſtalt (und ungleichem 
Waſſergehalt) zuſammen kryſtalliſiren und die Form eines der Salze an⸗ 
nehmen, — daß alsdann der Waſſergehalt dieſes Salzes auch der des 
andern mit ihm zuſammenkryſtalliſirten iſt; daß alſo bei einem ſolchen 
Zuſammenkryſtalliſiren beide Salze gleiche atomiſtiſche Conſtitution haben, 
während fie einzeln, verſchieden /kryſtalliſirend, verſchiedene beſitzen. Er zeigte 
aber auch, daß alle dieſe Salze, wenn ſie mit ſchwefelſaurem Kali oder Ammoniak 
Doppelſalze eingehen, alsdann eine gleiche Atomconſtitution und vollkom⸗ 
men gleiche Kryſtallform beſitzen. Auf dieſe Art beſtimmte Mitſcherlich 
verſchiedene Gruppen iſomorpher Koͤrper als ſolche, die in gleichen Atom⸗ 
verhaͤltniſſen mit einem dritten Beſtandtheile, fei dieſer letztere noch ſo 
zuſammengeſetzt, verbunden, Verbindungen von gleicher Kryſtallgeſtalt her⸗ 
vorbringen; er begruͤndete die Lehre vom Iſomorphismus, die vom Jahre 


1820 an, wo fie bekannter wurde, eine der. wichtigſten Stellen in dem 


theoretiſchen Theile der Chemie einnahm. Den Einfluß dieſer Lehre auf 
die Stoͤchiometrie haben wir bereits oben Seite 397 wahrgenommen, und 


— 
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ihre Wichtigkeit für die mineralogifche Chemie iſt gleichfalls ſchon Seite 
92 ff. beſprochen worden. 


An die vorflehende Gefihichte des Erkenntniffes eines Zuſammenhan⸗ entesung un. 


fpreyung eines andern Gegenftandes, nämlich. ob Verbindungen aus 
denfelben Beſtandtheilen und in denfelben Verhaͤltniſſen in ihren Eigen- 
ſchaften identifch fein müffen;. und zwar aus dem Grunde, weil die Kryſtall⸗ 
geſtalt der erſte Anhaltspunkt war, hierüber entfcheiben zu laſſen. 

Bor dem 19. Jahrhundert erfchien es, fo lange Überhaupt die quantis 
tative Bufammenfegung von Verbindungen unterſucht wurde, allgemein 
angenommen, baß dieſelben Beftandtheile in denfelden Gewichtsverhaͤlt⸗ 
niffen zufammentretend identifche Verbindungen hervorbringen muͤſſen. 
In Hauy's Anfihten finden wir. es namentlich ausgefpeochen, daß Körper 
von gleicher chemifcher Zufammenfegung gleiche Kryſtallform befigen. Schon 
zu jener Zeit waren indeß Fälle bekannt, weiche in Bezug hierauf zu wider: 
fprechen fihienen. Schon gegen das Ende bes 18. Jahrhunderts hatte 
Bauguelin die chemifche Identität zweier der Kryſtallform nad) vers 
ſchiedenen Mineralien, des Anatafes und des Rutils, darzuthun gefucht; für 
den Kalkfpath und den Arragonit hatten Klaproth und Bauguelin zu 
derfelben Zeit abfolut diefelbe Zufammenfesung gefunden; Thenard zeigte 
1800 mit allen damals der Analyſe zu Gebote ſtehenden Hulfsmitteln, 
daß darin nur Kohlenfäure und Kalk, und zwar in denfelben Gewichts⸗ 
mengen vereinigt,. enthalten find. Hauy fprach 1801. feine Hoffnung 
aus, daß fortgefegte Unterfuchungen doch wohl noch einen - Untsrfchied in 
ihrer chemifchen Zufammenfegung darthun würden. Dies fchien ſich wirklich 
zu bewähren, ale 1813 Stromeyer die Entdeddung machte, daß alle von 
ihm unterfuchten Exemplare von Arragonit auch Eohlenfauren Strontian, 
wenn auch in geringer und veränderliher Menge, enthielten, welcher Gehalt 
dem Kalkfpath gänzlich abgeht, und alſo einen Unterfchied in der Zufams 
menſetzung zu begründen fchien, Die Anfiht, daß Subftanzen von ber: 
felben procentifchen Zufammenfegung auch gleiche Eigenfchaften, namentlich 
gleiche Kryſtallform haben, ſchien hiernach aufs neue beftätigt zu fein, und 
ade davon abweichenden Fälle fehienen nur.die noch unvolltommene Kenntniß 


. ber betreffenden Subflanzen anzudeuten. Aber Mitfherlich zeigte 1821 


durch unmiberlegliche Beifpiele, daß Körper, die aus denſelben Beftandtheilen 
in denfelben Verhältniffen zufammengefegt find, zwei verfchiedene Formen 


gleicher Higenfchai 


ges zwiſchen cherhifcher Gonftitution und Kryſtallform knuͤpft fich die Be“ 


n bei gleicher Zu 
fanımenfegung. 


Enttedung des 
Dimorphisſmus. 


400 Geſchichte der Affinitätslehre und verwandter Gegenflände. 


Unterfuhnngen Mittel für Silber, Aetzlauge als Auftöfungsmittel für Schwefel, gerade 


über die Auflöfuus 


gen. 


wie Waffer ein Auflöfungsmittel für Satz ifl. Erft mit Lavoifier be 
gann man die Aufmerkfamkeit darauf zu richten, in welchem Zuftand ein 
Stoff fih mit einem andern verbindet, ob die Bildung einer: Auftöfung 
zugleich mit der Bildung einer neuen Berbindung verknüpft iſt. Bis da- 
bin, und namentlih um 1700, wird diefe Unterfuchung nie geführt, und 
die Aufgabe, einen Korper in Verbindung zu bringen, wird im Allgemeinen 
als die, einen Körper aufzulöfen, betrachtet. Boerhave handelt deßhalb 
bie allgemeineren Betrachtungen über die Mittel, Verbindungen hervorzu- 
bringen, die ganze Verwandtſchaftslehre, unter der Lehre von den Loͤſungs⸗ 
mitteln ab. Da alle Subflanzen im unlöslichen Zuftande ſich der weiteren 
chemiſchen Unterfuhung entziehen, fo war es eine wichtige Aufgabe für die 
Chemiker der fruͤheren Zeit, fuͤr alle Subſtanzen paſſende Loͤſungsmittel 
ausfindig zu machen; es entſprang hieraus das chimaͤriſche Problem, ein 
allgemeines Loͤſungsmittel, welchem keine irdiſche Subſtanz widerſtehen 
koͤnne, ausfindig zu machen, was ich als weſentlich zur Alchemie gehoͤrend 
bereits unter der Geſchichte dieſes Zweiges, Seite 240, beſprochen habe, wo 
auch von der Derivation des lateiniſchen Ausdrucks fuͤr Loͤſungsmittel, 


wenstruum, gehandelt wurde. 


Die Auflöfungen wurden von den eigentlichen chemifchen Verbindun⸗ 
gen erft dann getrennt, als Unveränderlichkeit in der Zufammenfegung ale 
roefentlichftes Kennzeichen für die legteren nachgemwiefen wurde. Lavoiſier 
unterfchied die Löfungen und Mifchungen als solutions von den eigentlichen 
chemifchen Verbindungen, als dissolutions, aber nur als verfchiedene Wir- 
tungen einer und derfelben Urſache, die leßteren ale die Refultate ftarfer, die 
erfieren als die ſchwacher Verwandtſchaft betrachtend.. Prouft unterfchieb 
die nach veränderlichen Verhältniffen zufammengefegten dissolutions von 
den nur in beflimmten Proportionen fid) bildenden combinaisons. Diefe 
letztere Unterfcheidung iſt noch die heutige. 

Nach van Helmont zeigte befondere Boerhave im Anfange des 
18. Sahrhunderts, daß. in mehreren Fällen Auflöfung von Wärmeent: 
wicklung begleitet ift, fo 3. B. bei der Einwirkung der Salpeterfäure auf 
Eifen. Er ſah indeß hierin keinen Grund, ſolche Proceſſe (wo zugleich 
eine chemiſche Verbindung gebildet wird) von anderen zu unterſcheiden, wo 
ein Koͤrper unveraͤndert aufgeloͤſt wird, obgleich er fuͤr mehrere Faͤlle der 
letzteren Art, fuͤr Salpeter, Kochſalz und beſonders Salmiak, wenn ſie in 
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Waſſer gelöft werden, das Gegentheil beobachtet hatte, nämlich bedeutende ar TEE 
Zemperaturerniedrigung. Boerhave war indeg nicht der Erfte, welcher 
in der Auflöfung ein Mittel zur künftlichen Erzeugung von Kälte gefunden 
hatte; ſchon Boyle befchrieb 1667 Kältemifchungen; er bereit wußte, 
daß die Vermiſchung von Schwefelfäure, Salzfäure und befonders Sal⸗ 
peterfäure mit Schnee Kälte. erzeugt, daß Salmiak in Waffer gelöft diefelbe 
Erſcheinung zeig. St. 5. Geoffroy ſprach bereits 1700 aus, daß die 
Auflöfung ‚aller Salze in Waſſer mit Temperaturerniedrigung verbunden 
fei, und Homberg gab 1701 als wirkſame Kältemifchung Sublimat und 
Salmiak mit Effig an. Es. wurden feit dieſer Zeit viele Vorfchriften zur kuͤnſt⸗ 
lichen KRälteerzeugung gegeben,von denen ich nur der Anwendung deö Glauber⸗ 
falzes-erwähnen will, welches zu dieſem Zwecke in verbünnter Schwefelfäure 
zu löfen zuerft der. Apothefer Walker in Orford 1787 anempfahl. Die 
Kaͤltemiſchung aus Schnee mit ſalzſaurem Kalt aa zuerſt Lowitzz in 
Petersburg 1795 «an: 


So viel äber ‘die fung; zur Vervollſtaͤndigung diefer Gefchichte 
der Affinitätsichre und der damit zufammenhängenden Gegenftände bleibt 
jest noch Einiges darüber anzugeben, was man in ber. Zeit, welche wir hier 
zu betrachten haben, über den Zufammenhang. zwifchen der chemifchen Zu⸗ 
fammenfegung und den phyſikaliſchen Eigenfchaften aufgefunden hat. 


Kopp’s Geſchichte ber Chemie. II. 26 
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die Aufgabe, rw einfiuffes der Zufammenfegung 
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ie age at die Eigenfchafte 

ch aiges koͤnnen wir in Bezug darauf hier mittheilen, wie man 


il menhang zwiſchen der chemifchen Gonftitution und den phyſika⸗ 

Pu a mfaaften ber Verbindungen erkannt hat. Sehr nahe liegt uns 

uſen Zeit, wo die erſten erfolgreichen Unterſuchungen daruͤber angeſtellt 

aoch ?' und von dieſen haben wir nur das hervorzuheben, was mit ben im 

mut” gehenden befprochenen Gegenitänden in engerer Verbindung fteht. 

je wollen bier-alfo Einiges anführen über die Kenntniffe, bie man ſich 

ginfihelich ber Kepftallgeflatt der Körper erwarb, über die Entdedlungen, 
“ verfhiedenartig zufammengefegten Berbindungen gleiche, und gleich 
‚ufammengefegten Verbindungen verfchiedene äußere Eigenſchaften zuſtehen 
fönnen. 

Daß aus einer Löfung durch Abdampfen der darin enthaltene Stoff 
—— kei, eoftatinifch abgefchieden ‚wird, ift eine fo alte Wahrnehmung, ale der Ge 
—*—* brauch des Salzes. Geber ſtellte bereits mehrere kuͤnſtliche Salze in Ä 

Kryſtallen dar; oͤfters fehreibt er Umkryſtalliſiren ald Reinigungsmittel vor. | 
Daß auf die Hervorbringung von mehr oder weniger regelmäßigen Kryſtal⸗ 

len langfame oder fchnelle Abkühlung der Löfung bedeutenden Einfluß aus- | 
übt, finde ich zuerft bei Boyle ausdrudtich hervorgehoben. (Beilaͤuffg 
will ich bemerken, daß das Effloreſciren einiger Salzlöfungen zuerft von 
Homberg 1710 beſchrieben wurde, und daß Franz Petit 1722 viele 
Salze auf diefe Eigenfchaft unterfuchte). 

Es ift nicht wohl möglich, den Zeitpunkt genauer anzugeben, wo man 
zuerft die Wahrnehmung machte, daß verfhiebene Salze eine verfchiebene 
Kenftaligeftalt haben. Die Nachrichten der Alten über die äußeren Kenn⸗ 
zeichen der Salze ſind zu unbeſtimmt, als daß man aus ihnen etwas ent⸗ 
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men koͤnnte. Caͤſalpinus beſpricht in feiner Schrift de metallıcis „Unterfuchungen 


e die KAruflalls 


6), daß Salpeter, Alaun, Vitriol, Zuder aus ihren Auflöfungen immerorfat Ber Brsbins 


felben Formen anſchießen, hielt aber degungeachtet Die Kryſtallgeſtalt 

ar ein conflantes Kennzeichen der Körper, ducch die vorgefaßte Ans 
„tiere geleitet, daß e6 nur der organificenden Kraft zukomme, beftimmte 
Geftalten zu erzeugen, was alfo bei den leblofen (unorganifchen) Subftanzen 
nicht der Fall fein könne. Auch Boyle, deffen fharfer Beobachtung die 
verfchiedene Kenftallgeftalt der Salze nicht entgangen war, wagte nicht zu 
behaupten, daß dieſelben Salze immer biefeibe Geftalt haben, daß eine 
beftimmte Geſtalt ihnen eine mwefentliche Eigenfchaft fei. Salium volatilium, 
fagt er in dem Chemista scepticus (1661), diversitatem: interdum obser- 
vavi etiam ipsis oculis in eorum figura posse dignosci. Sal quippe 
cornu cervi adhaerere excipulo in Parallelipipedi fere figura no- 
tavi, et salis volatilis ex humano sanguine ostendere tibi possum copiam 
granorum ex. figura praeditorum, quam Geometrae-Rhombum appel- 
lant; licet asserere non ausim, figuras horum. aliorumve crystallorum 
salinorum (si ita vocare eos licet) eosdem semper fore, quicumgue ignis 
gradus ad eos sursum pellendum adhibitus fuerit; vel quamcungue cele- 
riter adacti fuerint in spiritus liquoresque coire, in quorum imis parti- 
bus eos passim observavi post aliquod temporis spatium concrescere. — 
Auf die Verfchiedenheit in den Kryſtallen, welche aus Auflöfungen derſelben 
Subſtanz, deſſelben Alkali's z. B., in verſchiedenen Saͤuren anſchießen, 
machte auch Lemery 1675 in feinem Traité de chymie aufmerkſam, in 
einer fuͤr den damaligen Zuſtand der Kryſtallographie ſehr charakteriſtiſchen 
Weiſe. Er fagt: Si vous faites crystalliser une mesme espèce de ma- 
tiere que vous aurez dissoute en divers vaisseaux par l’esprit de. sel, 
par l’esprit de nitre, par l’esprit de vitriol, par Pesprit d’alun et par 
le. vinaigre, vous remarquerez autant d’especes de crystaux en figure, 
qu’il y a eu de dissolutions differentes; les crystaux faits par le vinai- 


A)Andreas Caefalpfnus war 1519 zu Arezzo in Toscana geboren. Er 
wurde Brofefior der Medicin und Botanik in Pifa, und fpäter Leibarzt des 
Papſtes Clemens VII und Profeffor der Arzneifunde- am Collegio della 
Sapienza in Rom, wo er 1603 ftarb. Seine hauptfüchlichften Unterfuchungen 
waren auf die Botanif gerichtet; von feinen Schriften mögen, als auf unfern 
Gegenſtand bezuͤglich, nur ‚feine De mwetallicis libri tres (1596) genannt 
werben. 


26 * 


Unterfuchnngen 
ber die Gewichte 
der aentarı 
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gewichten proportioniet find. Sie wieſen die Gültigkeit diefe® Gefege® nad) 
für den Schwefel und für fehr viele Metalle; fie fanden aber zugleich, daß, 
wenn man in der von Berzelius 1815 (Seite 383) gegebenen Tabelle 
das Atomgewicht des Schwefels ungeändert läßt, die Atomgemwichte der 
meiften Metalle auf die Hälfte herabzufegen feien, damit die fpecififche 
Märme für fie die bemerkte Uebereinftimmung zeige; eine Aenderung, welche, 
wie ich eben erwähnt habe, Berzelius fchon- vorher als mahrfcheinlich 
vermüthet hatte. Somit vertrugen fich die aus der Beflimmung der fpe- 
cififchen Wärme abzuteitenden Refultate ganz mit: den rein chemifchen Ber 
flimmungen; nur für das Silber und das Kobalt ergab fich keine Ueber: 
einffimmung. . Dulong’s und Petit's Geſetz meift dem Silber ein 
nur halb fo großes Atomgemwicht an, als e6 ſich aus ber chemifchen Be 
ſtimmung ergiebt ; bei den analogen neutralen Silber: und Bleiſalzen müßten 
diefem Gefege zufolge in den erfleren zwei Atome Silber angenommen 
werden, während in den lesteren Ein Atom Blei enthalten ift. $ür das 
Kobalt endlich ergab ſich das Atomgewicht nur %, fo groß, als es aus der 
chemiſchen Beſtimmung gefunden wird 

Solche Abweichungen zeigten ſich indeß nur bei ſehr wenigen Ele⸗ 
menten, waͤhrend im Allgemeinen die Beſtimmung des Atomgewichts aus 
der ſpecifiſchen Waͤrme allen Anforderungen der Chemie vollkommen zu ge⸗ 
nuͤgen ſchien. Die Entdeckung von Dulong und Petit wurde auch 
gleich nach ihrem Bekanntwerden von den meiſten Chemikern mit Beifall 
aufgenommen; ſie ſchien fuͤr die feſten Elemente eine Art der Atomgewichts⸗ 
beſtimmung zu geben, wie ſie fuͤr die gasfoͤrmigen durch die Ausmittelung 
der Dichtigkeit allgemein angenommen war. 

Ehe aber noch dieſe Ableitung des Atomgewichts aus der ſpecifiſchen 
Waͤrme ſich durchaus geltend gemacht hatte, wurde eine neue Entdeckung 
gemacht, die noch viel allgemeinere Anhaltspunkte zur Beſtimmung der 
Atomgewichte bot. Es war dies Mitſcherlich's Entdeckung des Iſo⸗ 
morphismus, oder des Zuſammenhanges zwiſchen der Kryſtallform und der 
atomiſtiſchen Zuſammenſetzung. 

Ich werde unten die Entwicklung der Kenntniſſe uͤber die Kryſtallform 
der chemiſchen Verbindungen noch einmal beſonders betrachten, und ich ver⸗ 
weiſe auf dieſen Abſchnitt, was das Naͤhere und namentlich die fruͤheren 
hierher gehoͤrigen Entdeckungen angeht. Mitſcherlich bewies zuerſt 1820, 
daß gleiche atomiſtiſche Zuſammenſetzung, wenn auch verſchiedene Elemente 
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form; felche Körper, die mit gleicher atomiftifcher Zufammenfegung diefelbe "ber demene 
Kryſtallform verbinden, nannte er ifomorphe, und zeigte Zugleich, daß 
ifomorphe Subflanzen in allen Berhältniffen gemifcht mit einander kry⸗ 
ſtalliſiren innen. . Wo alfo ein Beftandtheil einen andern von bekannter 
Atomconftitution. in einer Verbindung ohne Formänderung vertritt, muß 

die Atomeonftitution des erfteren Beſtandtheils diefelbe fein, mie die des 

zweiten; ifomorphe Subflanzen haben analoge atomiftifche Zufammenfegung, 

und wenn bdiefe für eine Subftanz beſtimmt ift, fo ergiebt fie ſich auch 

daraus für alle damit ifomorphen. 

Die Entdedung des Ifomorphismus duch Mitfch erlich wurde zu 
einer der folgereichſten, welche je in der Chemie gemacht wurden, namentlich 
fuͤr die Stoͤchiometrie. Ihre vielfache Anwendbarkeit, da ſie die verſchieden⸗ 
artigften Verbindungen umfaßt, macht fie zu einem ber ausgezeichnetſten 
Leitpunkte in der Beſtimmung der Atomgewichte. 

Es wurden inzwiſchen doch noch ſelbſt nach der Entdeckung dieſer Ge⸗ 
ſetze von vielen Chemikern die Atomgewichte der Elemente in der Art fort⸗ 
gebraucht, wie ſie Berzelius fruͤher beſtimmt hatte, und ſie in der Tabelle 
von 1815 (Seite 383) angegeben ſind. Eine vollſtaͤndige Annahme der 
nach den eben erwaͤhnten Entdeckungen über ſpecifiſche Wärme und Iſomor⸗ 
phismus abgeänderten Atomgemichte trat erft 1826 ein, wo Berzelius 
mit Berhdfichtigung aller bis dahin befannt gewordenen Gefegmäßigkeiten 
eine neue Atomgewichtstabelle publicirte, von welcher ich gleichfalls oben 
(Seite 383) die Hauptpunkte mitgetheilt habe. Die Verſchiedenheit zwiſchen 
den an dieſem Orte zuſammengeſtellten Tafeln laͤßt deutlich ſehen, welche 
Aenderung in der Anſicht uͤber die Atomconſtitution der Verbindungen damit 
verbunden ſein mußte; es wird dies in dem Abſchnitte uͤber chemiſche Zeichen 
noch anſchaulicher dargelegt werden. 

Es ſind hiermit die verſchiedenen Betrachtungsweiſen dargelegt, welche 
nach einander aufgeſtellt wurden, um auf die Atomconſtitution der Verbin⸗ 
dungen, um auf das relative Gewicht Eines elementaren Atoms ſchließen zu 
laſſen. Manche der fruͤher als ganz ſicher betrachteten Leitfaden ſind ſpaͤter 
verworfen worden, ſo z. B. daß fuͤr die einfachen Koͤrper im Gaszuſtande 
die Dichtigkeiten auch die Atomgewichte derſelben geben. Dumas’ Be⸗ 
ſtimmungen des ſpecifiſchen Gewichts mehrerer Elemente im Dampfzuſtande 
(1826) und Mitſcherlich's Arbeiten uͤber denſelben Gegenſtand (1833) 


Unterfinhungen 
über die Gemichte 
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Unterfuhuns 
gen über die 
AUuflöfungen. 


398 Geſchichte der Affinitätsichre und verwandter Gegenftände. 


zeigten, daß dies nicht der Fall ift, fondern daß nur dafür bie fpecififchen 
Gewichte ftets in einem einfachen Verhaͤltniß zu den Atomgewichten ftehen. 
Viele haben beßungeachtet die Beftimmungen für das Gewicht Eines Atome 
folcher Körper, welche vor diefen Arbeiten nach jener Annahme fon Feftgefegt 
toaren, beibehalten. — Die fpecififhe Wärme wird in neuerer Zeit von 
mehreren Chemikern als der ficherfte Anhaltspunkt bei der Beitimmung des 
Atomgemwichts einfacher Körper betrachtet; bie Discuffion ebenfo wie die legten 
ausgezeichneten Arbeiten über diefen Gegenftand ‚gehören der Gegenwart 
an; fie find noch zu neu, als daß fie in einer Gefchichte der Chemie Platz 
finden koͤnnten, die fich nicht zur Aufgabe fegt, den jegigen Zuftand der 
Wiſſenſchaft vouftändig zu fehildern, fondern nur die Abficht hat, zu zeigen, 
durch welche vorausgegangenen Beftrebungen dieſer jetzige Zufland vorberei- 
tet und eingeleitet wurde. " 





As Anhang zu dem Vorhergehenden, wo bie Erkenntniß ber Geſetz⸗ 
mäßigfeiten, nach welchen hemifche Verbindungen im engeren Sinne 
ſich bilden, gegeigt werden ſollte, wollen wir hier noch Einiges über bie 
Fortſchritte der Kenntniſſe über. die Löfungen hinzufügen. 

Die Auflöslichkeit vieler Subflanzen in Fluͤſſigkeiten mußte fchon 
frühe erfannt werden; Plinius theilt über die Löslichkeit eines Salzes eine 
rohe quantitative Beſtimmung mit, indem er angiebt, man könne nicht 
mehr als Einen Sertarius Kochfalz in vier Sertarien Waffer. loͤſen. Ebenfo 
it die Verfchiedenheit der Löslichkeit je nach.der Verfchiedenheit der Tempe 
ratur fchon lange bekannt; Geber ſchrieb im 8. Jahrhundert bereits vor, 
behufs der Kepftallifation die Auflöfung an einen kalten Ort zu bringen. 
Genauere Beftimmungen ber Löslichkeit finden ſich in dem 17. und 18. Jahr 
hundert. Lef&vre giebt in feinem Traité de chimie (1660) an, daß 
8 Unzen Waffer nie mehr als 3 Unzen Kochfalz auflöfen, Boerhave in 
feinen Elementis chemiae (1732), daß fih 1 Xheil Kochſalz in 31/,, 
Salpeter in 61, Theilen Waffer loͤſe. Vollſtaͤndigere Verſuche über diefen 
Gegenftand ftelte indeß erſt Eller 1750 an, wobei er zu finden glaubte, 
daß das Waſſer durch Auflöfung von Salzen fein urfprängliches Volum 
nicht ändere, ein Irrthum, der erft 1770 durch Rihard Watfon 9) 


) Richard Watfon war 1737 geboren. Er ſtudirte Theologie und befchäfttgte 
ſich zugleich eifrig mit Chemie; Profeſſor der letzteren Wiffenfchaft wurde er 
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durch Aenderung ber Temperatur erfannte indeß fchon 1729 der berühmte he 
franzöfifche Augenarzt Franz Petit den Grund, weßhalb bei dem Sieden 
des Salpeters nicht mit diefem zugleich Kochſalz auskryſtalliſirt. Fruͤh auch 
fhon wurde die Löslichkeit als diſtinctives Kennzeichen verfchiedener Sub» 
flanzen benust; Stahl aͤußerte fhon 1703, in dem Kochſalz möge wohl 
ein Alkali eigener Art enthalten fein, teil die damit gebildeten Salze fich 
von den mit gewöhnlichem Kali gebildeten durch verfchiedene Löslichkeit 
auszeichnen, und Duhamel gründete ebenfo 1736 feinen Beweis für 
die Eigenthämlichkeit der Soda hauptfächlich auf ihre von der der Potafche 
verfchiedene Löslichkeit. Daß die Löslichkeit eines Salzes in Waſſer oft 
echöht wird durch Gehalt des letzteren an einem andern Satze, beobachtete 
zuerft 8. Lemery 1717 für den Salpeter, welcher fid in Salzwaffer in 
größerer Menge löfe, als in reinem; Bauquelin madhte 1792 auf 
ähnliche. Erfcheinungen wieder aufmerffam. Daß, wenn mehrere Salze 
zugleich in Waſſer gelöft find, bei verfchiebenen Temperaturen verfchiedene 
Producte herauskryſtalliſiren, beobachteten zuerft Scheele und Gren um 
41780; Hahnemann ftellte bereit6 17834 den Grundfag auf, daß die 
verfchiedene Löslichkeit die tmechfelfeitige Zerfegung bedinge, indem ftets die 
für die ftatthabende Temperatur fchwerlöslichften Salze herauskryſtalliſiren; 
ein Sag, der ſich fpäter in Berthollet's Affinitätsiehre fehr erweitert 
wieder findet. 

Der Begriff der Auflöfung wurde erft fehr fpät von dem der chemifchen 
Verbindung unterfchieden; aus bem, mas in dem Vorhergehenden über die 
Erkenntniß des legteren mitgetheilt wurde, geht die Art, mie man Einficht 
in ben Unterfchted zwifchen ihnen erlangte, hervor. In den Älteren Zeiten 
der Chemie betrachtete man als Auflöfung jeden Proceß, wo ein Stoff 
eine: flüffige Verbindung eingeht und daraus in feiner früheren Geftalt 
wieder abgefchieden werden kann, ohne daß man NRüdfiht darauf nahm, 
ob hier eine bloße Auflöfung oder zugleich die Bildung einer neuen chemifchen 
Bildung ftattfindet. So gilt bei Geber Salpeterfäure als Aufloͤſungs⸗ 


1767 zu Gambridge. 1771 wurde er Doctor der Theologie, 1774 Archidiacon, 
1782.Bifchof zu Landaff in Irland. Er fihrieb viele chemifhe Abhandlungen 
in die Philosophical Transactions, außerdem Chemical Essays (1761), Institu- 
tiones metallurgiae (1768), und mehrere andere Fleinere Werke chemifchen 


Snhalte, 


* 
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-Unterfuhungen mittel für Silber, Aetzlauge als Auflöfungsmittel für Schwefel, gerade 


über die Aufiöfuns 


gen. 


wie Waffer ein Auflöfungsmittel für Satz iſt. Erft mit Lavoiſier be 
gann man die Aufmerkſamkeit darauf zu richten, in welchem Zuſtand ein 
Stoff fi mit einem andern verbindet, ob die Bildung einer‘ Auflöfung 
zugleich mit der Bildung einer neuen Verbindung verfnäpft ift. Bis da- 
bin, und namentlid um 1700, wird diefe Unterſuchung nie geführt, und 


die Aufgabe, einen Korper in Verbindung zu bringen, wird im Allgemeinen 


als die, einen Körper aufzuldfen, betrachtet. Boerhave handelt deßhalb 
die allgemeineren Betrachtungen über die Mittel, Verbindungen hervorzus 
bringen, die ganze Verwandtſchaftslehre, unter ber Lehre von ben Loͤſungs⸗ 
mitteln ab. Da alle Subftanzen im: unlösfichen Zuftande fith der meiteren 
chemifhen Unterfuchung entziehen, fo war es eine wichtige Aufgabe für bie 
Chemiker der fruͤheren Zeit, fuͤr alle Subſtanzen paſſende Loͤſungsmittel 
ausfindig zu machen; es entſprang hieraus das chimaͤriſche Problem, ein 
allgemeines Loͤſungsmittel, welchem keine irdiſche Subſtanz widerſtehen 
koͤnne, ausfindig zu machen, was ich als weſentlich zur Alchemie gehoͤrend 
bereits unter der Geſchichte dieſes Zweiges, Seite 240, beſprochen habe, wo 
auch von der Derivation des lateiniſchen Ausdrucks fuͤr Loͤſungsmittel, 


menstruum, gehandelt wurde. 


Die Aufloͤſungen wurden von den eigentlichen chemiſchen Verbindun⸗ 
gen erſt dann getrennt, als Unveraͤnderlichkeit in der Zuſammenſetzung als 
weſentlichſtes Kennzeichen fuͤr die letzteren nachgewieſen wurde. Lavo iſier 
unterſchied die Loͤſungen und Miſchungen als solutions von den eigentlichen 
chemiſchen Verbindungen, als dissolutions, aber nur als verſchiedene Wir⸗ 
kungen einer und derſelben Urſache, die letzteren als die Reſultate ſtarker, die 
erſteren als die ſchwacher Verwandtſchaft betrachtend. Prouft unterſchied 
die nach veraͤnderlichen Verhaͤltniſſen zuſammengeſetzten dissolutions von 
den nur in beſtimmten Proportionen ſich bildenden combinaisons. Dieſe 
letztere Unterſcheidung iſt noch die heutige. 

Nah van Helmont zeigte beſonders Boerhave im Anfange des 
18. Sahrhunderts, daß in mehreren Fällen Auflöfung von Wärmeent: 
wicklung begleitet ift, fo 3. B. bei der Einwirkung der Salpeterfäure auf 
Eifen. Er fah indeß hierin keinen Grund, folche Proceffe (mo zugleich 
eine chemifche Verbindung gebildet mirb) von anderen zu unterfcheiden, wo 
ein Körper unverändert aufgelöft wird, obgleich er für mehrere Fälle der 
legteren Art, für Salpeter, Kochſalz und befonderse Salmiak, wenn fie in 


un 
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Waſſer gelöft werben, das Gegentheil beobachtet hatte, nämlich bedeutende ae Heer 
Temperaturerniedrigung. Boerhave war indeß nicht der Erſte, welcher 
in ber Auflöfung ein Mittel zur künftlichen Erzeugung von Kälte gefunden 
batte; ſchon Boyle befchrieb 1667 Kaͤltemiſchungenz er bereit wußte, 
daß die Vermiſchung von Schmwefelfäure, Salzfäure und befonder6 Sal⸗ 
peterfäure mit Schnee Kälte erzeugt, dag Salmiak in Waffer gelöft diefelbe 
Erfcheinung zeigt. St. F. Geoffroy ſprach bereits 1700 aus, daß die 
Aufloͤſung aller Salze in Waſſer mit Temperaturerniedrigung verbunden 
ſei, und Homberg gab 1701 als wirkſame Kaͤltemiſchung Sublimat und 
Salmiak mit Eſſig an. Es wurden ſeit dieſer Zeit viele Vorſchriften zur kuͤnſt⸗ 
lichen Kaͤlteerzeugung gegeben, von denen ich nur der Anwendung des Glauber⸗ 
ſalzes erwaͤhnen will, welches zu dieſem Zwecke in verduͤnnter Schwefelſaͤure 
zu loͤſen zuerſt der Apotheker Walker in Orford 1787 anempfahl. Die 
Köttemifhung aus Schnee mit ſalzſaurem Kalt sub zuerſt Lowitz in 
Petersburg 1795 an. 


So viel äber die Blfungen; zur Vetvollſtaͤndigung diefer Gefchichte 
der Affinitätsiehre und ber damit zufammenhängenden Gegenftänds bleibt 
jest noch Einiges darüber anzugeben, mas man in der. Zeit, welche wir hier 
zu betrachten haben, über den Zuſammenhang zwifchen der chemifchen Zus 
fammenfegung und ben phyſikaliſchen Eigenfchaften aufgefunden hat. 


Kopp’s Geſchicht⸗ ber Chemie. 11. 26 


Entdedung der 
Sfomerie und Po⸗ 
Iynierie, 
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annehmen können; er zeigte dies zuerft an dem ſauren phosphorfauren 


Natron, und 1823 an dem Schwefel; biefem Beiſpiele reihten fich bald 


mehrere an; und die durch diefe Thatfachen bewieſene Lehre vom Dimorphis: 
mus (diuoopos, boppelgeftaftig) kann als feit diefer Zeit allgemein ange 
nommen betrachtet werden (vergl. noch kohlenfauren Kat). 

Eine andere Entdedung, die hierher gehört, ift die der Sfomerie und 
Polymerie, nämlich verfchiedener pänfilalifcher und auch chemifcher Eigen: 
fchaften bei Verbindungen von gleicher Zuſammenſetzung, was die Beſchaffen⸗ 
heit der Beftandtheile und die Gewichtsverhaͤltniſſe derfelden betrifft. Wor dem 
Jahre 1825 betrachtete man einen ſolchen Umftand als. ein Anzeichen, daß 
entweder in ber Beobachtung der Eigenfchaften oder in der Ausmittelung 


der Zufammenfegung bei einer der Verbindungen ein Irrthum vorgefaflen 


fei, ſelbſt wenn die Unterſuchungen von den zuverläffigften-Chemilern geführt 
worden waren, wie dies 3. B. der Fall war, als Wöhler 1823 für bie 
Zufammenfesung ber Gyanfäure und Liebig 1824 für die Zuſammen⸗ 
fesung der Knallfäure gleiche Nefultate erhielten. Faraday machte 1825 
in einer Unterfuhung über die Kohlenmafferftoffverbindungen wieder bar- 
auf aufmerkſam, daß bei gleicher Zufammenfegung ein derartiger Unter⸗ 
ſchied eriftiren kann, indem er Verbindungen aus Kohlenftoff und Waffer: 
ftoff fand, welche, dem Gewichte nach ganz gleich zufammengefest, in ihren 
Eigenfchaften gänzlich differirten, und wobei ſich noch zeigte, dag das fpecififche 
Gewicht im Gaszuftande verfchieben war, daB alfo in dem einen die Elemente 
ſich in einem condenfirteren Zuftande als im andern befanden, daß bei dem 
einen auf daffelbe Volum im . Gaszuftand eine -größere Anzahl einfacher 
Atome Fam, als im andern. Hier konnte indeß noch Berfchiedenheit der 
Zufammehfegung in einem gewiffen Sinne angenommen werden, infofern 
das zufammengefegte Atom des einen Körpers mehr Atome: der Elemente 
in ſich enthielt, ald das des ambern, aber bald wurden. auch Verbindungen 
bekannt, wo felbft diefer Unterfhied in der Conſtitution wegfiel. Berze⸗ 
lius machte darauf aufmerkfam, daß es zwei Binnoryde von gleicher Zus 
fammenfegung aber ungleichen Eigenfchäften gebe; Clark wie 1828 für die 
Phosphorfäuren Unterfchiede nach, durch Unterfuchung des geglüheten und des 
nicht geglüheten phosphorfaueren Natrons; Magnus fand 1830, daß vers 
fhiedene kryſtalliſirte Mineralien durch Schmelzen ein anderes fpecififches Ge⸗ 
wicht befommen; ohne an Getwicht zu verlieren (ba mit diefer Veränderung auch 
eine Abänderung der chemifchen Eigenfchaften verbunden ift, fo -gehört auch 
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diefe Entdeckung hierher), und endlih fand Berzelius 1830 für zwei 
verſchiedene organifhe Säuren, die Weinfäure und die Traubenfäure, ganz 
identifche Zufammenfegung und gleiche Gewichtsverhaͤltniſſe bei Werbindung 
diefee Säuren mit Baſen. Berzelius betrachtete demnach feit 1830 
ſolche Verbindungen, von gleicher Zufammenfegung und ungleichen Eigens 
fchaften, ale ifomere (ldowsoens, aus gleihen Theilen zufammengefegt), 
und 1831 unterfchieb er genauer fie als polymere, folche, wo die relativen 
Gewichtöverhältniffe der Beſtandtheile in den verfchiedenen Verbindungen 
gleich find, aber die abfolute Anzahl der einfachen Atome in Einem Atom 
der verfchiebenen Verbindungen, das Atomgewicht, verfchieden ift, und als 
metamere, wo die relativen Gewichtsverhältniffe der Beftandtheile und 
auch das Atomgemwicht der beiden Verbindungen gleich find, wo aber.die Ele⸗ 
mente in verfchiebener Art gu näheren Beftandtheilen gruppirt find. 


Entdedung der. 


Sjomerie und Pos 


Iymerie. 


Gefchichte der chemifchen Nomenclatur und 
Zeichenlehre. 


Mit der ſich entwickelnden Einſicht in die chemiſche Verwandtſchaft 
und in ihre Wirkungen, mit der ſich vermehrenden Kenntniß der chemiſchen 
Verbindungen veraͤndert ſich die Art, ſie zu benennen und durch beſondere 
Charaktere zu bezeichnen. Wir wollen die Aenderungen, welche die chemiſche 
Nomenclatur und Zeichenlehre erfuhr, hier etwas ausfuͤhrlicher betrachten. 

3. 14; FAR Hi Die Geſchichte der hemifchen Nomenclatur zeigt deutlicher, als irgend eine 
menclarur. andere, die verfchiedenen Zuftände der MWiffenfchaft in den aufeinanderfolgens 

| den Zeitaltern; mit der nur empirifchen Kenntniß von Thatfachen war eine nur 
empirifche Bezeichnung derfelben verbunden; mit ber Aufklärung der Urfachen 

der Erfcheinungen, mit der Erkenntniß der Zufammenfegung chemifcher Subs 

ftanzen bahnte fi) allmälig eine geordnete rationelle-Nomenclatur ihren Weg. 

Asfiehe Semifge Die älteften Bezeichnungen für chemifche Subftanzen find theils ganz 
| allgemeine, theild von dem Urfprunge, von bem Fundorte, entlehnte. So 
wird das Wort sal für alles falzig Schmedende feit ben aͤlteſten Zeiten ge⸗ 

braucht; fpäter (im 8. Sahrhundert) wird zum Zwecke fpecieller Bezeichnung 

ein an den Urfprung oder an die Art des Vorkommens erinnerndes Wort 

(sal maris, sal m&rong, sal armoniacum) hinzugefügt. Bei Geber fin 

det man noch in feiner Weife irgend einen Leitfaden in der Benennung ber 
Subſtanzen; fie find faft alle Erivialnamen. Auch die europäifchen Alche⸗ 

miften vom 13. Jahrhundert an unterfchieden die ſchon länger bekannten 

Körper nur nach den Trivialnamen, bie new entdeckten nach beſonders her⸗ 
vorftechenden Eigenfchaften ; fo für den Weingeift der Name aqua ardens. Wo 

eine Berallgemeinerung einer Bezeichnung flattfand, da war fie verwirrend, wie 

denn 3.3. von eben diefer Zeit an alles flüchtige Flüffige mercurius genannt 

| wurde; das reine Queckſilber mercurius communis ebenfomwohl, wie aud) wieder 
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der Weingeift mercurius vegetabilis. Mit biefer Unbeſtimmtheit vers Artıete * 


band ſich in jener Zeit noch die Sucht, bildliche Bezeichnungen zu geben. 
So ſehen wir z. B. den Salmiak noch mit den Namen anima sensibilis, 
cancer, aquila, lapis aquilinis, lapis angeli conjungentis, aqua duorum 
fratrum ex sorore u.a. belegt, und diefe Probe mag hinreichen, das Sinnreiche 
dieſer Bezeichnungen, wovon viele ung jeht ganz unverfländlic, find, würdigen 
zu laſſen. In dieſer und ber zunächft folgenden Zeit, vom 13. bis zum 
18. Sahrhundert, wurden die verfchiedenen Verbindungen nur nad) ihren 
ausgezeichnetften phyſikaliſchen, feltenee hemifchen, Eigenfchaften benannt; 
der. Diefflüffigkeit wegen benannte man fchon frühe das oleum tartarı ähns 
lich wie das oleum vitrioli., und flellte ſpaͤter das oleum ınartis damit in 
Eine Kategorie. Was fih in Waffer löfte und auf der Zunge einen: Ge 
fhmad gab, hieß sal; sal tartarı, sal nitri flanden ftet# zufammen, und 
das sal succini reihte fih ihnen im Anfange des 17. Jahrhunderts nad 
damaligen Begriffen ganz folgerecht an. Ebenſo verfchiedene Begriffe 
ſchloſſen die ganz ähnlichen Bezeichnungen cremor tartari und cremor cal- 
cis; spiritus fumans, spiritus vini, spiritus nitri, spiritus salis ammo- 
niaci causticus; flores zinci, flores sulphuris und viele andere ein. 
Nach dem verfchiedenen Geſchmack unterfchied man bie salia acida und bie 
salia alcalina, nach der Flüchtigkeit theilte man die Iegteren in salia alcalina 
fixa und salia alcalına volatilia. War eine metallifche Verbindung gelb 
oder’ gelbroth, fo wurde fie Crocus, war fie ſchwarz, fo wurde fie Aethiops 
genannt. Mit der Entdedung einer größeren Anzahl Verbindungen, 
namentlih von Salzen, im 17. Jahrhundert, nahm man feine Zuflucht zu 
dem Namen bes Entdeckers, mo bervorftechende phyſikaliſche Eigenfchaften 
fehlten. Die legteren, mis Angabe des Stoffes, aus bem die Verbinduns 
gen erhalten waren, genügten, um von dem .butyrum antimonii den spi- 
ritus fumans, das oleum arsenici, das butyrum zinci und Die resina 
cupri zu unterfcheiden; bei ben Salzen feste man ben Namen bes Ent- 
deckers, oder Desjenigen, ber es hauptfäclich in Anwendung brachte, hinzu, 
und die. Bezeichnungen sal febrifugum oder digestivum Sylvii, sal mira- 
hile Glauberi, sal polychrestum Glaseri u. f. w. waren doch mindeftens 
beffer als die gleichzeitig gebrauchten Arcanum duplicatum, sal de duobus, 
Panacaea duplicata und ähnliche. 

In dem Zeitalter der Alchemie machte ſich jeder Chemiker feine No⸗ 
menclatur nach eigenem Belieben, nur fuͤr die gewoͤhnlichſten Subſtanzen 


Uettefte chemiſche ſtimmen die Benennungen ber verfchiedenen Chemiker manchmal überein. 


Romenclatur. 
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In dem Zeitalter der mebdicinifchen Chemie bleibt die Nomenclatur zwar 
eine durchaus principlofe, allein fie beruht doch: da fehon mehr auf allge 
meiner -Convenienz, und biefelben Worte werden bei den verfchiebenen 
Schriftfteleen für diefelben Subftanzen gebraucht. Gegen bas Ende bes 
17. Jahrhunderts begann man ſendlich, gleichartige Namen auf Gleichartig⸗ 

keit der Eigenfehaften zu geünden, welche fich von einer Aehnlichkeit der Zus 
fammenfegung herfchreibt. So unterfhied man damals fhon bie fchmefl: | 
fauren Salze als Vitriole (ein Ausdrud, mit dem Bafilius Valen⸗ 
tinus noch im 15. Jahrhundert alle Ernftallifirten Metallſalze bezeichnete); 


®e 
— — 


man fuͤgte den bekannten Metallvitriolen auch das ſchwefelſaure Kali als 


tartarus vitriolatus oder nitrum vitriolatum bei; die ſalpeterſauren Salze 
fing man ebenſo an, allgemein als Salpeter zu bezeichnen; was auf gluͤhen⸗ 
den Kohlen verpufft, war ein Salpeter; man unterſchied von dem gemeinen 
Salpeter den cubiſchen Salpeter, Glauber' s flammenden Salpeter, den 
Silberſalpeter und den Bleiſalpeter. Dieſe aͤhnlichen Namen bezeichnen meiſt 
Gleichheit der Saͤure, nur in ſelteneren Fällen finden wir Salze von ver⸗ 
fehiedenen Säuren, aber von derſelben Baſis mit aͤhnlich Elingenden Namen | 
belegt, 3. B. die Unterfcheidung zwifchen dem gewöhnlichen Salmiak und 
Glauber's geheimem Salmiak. — Ebenfo deuteten die Ähnlichen Namen 
Hornblei und Hornfilber eine Aehnlichkeit der Eigenfchaft und audy ber Zu | 
fammenfegung an, und noch viele andere Beifpiele ließen fich hier anführen, | 
welche indeß beffer in der fpeciellen Gefchichte der betreffenden Subftangen Es 
mähnung finden, wo ich die Nomenclatur berücfichtigen werde. Wie indeß es 
noch im Anfangedes 18. Sahrhunderts mit der chemifchen Nomenclatur in ein» — \ 
zeinen Fällen ausfah, zeigt der Name magnesia alba, den man dem damals 


zuerſt verbreiteten Arzneimittel beilegte, weil man darin eine große Achntich- 


feit mit dem Braunftein, der magnesia nigra, zu finden glaubte. 

Diefer verworrene, nur in fehr wenig Fällen entfernt confequente, 
Sprachgebrauch dauerte bis gegen das Ende bes 18. Jahrhunderts. In 
ben wenigen verallgemeinerten Bezeichnungen, die fich in dem Vorſtehenden 
finden, muß. man deßungeachtet die Grundlage unferer heutigen Nomencla⸗ 
tur. fuhen. Es waren um bie Mitte des 18. Jahrhunderts‘ vorzüglich 
Macquer und Baume, welche auf der Rothwendigkeit beflanden, aͤhn⸗ 
lich zufammengefeßte Subſtanzen durch ähnliche Namen zu bezeichnen, und 
die befonder8 allgemeinere Benennungen, wie Bitriole, Sale u. f. w., in 
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Sang zu bringen fuchten. Ihren, jeboch noch ziemlich unvolllommenen, 
Bemühungen trat von 1770 an Bergman bei, und verfuchte gleichfalls, 
für foiche Verbindungen , deren Beftandtheile er mit Sicherheit zu kennen 
glaubte, paflende zufammengefegte Namen zu geben. Da indeß Berg: 
man zugleich ſeine Benennungen auf- die Ältere Nomencatur zu flügen 
ſuchte, fo entftanden bei ihm Weitſchweifigkeiten, die feiner Nomenclatur 
gerade nicht zum Vortheil gereichten; die verfchiedenen cauflifchen Alkalien 
unterſchied er z. B. von dem Eohlenfauren als reines fixes vegetabilifches Al⸗ 
kali, reines fixes mineratifches Alkali, reines flüchtiges Alkali, von dem 
Iuftvollen firen vegetabilifchen und luftvollen firen mineralifchen Alkali u. ſ. w., 
und. erft fpäter, 1782 in feinem Entwurf eines neuen Mineralfpftems, 
brauchte er für die erfteren einfach die Ausdrüde Potaffinum, Natrum und 
Ammoniacum. Zu biefer Zeit machte Bergman VBorfchläge Über bie 
chemifche Nomenclatur, welche in- mehrfacher Hinficht mit den gleich zu be= 
fpeechenden von Guyton übereinfiimmen. Bergman meinte damals, 
man: folle jeder Säure einen einfachen Namen geben, fo z. B. die falpetrige 
Säure einfach nitreum, die Salpeterfäure nitrosum nennen; die Salze Einer 
Säure follten fämmtlich Einen Genusnamen erhalten, und, die Zufügung 
der Baſe die Species bezeichnen, wie er denn z. B. für vitriolifirten Wein- 
ftein die Benennung vitriolicum potassinatum , für Selenit vitriolicum 
calcareatum vorſchlug. Allen Bergman felbft führte keinen feiner Vor: 
ſchlaͤge confequent felbft duch; in feinen verfchiedenen Schriften finden fich 
verfchiedene Principien der Nomenclatur befolgt. So nimmt er in feiner 
Sciagraphia den Genusnamen von der Baſe, und den Speciesnamen von 
der Säure; er braucht hier 3. B. für die verfchiedenen Natronfalze die Bes 
zeichnungen alcali minerale aeratum (Eohlenfaures), vitriolatum, nitratum, 
salitum u. f. w., für die Magnefiafalge magnesia aerata, vitriolata, 
nitrata, salita u. f. fe — Wenn aber au) Bergman nicht ganz einig 
mit. fi) war, welches Princip der Nomenclatur in der Chemie einzuhalten 
fei, fo fah er doch die Nothmwendigkeit einer Umgeftaltung der Nomenclatur, 
einer Zuruͤckfuͤhrung derfelben auf. fefte Grundfäge, deutlich ein, und nach 
allen Kräften trug er dazu bei. Noch in den legten Tagen feines Lebens 
fchrieb er an Morveau, welcher damals mit der Meform der chemifchen 
Namen befchäftig war, und rieth ihm, freng zu verfahren und feine un- 
geeignete Benennung beizubehalten, wenn fie auch langjährigen Gebraud) 
für ſich hätte. Er folle eine neue rationelle Nomenclatur einführen; »Jene, 


Bergman’s 
Romenclarur. 


Supton de Mors 
venw’s Nomenclas 


tur. 
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die fchon unterrichtet find, werben fie leicht verſtehen, und Jene, die noch nicht 
unterrichtet find, werden fie noch weit eher verfichen,« meinte Bergman. 

- Alte früheren Borfchläge und WVerbefferungen waren nur auf verhält 
nißmäßig wenige chemifche Subſtanzen gegangen, kein allgemeines Princip 
tar befolgt, was für die Benennung neu darzuftellender Verbindungen 
einen Leitfaden hätte abgeben können. Gupton de Morveau war ber 
Erfte, der 1782 für die Salze eine confequente Nomenclatur durchzufuͤhren 
fuchte. Die Veranlaſſung für ihn war, daß er fih anheifchig gemacht 
hatte, den chemiſchen Theil der zu jener Zeit erfcheinenden Encyclopedie 
methodique zu bearbeiten, und er fah ein, wie nothwendig für den Exfolg 
einer angemefjenen Darftellung der Gebrauch einer richtigen Bezeichnungs⸗ 
methode fein mußte. Zugleich aber auch überzeugt, daß hie Einführung 
einer befjeren Nomenclatur nur dann von Nutzen fein Eönne, wenn ihr ber 


Beitritt der übrigen Chemiker gefichert fei, publicirte er vor ihrer Anwen- 


dung einen Entwurf berfelben in dem Journal de Physique (1782). 
Diefer Entwurf gründete fih auf die phlogiftifche Theorie, welcher 
Morveau zu biefer Zeit noch anhing; ber michtigfte Theil deffelben be 
ſchaͤftigte fich mit der Benennung der Salze und ihrer. Beſtandtheile, und 
folgende Mittheilung einiger von Morveau dafür in Vorſchlag gebrachten 
Namen mag zeigen, immiefeen ſich feine Methode unferer beutigen bereits 
naͤhert. 


Acides Sels Bases 
Vitriolique Vitriols Phlogistique 
nitreux ‚nitres . calce 
arsenical ars&niates barote 
boracin boraxs \ or 
fluorique .  Aluors argent 
citronien . citrates mercure 
oxalique oxaltes cuivre 
sebace sebates _ '_ esprit de vin 


Mir finden bier zuerſt alle Säuren wirklich als acides benannt; jede 
einzelne in der Art, daß dem Gattungsnamen acide, ein diſtinguirendes 
Adjectiv, von dem Urfprunge bee Säuren abgeleitet, beigefügt wird. Als 
das Bebeutendfte in diefem Vorſchlage müffen wir indeß die große Einfach 


heit anerkennen, mit weicher Morveau die Sale benannte, nämlich all⸗ 


gemein von der Säure den Geſchlechtsnamen zu entlehnen, und ihr den 
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Namen der Bafe als Gattungsbezeichnung beizufügen‘, alfo zu fagen vitriol 
d’argent, vitrial de cuivre, de barote, nitre de mercure, fluor de calce 
u. f. w., um die Beſtandtheile der Salze durch die Bloße Benennung aus 
zudruͤcken. Diefes iſt aber auch faft Alles, was von Guyton's erfter 
Nomenklatur fpäter beibehalten wurde; in den Endungen der Bezeichnungen 
für die Säuren, für die Salze, finden wir Beine Analogie; nur in wenigen 
Fällen begegnen wir bier Flexionen, welche noch jeßt im Gebrauch find, und 
diefe fcheinen mehr duch Zufall fo geworden zu fein, als beflimmter Ueber: 
legung thre Aufftellung zu verbanfen. u 

Morveau’s Nomenclatur von 1782 fand: lebhaften Widerſpruch, 
fowohl von Seiten der Antiphlogifliter, weil fie fich auf ein von ihnen 
für falfch erfanntes Syſtem ftüste, al8 auch von Seiten der Phlogiftiker, 
Die darin zu viel Neuerungen fanden. Fuͤr die erſteren indeß war die Ein⸗ 


fuͤhrung einer neuen Sprachweiſe in der Chemie ein großes Beduͤrfniß, da 


ſie in den aͤlteren phlogiſtiſchen Ausdruͤcken kaum ihre Anſichten verdeutlichen 
konnten; als daher Morveau zu ihrer. Theorie uͤbertrat, und im Anfange 
des Jahres 17837 felbft nach Paris Fam, wurde von Lavoiſier der Plan, 
eine Reform in dieſer Hinficht durchzuführen, aufgenommen; er vereinigte 
fih. mit Morveau, Berthollet und Fourcroy, und legte ſchon im 
April dieſes Jahres der Akademie den Plan zu einer neuen Nomenclatur 
vor, an deren Ausarbeitung jedoch die beiden Letzteren nur untergeorbneten 
Antheil genommen zu haben fcheinen. An diefer verbefferten Nomenelatur 
hat Lavoiſier ohne Zweifel den-geößten Antheil; in feinem Namen ftat- 
tete er der Akademie Bericht ab über die allgemeinen Grundfäge, welche bei 
der Aufſtellung derfeiben befolgt worden waren, während Morveau die 
Einzeinheiten derfelben der Akademie vorlegte. Lavoifier hob in feinem 
Berichte hervor, daß die Benennung der. Körper zugleich über ihre Natur 
Aufſchluß geben fol; daß alfo für die einfachen Subſtanzen, denen nicht 
fehon lange Gewohnheit einen nur ſchwer abzuändernden Namen gegeben 
habe; Bezeichnungen zu-mwählen feien, welche die. allgemeinfte Eigenſchaft der- 
felben auebrüden; einmal um dem Gedächtniffe zu Hütfe zu kommen, mel: 
ches neue bedeutungsloſe Woͤrter nur ſchwer behalte und leicht verwechſele, 
und dann, um uͤberhaupt davon abzugewoͤhnen, Bezeichnungen anzuwenden, 
ohne damit einen Begriff auszudruͤcken. Fuͤr die meiſten einfachen Stoffe, 


die ſchon laͤnger bekannten Metalle, Alkalien und Erden, behielten ſonach 


die franzoͤſiſchen Chemiker die frühere Bezeichnungsweiſe bei, waͤhrend fie 
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als neue Elemente das Oxygene, das Hydrogene und das Azote nannten. 
Um bie einfacheren Verbindungen aus zwei Beſtandtheilen zu benennen, 
beachteten fie, daß diefe Verbindungen meift faurer oder bafifcher Natur 
find. Sie glaubten, fehon durch den Namen ausdrüden zu müffen, ob 
eine Verbindung einer diefer Klaffen angehört, und führten deßhalb bie Be: 
zeichnungen acıde und oxyde als allgemeine Namen ein, denen zur Unter: 
fcheidung der Name des Stoffe, aus welchem eine folche Verbindung ent 
flieht, beigefügt wird. Den Mörtern, melche zur Ünterfcheivung der Säu- 
ren hinzugefügt werben, gaben fie im Allgemeinen die adjectivifche Endung 
ique, welche fpäter auch in die lateinifche Nomenclatur Überging; nur in 
dem Falle, wo fich ein Radical in verfchiedenen Verhättniffen mit Sauer- 
ftoff verbindet, unterfchieden fie die weniger Sauerftoff enthaltenden Säuren 
durch die Endung auf eux, und mir fehen hier zuerft acide sulfureux von 
acide sulfurique, acide nitreux von acide nitrique mit Rüdficht auf bie 
verfchiedene Zufammenfegung unterfchieden. Für die Salze behielten fie im 
Allgemeinen die Nomen :latur Mor vea u's bei, mit der fchärferen Angabe, daß 
alle Salze einer Säure, deren Radical fi nur in Einem Verhättniß mit Sauer: 
ftoff verbindet, auf ates endigen follten (borates, muriates, benzoates ?c.), 
daß, mo Säutebildung in verfchiedenen Proportionen mit Sauerftoff flatthat, 
die Salze der weniger Sauerftoff enthaltenden Säure auf ites, der mehr 
Sauerftoff enthaltenden auf ates endigen follten (nitrites für bie falpetrig- 
fauren, nitrates für die falpeterfauren Salze, ebenfo sulfites, sulfates tc.). 
Das Vorhergehende mag hinreichend fein, um zu zeigen, daß die von 
Lavoifier und Guyton de Morveau aufgeftellte Nomenclatur im 
Weſentlichen die heute noch befolgte iſt. Ihre Vorzüglichkeit und Natur⸗ 
gemäßheit zeigte ficd) befonders daran, mit welcher Keichtigkeit fie, die zunächft 
nur für die franzöfifche Sprache ausgedacht war, fich in allen anderen Spra⸗ 


. hen nachbilden ließ. Diefe Nomenclatur wurde 1787 durch eine eigene von 


Lapoifier, Morveau, Bertholler und Fourcroy gemeinfchaftlich 
herausgegebene Schrift bekannt: in Frankreich wurde ſie bald die allgemein 
eingefuͤhrte, in England bedienten ſich ſchon Black und andere ausgezeich⸗ 
nete Chemiker derſelben; auch in Deutſchland, wo die Phlogiſtontheorie noch 


am laͤngſten Vertheidiger fand, wurde ſie ſeit 1791 von Einigen gebraucht, 


und immer allgemeiner angewandt, obgleich noch gerade in dieſem Jahre 
Wiegleb, ein Chemiker von bedeutender Autorität zu dieſer Zeit, über 
diefelbe Äußerte: »Die franzöfifchen Chemiker — — — ließen ſich einfallen, 
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eine ganz neue chemifche Kunftfprache zu entiwerfen. Allein fie hat felbft in 
Frankreich keinen allgemeinen Beifall gefunden, von den Auslaͤndern ift fie 
aber mit Einer Stimme verworfen worden.« Wiegleb irrte fi; noch 
vor 1800 war fie in die deutfche Sprache übergegangen, und von ben mei- 
ſten Chemitern gebraucht. Unter Denjenigen, welche um 1800 mit Er: 
folg bemüht waren, biefe Nomenclatur in Deutfchland heimiſch zu machen, 
und die überhaupt für die Ausbildung dee deutfchen chemifhen Kunftfprache 
ausgezeichnet viel geleiftet haben, verdienen vorzüglih Gren (der ihr in 
Deutfehland Eingang verfchaffte, ohne allen Lehrfägen der Kavoifier’fchen 
Theorie beizutreten) und Gilbert erwähnt zu werden, welcher Letztere als 
Herausgeber eines der geachtetften deutfchen Journale auch befonders Gele 
genheit hatte, fich in dieſer Hinficht Verdienſte zu erwerben. 

Lavoifier’s Anfiht, daß die Benennung einer Subflanz und ZU: Widerſprüche geg 
gleich Über ihre Natur, Über die Art ihrer Beftandtheile und fogar uͤber das” ua. 
relative Zufammenfegungsyerhältniß derfelben belehren folle, breitete fich 
zwar bald allgemein aus, erfuhr indeß doch auch Widerſpruch von Gelehr- 
ten, benen fonft ein fehr gültiges Urtheil zuftand. Es find in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht die Phlogiftiter gemeint, welche aus blindem Vorurtheil eine 
Bezeichnungsmethode vermarfen, weil fie‘ ein anderes Syſtem repräfenticte, 
al8 das ihrige; aber noch 1812 fprach fich über das Princip der Lavoi⸗ 
fier’fchen Nomenclatur ein Chemiker mißbilligend aus, beffen Anfichten 
überhaupt oft von denen Lavoiſier's abwichen. Humphry Davy 
war der Anficht, daß überhaupt eine Romenclatur keine Anficht ausdrüden 
folle, denn eine theoretifche Anficht koͤnne mechfeln, und es fei damit ein 
Umfturz aller früheren Benennungen gegeben. So z. B. müffe mit der 
Zeriegung von Körpern, die im Lavoifier’fchen Syſtem als einfach gel- 
ten, eine gänzliche Abänderung ber darauf gegründeten Nomenclatur ver 
bunden fen. Davy meinte, die Zrivialnamen, welche Leine Conftitution 
ausdrüden, feien eben deßhalb die beften. Für Körper, die als Ähnliche zu 
betrachten find, welches auch die Anficht. über ihre Conftitution fei, folle 
man ähnliche Bezeichnungen waͤhlen. So z. B. könne man alle Metalle 
in der Iateinifchen Nomenclatur auf um enbdigen laffen; der Begriff der | 
Orpde, unmwandelbar, mie auch die Anficht über die Gonftitution der. Oxyde 
fei, könne durch die Flexion auf a ausgedrüdt werden, und man folle 3. B. 
aura, plumba, calea, potassa für die Oryde von aurum, plumbum, cal- 
cium, potassium fagen. Auf fehr zufammengefegte Körper, meint Davy, 
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aderſprüche gegen [ed ohnehin das Lavoiſier' ſche . Nomenclaturprincip nicht anwendbar, 


orvcau’d Nomen⸗ 


clatur. 


während er 3. B. die Chlormetalle fehr einfady durch plumbana, argentana, 
calcana, potassana u. ſ. w. bezeichnete. Mod) 1814 ſchlug Davy vor, 
die Ähnlichen Fluormetalle durch eine Ähnliche Endung als plumbala, calcala 
u. f. w. zu unterfcheiden, die Sobmetalle aber plumbama, calecama u. f. w. 
zu nennen. Davy ſtand bamald mit feiner Nomenclatur fehr allein; in 
unferer Zeit fcheinen einige Chemiker verfuchen zu tollen, ein ähnliches 
Sprachprincip in Aufnahme zu bringen. " 

Es fcheint mir unnöthig, andere Einwürfe und Verdrehungen der 
Lavoiſier'ſchen Nomenclatur hier zu erzählen; fie haben zw einer Zeit 
gefehlt. Ein Hauptvorzug diefer war es, in alle anderen Sprachen über» 
tragen werden zu Eönnen, und namentlich der von allen Gelehrten gekann⸗ 
ten , der Iateinifchen,, fich eng anzufchließen. Der Particularismus einzelner 
Gelehrten verurfachte mehrfach Verſuche, für die einzelnen Sprachen Natios 
nalfunftfprachen zu erfinnen, und fo fehen wir nod) 1814 einen ausgezeid)- 
neten Phyſiker mit einer chemifchen Nomenclatur für die Völker germani⸗ 
ſchen Stammes hervortreten, worin, nicht allzugluͤcklich gewählt, Eld (von 
dem dänifchen Id, Feuer) für Sauerftoff, Eldluft für Sauerfloffgas, elden 
für oxydiren, ähnlich brint (von brennen) für Wafferftoffgas, Aesch für 
Alkali, äschig ; Aeschigkeit u. f. w. vorfamen. 

Mit Uebergehung aller ſolcher Verfuche haben wie bier nur noch der 
Nomenclatur zu erwähnen, welche im Geifte der Lavoifier’fchen diefe 
allen den Sortfchritten anpaßte, welche die Wiffenfhaft im Laufe der Zeit 
gemacht hatte. Es ift dies die Berzelius’fche, und da fie noch immer bie 
allgemein angewandte ift, fo haben mir von ihre nur bie Zeit ihrer Einfühs 
rung in die Wiffenfhaft zu bemerken. Berzelius?’ Nomenclatur, die 
bei bedeutenden inneren Vorzügen fich auch deßhalb fo. bald verbreitet hat, 
weil fie zundchft in lateinifcher Sprache abgefaßt und deßhalb allen Chemi⸗ 
fern zugänglich war, wurde von ihm zuerſt 1811 aufgeſtellt, bei Gelegen⸗ 


heit, daß ihm die Beſorgung einer neuen Ausgabe der ſchwediſchen Phar⸗ 


macopoe übertragen war. Die Abhandlung, worin er feine Anfichten dar 
über ausfprach, wurde in bem Journal de physique 1811 veröffentticht, 
und enthielt bereits vollftändig die Grundlage der Benennungsmethobe, 
welche ſeitdem mit-fo viel Vortheil auf die neu entdeckten Verbindungen 
angewandt worden if. Durch bie richtigere Bezeichnung der verfchiebenen 
Verbindungsftufen wurden auch bald die früheren vageren Benennungen 
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(zB. die von Thomfon 1804 für die verfchiedenen Orpdationsftufen 
vorgefchlagenen: Protoxyd, Deutoxyd, Peroxyd ıc.) verdrängt. Eine weitere 
Ausführung der Berzelius’fchen Nomenclatur gehört nicht hierher. 


Wie die chentifche Nomenclatur waren auch die chemifchen Zeichen ber Serhigten 
Ausdruck des chemifchen Wiffens. Im einer dunkeln Zeit die wenigen und en. 
‚geheim gehaltenen chemifchen Kenntniffe unter einer myſtiſchen Form vers 
bergend, in fpäterer Zeit ungeorbnete empiriſche Thatſachen ebenfo verworren 
und empirifch darftellend, wurden endlich die Zeichen bei genauerer Einficht 
in die chemifchen Erfcheinungen rationefler, einfacher und bequemer, babei 
vielfagender und- fähig, complicietere Anfichten auszudrüden. Wir wollen 
die verfchiebenen Phafen der chemifchen Zeichenlehre verfolgen, ſoweit irgend 
mit biftorifcher Gewißheit fich über ihren Gebrauch aburtheilen läßt. 

Die erfte Einführung beftimmter Zeichen für gemwiffe Subftanzen geht Kite hrmird 
indeß hinter die Zeit hinaus, über welche wir noch in der Chemie beftimmte 
Nachrichten haben; fie fällt mit einer befonderen Nomenclatur zufammen. 
Die Metalle waren es zuerft, welche man mit folchen Zeichen belegte, und 
für die 7 Metalle, welche man feit langer Zeit als folche kannte, mochte 
ſchon früh der Vergleichung halber die Beilegung der Namen und Zeichen 
der 7 Planeten paffend erfcheinen. Wann, und bei den Chemikern welchen 
Volkes dies zuerft gefchehen iſt, darüber herrſcht gänzliche Ungemißheit. Die 
früheren Chemiker, welche bemüht waren, den Urfprung der Chemie bis in 
das graue Alterthum zuruͤckzuverlegen, verfichern, daß bereits Die alten 
Aegypter, daß Hermes fich der Planetennamen in der Art bedient habe, 
allein die Beweiſe hierfür mangeln nicht nur, fondern es erfcheint fogar 
gewiß, daß dem nicht fo fei (vgl. Gefchichte der Alchemie, Seite 145). Ebenſo 
zweifelhaft ift es, ob, wie Boerhave verfichert, die alten Perfer bereits 
die Metalle nach den Planeten benannt haben. 

Die Ungerißheit, wann wirklich eine derartige Benennung und Be⸗ 
zeichnung auf die Metalle angewandt worden ift, erſtreckt ſich noch viel 
weiter. In Geber’s Schriften finden wir fie zuerft nachweisbar durch: 
geführt und fogar gewöhnlich gebraucht; rührt die Bezeichnung von Geber 
feibft her, fo haben mir fie als im 8. Jahrhundert ftattfindend zu betrach- 
ten; aber von Geber's Schriften find kaum mehr als die Iateinifchen 
Ueberfegungen befannt; es fallen diefe in das 16. Jahrhundert, und ba zu 
diefer Zeit der Gebrauch der Planetennamen und Planetenzeichen für bie 
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te Hemifde Metalle ſchon ganz gebraͤuchlich war, fo iſt es wohl möglich, dag fi in 


den  Driginalien bdiefe Bezeichnung nicht findet, obgleich fie die Weberfeger 
angewandt baden. Wir mwiffen alfo nicht einmal mit Beflimmtheit, ob 
Geber für die Metalle fih der Namen und Zeichen der Planeten be 
dient habe. | 

Allgemeiner gebraucht ift indeß biefe Bezeichnungstoeife fhon von den 
Atchemiften des 13. Jahrhunderte; in den Schriften von Raymund Lull 
kommt fie oft vor. Don bdiefer Zeit an werden lange die Metalle bezeichnet: 


Gold Silber Qucckfilber Kupfer Elfen Sinn Blei 

© ) ð u GE Ze © 

Sol Luna Mercurius Venus Mars Jupiter Saturnus. 

Ehenfo wenig, als Über die Zeit der Einführung dieſer Zeichen, iſt über 
ihre Bebeutung etwas Sicheres bekannt. Ob 4, die Senfe des Saturns, 
JS Schild und Speer des Mars, F den Spiegel ber Venus bedeutet, und 
fomit die Zeichen an Attribute der mythologifchen Gottheiten erinnern follen, 
oder ob es Abbreviaturen von Namen für diefe Gottheiten find (3. B. das 
Zeichen der Venus ? ber erſte Buchſtabe ꝙ ihres Beinamens Pngpögos, 
Morgenftern), läßt fich jegt nicht mehr entfcheiden. Die Alchemiften, von 
der fehr zweifelhaften Annahme ausgehend, daß die Zeichen den Metallen 
zuerft gegeben, und von diefen auf die Planeten Übertragen worden feien, 
fuchten darin Andeutungen ber chemifchen Eigenthümlichkeit jedes Metalle; 
fie hielten diefe Zeichen für die Bewahrer hermetifcher Gelehrfamkeit, welche 
über die Zufammenfegung der Metalle berichten. Mit Eifer wurde daher 
im 14. bis 17. Jahrhundert discutirt, ob der gefchloffene Kreis die Vollkom⸗ 
menheit eines Metalle, der Halbkreis den an die Vollkommenheit annähern- 
den Zuſtand eines folchen ausbrüde, ob ein Kreuz das Zeichen des ber 
Metallicität Beraubtfeins fei; und man verfuchte, hieraus auf den Grad 
der Vollkommenheit der verfchiebenen Metalle zu fchließen, deren Zeichen 
alle aus Kreifen, Halbereifen und Kreuzen, zum Theil nur in verfchiebener 
Stellung zu einander, beftehen. 

Noch einige andere Zeichen findet man feit dem 13. Jahrhundert in 
der Chemie gebraucht, nämlich die für die vier Ariftotelifhen Elemente. 
Diefe Bezeichnung 

Feuer Luft Waſſer Erde 


A A VV 


_— zn sinn „0 


al 
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erhielt fi) lange, namentlich fieht man das Zeichen des Waſſers noch jest 
manchmal gebraudit. 

Diefe Zeichen wurden mit den oben für die Metalle gegebenen ge: 
meinfchaftlich gebraucht; für eine große. Menge anderer Stoffe erfand man 
andere, ohne daß jedoch eine Uebereinflimmung der verfhhiedenen Chemiker 
in dieſer Hinficht nachzumeifen wäre. Einzelne Zeichen finden ſich zwar 
bei allen übereinftimmend gebraucht, feit dem 14. Jahrhundert wird z. B. 
der Schwefel duch F angedeutet. Won ber größeren Dienge chemifcher 
Charaktere, die fich in den Älteren Schriften finden, will ich bier nur bie 
mittheilen, welche Geoffroy 1718 in feinen Verwandtfchaftstafeln ges Geoffroy' Zeich 
brauchte. Auf die Metalle wendet er noch die oben angegebenen Plane: 
tenzeihen an; feine anderen Zeichen find: 


Säuren Salzſ. Salpeterſ. Schwefelſ. Fixea Alkali Flüchtiges 

9 . DD 0 

Abforhirende Erden Phlogiſton ') Eifig Salz Weingeiſt 

— A . V 
Solcher Borfhläge” wurden im Laufe des 18. Sahrhunderts mehrere 

gemacht; wir erwähnen hier nur bes von Bergman 1780 vorgefchlages Vergman's Zeich 
nen Syſtems chemifcher Zeichen, welches, obgleich e8 keineswegs allgemein 
angenommen wurde, doch wegen der Autorität feines Urhebers Beachtung 
verdient. Bergman fehlug vor, für analoge Körper ähnliche Zeichen zu 
wählen, die nur für die befonderen Subftanzen durch befondere Abzeichen 
zu unterfcheiden fein. So folle das Zeichen für die vier Elemente und die 
brennbaren Subftanzen, wie Schwefel und Phosphor, in einem auf ver= 
ſchiedene Art ausgezeichneten Dreieck beſtehen, eine Krone ſolle die metalli⸗ 
ſchen Subſtanzen (regulos) bezeichnen, ein Kreis die Salze und auch die 
Alkalien, ein Kreuz endlich die Säuren. .Bergman felbft jedoch machte 
von diefer Anordnung keine durchgreifende Anwendung ; er ließ den Metal: 
fen 3.8. ihre früheren Charaktere, obgleich diefe nicht mit feiner allgemeinen 
Bezeichnungsweife übereinftimmen. Bemerkenswerth iſt nur noch, daß 
ſich bei Bergman der erſte Verſuch von zuſammengeſetzten Zeichen findet, 


I) Principe huileux, soufre principe uach Geoffeoy. Bergl. » Phlogifton« . 
und » Schweiel.« 
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welche für Den, ber die Bedeutung der einfachen Zeichen kennt, fo: 
gleich die Natur der Verbindung ausdräden follen. Er bezeichnete 5. B. 
die Metalloryde, indem er dem Zeichen des Metalld das Zeichen des Kalks 
beifügte; offenbar mehr dem Wortlaut Metallkalk, als feiner Anficht 
über die Gonftitution bdiefer Körper folgend. Ebenſowenig als diefe Art 
der Bezeichnung hat indeß Bergman einen andern von ihm angedeuteten 
Vorfchlag durchgeführt, die Mifhung dee Mineralien in der. Weife fpmbo- 
liſch darzuftellen, daß man die Zeichen oder Anfangsbuchftaben der. damals 
für einfach gehaltenen Stoffe in der Orbnung neben einander ftelle, welche 
den Mengenverhälmiffen, in denen fie in die Mifchung eingegangen find, 
entfpreche. | 

afenfrag4 und Biel zweckmaͤßiger war fhon die Bezeihnungsmethode, weiche 1787 
von Haffenfrag und Adet vorgefchlaaen wurde. Sie war ber anti 
phlogiftifchen Theorie angepaßt, und enthält mehrere Eigenthlimlichkeiten, 
die.wir auch in den fpäteren Zeichenfnftemen wiederfinden. 

Die einfahen Subftanzen fuchten fie durch möglichft einfache Zeichen 
auszudruͤcken, ähnliche Körper durch ähnliche Zeichen, 3. B. alle Metalle 
durch Kreife, welche durch den hineingefegten Anfangsbuchftaben des Iatei- 
nifhen Namens des Metalld unterfchieden werden follten, alle Alkalien und 
Erden ebenfo durch verfchieden geftellte Dreiede u. f.w. 3. 8. 


Sauerſtoff Stickſtoff Waſſerſtoff Kohlenftof Schwefel Phosphor 
— / ) C Von 
Kalkerde Baryt Soda Kupfer Blei Silber 


V AN © ® 


Diefe Zeichen follten nun zufammengefest die Zeichen der Verbindungen 
geben. Es entfianden alfo z. B. folgende Zeichen: 


Waſſer Kohlenſaͤure Schwefelfäure Kupferorvd Bleioxryd 


⏑⏑— 0 


Schwefelſ. Soda Schwefelſ. Baryt Phosphorſ. Kalt Salpeterf. Silber 
Au Vu V SO, 


Man fieht, daß dieſe Zeichen mindeftens weit vollkommener waren, 
als alle früheren. Haſſenfratz und Adet begnügten fich nicht, mit 
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ihren Zeichen die qualitative Zufammenfegung auszudruͤcken, fondern fie —S— 
verſuchten ſogar, fuͤr Verbindungen aus denſelben Beſtandtheilen in ver⸗ 

ſchiedenen Verhaͤltniſſen Zeichen zu geben, welche durch die verſchiedene 

Stellung zu einander die verfchiedene quantitative Zufammenfegung andeus 

ten follten. Wie fie dies auszuführen gedachten, ergiebt ſich am beften 

aus folgendem Beifpiele für verfchiedene Oxydationsſtufen des Stidftoffs 

bis zur Salpeterfäure: 


/ — ⸗ 


Lavoiſier, Berthollet und Fourcroy ſtatteten 1787 der Pa⸗ 
riſer Akademie uͤber dieſen Vorſchlag Bericht ab, und empfahlen ihn; doch 
fand er keine allgemeinere Anwendung, und in bunter Verwirrung wurden 
noch lange von den Chemikern die verſchiedenartigſten und ſinnloſeſten Zei⸗ 
chen gebraucht. 

Der naͤchſte Vorſchlag in dieſer Beziehung wurde von Dalton ge— 
macht, und feine Bezeichnungsmethode verdient um fo mehr unfere Auf: 
merkſamkeit, da fie uns zugleich feine Anfichten über die Atomconftitution 
mehrerer Verbindungen Eennen lehrt. 

Rufen wir uns das Seite 370 ff. und 388 ff. dieſes Theiles über Dal: Datton's Zeiche 
t on's ftöchiometrifche Arbeiten und Anfichten über die Atome Gefagte in's 
Gedaͤchtniß zuruͤk. Dalton bezeichnete nun (1808 in feinem New System 
of Chemical Philosophy) die Atome der verfchiedenen Elemente durch 
Kreife (um die angenommene fphärifche Geſtalt derfelben auszubrüden), die 
durch mancherlei Merkmale unterfchieden waren. Ein ſolches Zeichen für Ein 

Atom eines Elements drüdt alfo einmal die Art deffelben und dann auch noch 
die Schwere deffelben (nad) feiner Tabelle Seite 372) aus; die Verbinduns 
gen entfliehen durch Aneinanderlagern der Atome, und die im Folgenden 
dafür gegebenen Dalton’fchen Zeichen geben nicht allein die qualitative 
Zufammenfeßung,, fondern auch die quantitative. Folgende find einige da⸗ 
mals von Dalton gegebene Zeichen: 

Einfache Stoffe: 
Waſſerſtoff Stickſtoff Kohlenſtoff Sauerftoff Schwefel Phosphor 
© &D ® Oo & 


Kalt Kalt Baryt int Kupfer Platin 
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alton’8 Zeichen. 


gelius Zeichen. 
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Verbindungen: 
Mafier Ammonlaf Stikoryp DelerzeugendesGas Kohlenoryd 
OO OD DO 00 00 
Stickoxydul ſalpetrige Saͤure Kohlenſaͤure Kohlenwaſſerſtoff 
DOO OOO O®0O O®O 
Salpeterfäure Schiwefelfäure Schwefelwafferftoff Effiigfäure 
a a = 
odo .  o®o Po ce 
Diefe Zeichen geben uns hinlänglich zu erfennen, in welcher Art Dalton 
feine Bezeihnungsmeife durchzuführen gedachte, und zugleih, auf welcher 
Stufe der Volllommenheit zu jener Zeit die Kenntniß der Atomeonftitution 


für zufammengefegtere Verbindungen ftand. 
Offenbar konnten Dalton's Zeichen, wenn auch für einfachere 


Verbindungen genügend, für complicirtere nicht angewandt werden. Ber- 


zelius hat das Verdienft, zuerft eine Bezeichnungsmeife eingeführt zu 
haben, welche wirklich die Aufſtellung hemifher Formeln zuließ. 
Diefe kam fchon feit dem Jahre 1815 in Gebrauch; ihre Einrichtung ift 
zu befannt, als daß fie hier einer Erläuterung bedürfte; nur ift zu bemer- 
ten, daß viele Kormeln vor 1826 anders gefchrieben wurden, als dies jegt 
der Fall iſt. Sch habe fchon oben, Seite 397, bemerkt, daß Berzelius 
früher für viele Metalle andere Atomgemwichte annahm, als fpäter, und die 
beiden Zabellen Seite 333 zeigen dies deutlih. Nach ber Zabelle von 
1815 fchrieb demgemäß Berzelius: 


Kupferorydul Kupferoryp Bleioxyd Kohlenf. Kalt Schwefelf. Kupferoryd 


Cu Cu Pb oo GG Cu 82 + 10H20 
während er 1826 diefelben Verbindungen fchrieb: 
Eu Cu Pb Cac CuS +5H 


Die abgekürzten mineralogifchen Formeln fuͤhrte Berzelius ſchon 
1814 ein. 
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